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Vorwort. 






J— em vorliegenden Werke liegt der Gedanke zu Grunde, dem 
* Leſer ein Gemälde jener Gebiete des Oſtens zu liefern, deren 
J — — claſſiſche und culturgeſchichtliche Vergangenheit mehr ala 
— — pie irgend einer anderen Region unſeres Planeten das 
Interejie der gebildeten Welt für fich beanſprucht. Um dieje Aufgabe zu 
löjen, wurde für den größten Theil der Schilderungen das Genre der „hifto- 
riſchen Landichaft“ gewählt, das” heißt: es mußten dort, wo die ideale Reife- 
linie gezogen war, faſt Schritt für Schritt alle topographijchen Details zu 
einem flaren, plaftiichen Bilde vereinigt werden, ohne das „Materiale“ jelbft 
irgendwie in den Vordergrund treten zu lafjen. Nur jo war e3 möglich — 
freilih mit Aufbietung der umfafjendften Localfenntnig, zum Theile aus 
Autopfie — jene epiiche Breite im Fluß der Schilderungen einzuhalten, die dem 
Leſer Landſchaften und Ereignifje in einer faſt ununterbrochenen Kette von 
Bildern und Scenen vorführen.... Daß dieſe Art der Darftellung vor: 
wiegend auf eine lebhaftere Einbildungskraft und jchärfere Auffaffungsgabe 
berechnet it, liegt in der Natur der Sache. Nur bei jolcher Vorausſetzung 
wird und muß der Leſer jenen Genuß empfinden, den der Autor jelber 
bei Abfafjung diejes Werkes von Anfang bis zu Ende hatte. 

Da nun bei einem jo umfangreich angelegten, und jo hochintereffante 
Fragen behandelnden Werke die Nothwendigkeit ſich einftellte, auch jachliche 
Dinge zur Sprache zu bringen, die in ihrer fnappen Darlegung in den 
eigentlichen Schilderungen nirgends unterzubringen waren, jo wurden dem 
Hauptwerfe jogenannte „Ergänzungen“ beigegeben, welche einen integrirenden 
Theil desjelben bilden und zahlreiche Karten und Pläne enthalten. Auch 
dieſe Ießteren jollen in erfter Linie dem Hauptzwede des Werkes ſich dienjtbar 


VI Vorwort, 


erweijen: dem Lejer von bejonders wichtigen Zocalitäten das topographiiche 
Bild vorzuführen und jo die Plajtif der malerischen Schilderung zu erhöhen. 
Den „Abriß aus der Gejchichte des osmanischen Reiches“, welcher die 
Ergänzungen abjchließt, betrachte ich al3 eine Zugabe, die dem Werfe faum 
zum Schaden gereichen dürfte. 

Was die in dieſem Werfe gejchilderten Themen anbetrifft, jo mag 
deren Hauptreiz wohl hauptſächlich darin liegen, daß fie einen Boden 
behandeln, der der claffiichite der Welt. Es ift ein Boden, der ung in den 
leuchtenden Farben eines ungemein ereignißreichen, maleriichen und bunten 
Völfer- und Culturlebens getaucht erjcheint, und den die Phantaſie mit 
den Geitalten der Vergangenheit bevölfert. Was ic) ſonach anjtrebte 
war vorwiegend: dieſe herrliche Welt zu beleben, ihre Erinnerungen in 
langen Schattenziügen auf den lichtvollen Hintergrund hinzuzaubern. Hierbei 
joll der ungeheuere Unterjchied zwiſchen Einjt und Jetzt nicht abjchredend, 
jondern verjühnend wirfen. Wie die legten Augenblide eines Sterbenden, 
joll der Lebensabend, der über dem Oriente dämmert, uns in die richtige 
Stimmung zu einer Rückſchau in alte Tage verjegen, und das Spiegelbild 
jolher Stimmung wird dann das moderne Zeben jein, wie es jich im 
Oſten vor unjeren Augen abipielt. 

Wie bei meinem vorangegangenen Werfe „Das Frauenleben der Erde“, 
erachte ich e8 auch diesmal für geziemend, meinem geehrten Herrn Verleger 
für die jplendide Ausjtattung, jowie Allen, die bei der gediegenen tech— 
niſchen Herjtellung des Werfes thätig waren, meinen herzlichiten Danf 
auszuſprechen. 


Der Verfaſſer. 





It is not on the fertility of the soil, it is not on the mildnes of the 
atmosphere, that the prosperity of nations chiefly depens. Slavery and 
superstition can make Campagnia a land of beggars, and can change 
the plain of Enna into n desert.... 


(Wovon das Gedeihen der Bölfer hauptſächlich abhängt, bas ift nicht 
die Fruchtbarkeit des Bodens, das ift nicht die Milde der Luft. Sflaverei 
und Aberglauben fönnen Gampagnien zu einem Lande von Beitlern 
machen und bie Ebene von Enna in eine Wüfte umwandeln.) 


MACAULAY, „Speeches*, 
* 


Formerly the richest countries were {hose in which nature was most 
bountiful; now the riehest countries are those in which man ist most 
active... 


(Sonſt waren bie reichiten Känber, wo die Natur am gütigiten war; 
jeßt find es die, wo der Menſch am thätigften ift.) 
Buckue, „History of Cirilisation*. 
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it ſehr gemiſchten Gefühlen blickt in 
unferer fturmbewegten Zeit das 
Abendland auf die morgenländijche 
Welt. Viele meinen, fie jei ihres 
einjtigen Reizes entfleidet und zum 
wüften Qummelplage  entarteter 
Nölfer geworden; Anderen ſchwebt 
das chaotisch bewegte Bild des Ver- 
fall3 vor, und wieder Andere blicken 
refignirt in jene ferne Zufunft, da 
im Oſten diejelben großen Wand- 
; (ungen in cultureller und civili- 
— fatorischer Beziehung plaßgreifen 
z = würden, wie im Weiten... . Neben 
dieſen —— giebt es aber noch immer eine große — die den 
Orient nicht nach feinen blauken Thatſachen beurtheilt, ſondern den lebens— 
vollen Erſcheinungen der Vergangenheit ſich zuwendet, um den Schlüſſel 
zum Verſtändniß der Gegenwart zu erhalten und aus den Nefultaten 
Diejes zweifahen Studium ih im Geifte eine Welt zu conftruiren, die 
von den glänzendften Erinnerungen durchtränkt iſt. 
Nirgends auf der Welt bergen die Namen von Ländern und Völkern 
eine ähnliche Fülle von Gejtalten und Ereignifjen, wie im Orient. Mande 
Ehmeigerskerhhenfeld. Der Drient. 1 





m [u 


2 Einführung. 


Bilder tragen wir von Kindheit auf in unjerer Bruft, andere geſtalten 
ſich bei erreichter Gedanfenreife zu überwältigenden Erinnerungen. Wie ein 
Geijterchor, geheimnißvoll und dennod mit Händen zu greifen, jchweben 
die halb vergefjenen Herven der früheften Cultur über deren verödete 
Heimftätten, auf denen nun Kicchhofftille brütet. Es find Nebelbilder, 
die die Seele in ihrer umermüdlichen Reflerionsarbeit fchafft, und mit 
denen fie jo vertraut ift wie mit den Erjcheinungen der Alltagswelt. Nur 
jelten zerfließen die Nebelgeftalten gleich inhaltslofen Schemen; meijt 
nehmen fie formen und Farben an, und der heitere Traum wird zur 
Wirklichkeit, wenn die entrücdten Länder aus ihrer blafjen Dämmerung 
emportauchen und Lichtverflärt vor den finnenden Geiſt treten. 

Ein wunderbares Schaufpiel, dieſes Drängen der Gedanken und 
Empfindungen! Schon Härt ſich der Horizont, die Goldnebel zerfließen 
und auf Lichtwellen jchwimmt ein von Feljenbergen erfülltes Land. Auf 
jeinen Höhenzaden liegt hie und da des Schnees Silber und im Geflüft 
jauchzen freigeborne Hirten, wenn der helle Morgen fie nad) den Alpen- 
triften lodt.... Wir folgen ihnen, um auf gewaltigem Gebirgsjcheitel, 
hoc oben, fajt in der Region der dahinjegelnden Wolfen, ein ungemein 
reizvolles Panorama mit unjeren Augen zu umfafjen.... Es ift Albanien, 
das zu unferen Füßen liegt, zunächſt ein Labyrinth romantischer Schluchten, 
dann lang gejtredte Thäler mit mäandriſch gewundenen Flüſſen, die gleich 
Silberfäden durch grüne Thalgelände ziehen. Wo ihre Wäſſer fern am 
Horizont verjchwinden, dehnt fich die graue Fläche des Meeres und feine 
Ufer ſäumen braungelbe Häufermafjen. Das ift Durazzo an flacher Hafen- 
bucht — der Schatten jenes ſtolzen Dyrrhachium, das einjt an Glanz und 
Ueppigfeit mit dem mächtigen Rom wetteiferte. Tiefer im Süden jtreift 
der Blic die Küſtenhöhe, wo die feraunisfchen Berge ragen — das „donner- 
getroffene Gebirge“ mit der FFelienpforte zur Unterwelt.... Dann ver= 
ichieben fich die Kouliffen und ein geheimnißvolles NRaujchen dringt an 
unjer Ohr. Ein filberheller Sturzbach geht zur Tiefe, die in düſteren 
Tannenjchatten verborgen liegt. Das ijt die Styr, und das neue Land, 
das fih vor unſeren Bliden aufthut, iſt der geheiligte Boden des 
griechischen Peloponnes mit den Felshäuptern von Arkadien, dem raufchenden 
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Alpheus mit ſeinen Lorbeerhainen und den unüberſehbaren Trümmerdenk— 
mälern. Schon ſtehen wir auf der Akrokorinth und ſehen Attikas ſonnige 
Landſchaft wie ein Spielzeug vor uns ausgebreitet. In der Tiefe blitzt 
der Golf von Korinth auf und weit im Norden ragt der ſchneebedeckte 
Scheitel des Parnaß mit dem Pinienhain des verichollenen Orakelſitzes. 

Immer greller werden num die Farben. Der Säulenroft der Afro- 
polis zeichnet blendend weiße Linien auf tiefdunfler Himmelstapete und 
dahinter drängen fich lorbeergeſchmückte Felseilande im ewigen Formen— 
wedhiel.... Eine Wolfe entrüdt uns Ddiefen Zauber und majejtätiich 
ragen über alles Land die Felsſpitzen eines Niejenberges empor. Wir 
ind am Olymp, dem geheiligten Götterfige. Das Gartenthal mit feinen 
yelsihroffen und Platanenjchatten, feinem Wellenipiel und filberhellen 
Sturzbädhen, ift Tempe — ein Paradies zu allen Zeiten. Nordwärts 
aber, wo des Olymps dichte Waldgürtel in die Schluchten abtauchen, ent- 
faltet fi ein wunderbares Schaufpiel. Es find die ungeheuren Heeres- 
maffen der Perſer, die fi im das ſonnige Theffalien hinabwälzen, in 
ihrer Mitte König Xerxes auf feinem von acht Schimmeln gezogenen 
Frunfwagen. Nur einen Moment fieht man diefe Menjchenlawine vorüber: 
toben, dann wird's jtille und nur das Meer jchaufelt leije im Siidwinde, 
der über flaches Land ſtreicht. Einjam iſt's hier, denn die macedonifche 
Ebene beherbergt feinen Philipp, feinen Alerander mehr. Wo Bella ftand, 
dad den Bezwinger Aſiens Hervorgebracht hat, ragen die weißen Mina- 
rete eines Türkenſtädtchens und von der alten Herrlichkeit ijt nichts 
geblieben als einige Mauerfragmente im jeichten Sumpfe. Gerne würde fich die 
Phantafie mit dem alerandrinischen Zauber vollfaugen, wenn der Bilder: 
mwechiel nicht jo rapid vor fi ginge. Da drängt zumächit Salonicht in 
die Scenerie herein. Einen Augenblid nur beichäftigt ung die Erjcheinung 
jenes grimmigen Murad's, der „das Babel der Levante“ in Blut und 
Sammer erftidte, um die Standarte des wahren Glaubens auf die Caftell- 
zinne aufzupflanzen . . . Das heitere Gedanfenjpiel iſt jählings unter: 
brochen. Zwar das unvergleichliche Conſtantinopel mit ſeinem Kuppel— 
ſchmucke und dem melodiſchen Rauſchen der Bosporfluth, mit ſeinem 


Minaretengewirre und ſeinem färbigen Häuſergewoge kann allen Zauber 
1* 
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nicht ertödten. Dennoch vermag uns dieſe Stätte nur wenig zu befriedigen. 
Die Dsmaniden haben allerorts, trog Glanz und Herrichergröße, eine 
unfagbare Leere zurücgelaffen, des unfaßbaren Jammers, der fi an ihre 
Thaten heftete, gar nicht zu gedenken. 

Wir fliehen aus dem bezwungenen Byzanz und feinen rauchenden 
Trümmern, unter denen der letzte Paläologe begraben Liegt — weit über’s 
Meer, aus dem freundliche Inſeln uns entgegenbliden. Da ift auch Ahodus 
mit feiner in Staub gejunfenen Ritterjtraße und feinem uralten Moder. 
Noch meint man den hundertjtimmigen Donner von Sulejman’3 Belage- 
rungsgejchüg zu vernehmen, aber es ift zum Glück nur Täuſchung, denn 
ausgerungen ift feit Sahrhunderten der Kampf zwijchen Kreuz und Halb: 
mond auf dem reizenden Eilande, der einjt der Si der Heliaden, der 
Kinder des Sonnengottes, war.... Auf dem heitern Meere iſt's ſtille; 
nur die weißen Segel griechischer Schwammfiſcher ziehen wie Geijterfittige 
dahin, und fern am Horizont, an dem heiligen Delos vorüber, Eräufelt die 
Rauchpinnie eines großen Dampfers, der, von Kretas Gejtaden kommend, 
nad) der Küjte Anatoliens jteuert. Sein Ziel ift wohl das Tiebliche 
Smyrna mit feinem Häufergewirre am Fuße des altehrwürdigen Pagos. 
Wir find in der Welt des Homer, deſſen mythiſche Gejtalten uns einen 
Augenblid feſſeln, um durch viel nüchternere erjegt zu werden. Weit gegen 
Dften bauen fich waldumfränzte Terrafjenberge auf, bis ſie zulegt in 
einem fteppigen Hochlande verlaufen. Den Boden, den wir hier betreten 
— Phrygien, Galatien, Ikonium — it die Wiege des Türfenthums. 
Zwar reichen hier die Erinnerungen tief in's grauejte Altertum zurück; 
man braucht nur der Nefropole des Mydas zu gedenfen, oder des 
Trümmerjturzes von Peſſinus und anderer Ruinenjtätten. Durch faſt unbe- 
wohntes Land fließt der träge Halys im Angefichte des jchneehäuptigen 
Argäus. Wo er von graugelben Uferhöhen gejäumt ift, im Often der Garten: 
injel von Angora, hat ihn Mlerander überjchritten. Ein anderer Welt: 
bezwinger — der grimmige Tataren-Xhan Timur der „Lahme“ — jcheint 
diefelbe Uebergangsitelle benußt zu haben, als er nad) Angora z0g, um 
dem faum entjtandenen Osmanen-Neiche ein bedenkliches und energijches 
Halt zu gebieten. 
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Verlaſſen wir dieſe troſtloſen Tummelplätze aſiatiſcher Horden. Die 
Steppe entſchwindet, ungeheuer tief eingeſenkte Thäler mit rauſchenden 
Katarakten thuen ſich auf. Wir ſtehen auf dem Scheitel des Ararat und 
ſehen in ein ausgeſtorbenes Land hinab. Armenien iſt nicht mehr. Seine 
Emporien ſind verſunken und die alten Könige — Tigranes, Erowant, 
Aſchad Tiridates — ſchweben als Schatten über den Trümmerſturz 
bagratidiſcher und ſaſſanidiſcher Reſidenzen. Im Süden aber winkt uns 
ein anderes Zauberland — Meſopotamien. An einem warm=feujchen 
zrühlingsabend wandeln wir über das Nuinenfeld Ninivehs und freuen 
uns des Blüthenteppichs, den die Natur über die Gräber der Vorzeit 
gebreitet hat. Drüben raujcht der Tigris und jchimmert die weiße Stadt 
Mofjul mit ihrem Mojcheenjchmude Und wenn wir dem Tigris folgen, 
verlieren wir uns in graugelber Wüſte, immer tiefer und tiefer, bis ein 
dämmeriges Bild die trojtloje Eintönigfeit unterbricht. Wir Haben den 
denfwürdigiten Boden des Islam betreten — wir jtehen auf arabijchem 
Gebiete. Noch einmal entjteigt dem ruinenhaften und verfommenen Bagdad 
der Längft verblaßte Märchenzauber aus „Zaujend und einer Nacht“. 
Nichts beirrt unjer heiteres Phantafiejpiel, jelbjt das wüjte Drängen der 
perſiſchen Todten-Karawanen nicht, die unter unjeren Augen, Lobhymnen 
anftimmend, nach den fernen Paſſionsſtätten am Euphrat ziehen. Dort 
\iegt für uns ein noch viel wichtigeres Grab — das verjunfene Babylon. 
Von der einjamen Höhe des babylonijchen Thurmkfloges umfafjen wir ein 
ungeheueres Wüſtengebiet — einen Ocean in feiner Art. Er Hat jeine 
Screden für die Karawanen, die ihn wochenlang durchſteuern . . . Der 
Phantafie aber find dieſe Raumverhältniffe nichts, eine Decoration, Die 
ich im Nu verjchieben läßt.... Und was jehen wir hinter derjelben? 
Tine weißgraue Stadt auf erhöhter Bergplatte, die fteil in ein jonniges 
Thal, wo Delbäume jchatten, abfällt. Palmen ragen auf, Minarete und 
eine mächtige Kuppel, auf der der Halbmond blinkt. Das Land ringsum 
iſt dürr und fteinig und nur blaugrüne Delhaine ſchmücken Hänge und 
Erhöhungen. Im Palterton rauſcht's jegt aus dem Gafjengewirr auf und 
unter Straßengewölben wallen Procejjionen vorüber, faum fichtbar dem 
Yuge des Beobachter, der auf runden Bergicheitel in dieje Wunderjtadt 
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hinabfieht. Jener Berg ift der Delberg, die Wunderjtadt — Jeruſalem. 
Scade, daß die feierliche Stimmung, mit der wir Baläjtina betreten, 
durch die elenden Erjcheinungen der Gegenwart jo empfindlich getrübt 
wird. Wir flammern ung zwar an die Legende feit und alle Wunder 
derjelben beleben fich friich in unferer Erinnerung; daneben find aber die 
Eindrüde, welche Schmuß, Verfall, Lug und Trug auf Schritt und Tritt 
hervorbringen, von faſt bejiegender Macht. Wir behalten indeß die freund: 
licheren Erinnerungen PBaläjtinas, wir vergejjen auch der ſyriſchen Städte- 
bilder, zumal des gartenprächtigen, lieblichen Damascus nicht, wenn uns 
auf dem dritten MWelttheile unjerer Wanderungen eine andere Wunderjtabt 
— Kairo, gajtlid aufnimmt. Auch in ihr müſſen ſich die Gejtalten und 
Erjcheinungen vieler Jahrtaujende in überwältigender Fülle drängen. Eine 
Wanderung auf Gräbern übt eben einen jeltjam ernten Reiz auf den 
Geiſt aus. Wir wandeln auf diejem Gräberboden aufwärts des ganzen 
Nils, dann am Gejtade des Mittelmeeres, bis wir zulegt auf dem Burg— 
hügel von Karthago jtille halten . . . Hat der Lejer einmal dieſen unver- 
gleichlichen Weg durd drei Erdtheile mit ung zurücgelegt, dann wird er 
gejtehen, daß der Orient, troß des Lebensabends, der ſich mählich auf ihn 
herabjenft, jeine unverfiegbaren, lebendigen Reize, jeine unmwandelbaren 
lebensvollen Gejtalten nach wie vor bejigt und beide wohl nod) lange Zeit 
bejigen wird.... 
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* lbanien iſt dasjenige Land der Balkan-Halbinſel, 
* N welches im Laufe der vielen Kahrhunderte an jeinem 
uriprünglichen Charafter am wenigjten eingebüßt hat. In 
den bewegtejten Geichichtsepochen, zur Zeit als Noms Welt 
herrichaft über die Adria hinübergriff und den Trient mit 
ihren eifernen Legionen überflutbete, ſowie jpäter in der 
großartigen Wirrniß, welche die Völkerwanderung über deu 
ganzen Kontinent verbreitet und jelbit nach Aſien und Afrika 
verpflanzt hatte, trat Albanien nie ganz aus jeiner Abge 
ichlofjenheit heraus. Während die Gejtadezone bald in das 
antife Eulturgebiet einbezogen wurde und an Stelle der 
2 a blühenden griechiichen Golonten noch blühendere, 
5 glanzvolle Emporien eritanden, blieb das dahinter: 


. 
al 
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(iegende rauhe Hochland unberührt von ſolch' jegensreichem Einfluffe. Selbſt 
als Dyrrhachium mit jeinem bunten orientalijch=occidentaliichen Völker— 
gewühle die glanzreichjte Seejtadt Illyriens und überhaupt des näheren 
Orients wurde, als die Herricherherrlichkeit eines Cäjar und Auguftus, 
die Schidjale eines Pompejus und Antonius, die herrliche Hafenjtadt 
innig und untrennbar — jelbjt im geiftigen Sinne — mit Rom verknüpft 
hatten, waltete drüben in den wilden Schluchten Inner Albaniens ein 
rauhes, umcivilifirtes, geſetz⸗ und treulojes Geſchlecht, an dem die Cultur— 
bewegung eines Jahrtaujends jpurlos vorüberging. 

Und fo ift es geblieben bi8 auf den Tag. Die Hochfluthen welt: 
erichütternder Greignijje haben Thäler und Ebenen heimgejucht, Städte 
und Denkmäler hinweggefegt — die Höhen verjchonten fie. Die Bau- 
(ichkeiten der Gulturzone zwiſchen Dyrrhachium und Actium janfen in 
Schutt, und Sümpfe traten an Stelle der alten, von vollpulfendem Leben 
erfüllten Häfen. Kaum daß die Hochländer diejen Wandel verjpürt hätten. 
Sie traten zwar im Mittelalter in Action, aber da war’3 mit dem Glanze 
des Küjtenlandes jchon längft vorüber, und die Albanejen fanden, was 
fie juchten: Eriegerifchen Zeitvertreib, den die Normannen, die Hohenftaufen, 
die Anjou, die Venezianer, Serben, Bulgaren und zulegt die Türken in’s 
albaneſiſche Land importirten..... 

Die Albanejen werden von den Forjchern für ein Urvolk des Balkan— 
Gebietes angejehen und ihre Abjtammung wird auf die Pelasger zurüd- 
geführt. Wenn indeß Hin und wieder geltend gemacht wird, daß die 
Pelasger die Stammväter der alten Jllyrier (alfo auch die der Albanejen) 
waren, jo wäre dagegen einzuwenden, daß das Balfan-Gebiet in den 
älteften Zeiten von Völkern thrafo-illyriihen Stammes, der eranijcher Ab- 
funft ift, bewohnt war, und daß dieſen Thrako-Illyriern gegenüber jonad) 
die Pelasger nicht al3 ihre Vorfahren gelten fünnen. Im Gegentheile, es 
jteht jo ziemlich feſt, daß letztere den jüdlichiten Zweig der thrafo-illyrijchen 
Familie, zu der auch die Macedonier, Leleger, Geten und Dacier zu 
zählen fommen, bildeten. Die Thrakier nahmen die öftliche, die Jllyrier 
die wejtliche Hälfte der Balfan=Halbinjel ein; zu den erjteren dürften aud) 
mehrere Völker Kleinafiens — wie die Phrygier — zu zählen fein, und 
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es iſt jedenfalls von hohem Intereſſe, daß D. Blau den Verſuch ange 
stellt hat, das Lyciſche mit Hilfe des Albanefiichen zu entziffern. Dadurch 
iit die jprachliche Verwandtichaft der thrafo-illyriichen Völker feſtgeſtellt, 
und damit gleichzeitig die Abjtammung der Albanejen von dem weit- 
fihen Zweige diejer Gruppe, den Illyriern, erwiejen, Die Belasger, 
al3 ein anderes Volk diejer Völferfamilie, bleiben jonach abjeits. Es iſt 
übrigens noch nicht lange her und die betreffende Anſicht noch keineswegs 
ganz überwunden, daß man die Pelasger für ein Volf von jemitischer 
Abſtammung erflärte.... 

Mit den bisherigen ethnologiichen Unklarheiten verknüpfte fich mit 
der Zeit ein completer Wirrwar Hinfichtlic) der modernen Benennung des 
albanefiichen Volkes. Das Wort „Albani“ ijt feltiichen Uriprunges und 
bedeutet in feinen Wurzeln Alb und Alp, jo viel wie „weiß“ und „bober 
Berg“. Die jchottiichen Hochländer nennen fich in ihrer Sprache Albanadı 
und ihr Bergland Albain, und es iſt jedenfalls von Wichtigkeit in diejem 
alle zu willen, daß es im Altertum noch weitere zwei Albanien, eines 
im Kaukaſus und ein anderes im nördlichen Britannien, gab. Auch iſt 
es erwiejen, daß ſchon zu Ptolomäus’ Zeit in Illyrien ein Bolt Namens 
‚Albani“ eriftirte.... Auf Grund diejer unanfechtbaren Etymologie wird 
nun geltend gemacht, daß der albanefische Name Albanien, Schkiperia 
oder Sfiperia, vollfommen den Begriff von Bergland dede, wonach aljo 
Schfipetar oder Sfipetar — Bergbewohner heißen würde. Diejer Deutung 
fteht aber eine andere, und zwar die des Albaneien Waſſa Effendi, 
aljo eines Angehörigen diejes Volkes, gegenüber, der das Wort Shaypetär 
(io jchreibt er es) mit den Siegeszügen des epirotiichen Königs Pyrrhus 
in Zufammenhang bringt. Der unvergleichlihe Elan und die Najchheit 
des Kriegszuges gegen Rom joll den Soldaten des Pyrrhus Anlaß zu 
dem Vergleiche desjelben mit dem „Fluge des Adlers“ gegeben haben. 
Der Adler heißt auf Albanefiih Shaype, woraus Shaypetär — „Sohn 
vs Adlers“, und Shaypeni oder Shayperi — „Land des Adlers“ ent- 


tand.... Der Name „Arnauten“, mit dem die Türken die Albanejen 
belegen, iſt byzantinischen Urjprunges und lautete früher Arwaniti 
(4oderırot)..... Mit diejer kurzen Auseinanderjegung glauben wir einiger- 
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maßen die Schwierigkeiten beleuchtet zu haben, welche ſich jeder ethnologi- 
chen Unterjuchung über das Volk der Albanejen entgegenftellen, und deren 
Stand aud) heute immer noch ein folcher ift, der mehr zu verjchiedenen 
Deutungen und etymologiſchen Kunftftüden Anlaß giebt, ftatt präciſe 
Klarheit in die Frage zu bringen. 

Die Albanejen find, wie jchon erwähnt, im Großen und Ganzen 
das geblieben, was fie immer waren: ein unbändiges, mit ftarf ausge- 
prägtem Freiheitsſinn bedachtes, religiös ziemlich indifferentes Volt, von 
harakteriftiihem Typus und mit originellen Sitten und Gebräuchen. Ihre 
Sprache, welde ohne nähere Verwandte daſteht, ift in der Neihe der 
indo-germaniſchen Sprachen eine räthjelhafte Erjcheinung. Die niedere 
Stufe, welche die Albanejen einnehmen, erſieht man am beiten daraus, 
daß fie für ihr Idiom feine eigenen Schriftzeichen befigen, und daß das— 
jelbe überhaupt nicht gejchrieben wird. Kenntniß und Gebraud) des alba- 
neſiſchen Idioms pflanzten fich demnach nur im Wege der Tradition 
fort, denn bald bediente ſich diejes Volk der griechischen, bald der Iatei- 
nijchen, bald der türkischen Schrift. Alle dieje verjchiedenartigen Schrift: 
zeihen waren übrigens nur für den „Hausgebrauch“ vorhanden, denn 
jeit Menjchengedenfen haben die Albanejen nichts mit der Feder, wohl 
aber mit dem Schwerte zu Schaffen gehabt. Das Land war durch 
mehrere Jahrhunderte, namentlich zur Zeit der großen ogmanijchen Sul— 
tane, ein einziges Heerlager. Die Albanejen bildeten die Efitetruppen der 
Murad's, Mehmet's und Sulejman’s, fie zogen unter dem Zeichen 
des Islams bis vor die Thore von Wien im Weiten, bis zur abbaſſidi— 
ſchen Chalifenftadt im Oſten; fie fochten im perſiſchen Azerbeidſchan und 
plünderten die Mamlufenpaläjte in Syrien und Aegypten. Noch heute 
findet man albanefiiche Söldner unter dem Namen „Arnauten“ über das 
ganze osmaniſche Weich verbreitet, und nicht jelten dienen fie türkischen 
Großwürdenträgern al3 malerische Staffage vor ihren Serajs oder Konaks. 
Ob die friegeriichen Tugenden der Albanejen trog alledem bejonders hoc) 
anzujchlagen wären, dürfte gleichwohl zu bezweifeln jein. Jedenfalls find 
fie jchwer an Zucht und Digciplin zu gewöhnen. Berüchtigt ift auch ihre 
Sefühllofigfeit, ihre Geldgier und die daraus entipringende Beuteluft, 
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jowie ihre Mordluft, an die fich die gräßliche Sitte der Blutrache heftet. 
In Albanien ruht noch das ganze Leben auf patriarchaliicher Grund: 
lage. Da beim Albanejen Alles und Jedes auf Traditionen beruht, jo 
fieht er die Nothwendigkeit von Gejegen jo wenig ein, wie die geiellichaft- 
licher Einrichtungen, die ihm, dem Macht vor Recht geht, ganz überflüjlig 
eriheinen. Dieje Ungebundenheit und dieſes Vordrängen der Individualität 
it wohl der Hauptgrund, daß Albanien jich nie zu einem Staatengebilde 
conjolidirte, jondern vielmehr feit undenklichen Zeiten in zahlreiche Gaue 
nd Clane zeriplittert ijt, deren Organijation wieder nur auf Traditionen 
beruht. Der Albaneje ift in erjter Linie Soldat, wozu ihn fein gewalt- 
tätiger Charafter und feine außerordentliche phyſiſche Ausdauer ganz 
beſonders befähigen. Man fünnte leicht annehmen, daß das Kriegerleben 
in der Fremde die patriotichen Gefinnungen der Albanejen erfalten 
machen müfje; dem ift aber Feineswegs jo, denn ganz abgejehen, daß 
Albanien, troß der friegerijchen Belleitäten jeiner Bewohner, feineswegs 
entvölfert ift, weiß der auswärts weilende Arnaute jehr rajch den Weg 
in feine Heimat zu finden, wenn es jich darım handelt, deren Wald- 
ihludhten und Felshöhen gegen welch” immer einen Feind zu vertheidigen. 
Ter Albanefe, der heute dem Padiſchah als gefürchteter Prätorianer dient, 
wird Tags darauf feinen Handichar gegen diejen zücden, wenn es die 
Umjtände jo verlangen. Wir jehen daher die Gejchichte Albaniens allent- 
halben mit graufigen Türfenfämpfen erfüllt, der gewöhnlichen Meutereien, 
die unzählbar find, gar nicht zu gedenken, Neben dem Kriegshandwerfe 
betreibt der Albaneſe am liebſten die Viehwirthichaft, während er zum 
Aderbau nur des nothdürftigen Unterhaltes wegen fich entjchließt. Die 
daduſtrie iſt aber faum über ihre erite Kindheit hinaus .... 

Wenn übrigens das Kriegshandwerk ruht, jo gebricht e8 dem Alba: 
neien daheim keineswegs an bfutigem Zeitvertreib. Es fcheint, daß der 
„toitbare Saft“ bei ihm ganz und gar werthlos ift, denn er opfert ihn 
bei jeder Gelegenheit und faſt eines jeden Anlafjes halber. Als oberjter 
Grundjag gilt: „Wer tödtet, wird getödtet!*.... Natürlich nicht durch 
Machtſpruch der competenten Richter, jondern nad) den Grundiägen der 
„Dlutihuld*. Die Blutrache ift denn auch die furchtbare Geißel, die fort 
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und fort dieſes Volk zerfleifcht, die e8 deceimirt, jeine Stammesbeziehungen 
erjchüttert, die Zyamilienbande gewaltthätig entzwei haut und das entjeß- 
liche Gejchäft der Rache vom Vater auf Kinder und Kindesfinder vererbt. 
Blut will das verlegte Gaftrecht, Blut fordert die Entführung einer Frau, 
die Trenlofigkeit einer Braut, ja, jelbjt ein gewöhnlicher Raub.... Da: 
gegen wird der Mörder eines Weibes einfach nur „ehrlos“, ein Beweis 
mehr für die niedere Stufe, auf welcher das albanefiiche Wolf fteht. 
Lejnan hat eine Berechnung angejtellt, die dahin geht, daß in Albanien 
jährlich circa dreitaufend Menjchen der Blutrache zum Opfer fallen dürften. 
Mancher Schkypetar hat jein ganzes Leben hindurch nichts Anderes zu 
thun, als fich dem „Djak“ Hinzugeben, das heißt irgend Jemanden zu 
„rächen“, und wenn er dies gethan, in die Berge zu fliehen, um ber 
Gegenrache zu entgehen. Daß ein ſolch' Geächteter in den Felswildniſſen 
faum ein anderes Gejchäft betreibt, als das des Näubers, liegt in der 
Natur der Sache. Es ift ſonach richtig, daß der Arnaute in erjter Linie 
Soldat und Räuber, häufig Viehzüchter, jelten Aderbauer und noch feltener 
Gewerbtreibender iſt. Dem Handel ergiebt er fi nur im Auslande, und 
zwar mit ziemlichem Erfolge; freilidy ohne eigentlich zu arbeiten, ſondern 
einfach nach dem levantinischen Syſtem kunſtgerechter Prellerei .... 

Um die geſellſchaftlichen Einrichtungen unter den Albanefen richtig 
würdigen zu können, ift es nothwendig, fi deren Stammes» Organifation 
genauer anzujehen. Dieje it das Selfgovernment in feiner primitivften 
Form Das Volf regiert fi) ganz und gar ſelbſt und es it fich ſelbſt 
Autorität. Ausgeübt wird dieſe Ießtere durch die zweimal im Jahre 
abgehaltenen Bolfsverfammlungen, bei denen von jedem Haufe mindeftens 
ein Bewohner erjcheinen muß. Das Präfidium führt der Häuptling des 
Stammes, dem der Altenrath zur Seite jteht. Vorſchläge, die jener macht, 
werden von diejem zum Beſchluſſe erhoben und dann dem verfammelten 
Volke, das fich etwas abjeits der Stamm-Xeltejten hält, mitgetheilt. Nur 
in jehr jchwerwiegenden Angelegenheiten wird die Enticheidung dem Volke 
jelbit überlaffen, und im Bedarfsfalle legen die Berfammelten den bindenden 
Schwur auf freuzweis gelegte Flinten ab. Zu dem Altenrath gejellt fid) 
im Kriegsfalle noch je ein Bannerträger (Barjaftar) für den Bezirk, 
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Wie man fieht, ift die Volksverſammlung hauptiächlich ein erecutives 
Organ, obwohl fie jelbjtverjtändlicherweife nach Brauch ‚und Herkommen 
auch bindende Verfügungen trifft, die natürlich weit davon entfernt find, 
wirkliche Gejeße zu fein. In Folge der autonomen Stellung der meijten 
nordalbanefiihen Stämme anerkennen dieje aufer dem Generalgouverneur 
des Landes niemand Anderen der Regierung als Autorität. Aber jelbit 
die Verbindung mit diefer ift nur eine jehr [oje und wird durch den 
Buluk-Baſchi repräfentirt, der die Wünſche und Befehle des Pajchas an 
den Stamm überbringt, und die Angelegenheiten diejes legteren bei jenem 
vermittelt. Cine eigentliche Jurisdiction bejteht gleichwohl nicht, obwohl 
der Paſcha Geldftrafen auf Acte der Blutrache und andere Delicte zu 
ieben pflegt. Arm wie die meijten Albanejen find, verweigern fie natürlich, 
mern es nur immer angeht, die Zahlung des Strafgeldes. Innerhalb des 
Stammes führt fein Paragraph und feine Sabung das Wort, jondern 
die Blutrache. 

Wurde ein Mord begangen, fo Haben die Verwandten des 
Mörders das Sühngeld (zwiichen zehn bis fünfzig Gulden) zu entrichten, 
während der Mörder das Weite juchen muß, um nicht dem Nächer zum 
Opfer zu fallen. Die Flucht des Schuldigen bringt e8 mit fich, daß die 
Familie des Ermordeten den Naceact an dem nächſten männlichen Ber: 
wandten des Mörders übt. Dadurd) entjteht eine fürmliche Verkettung 
von Mordthaten, die oft mit der Entvölferung des Stammes, mit der 
Vernichtung zahlreicher Familien enden. 

Bon der oben geichilderten Stammes-Organifation unterjcheidet ſich 
weientlich jene der Mirditen, des weitaus zahlreichiten Clans der nord- 
albanefiichen Gebirgsftämme. Die Verfaſſung der Mirditen ift infofern 
eine monarchifche, als dieje mit den Maten und Dufadjchinen einen Stämme: 
bund bilden, dem ein Fürſt mit erblicher Würde vorjteht. Die Mirditen- 
yürften, welche Nachkommen des albanefiihen Nationalheros Stander Beg 
find, üben im Vereine mit der höheren Geiftlichfeit und den einflußreichen 
Lelteſten des Landes die Rechte eines Souveräns aus und handhaben als 
iolhe die Regierung. Unter ihnen ftehen die mit patriarchaliicher Macht- 
vollfommenheit ausgejtatteten Häuptlinge der Stämme. 
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Man wird begreifen, daß ſolche Einrichtungen kaum danad) find, 
im focialen Leben der Albanejen neben den zahllojen Schattenjeiten irgend- 
welche Lichtjeiten zur Geltung fommen zu lafjen. Die patriarchaliichen 
Sitten haben ein fait tyrannijches Hausregiment zur Folge, das vom 
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Oberhaupte der Familie ausgeübt wird und gegen deſſen Entichließungen 
e3 feinen Widerjpruch giebt. Eine Theilung diejer oberjten, faſt ſouveränen 
Gewalt findet nur infoferne ftatt, als der ältejten Frau in einer ‚Familie 
über deren weibliche Glieder ein ähnliches Recht zujteht, wie dem Familien— 
Oberhaupte über die männlichen Glieder. Dennoch ift das albanefiiche 
Weib jo wenig geachtet, daß es faſt zum Werthe einer Sache herabfintt. 
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€3 wird nicht gefreit, jondern gefauft; in einzelnen Fällen wohl aud) 
entführt, doc, bleibt es begreiflicherweije eine mißliche Sache, mit einen 
Weibe zu leben, derenthalben man die Blutrache über die Familie herauf- 
beſchworeu hat. Bei Ehen ift es nothwendig, daß das Mädchen einem 
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iremden Stamme angehöre. Sie verliert dadurd jedes Erbrecht und wird 
als recht: und beſitzloſes Glied in die neue Familien- und Stanımes- 
Gemeinschaft aufgenommen. Von da ab ijt ihr Leben durd) eine umunter- 
brochene Kette von Demüthigungen ausgefüllt; fie muß den kleinſten 
Knaben der Verwandtſchaft oder Nachbarjchaft mit „Herr“ anſprechen, 


jedem Manne, ob alt oder jung, die Hand küſſen, und jelbjt den weib- 
Shmeiger-Lerhenfeld. Der Orient. 2 
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lichen Familiengliedern mit größter Ehrerbietung begegnen. Bon Liebe 
weiß die Albanefin nichts, oder doch wenig; dem Albaneſen jelbit aber 
erjcheint es als die größte Lächerlichkeit, für ein weibliches Wejen Em: 
pfindungen zu hegen, die man anderwärts Liebe nennt. 

Die albanefiichen Sitten find durchwegs rauh und barbariih. Es 
it ein Hartherziges, mißtrauisches, jelbitjüchtiges und zum Theile aud) 
unzüchtiges Volk, das zwar durch Vaterlandsliebe und Charakterjtärfe aus- 
gezeichnet ift, im übrigen aber gleihwohl für jede Culturbeftrebung ein 
verlorenes if. Man rühmt am Schiypetaren auch noch dejien große 
Empfänglichfeit für große Ideen, fein aufgewedtes Wejen und jeine Fähig— 
feit, Cultur anzunehmen. Es hat aber den Anjchein, daß hier eine nicht 
jehr ftihhaltige Theorie immer wieder in Anwendung gebradjt wurde, ohne 
daß ihre Vertreter nach dem Beweismateriale gejpürt hätten, das diejer 
Anficht praftiiche Bedeutung hätte verleihen fünnen. Die Fähigkeit, Cultur 
anzunehmen, könnte höchjtens rein äußerlich zur Geltung kommen, doc) 
müßten die Albanejen ein Volk einzig in jeiner Art fein, wenn jelbjt dieje 
Fähigkeit äußerlicher Natur zur Zeit, ala ein Theil von Albanien ein 
wahres Culturland war und civilifatorische Einflüfje diejes letztere förmlich 
durchtränften, zu feinem anderen Nejultate, als zur alten, ja zur uralten 
Barbarei führte. Es dürfte daher mit diejer Culturfähigfeit fein bejon- 
deres, für ung wenig werthvolles Bewandtniß haben. 

Mit diejen Thatſachen gehen zahlreiche andere traurige Ericheinungen 
Hand in Hand. Albanien ift ein Land, in welchen es fait gar feine Volks— 
bildung giebt. Der größte Theil feiner Bewohner ift des Leſens und 
Schreibens unfundig, eine einheimifche Literatur giebt es nicht, und ebenjo 
wenig eine fremde; wo ein Volksunterricht befteht, erjtredt ſich derjelbe 
faft einzig und allein auf die Religion, ſei's der Islam, der Katholicismus 
oder die morgenländische Kirche. Am beiten noch iſt es mit der Volks— 
bildung bei den nördlichen katholischen Stämmen  beftellt, wo italienische 
Priefter und Franciscaner die Schulen leiten und neben der albaneftichen 
Sprache auch die italienische cultivirt wird. Dadurch finden wenigjtens 
im bejcheidenen Grade fremdländifche Art und fremde Ideen Eingang im 
Volke, und es berührt den Neifenden immerhin angenehm, im Verfehr 
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mit diefen urwüchſigen Naturfindern fich einer Eulturjprache bedienen zu 
fönnen. Der katholiſche Clerus hat auch einige Bücher in albanefijcher 
Sprache verfaßt; jonft fennt man in ganz Albanien nur Ueberlieferungen, 
handelte e3 ji) num am religiöjfe Dinge, um Stammesgejege, poetiſche 
Kundgebungen, Kriegslegenden oder Clangeſchichte. Am weiteiten zurüd 
ſind die moslimischen Arnauten; die griechiich-orthodoren Albanejen Süd— 
Albaniens halten in dieſer Richtung die Mitte zwiichen den Katho- 
\ifen und Mohammedanern. Das find aber nur jchwache Unterjcheidungs- 
merfmale. Im Großen und Ganzen find alle Albanejen aus ein und 
demjelben Holz geichnigt, und das Gefühl ihrer nationalen Zufammen- 
gehörigkeit hat jelbit die fonjt im Oriente jo fühlbaren religiöfen Gegen- 
jäge erheblich abgeichliffen. Es iſt allerorts dasjelbe widerhaarige todes- 
trogige Gejchlecht, handelt es ſich mun um die fatholischen Bergjtämme, 
die griechiſch -orthodoxen Süd-Albanejen, oder um die Mohammedaner des 
Amjelfeldes und des nordalbanefiichen Alpengebirges.... 

Betrachten wir den Albanejen feiner äußeren Erjcheinung nad), jo 
ttellt fi) uns derjelbe als von hohem oder mittlerem Wuchs, kräftiger, 
aber wohlgejtalteter Körperentwidlung, mehr mager als beleibt vor. So 
ausgeftattet, bietet der Albaneſe mit feiner ftolzen, etwas theatralifchen 
Haltung, der eine hoch gewölbte Bruft jehr zu Statten fommt, ganz den 
Anblid einer Athletengejtalt. Der Schädel ift lang geformt, häufig an 
den Schläfen etwas ausgebaucht; die Stirne breit, die Naſe länglic) und 
gerade. Die helle Farbe der Augen, Haare und Haut herricht, wie man 
es nicht vermuthen würde, bei den jiidlichen Stämmen vor. Charakteriſtiſch 
ft die Haartradit. Die Albanejen rafiren den ganzen Vorderrand des 
Kopies etwa drei Finger breit, jo daß nur das Hinterhaupt behaart ift, 
von dem die Haare entweder in wirren Strähnen flattern, oder zu einem 
Zopfe geflochten Herabhängen.... Höcjt maleriih iſt die Kleidung, 
namentlich in den nördlichen Gauen und in den öftlichen Strichen von 
Macedonien. Das Hauptjtüd der im Großen und Ganzen ziemlich ein- 
beitfichen Nationaltracht iſt die faltige, mitunter jchneeweiße Fuftanella, 
ein dem Frauenrode ähnliches Gewand, das griechiichen Urſprunges ift: 


aber von den Albanejen fait ausnahmslos getragen wird. Die nördlichen 
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Bewohner bedienen fich auch der befannten orientalischen Pluderhoje. Die 
Flokate, eine Nachbildung des Schafpelzes, aus weißem Wollenzeuge her- 
gejtellt, wird nur im Süden getragen. 3 ijt eine ärmelloje Jade, die 
vorne jo ſchmal gejchnitten ijt, daß fie nicht gejchloffen werden kann, 
jondern die Bruſt frei läßt. Gemeinſam ift allen Albanejen in Sachen 
der Kleidung ein zottiger dunfelbrauner Kapuzenmantel aus Wolle und 
Ziegenhaaren, von welchem SKleidungsjtüde große Mafjen von den Kubo- 
Wlachen im Pindus-Gebirge erzeugt werden. In den wenigen Dijtricten, 
wo die Fuſtanella nicht im Gebrauche jteht, trägt man aud) enge Bein- 
fleider And Gamajchen, oder weiße, bis an die Schenkel reichende, an der 
Brujt offene Ueberröde. Das Trachtenbild von einem Albanefen wäre 
nicht vollftändig, würden wir nicht auch des breiten rothen Gürtel Er— 
wähnung thun und des damit in Verbindung ftehenden Arjenal3 von 
Piſtolen, Dolchmefjern und Handſchars. Dieje Waffen, jowie die lange, 
oft reich mit Silberbeichlag und eingelegten Perlmutterjtüden verzierte 
Steinichloßflinte — die jogenannte „Arnautka“ — bilden den Stolz des 
Albanejen, der von Kindesbeinen an das Waffentragen gewöhnt ift und 
am liebſten mit ihr in der Fauſt fein Leben bejchließt. Auf den Kopf 
ſtülpt der Albaneje das befannte frapprothe türkiſche Fez oder ein weißes 
Käppchen. An die Füße jchnallt er Sandalen, oder Bundſchuhe (Opanken), 
oder er bedient ich ſtarklederner Schnabeljhuhe Da der Albaneje mit 
dem Montenegriner die Teidenjchaftliche Vorliebe für Gold- und Silber: 
jierat an jeinem Coſtüme theilt, jo find das Oberfleid, die Weite, der 
Gürtel und die Gamajchen häufig über und über mit Goldjtidereien bededt. 

Nachdem wir das Wiljenswertheite über das albanefiiche Wolf 
erfahren haben, erübrigen uns noch etliche Mittheilungen über die räum- 
liche Verbreitung desjelben und jeine muthmaßliche Kopfzahl.... Das 
albanefiiche Element beichränft fich feineswegs auf Albanien allein, aljo 
dem Lande zwiichen Montenegro im Norden, dem Golfe von Arta im 
Süden, der Meerestüfte im Wejten und den albanejijch- macedonifchen 
Sceidegebirgen im Oſten (Pindus, Gramos-Gebirge und Schar: Dagh). 
Wir finden Albanejen in Rascien, wohin fie nad) Emigration der jerbi- 
jchen Bewohner (Mitte des XVII. Jahrhunderts) eingewandert waren; dann 


Kleidung und Waffen. Derbreitungsbezirf des albanefifchen Dolfes. 2] 


auf dem historisch berühmten Amjelfelde, das gleichfalls früher ſlaviſches 
Gebiet war, und im ganzen öftlihen Macedonien. Außerdem fiedelt eine 
namhafte Zahl Albanejen auf den Territorien des heutigen hellenischen 
Königreiches und außerhalb der Balfan-Halbinjel.... . Als die Türfen 
in Peloponnes erichierten (1463), gehörte mehr als die Hälfte der dortigen 
Bewohnerjchaft dem albanefiihen Stamme an. Die türfijche Gewalt- 
wirthichaft unter Mohammed II. und feinen nächiten Nachfolgern trieb . 
einen großen Theil der Albanejen Moreas in die Arme des Islams; viele 
der neuen Mohammedaner blieben im Lande, andere emigrirten. Nad) 
dem griechifchen Befreiungsfriege emigrirte auch der Reſt der erjteren (die 
Bardunioten, LZalioten, Phonioten und Andere) aus dem Peloponnes, jo 
dat das albanefiiche Element daſelbſt auf ein Viertel der urjprünglichen 
Sefammtbewohnerichaft zufammenjchrumpfte. Albanejen fiedeln heute nod) 
auf den Inſeln Hydra, Spetza und Poros ganz allein und auf Salamis, 
Kegina, Andros und Negroponte mit Griechen untermengt. Auf dem 
griechiichen Feſtlande nehmen die Albanejen dejjen ganze Djthälfte, nämlich) 
Ktifa, Megaris, Böotien, Lofris, ja jogar Striche von Phokis und 
Doris ein, wo fie ausjchlieglich die Bevölkerung des platten Landes bilden. 
Im Epirus halten ſich Albanejen und Griechen fo ziemlich die Wage. 

Sieht man von dem eigentlichen oder geographijchen Albanien ab 
und umfchreibt man alles Gebiet, in welchem die Albanejen als compacte 
Maſſe jiedeln, jo ergiebt dies einen Erdraum, der im Süden das Küſten— 
gebiet des Epirus, das ganze eigentliche Albanien innerhalb der oben 
gezogenen Umgrenzung, ferner beide Abhänge des nordalbanefiichen Alpen: 
gebirges, die jüdöjtliche Hälfte von Rascien und den größten Theil von 
At-Serbien in fic) begreift. Hieran jchließen albaneſiſche Diftricte jenfeit 
des Schar-Gebirges, im Süden von Uesküb und zwiſchen Ochrida und 
Monajtir. Der jo umjchriebene Erdraum nimmt einen Flächenraum von 
circa tauſend Quadratmeilen ein, iſt aljo etwas größer als das Groß— 
herzogthHum Oldenburg und das frühere Königreih Hannover zujammen- 
genommen. 

Die Zahl der Albaneſen wird ſehr verichieden angegeben. Fall- 
merayer jchäßte fie auf 1,200.000, Zejean auf 1,300.000. Höhere Ziffern 
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geben Boue, 1,400.000 und Gyurfowics, 1,500.000, an. Ubicini 
überjchäßte offenbar die Anzahl der AUlbanejen, als er fie auf 1,600.000 
bezifferte, vollends aber der Ethnograph Friedrih Miller, der fie auf 
1,900.000 beziffert. Eine übertriebene Schäßung iſt auch jene des Alba- 
nejen Basco .Wajja, der im der Löblichen Abſicht, feine Landsleute 
numerijch recht zahlreich jcheinen zu laſſen, als runde Ziffer zwei Millionen 
annimmt. Wir halten die goldene Mitte und nehmen die Ziffer 1,400.000 
(jene Boué's) für alle auf der Balkan-Halbinſel einschließlich Griechen- 
(ands fiedelnden Albanejen und inbegriffen die auf 90.000 Seelen zu ver- 
anjchlagenden albanefischen Bewohner in Unter-talien. 

Die Aibanejen zerfallen, joweit ihre compacten Maſſen in Betracht 
fommen, in zwei große Familien, in die der „Öhegarieh“ oder Nord: 
Albanien und in die der „ZTosferieh“ oder Sid-Albaniens. Die Scheide- 
finie ift der Fluß Schkumbi, der unterhalb Durazzo fih in die Adria 
ergießt. Durch dieſe ethnographiiche Zweitheilung ergiebt ſich auch eine 
jolche im geographiichen Sinne, obwohl manche Schriftiteller auch von 
einem Mittel-Albanien sprechen. Sie verlegen diejes zwischen die Flüſſe Schtumbi 
und Drin. Das ſüdlich anjchliegende Gebiet ijt identisch mit dem Neu-Epirus 
des Mittelalters. Wenn demnach von Sid-Albanien die Rede it, jo iſt 
wohl zu unterjcheiden, ob damit nur Alt-Epirus (Jannina) allein, oder 
Alt» und Neu-Epirus zujammen gemeint ift.... Beide albanefiiche Haupt: 
jtämme unterjcheiden fich zunächſt Tprachlich von einander, da die beiden 
Dialecte, welche fie jprechen, zu einander ſich etwa jo verhalten, wie Hod)- 
und Plattdeutich. Die Trennung iſt aber auch durch den Glauben bewirkt. 
In Nord-Albanien überwiegt der Katholicismus, in Süd-Albanien die 
griechifch-orthodore Kirche. Die Mohammedaner jiedeln ihrer Mehrzahl 
nad) in der Ghegarieh, namentlich zu beiden Seiten des Gramos-Gebirges, 
im Drin-Gebiete, im Schar-Dagh, im nordalbanefiichen AUlpengebirge 
(Mokra-Gora) und in Alt-Serbien. Ihre Gejammtzahl it auf mindejtens 
800.000 Seelen zu jchägen, die der Orthodoren auf 300.000, jene der 
Katholifen auf 120.000. Hieraus ergebe fich für jämmtliche Bewohner 
albanefiichen Stammes im Bereiche des ethnographiichen Albanien (alſo 
ohne Griechenland und Unter-Italien) eine Kopfzahl von circa 1,200.000.... 
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Sowohl Tosken als Ghegen ſind in zahlreiche Stämme zerſplittert, 
doch ſteht im Großen und Ganzen der Particularismus in der Ghegarieh 
entſchieden in höherer Blüthe. Während man nämlich in der Toskerieh 
nur drei Hauptſtämme: die Tſchams am Kalamas, die Liapes am Chimara— 
Gebirge und die eigentlichen Toskes an der unteren Vojuſſa kennt (die 
fleineren Tribus oder „Phares“ ungerecdjnet), zerfällt die Bewohnerichaft 
der Ghegarieh, ohne Unterichied des Glaubens, in nachfolgende Clane: die 
Gruda und Klementi im Thale des Sem, die Hotti ſüdlich davon, die 
Maliſoren, Kaftrati und Temali in den Nandgebirgen des Seutari-Beckens; 
die Pulati weſtlich des Drin, die Plavini an den Lim-Quellen (Gufinje 
und Plawa), die Schkrieli, Schala und Dukadſchin im Knie des vereinigten 
Schwarzen und Weißen Drin; die Mirdita (der mächtigite Stamm) im 
Berglande weſtlich des Schwarzen Drin mit dem Hauptorte und der Fürſten— 
reſidenz Oroſchi, und noch weiter tweitlich die Matia. Andere Stämme 
find die Mertur, Krasnik, Ohoche, Tichotiche, Parthini, Biskaſchi u. j. w. 

So fehen wir in Albanien ein Clan-Syjtem beitehen, das die com- 
pacte Mafje der Albanejen in verhängnigvollem Grade zerffüftet, die 
gemeinjamen Intereſſen in unzählige particulariftiiche Strebungen auflöft 
und jede nachdrüdliche Geſammt-Action lähmt. Es ift nicht fo jehr der 
Glaube, welcher der Conjolidirung des albaneſiſchen Volkes Schwierig— 
feiten uniüberfteiglicher. Art entgegenitellt; dieje rühren vielmehr von den 
Sonderjtrebungen der zahlreichen Clane her, die nur zeitweilig miteinander 
gemeinfame Sache machen, wenn die Gefahr eine gemeinjame iſt. Sit der 
äußere Anlaß zu ſolcher Bruderichaft verichwunden oder doch abgeſchwächt, 
jo tritt der Unabhängigfeitsfinn jedes einzelnen Stammes, der jeine dies— 
fallſigen Rechte eiferfüchtig hütet, wieder intenfiv hervor, und von der 
Stammesbruderjchaft zur Stammesjehde ijt gewöhnlich nur ein Schritt. 

Und dieje Erjcheinung iſt feineswegs jüngeren Datums. Sie fällt 
vielmehr mit dem erjten activen Auftreten des albanefiichen Efementes in 
der Gejchichte zujammen, das iſt mit Ablauf des erjten Jahrtaufends 
unjerer Zeitrechnung. Nach Verlauf der Völferftürme in den erften Jahr: 
hunderten des Mittelalters, welche Albanien ſchwer heimgefucht hatten, 
mußten die Byzantiner im Jahre 861 Mittel- und Süd-Albanien an die 
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Bulgaren abtreten, nachdem die in Illyrien eingewanderten Slaven faft 
zur jelben Zeit das nördliche Albanien erobert hatten. Das Bulgaren-Reich 
beſtand lange blutige Kämpfe mit den Byzantinern, bis es endlich 1010 
dem Kaiſer Bafilius gelang, dasjelbe zu bezwingen. 

Bon diefem Augenblide an beginnen die „Arwaniti" in der 
Geſchichte, aus der fie feit der römischen Invaſion und Decupation 
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(168 vor Ehr.) ganz zurücgetreten waren, wieder von fid) reden zu machen. 
Albanien hatte in der nächſten Zeit (1081—1185) fich wiederholt der 
NormannensInvafion zu erwehren, die zuerjt von Robert Guiscard, dann 
von dem Kreuzzügler Bohemund, jchließlih von Wilhelm II. von Sicilien 
und von defjen Neffen Tancred in's Land getragen wurde. Ganz Alba- 
nien, der Epirus und Macedonien waren in diejer Zeit von der Kriegsfurie 
durhwühlt; Durazzo und Salonidyi wurden erjtürmt und jelbft Conftanti- 
nopel bedroht. Als aber der Normannenjchreden überwunden und das 
Land von dem Fremden wieder frei war, krochen die „Arwaniti” wieder 
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von ihren Bergen herab und mijchten ſich in die Händel, welche das 
mittlerweile von einem Zweige der byzantinischen Kaijerfamilie gegründete 
„Despotat* von Epirus (1204, durch Michael J. Angelos Komnenos) 
mit den griechiichen Titular-Kaifern von Nicäa und Byzanz auszufechten 
hatte. Die Hohenjtaufen und Anjou und nicht minder die Venezianer, 
denen Schon 1205 Dyrrhachium in die Hände fiel, brachten dem jungen 
Staatsweien, das fichtbar aufblühte, neue Bedrängniß, die endlich ihren 
vorläufigen Abſchluß mit der Serben-Invaſion unter Stefan Duſchan 
erreichte, der Epirus, Thefjalien und Macedonien dem jerbiichen Ezaren-Reiche 
einverleibte. Dieje Zwijchenherrichaft währte aber nur furze Zeit, denn nad 
dem Tode Duſchan's, „der wie ein Blitz gefommen war und rajch wie 
en Blitz erloſch“, machte ein Sproß des Despotat3 (Nicephor II.) An- 
ſtrengungen, dasjelbe wieder aufzurichten. Diesmal mijchten die Albanejen 
ſich energiſch in den Handel und bereiteten der griechiichen Herrichaft in 
Albanien ein definitive Ende (1358). 

Alle Ereignifje der vierthalb Jahrhunderte, vom Auftreten der Nor: 
mannen bis zum Zujammenbruce des Despotats, laſſen ſich mit den 
wenigen Worten abmachen: eine jortgejegte Reihe innerer und äußerer 
Kämpfe, Morde, Blendungen und anderer Gräuelthaten, Verrath und 
grimmiger Parteihader, Familienfehden und an allen Eden und Enden 
auftauchende Sonderjtrebungen der Glieder diejfer und jener Herrſcher— 
familien. Den Stempel diejer gejchichtlichen Vergangenheit- trägt nun bis 
ju einem gewiljen Grade auch das heutige Albanejenthum. Es hat die 
Parteifehde von jeinen Vorfahren geerbt, nicht ohne zuvor nod) den Be- 
weis geliefert zu haben, daß es auch jelbjtändig, ohne Mithilfe Fremder, 
wie es im Mittelalter der Fall war, das Parteigänger-Handwerf aus 
dem Grunde veritehe. Dieſe Zeit fällt mit der Türken-Invaſion zu— 
jammen und aus ihr ſtammt die glänzendjte albaneftiche Kriegerericheinung 
— der Nationalheros Iskender Bey, oder ſchlechtweg Sfander Beg .... 

Wie in jo manchem anderen Gebiete der Balfan-Halbinjel war aud) 
in Albanien ein Parteihader die unmittelbare Urjache der Türken-Invaſion. 
Mißgeſtimmte und ihrer Anficht nach verfürzte Baftarde des vorleßten 
Despoten von Epirus, Carlo I. Tacco, riefen die Osmanen in’3 Land 
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und am 9. October 1430 bejegten fie Jannina. Won hier breiteten ſich 
die neuen afiatifchen Ankömmlinge nad) und nad) über ganz Albanien 
aus, vorerft in füdlicher Richtung, jpäter über Nord-Albanien, das 1479 
laut Tractat die VBenezianer den Türken abtraten. 

In die Zwifchenzeit von 1443 bis 1467 fallen die romantijchen 
Sreiheitsfämpfe des berühmten Sfander-Beg, heute noch der Gegenjtand 
vieler Volkslieder und Sagen. Mit feinem chriftlichen Namen hieß er 
Georg Caftriota und er war der jüngfte Sohn (von vieren) Johannes 
Caſtriota's, der den Titel eines Herrn von Kruja führte und feinen 
Wohnfig in der fchönen Landſchaft Moglena, nördlich von Wodena Hatte, 
an deſſen Stelle befanntlich der Geburtsort Alerander des Großen, Bella, 
lag. Lord Byron hat demnach) Recht wenn er im »Childe Harold«. 
(Canto II. 38) fingt: 

»Land of Albania! Where Iskander rose, 
Theme of the young, and beacon of the wise, 


And he his namesake, whose oft-baffled foes 
Shrunk from his deeds of chivalrous emprize.« etc..... 


Johannes Cajtriota’8 vier Söhne wurden an den Hof Sultan 
Murad’3 II. gebracht und im Islam erzogen. Die drei älteren jtarben 
an langjam wirkenden Giften dahin, nur Georg Lajtriota, dem große 
phyſiſche und geistige Vorzüge nachgerühmt wurden, wuchs hoffnungsvoll 
heran und fpielte bereits mit achtzehn Jahren eine gewiffe Rolle. Durch 
jeine perjönlihe Qapferfeit, die er an der Spitze eines Reitercorps in 
Anatolien an den Tag legte, erhielt er vom Sultan den Titel „Iskender 
Bey“ — Fürſt (oder Herr) Alerander, den die Albanejen nachmals in 
„Skander Beg“ überjegten. Im Jahre 1428 zwang Cajtriota — wie 
dies gekommen, ift unaufgeflärt — den damaligen Secretär des Sultans, 
im Namen des Lebteren einen Befehl auszufolgen, wonad der Paſcha von 
Kruja die Stadt an Sfander Beg auszuliefern habe. Diejer zog in Kruja 
ein und in wenigen Wochen lag ganz Mittel-Albanien zu feinen Füßen. 
Natürlic) ſchwor der Ueberläufer fofort feinen Glauben ab und focht 
fortan — neununddreißig volle Jahre — unter dem Zeichen des Kreuzes, 
faft immer fiegreih gegen die Türfen. Sein eigentliches Kampfgebiet 
beſchränkte fich auf die Strede zwiſchen Aleſſio (Leſch), Kruja, dem Drin- 
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Thale nördlich, und ſüdlich Dibra, der Ebene von Ochrida und die öftlicd) 
davon gelegenen Gebirgsdefilden. Der Raum zwijchen Drin und Schkumbi 
war jein eigentliches Reich und Kruja feine Refidenz, die er nur im 
ichneereihen Winter verließ, um nad) Alejfio, an der Mündung des Drin, 
binabzufteigen. Hier ftarb er auch im Alter von fiebenundjechzig Jahren 
an einem hartnädigen Fieber am 17. April 1467.... Sfander Beg, der 
ich „Soldat Jeſu Chrifti und Prinz der Epiroten* nannte (jo erzählt 
kin einziger authentifcher Biograph, der Franciscaner-Mönch Barletius 
aus dem XVI. Jahrhundert), hatte nur zwei mißlungene Unternehmungen 
zu verzeichnen: eine fehlgejchlagene vierwöchentliche Belagerung von Sweti: 
grad (October 1449) und die Schlacht bei Berat gegen Sultan Moham— 
med II. (1455). Seine hauptjächlichiten Siege fallen in die Jahre 1445 
und 1446 (über Ali, Fiſur uud Muſtapha Paſcha), 1448 bis 1450 
(über Muftapha und Sewali Paſcha), dann nach längerer Pauſe, 
1462 bis 1464 (über Sinan Paſcha, Juſſuf und Huffein Beg, 
Karadiha Beg, Balaban Badera Paſcha, Jakub Arnaut und Sultan 
Mohammed I.).... 

Bon jenen Helden, welche an der Seite Skander Beg’s fochten, haben 
ih in der Tradition die nachfolgenden Namen erhalten: Leck, Fürft von 
Duladſchin; Arianites, Herr von Canina und Avlona; Mojes Comninos, 
Haupt von Dibra; Bosdare, Haupt von Jannina und Arta; die Häupt- 
iinge Thopia, Georg Ströfius, Schpata und Urana dei Angeli....*) 

Erjt zwölf Jahre nach dem Ableben Skander Beg’s konnten fich die 
Türfen des von ihm jo zäh vertheidigten Landes bemächtigen und Kruja 
beiegen. Diejes Kruja liegt an einem jteilen Felshange norböftlich von 
Durazzo, an den fi der Pfad hinamwindet. Die Häufer hängen zum 
Teile wie Schwalbennefter an dem nadten Gebirge. Auf einem fteilen 
Felſenvorſprunge ſteht ein zerjtörtes Cajtell, unten im Halbkreis ein 
Bazar und Wohnhäufer, über welche ſich der Palaſt des Beys umd 
ein jchlanfes, weißes Minaret erhebt.... Wer auf Srujas Felſen— 
jinne jteht umd den herrlichen Rundblid über diefen Theil Albaniens 
genieht, der wird ummwillfürlih an Byron’s treffliche Verje erinnert, die 
da lauten; 
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„Albanien! Lab meinen Blid durchkreiſen 

Zen Tyeljenzug, der wilde Stämm’ umjpannt. 
Es finft das Kreuz, die Minarete weijen 

Den halben Mond, der in dem Thale blinkt, 
Wo der Eyprefienhain die Türfenftadt umringt. 


Der Ebene ſelbſt ift jchlichter Reiz entrüdt, 
Wo breit ein Strom den weiten Raum durchbricht, 
Wo hoher Wald die Ufer wogend ſchmückt. 


Der Menich ift jelten hier, 
Wo Weiler faum, und wen'ge Hütten ftehen. 
Nur Biegen fieht man Himmend fich ergehen, 
Berftreut am Abgrund; finnend lehnet dort 
Der Hirt, ummwunden von des Manteld Wehen, 
Die Kuabenform an eines Felſen Bord, 
Und jucht auch wohl im Drang des Sturmes der Höhle Hort.“ 


Wie der Dichter das Bild geichaut, jo ift Albanien in Wirflich- 
feit.... Die breiten und hohen, von Schnee» und Felsgipfeln gefrönten 
Bergmafjen, an denen nordwärts entlang der Schwarze Drin rauſcht, 
jenden Zweige von Oſten nad) Welten. Iſt dort alles rauh und wild 
und zerflüftet, jo erftreden fich hier anmuthige Thallandichaften mit Dliven- 
hainen und wogenden Saatfeldern. Zwar find auch dieje Seitenzweige 
des albanefiichen Gebirgsſkelets häufig wild zerflüftet, aber im Flachlande 
fehlt e& nicht an Eulturen, die zu der wilden Hochgebirgswelt in reiz- 
vollem Gegenjage jtehen. Reich an Naturjchönheiten find namentlich die 
großen, durch ganz Albanien quer laufenden Thäler des Drin und Schkumbi, 
des Semeni und der Vojufja, alle mit ihren Nebenflüffen. In Ddiejen 
Thälern gedeihen Reis, Tabaf, Wein, Oliven, Südfrüchte, im Süden ſogar 
Palmen; die Höhen umfafjen weite, jaftige Weidejtreden, die Berglehnen 
faft noch jungfräuliche Waldungen..... Am ergiebigften find die Tief- 
ebenen am Meere und an diefem liegen auch die hiſtoriſch intereffanteften 
Punkte, die wir nun der Reihe nad) bejuchen wollen..... 

Wenn wir einen Blick auf Nord-Albanien werfen, jo fällt es nicht 
ſchwer zu erfennen, daß nur die Bergdijtriete ihren Verhältnifjen und 
Zuftänden einen gewiſſen Confervatismus bewahrt haben, nicht aber das 
Tiefland. Da ift die vor Jahrhunderten mühjam gejchaffene Cultur nad) 
und nach ſpurlos verichwunden. Die elenden Niederlafjungen, auf die man 
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heute jtößt, krönen zwar diejelben Hügel, auf denen die Venezianer ihre 
Stationen erbaut hatten, aber dieje find verjchwunden und zwiſchen uralten 
Feſtungswerken erheben fich die baufälligen Hütten der heutigen Bewohner. 
Hin und wieder jtößt man auf die Ruine einer chritlichen Kirche, über 
kren Portal der Markuslöwe thront. Eine große Zahl von ehemaligen 
laviſchen und griechiichen Niederlafjungen, die während der häufigen 
osmaniſchen Parteifchden in diefem Lande und anderer friegeriicher Zwiſchen— 
fälle vernichtet wurden, find nie wieder aufgeblüht. Aus den verödeten 
Niederungen ragen die Auinenrejte wie die Grabjteine eines Kirchhofes 
empor. Zu dem ererbten Uebel immerwährender Fehde gejellte ſich bald 
ein noch viel jchlimmeres — das Fieber, das heute permanent in den 
weiten Sümpfen brütet und von Zeit zu Zeit die Bewohner aus ihren 
Niederlaffungen forttreibt. 

Die wichtigſte Stadt Nord-Albaniens und eine der ältejten Dert- 
(ihteiten in dieſem Gebiete ift Skutari (türkiſch: Schkodra, ſlaviſch: 
Stadar. Den Namen „Stadt“ verdient indeß dieſe Auhäufung von 
Rohnjtätten kaum. Es giebt feine eigentlichen Gajjen, die niederen Häufer 
liegen einzeln in Gärten und find mit Lehmmauern umgeben. Auch das 
Haus des Gouverneurs, ein einftödiger Bau, jteht ijolirt in der Ebene. 
Nur in der befjeren Jahreszeit grünt e3 zwijchen diefen traurigen Wohn- 
tätten und die Gegend gewinnt dann ein gartenähnliches Ausjehen; im 
inter aber liegt der größte Theil der Stadt in einem Sumpfe, den die 
austretenden Hochwäſſer der Bojana bilden. Dann ift jeder Verkehr 
unterbrochen, die Straßen find unpajjirbar, und die einzelnen, mauer— 
umgürteten Gartenhäufer gleichen Injeln, die aus einem wijten See 
auftauchen... Es joll fich zwar der unglaubliche Fall zugetragen haben, 
daß einzelne Gouverneure Anläufe zu Bauten nahmen, ja, man fieht bei 
Zkutari jogar das Fragment einer Fahrjtraße, aber joldyen Spielereien 
begegnet man in der Türfei allerorts. 

Noch viel jchlimmer ift es mit der Strede zwiichen Sfutari und 
dem nunmehr montenegrinifchen Antivari, der alten Einbruchsitation für 
Nord-Albanien, bejtellt. Wer diefen Weg zurüdlegt, der befommt Leicht 
einen Vorgeſchmack von den Annehmlichkeiten einer großen Tour durch 
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Albanien. Iſt das Wetter troden, die Jahreszeit günftig, jo mag er auf 
zehn beſchwerliche Reitjtunden rechnen, in denen er durch die fumpfige 
Niederung, durch halsbrecherifche Furthen und über Felſengeröll zu ſetzen 
hat. Ganz anders gejtaltet fi die Excurſion, wenn die feuchte Jahreszeit 
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eingetreten iſt und die Bo— 
jana — der Abfluß des 
Skutari-Sees — über ihre 
Ufer emporfteigt. Dann 
gleicht die Niederung einem 


weiten See, die Furthen 


ind unpaffirbar und auf 
dem elenden Reitwege find 
die metertiefen Löcher mit 
Schlamm ausgefüllt, und 
Roß und Neiter Laufen 


Gefahr, die Beine zu 


brechen. Wer Schuß jucht, 
findet foldhen in einer 


= Mühle, die am Wege liegt. 


Und in der That, aud) 


" das Biel ift diejer Stra- 


paze würdig! Ueber eine 


— . baufällige Brüde zieht man 


in Sfutari ein. Geht die 
Bojana Hoch, jo kann fein 
Neiter und fein Fußgeher 
über Diejelbe, Denn Die 


Fluthen ftürzen über die Brüdendede und reifen die Geländer fort. Auch 
die Stadt wird überſchwemmt und das Wafjer dringt in die Bazare, oder 
drückt die baufälligen Mauern jener Hütten ein, die dem gefährlichen Strome 
zumächit liegen. Seit hundert Jahren ift nichts zur Abwehr diejer Calamität 
geichehen, und jo oft die Hochfluth ihre Verheerungen angerichtet Hat, errichten 
die indolenten Bewohner ihre neuen Wohnftätten neben den alten Ruinen. 
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Dulciano. 33 


Etwas jüdlicher wie Antivari und hart an der Bojana-Mündung liegt das 
fürzlich in montenegriniſchen Befi übergegangene Städtchen Dulcigno.... 
Tiefer Ort, der ſlaviſch Ultſchin, türkifch Olgiin heißt, ift einer der älteften 
dafenpunkte an der albanefijchen Küfte, wenn auch nicht jo alt wie Durazzo 
Durrhachium) und Avlona (Apollonia), und nicht im entfernteften fo 
berühmt, wie diefe. Die Bedeutung Dulcignos tritt erft mit dem Beginne 
des 16. Jahrhunderts ſchärfer hervor, und zwar durch die verwegenen 
Piratenfahrten, welche von diejem verjtedten, abjeits alles Verkehrs 





Albaneſiſche Waffen, 


gelegenen Punkte mit wahrer Virtuofität in Scene gejegt wurden. Die 
alt⸗illyriſchen Küftenbewohner verjtanden fich eben jeit jeher ganz vorzüg— 
ih auf den Seeraub, und die berüchtigtiten Piratenſchlupfwinkel gegen 
Ausgang des Alterthums waren die dalmatinischen Buchten und Baien 
nächſt der Narenta-Mündung. Es klingt ganz unglaublich, daß die Pforte 
gegenüber der Schredensherrichaft, welche die Dulcignoten an den Kisten 
Unter-Jtaliend und Albaniens, ja jelbjt Griechenlands, faft dreihundert 
Jahre ausübten, vollftändig ohnmächtig war. Es wird zwar behauptet, 
daß verichiedene türkische Flottenbefehlshaber und Neichsverweier in Alba- 


nıen wiederholt den Auftrag erhalten hätten, die Duleignoten zu vernichten, 
Schweiger-Lerchenfeld. Der Drient, 3 
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doc) jeien immer wieder geheime Gegenbefehle erlafjen worden. Derlei tjt 
aber faum glaubwürdig; einmal, weil die ſkutariotiſchen Gouverneure, Die 
hier einzig maßgebende Autorität, aus einer nordalbaneftiichen feudalen 
Familie hervorgingen und ihren Landgleuten, aus deren jauberem Gewerbe 
fie jedenfalls pecuniäre Vortheile zogen, faum ernſtlich entgegentreten 
konnten. Der zweite Grund, weshalb die Intervention der Pforte feine 
jonderlich energiiche gewejen jein dürfte, mag dahin erflärt werden, 
daß fie vielleicht nicht ungern die Seehandels-Intereſſen ihrer weitlichen 
und nördlichen Nachbarn (namentlich Venedigs) gelähmt, oder vollends 
zerftört jah — eine Praris, die fie ja am Ende aud im Meittelmeere zu 
üben pflegte. 

Genug, die Verhältnifje änderten ji) und ein jchneidiger Paſcha 
nahm endlich Veranlaffung, den Dulcignoten auf den Leib zu rüden. Sein 
Name war Sulejman und jein Werf beitand darin, daß er fajt die ganze 
Flotte der Dulcignoten, die gewiß ein halbes Taufend Fahrzeuge gezählt 
haben mochte, im Hafen bei Alt-Dulcigno (Val di noce) in Brand jteden 
fieß. Seitdem war zwar aller Freibeuterei zur See geitenert, aber aud) 
dem ziemlich lebhaften Zwiichenhandel, der gerade zu jener Zeit in hoher 
Blüthe ſtand und fich bei Anwendung minder drafonijcher, aber gleichwohl 
wirfungsvoller Zwangsmittel noch nachhaltiger entwidelt haben würde. 
Was das fraglicdhe Städtchen an ſich anbelangt, jo ift das heutige 
Dulcigno fehr von der älteren Anfiedlung gleihen Namens zu unter- 
icheiden. Die Reſte von Alt-Dulcigno liegen an der eigentlihen Hafen- 
bucht, die im Hinblide auf den buchtenarmen Küftenftrich zwijchen der 
Südſpitze von Dalmatien und der Drin-Mindung immerhin den Ruf 
genießt, die relativ bejte zu jein. Am ande diejer Bucht, die einſtmals 
den Klipperjchiffen der Dulcignoten als Sammelitelle diente, erheben fich 
einzelne ärmliche Hütten, im Ganzen vielleicht ein Dugend.... 

Wir würden von Albaniens bedeutungsvoller Vergangenheit eine 
höchſt ungenügende VBorftellung erhalten, wollten wir unjere Schilderungen 
blos auf Localitäten, wie die eben genannten, bejchränfen, und der hiſto— 
rischen Reminiscenz feinen Raum gewähren. Gerade für dieje lehtere aber 
ift ein iübermwältigendes Material vorhanden. Die gejanmten römiſch— 
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orientalischen Beziehungen, ſowie jene des getheilten römischen Weltreiches 
— der Kämpfe des Mittelalter8 gar nicht zu gedenken — jpielen fi an 
der albaneftichen Küfte ab. Das glänzendite Emporium an derjelben war 
dur Jahrhunderte Dyrrhahium, das unweit der korkyreniſchen Colonie 
Epidamnus erjtand. Wo diejes lag, dehnt fich heute der ſchmutzige unbe- 
deutende Häujerfnäuel von Durazzo. Das berühmte Dyrrhadhium lag 
aber etwas nördlicher, dort, wo fich heute Simpfe und Marichland dehnen, 
die zweifellos den Raum bezeichnen, den einft der Hafen der im großen 
Bogen erbauten Stadt einnahm.... . Dyrrhachium war die glanzreichite 
Stadt des alten Illyrium. Die Reſte, die man heute ſieht und die 
zemlich ausgedehnt find, geben einen Begriff von der Größe des Empo- 
ums, in welchem ein immerwährendes Handelstreiben, ein maleriſches, 
buntes Völkergewühl herrichte. E3 war der Ausgangspunkt der befannten 
Via Egnatia, der großen Ueberlanditraße, welche von hier die ganze illy- 
rüche Halbinjel bis Thefjalonich quer durchzog und über Philippi, Traja- 
nopolis und Hadrianopolis (Adrianopel) nad) Byzanz lief. Mit Benütung 
ver Via Appia fonnte man, einjchließlic; des Seeweges von Brundifium 
'Brindifi) bis zur illyriſchen Küfte, in circa vier Tagen von Rom nad) 
Dytrhachium gelangen. Kein Wunder alfo, daß hier der Orient und 
Deeident ihre Reichthümer taufchten, daß die füdlichen und öftlichen Völker 
hier zufammenftrömten und die prächtigen Gafjen von dem Kriegslärın 
römischer Legionen widerhallten. Im Hafen jchaufelte permanent ein Wald 
von Majten, denn Dyrrhadium war die bedeutendite Handelsitadt des 
näheren Orients. Roms Glanz, Macht und Größe fanden in diejer Stadt 
ane getreue Copie. Zahlreiche Berühmtheiten der Siebenhügelftadt befuchten 
fie, wie es auch befannt iſt, daß Cicero auf furze Zeit hierher erilirt 
wurde. Das Eril dürfte ihn unter jo bewandten Umftänden faum ſchwer 
gedrückt haben. Bon Roms Koryphäen, die das Kriegshandwerf nad) 
Dyerrhachium führte, jeien nur die drei berühmteiten: Cäſar, Pompejus 
and Yuguftus, erwähnt. Juftinian verjchönerte die altberühmte Stadt und 
die Gothentönigin Amalafuntha, Tochter des großen Theodorid), bewohnte 
in ihr einen prächtigen Palaft.... Dann aber brach das Unheil mählic) 
herein. Mitte des VI. Jahrhunderts beginnt die ſlaviſche Bedrängniß, furz 
g* 
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hierauf die bulgarifche (die Bulgaren waren damals noch nicht flavifirt), 
im XI. Jahrhundert die normannifche. Bei Durazzo (wie es nun hieß) 
ſchlug Robert Guiscard 1082 den griechiichen Kaijer Alerius. Im den 
nächſten Jahrhunderten ein Spielball der Venezianer, Byzantiner, ber 
Kreuzfahrer, Slaven und Albanejen, fiel es zulegt (1503) den Osmanen 
in die Hände. Mit diejer Katajtrophe breiteten fich die Todesjchatten über 
die Stätte von Dyrrhadjium. Es verfiel immer mehr, bis es zu dem 
elenden Dorfe herabianf, ala welches heute das Städtchen „Dratich“ dem 
Reijenden fich präfentirt.?) 

Zwiſchen dem Schtumbi, dem Semeni und der Vojufja nimmt bie 
größte albanefiiche Kiüftenebene ihre Ausdehnung. Ueberall Lagunen, 
Sumpf und Schilf und dahinter ftundenweites Flachland. Fern im 
Innern, dort, wo die Schkumbi-Ebene zur Thalebene von Elbafjan fich 
verengt, ftreichen Bergzüge. Sie find aber nur mäßig hoch und erinnern 
weder nach plaftiichem Aufbau, noch nad) Zängenentwidlung ihrer Glieder 
an die gewaltige nordalbanefiiche Alpenwelt.... Dennoch ift auch diejer 
troſtloſe Küftenftrich geeignet, unjere Gedanken mannigfach zu beichäftigen, 
erwägt man, daß das Geſtadeland in feinem ganzen füdlichen Verlaufe, 
von Durazzo ab, von den älteften Zeiten biß zur Türfen-Invafion der Schau- 
plat von blutigem VBölferringen war. Wo die Vojufja ihre Fluthen dem 
Meere zuführt, ift jene Stelle zu juchen, wo ſich jene denfwürdige Scene 
mit Cäſar und feinen Bootsleuten zutrug.... „Du trägft Cäſar und 
Cäſar's Glück — fteuere guten Muth!" .... 

Wenn man heute über diefen öden Stüftenftreifen hinwegblickt, fieht 
man in einiger Entfernung einen zur Vojuſſa abfallenden Hügelzug mit 
dem Klofter Pollonia. An feinem Namen haftet, wie man fieht, das 
claffiiche Apollonia, von dem wir willen, daß es eine Gründung der 
Korinther war. Sulla hatte fi, wie Plutarch erzählt, eine Zeit hier 
aufgehalten, und den jtudienbeflifjenen Auguftus überraſchte an dieſer 
dentwürdigen Stelle, vielleicht gerade in einem Wugenblide, wo er mit 
Apollodorus von Pergamus griechiſche Redekunſt getrieben, die entjegliche 
Nachricht von dem Ende feines Adoptivvaters am Fuße der Säule des 
VBompejus.... ine einzige Säule ift e8 auch, die von der alten Stadt 
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übrig geblieben ift. Die Landichaftliche Dede verichwindet mählich, je jüdlicher 
wir fteuern. Schon auf der Höhe der Vojuſſa-Mündung umfaßt der Blid eine 
wunderbare, großartige Küjtenfcenerie.e Das Geftade tritt weit zurüd, 
eine weitläufige Bai öffnet fich, von Bergen umrahmt, und die blaue 
See ſchmiegt ſich weich an das felfige Gejtade. Es ift indeß nicht überall 
velfig; wo die Bucht im Süden endet, ift Ebene, ebenjo an ihrem öftlichen 
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Ingange. Im Weiten wird aber das jtille Beden von einem riefigen 
Felsdamme begrenzt, der der legte Ausläufer eines grandiofen, von Süd— 
öiten nad) Nordweiten jtreichenden Gebirges ift. Wir haben da die 
eraunien, die „Unterwelt“ der Alten, vor uns, mit der „donner- 
xtroffenen“ afroferaunischen zyeljenzunge, deren wir früher Erwähnung 
gethan. Bon jener jagenreichen Gebirgswelt fieht man indeß von der 
ducht von Valona aus — denn fie it 8, die und aufnimmt — nur 
wenig, Majeſtätiſch und imponirend ift freilid) auch die gebirgige Um— 
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rahmung der Bucht, aber die Wildheit der feraunifchen Geſtadehöhen wird 
bier durch einen Tieblichen Wegetationsgürtel gemildert, der jchon von 
Weiten das Auge des Reifenden erquidt. E3 find namentlich Delwälder, 
welche ihren grünen Mantel über die fteilen Abhänge breiten; dazwiſchen 
gewahrt man helle Platanen und ernfte hochragende Eyprefjen, zwiſchen 
denen mehrere Derwijchflöfter hervorbliden. 

Vom Meere aus fieht man nur die Minarete der heutigen, total 
verfommenen Türfenftadt Avlona oder Valona. Wer im erjten Momente 
durch das Anflingen des Namen? an das antike Apollonia fich beirrt 
fühlen könnte, der wird fofort eines befjeren belehrt, wenn er erfährt, daß 
Aolona im Altertum faft gar keine Rolle fpielte. Den Glanz der Be- 
rühmtheit theilten damals Apollonia und Orikon, und Avlona wird nur 
bin und wieder jo nebenher genannt. Umjomehr tritt e8 im Mittelalter, 
namentlich in den Normannenkriegen in den Vordergrund. Die große, 
weitläufige Bucht mit ihrer jchütenden Gebirgaumrahmung, gewährte den 
Schiffen Robert Guiscard’3 vorzügliche Zuflucht. So wurde Avlona im 
XI und XI. Jahrhundert der Ausgangspunkt jener beiden großen Erpedi- 
tionen, welche Robert und Bohemund gegen das byzantinische Reich durch— 
führten. So günftig fich aber der Hafen als FFlottenftation erwies, jo gefährlich 
wurde den normannijchen Heerhaufen das umliegende, wilde Gebirgsterrain, 
in welchem fich verwegene albanejiiche Freiichaaren tummelten. Von ihrer 
Kampfweife, die fich meift in kühnen, verderblichen Ueberfällen ausprägte, 
hatten die Invafionstruppen ungemein viel zu leiden. Für fie bedeuteten 
die Keraunien mit ihren wetterharten Bewohnern eine permanente Gefahr, 
einen immerwährenden Schreden. Es war damals ein hartes, zähes Ge- 
ichleht, und man muß gejtehen, daß die heutigen Bewohner, die diejes 
Gebiet (das Chimara-Gebirge) bewohnen, von der Art ihrer Vorfahren 
wenig eingebüßt haben. Es find durchwegs Albanejen, und zwar zur 
Hälfte Mohammedaner, zur Hälfte orthodore Ehriften. 

Nachdem die normannifche Macht gebrochen war, machten fich die 
Hohenftaufen einige Zeit hindurch in Avlona zu jchaffen. Es war eine 
unbedeutende Epijode. Biel nachhaltiger vertrat Karl von Anjou jein 
Net auf die Stadt und ihr Gebiet, und er iſt e8, dem die bedeutungs- 
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volle That zugeichrieben wird, daß er ala Ehrift — Avlona mohammeda- 
mfirte. Seine Soldaten waren nämlicd; Saracenen, wodurch bewiejen ift, 
dab Mohammedaner ein volles Jahrhundert vor der osmanischen Invaſion 
in diejem Theile Albaniens auftraten. Nach der blutigen Schlacht von 
Berat — ein ziemlich freundliches, hübſch gelegenes Städtchen, nordöftlic) 
von Avlona — welche Anfangs April 1281 zwifchen Bozantinern und 
dem angioviniichen Feldherrn geichlagen wurde, war es mit der Herrlid)- 
feit der Anjou im Epirus für immer vorüber. Später fam es zwijchen 
Öpzantinern und Benezianern vor Avlona zu allerlei Händeln, die aber 
keine Störung de3 byzantinischen Befites, in welchem fich der Faiferliche 
Seneral förmlich als unabhängiger Fürft gerirte, hervorriefen. Erft 1337 
fiel es definitiv in fremde Hände, und zwar in jene der Serben, deren 
Beherricher Czar Duſchan in albanefiiches Gebiet eingefallen war. Die 
venetianisch-flavischen Beziehungen gejtalteten ſich, nachdem das großjerbiiche 
Reich zerfallen war, und Gioritich zu Avlona ein unabhängiges „Despotat“ 
geihaffen hatte, ziemlich intim.... Mit Beginn des XV. Nahrhunderts 
zog aber das osmanische Unwetter mählich auch über den Epirus herauf, 
und 1417 — alio faft ein Jahrhundert früher als in Durazzo — zogen 
die Türken in Avlona ein. 

Seitdem verſchwindet der hijtorisch jo denfwiürdige Ort faſt ganz 
aus der Gejchichte. Wohl jammelten die Großadmirale verjchiedener Sul: 
tane zu Zeiten ihre Flotten in der jchönen Bucht, um Angriffe zur See 
auf noch nicht erobertes Küftenland, namentlich aber gegen Corfu zu voll- 
führen.... Für die Stadt konnte dies aber faum von Bedeutung fein. 
Sie verfiel, anf immer tiefer, und heute ift fie faum mehr als ein elendes 
Torf. Die hiftorischen Erinnerungen find verjchollen und fein Denkmal 
ugt von vergangenem Ruhme . . . . Nur die unverrüdbaren Felshäupter 
der Keraumien bliden nod) wie damals, ohne jichtbares Leben, geiſterhaft 
auf die Bai und ihre Dlivenhaine herab. Sie find das einzige, was im 
Wechſel geblieben. Aelter noch al3 die Erinnerungen, die ſich an Avlona 
müpfen, find die düſteren Sagen, die an den Felszinnen haften geblieben, 
und wenn die heutigen Chimarioten einen fait jechstaujend Fuß hohen 
Gipfel den „Monte Tartari” nennen, fo ift dies nichts anderes, als der 
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moderne Ausdrud für eine uralte Vorftellung .... Die gejpenjterbevölferte 
Unterwelt befteht noch und zuweilen fchleudert Zeus feine Donnerfeile in 
die Felspanzer des Küjtengebirges .... 

Wenn man, aus der Bucht von Avlona fommend, das fahle Fels— 
cap der Afroferaunia (Cap Glofja) umjchifft hat und ſüdöſtlich nad) 
Corfu fteuert, liegt diejes Küjtengebirge fat eine Tagereife lang zur Linken. 
Ungegliedert, wie eine Mauer fteigt e8 aus des Meeres Tiefe empor, und 
jeine Höhenfante zeigt nur unweſentliche Paßſcharten. Eine von ihnen, 
gleich im erjten Drittel der Küftenfahrt, zeigt den Spalt, durch den der 
beichwerliche Küftenpfad, der von Butrinto her (gegenüber Corfu) faft knapp 
am FFelsgejtade dahinzieht, in die Hafenbucht von Avlona ſich Hinabwindet. 
In unmittelbarer Nachbarjchaft diejes Foches ſtreckt der höchſte Berg der 
Keraunien jein verwittertes Feljenhaupt in's breit lagernde Gewölt.... 
Wenn die See an diejer injel- und buchtenlofen Felsmauer tobt und Die 
Blige die hoch oben ziehenden Wolfenfegen durcjleuchten — das Rollen 
des Donners mit dem der wilden Brandung ji gattet: dann fällt e8 der 
Phantafie nicht jchwer, den Sprung von einigen Jahrtaufenden in die 
homerifche Herven- und Sagenwelt zurüdzumachen. 

Das Bild von Albanien ift demmach Hier ein wejentlic) anderes 
als jenes in der nördlichen Hälfte des Litorals. Wenn hier der Blick 
durch die großen, jeejeits mündenden Querthäler bis zu den terrafjenartig 
aufjteigenden Gebirgen hinauf das gejammte plaftiiche Bild dieſes merf- 
würdigen Landes in feiner Totalität vor fich entrollt jieht, da ift dies 
andererjeit8 bei den Keraunien nicht der Fall. Der impojante Vorder: 
grund jchließt hier die Scenerie ganz und gar ab; alles dahinter liegende 
Land ift dem Auge entrüct, und nur wer einen Blick auf die Karte wirft, 
erfährt, daß nicht weit Hinter diefem ehernen Walle die ftattliche Vojuſſa 
mit ihren Quellflüſſen durch breite, wohlbebaute und bevölferte Thäler 
ftrömt. Die jchauerliche Unterwelt entjchwindet dem Auge und es labt 
ſich dasjelbe an dem malerischen Argyrofaftro mit feinen, die Berghänge 
hinanfletternden Häufergruppen, feinen Gärten, Reis- nnd Getreidefeldern. 
Dazu gehört ſreilich eine große Bertrautheit im Sartenlefen, denn in 
Wirklichkeit iſt das Kerauniſche Küftengebirge für den Blick undurddringlich.... 
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Wo das letztere im Siüdojten endet, oder richtiger jeinen Anfang 
nimmt, dehnt jich die Hafenbucht von Santa Ouaranta. Sie gehört bereits 
zu jenem Canal, der ſich zwiichen dem epirotiichen Geftade und der lieb- 
lichen Phäakeninſel — Corfu — hindurchwindet, ein Seethor der inter- 
anteften Art. Feſtland und Inſel find hier durch eine ganz jchmale, 
mr vier Seemeilen in ber Breite mefjende Waſſerſtraße von einander 
geſchieden. Nähert man fich diejem Canal von Nordweiten — wie es 
auf unjerer Fahrt der Fall ift — jo glaubt man, das Meer jei hier 
jeeartig abgejchlofjen und finde an den beiderjeitigen Gejtaden fein Ende. 
Und welch’ eigenthümlicher Scenenwechjel hat ſich da plößlich vollzogen! 
Das epirotifche Küftengebirge ijt förmlich verichwunden und nur niedere 
Strandhügel jäumen das Borland, Hinter welchem in jtundenweiter Ferne, 
wie in blaſſe Schleier gehüllt, die Höhen des Drynos-Beckens empor: 
tauchen. Dafür macht die nördliche Hälfte von Corfu einen durchaus 
maffigen, gejchlofjenen Eindrud, obwohl die Bodenanjchwellung feine über: 
mäßig große ift. Sein ftattliches Ausjehen erhält das Eiland durch den 
über neunhundert Meter hohen „Erlöjerberg“ (Monte Salvatore), der wie 
ein ehrjamer Wächter an diefem jchmalen Seewege jteht. 

Man begreift leicht, daß mit einer jo wichtigen Seepafjage gleich 
jener zwijchen dem Phäafen-Eilande und dem albanefischen Feſtlande, auch 
die Einbruchitelle auf letterem immer eine große Bedeutung haben mußte. 
In der That finden wir an diejer Stelle ſeit den ältejten Zeiten eine 
Nilitärstation, die, wie alle albanefiichen Geftadepunfte, im Laufe zweier 
Jahrtaufende die bunteften, mannigfachiten Ereigniffe an fich vorüber- 
siehen ſah . . . . Es ift das berühmte Buthroton, defjen Localmythus bis 
in das trojanische Zeitalter hinaufreicht. Virgil fingt: 

»Schnell verfinten vor uns der Phäakier Inftige Hügel, 
Und wir gleiten vorbei an Epirus Gejtaden und laufen 
In den chaoniſchen Port, und betreten das hohe Buthrotum.« 

Hiſtoriſch greifbar tritt diefe Kiftenwarte zur Nömerzeit hervor, in 
der jie eine Station der großen Militärftraße war, welche von Avlona 
aus längs des epirotiihen Gejtades und weiter durch die griechischen 
Nordprovinzen bis Athen einerjeit3 und bis Theffalonich andererjeits führte. 


42 Albanien. 


Es war der jidliche Ktüftenpunft des Epirus, den Cäſar erreidhte.... 
Die Pofition von Butrinto — wie fie heute heißt — hat indeh nichts 
großartiges an fi; die Bedeutung derjelben liegt, wie jchon erwähnt, 
fediglich in der topographiichen Lage am corfuotiichen Meerescanal. Es 
ift auch jehr zweifelhaft, ob Buthroton je eine bedeutende Stadt gewejen, 
da jchon die Iocale Beichränttheit des Raumes entichieden dagegen jpricht. 
Es iſt ein ganz ſchmaler Streifen Landes, der von Santa Quaranta 
abgeht und fih an feinem jüdlichen Ende feulenartig erweitert. Diejes 
jo gekennzeichnete Land wird auf drei Seiten von Gewäſſern umichlojjen, 
im Wejten durch das Meer, im Dften durch einen See — den See von 
Butrinto — und im Süden endlich durd) den Scifffahrtscanal, der ung 
in das Binnengewäfjer bringt. Der Keulenkopf jelbjt iſt durch mehrere 
Meeresbuchten wie ausgefrejien und präfentirt fich wenig klotzig und ala 
unbedeutend hod). 2 

Ein eigenthümliches Bild dieſe menjchenverlafjene, verödete Stätte! 
Dean fteuert durch den jchilfbewachienen Schlammfluß, der die Verbindung 
zwijchen Meer und See heritellt, in faſt geijterjtiller Einjamteit. Wäre 
nicht das Waffergeflügel und hin und wieder die Staffage eines alba- 
nefischen Hirten, man wäre verleitet, an einen böjen Spuf zu glauben, an 
das Werk eines Dämons, der diejes Land in feinem Bann hält. Es gab 
übrigens vordem zwei Niederlafjungen an diejer Stelle: die ältere und 
älteite nördlich des Schlammfluffes, und die jüngere — eine Schöpfung 
der Venezianer — ſüdlich derjelben. Bon beiden find nur einzelne Frag— 
mente: ein Thurm da, und ein Thurm dort, jowie Wallmauern vorhanden, 
alles von Schlinggewächſen, Feigengebüſch, Lianen und ftachlichtem Ge- 
wächs wild überwuchert und durchwuchert. Kaum daß der Fuß fich durch 
diefe Wildniß feinen Weg zu bahnen vermag, Wo die Afropole des 
römischen und byzantinischen Buthroton jtand, und wo ſich auch noch 
cyflopifche Grundmauern vorfinden, taucht heute die Burghöhe mit ihren 
verwitterten Mauerzügen in eine Bucht des jtillen, jchilfbefrängten Sees 
ab. Nur animalisches Leben regt fic in dieſer Waſſerwüſte, der Menſch 
hat ſich im Laufe der Zeit aus ihr zurüdgezogen, während die jpärliche 
Vegetation in der Fieber- und Sumpfluft abjtarb. Der See ift ungemein 
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ihlammig und der Tummelplag zahllojer PBelifane und Wildenten. Hin 
und wieder jieht man im Rohr die träge Maſſe eines Büffels, der wie 
jein Geichlechtsgenofje in den pontinischen Sümpfen, jeinen ſchwarzen, 
rijjigen Körper ftundenlang in der Schlammfluth aufquellen läßt. 

Es war nicht immer jo jtille in und um Buthroton. Nachdem Die 
epirotiiche Küjtenwarte in den Beſitz der Buzantiner getreten war, blieb 
te fait ungeſchützt den wejtländiichen Feinden ausgejeßt, von denen ſich 
zuerft die Normannen einfanden. Es waren wieder, wie am mittelalba- 
neftichen Geitade, Robert Guiscard und Bohemund, die fich hier feitiegten. 
Aber bei dem bald hierauf erfolgten Angriffe auf Corfu ließen die Nor- 
mannen an zehntaujend Leichen, die das Sumpffieber als Opfer verlangt 
hatte, am Schilfgeitade zurüc; der Reſt aber bezwang, nachdem Verrath 
mitgeipielt hatte, den Widerjtand der Venezianer auf Corfu. Natürlich famen 
die Gemüther nicht zur Ruhe, und jo wurde noch im ganzen XI. Jahr: 
hundert wader um das Fieberneſt gejtritten. Die übrigen Schidjalsichläge 
desjelben find völlig die gleichen, welche die nördlichen Küſtenpunkte trafen. 

Da Venedig gegen jo mannigfache Angriffe Corfa nur dann 
halten fonnte, wenn e8 das gegenüberliegende Feitland beherrichte, machte 
es von der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts (1386) bis zur Zeit, da 
die Osmanen im Epirus auftraten, alle erdenklichen Anjtrengungen, 
Buthroton zu behaupten. Ja, diejes Streben erliſcht eigentlich mit der 
Sterbeftunde der Republik jelbit, denn erjt im ‚Frieden von Campo Formio 
ging jenes definitiv verloren.... In diefer langen Zeit hatte aber 
Buthroton harte Tage durchzumachen. Zuerjt war e8 der ehrgeizige Alba- 
neie Simon Zeneveſi, der nicht übel Luft zeigte, ich in den Beſitz des 
Pages zu jegen, und bald hierauf-ftellten die Türfen fich ein. Sie waren 
das eritemal 1470, das zweitemal 1502 erjchienen. Waren fie damals 
in ihrem Unternehmen unglüdlich, jo fiel ihnen in der zweiten Campagne 
die Küſtenwarte um jo rajcher in die Hände. Sie hatten nım einen Stüß- 
punft gewonnen, um von hier aus die verhaßten Corfuoten zu befriegen, 
was freilich nicht jo glatt, oder vielmehr gar nicht angehen jolltee Denn 
wie an jo vielen Punkten, über den die aftatiichen Eroberer herfielen, 
holten fich dieie auch an den Mauern Corfus blutige Köpfe, und jpäter 





44 Albanien, 


gelang e3 den Venezianern jogar, wieder vorübergehend in den Befig von 
Butrinto zu gelangen. 

Den lethargiſchen Schlaf, in den das Gebiet, der See und die Mauer- 
trümmer von Buthroton jeitdem verjunfen find, brachte das Türfenthum 
mit ſich. Seitdem ift der See verjumpft, der Fluß verjchlammt, Die 
Fortificationen, die jo viel Blut fließen jahen, find in Trümmer gejunfen und 
von Dornengejtrüpp überwuchert worden. Die Schatten des Todes brüten 
über den Rohrfeldern. Glanz und Thatendrang find verichollen und an 
deren Stelle Schmup und Peſtilenz getreten. Die wenigen Bewohner, die 
in diejer Einöde wohnen, find Griechen oder chriſtliche Albanejen; die 
Mohammedaner haben e3 vorgezogen, das farge Leben und den Schauplag 
ihrer welterlöjenden Thaten Andern zu überlaffen und ſich in die dahinter- 
liegenden üppigen Thallandſchaften des Drynos und der Bojuffa zurüd- 
zuziehen . . . Ganz Aehnliches gilt von den verwahrlojten Küftenpunfter 
weiter im Süden zwifchen der Kalamas-Mündung und dem Golfe von Arta, 
welche wir jpäter kennen lernen werden. 


J— 
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ohl kein anderes Land des näheren Orients erfreut 
jich fo hervorragenden Interejjes jeitens des abend- 
ländiſchen Publifums, wie Griechenland. Wir 
führen es am meiften im Munde und entwerfen 
uns die plaftiichiten Bilder von deſſen geographiicher 
Eigenart. Gejättigt von grauer Schulweisheit und befangen 
von den herrlichiten claffischen Erinnerungen, nähren wir 
in unjerer Seele Vorftellungen, die jowohl das Herz 
wie den Verſtand befriedigen. Es ift, ald ob jede Faſer 
unjeres Seins an jenem Lande hinge, deifen Glanz und 
Größe wir bi8 auf das erfte Erwachen unſeres Denfver- 
mögen® zurüdführen. Raum und Seit jpielen in Ddiejer 
Refleriondarbeit faum eine Rolle. Ja, im mancher Hinficht ift es viel- 
mehr das Land, welches wir im antiten Schimmer vor unjerem Geifte 
iehen, denn das Ereigniß, welches dem betreffenden Gebiete feine Berühmtheit 
verichafft hat. 

Und das ijt das Gefährliche für unfere griechiſchen Jllufionen. Denn 
jo gut wir Griechenland im allgemeinen zu fennen meinen, jo jchlecht 
fennen wir es in Wirklichkeit. Faſt feine einzige unjerer Vorftellungen 
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jtimmt mit den realen Thatjachen überein, und ein claffiich gejchulter 
Jüngling, deſſen Phantafie noch nicht vom Staub der ernjten Forſcher— 
arbeit niedergedrüdt ift, müßte auf Schritt und Tritt, jobald er das Land 
beträte, Enttäufchungen ohne Zahl erleben. Gerade dort, wo wir den 

größten Wandel der Ericheinungen vorausjegen — in der claffiichen Welt 
| Border-Ajiens — haben ji) die Dinge viel bejjer conjervirt, als auf 
hellenischem Boden, dem wir einen jolhen Wandel zuzumuthen nicht wagen. 
Was dort zu den uralten Gepflogenheiten conjervativer Völker gehört (wie 
das Wanderleben der nomadifirenden Araber), oder den Genrebildern aus 
längjtvergangener Zeit angehört (wie die typiichen Staffagen in den 
Städten und auf dem Lande), dünft und modern, indeß wir mit dem 
nüchternjten modernen Griechenthum immer und immer wieder antike 
Vorbilder verflechten, in der Meinung, es müfje — wenn nicht der Menich, 
jo doch das Land — jeinen alten Zauber behalten haben. 

Die Forihung hat befanntlich ergeben, daß die antike helleniſche 
Welt lange nicht jo vollfommen war, wie wir fie in unjeren Schulen 
fennen lernen. Dazu gejellt ſich noch der Uebelſtand, daß gerade in diejen 
Schulen faſt gar fein Gewicht auf die Kenntniß der bodenplaftiichen Ver— 
hältnifje gelegt wird, wodurd wir jelbjt Hinfichtlic des Landes in zahlloje 
Srrthümer verjtridt werden, die Derjenige, welcher Hellas nicht aus eigener 
Anschauung kennen lernt, Zeit feines Lebens mit fich jchleppt. Daher 
fommt es, daß alles, was Griechenland betrifft, bei uns noch allenthalben 
Enthufiasmus erzeugt, indeß in Wirflichkeit zu ſolchem Enthufiasmus doc) 
wahrlich fein Grund vorhanden iſt. Unjere VBorftellung bewegt fich immer 
in prächtigen Bildern. Wir fennen Hellas als ein gartenähnliches, von 
zahlreichen Gewäfjern durchädertes, mit Ausnahme der Grenzgebirge im 
Norden und des Innern von Morea, kaum von nennenswerthen Boden- 
erhebungen durchzogenes Land, in welchem ZTriften, Culturland, Garten 
land und Wälder prächtiger Dliven- und Lorbeerbäume vorwiegen. Die 
Städte, die fajt alle ihre antiken Namen fortführen, denfen wir uns als 
zwar herabgefommene, aber immerhin interejjante, durch die Vergangenheit 
geheiligte Stätten, in denen jeder Stein verichollenen Glanz und Ruhm 
aushaucht. Das blaue Meer it uns der herrliche Gürtel zu dieſem 


Jlufton und Wirklichfeit auf griechifhem Boden. 47 


Schönheitabilde. Es beipült immergrüne Vorgebirge, auf denen einft 
Marmortempel leuchteten, und wo auch heute noch blühendes Gewächs 
und raufchende Haine die Nähe der Gottheit verfünben. 

Dabei fährt der Finger über die Landfarte und bleibt an ben 
Namen haften, die ihm wunderjam flingen.... Da ift Arkadien, jenes 
Sand, wo man dem Liebesglüde Altäre baute und die Menjchen ein 
jorgenlojes Dajein in einer götterherrlichen Natur frifteten. Gott Ban 
flötet jüße Weiſen in umjere Seele, und unjer Herz ſchwelgt in dem 
Raufchen des Hochwaldes, in dem Lichterglanze des Rofenthales zu unferen 
Füßen, das den Nachtigallen zum Concertjaale dient.... Dann gehen 
wir weiter. Wir lejen Sparta, erjteigen den Taygetos und bliden in das 
liebliche Meſſenien hinab, wo Palmen und Platanen auf Ruinenftätten 
Schatten werfen. Was wir hier vernehmen, find nur füße Schalmeien. 
Haben wir Argolis durchwandert, jo ftoßen wir zunächit auf Korinth, wo 
nod die Fichten ragen, deren Zweige man brach, um die Sieger in den 
iſthmiſchen Spielen zu frönen.... Ein himmelblaues Seebild breitet fich 
vor uns aus. Im Norden iſt e8 von mäßigen, landeinwärts aber von 
gewaltigen Gebirgen begrenzt. Das find der Pelion und der PBarnaf, 
erinnerungsreiche Localitäten mit dem Geheimniß von Delphi in der Mitte 
und herrlichen Wegetationszonen ringsum als jchügenden Gürtel. Der 
Glanzpunkt ift natürlich Attifa mit dem honigführenden Hymettos, dem 
marmorreichen Pentelikon, der Quelle Kallirho& und der lachenden Ebene 
von Marathon. Selbjtverjtändlich find auch Böotien und Phokis nur ein einziges 
Culturland, und nur das bergeerfüllte Metolien läßt bei dem Studien- 
befliffenen einige Zweifel darüber auffommen, ob der jprihwörtliche Segen 
unter griechifchem Himmel auch auf diejes weitliche, bereits an den rauhen 
Epirus grenzende Gebiet anzınvenden jei.... 

Wer ſolche Borjtellungen von Griechenland hat, dem gejtaltet fich 
diejes zu einer fürmlichen Theater-Decoration. Nun zerreißen wir aber 
die Schleierhüllen der Illuſion und hHausbadenen Schulweisheit und erblicen 
ein Griechenland, das ein wejentlich anderes ift, als jenes der Phantafie.... 
Vom hohen Deta, in der Mitte des griechischen Feftlandes, bliden wir 
junächit auf Phokis und Phtiotis. Die Culturen find nicht von Belang, 
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der Wald zeigt große Einförmigfeit der Arten, Felshöhen dominiren, und 
am Geſtade des malifchen Meerbufens erjtreden ſich Sumpfränder bis über 
die Thermopplen hinaus.) Rückwärts gewendet, fehen wir auf das riefige 
Amphitheater Theſſaliens hinab mit feinem prächtigen Culturboden, der 
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dem phantafievollen Beſchauer jeiner trojtlofen Einförmigkeit halber faum 
befriedigen dürfte. Drüben, im Weften, fteigen die Terrafjen zum ſchnee⸗ 
reichen Pindus an, während am Aegäiſchen Geſtade die ehrwürdigen 
Wächter Olympos und Oſſa die romantiſche Tempe-Schlucht ſchirmen und 
zugleich den Dammanſatz zu dem waldreichen und dörfergeſchmückten Pelion 
bilden, der, weit nach Süden ausgreifend, den pagaſäiſchen Golf WVolo) 
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umllammert.... Im Süden ijt das nächite Land Böotien, ein nebel- 
feuchtes, fettes Eulturland, vom waſſerarmen Kephiſſos beipült und zwiſchen 
Meer, Heliton und Kythäron fich eritredend. Hier dampft der berüchtigte 
Kopais-See jeine verderblihe Sumpfluft aus. Das war auch im Alter- 
thum jo, ein Beweis, daß auch damals in Hellas nicht allerorts Milch 
md Honig flojfen. Auch Böotien macht den Eindrud der Einförmigfeit 
md Abgeitorbenheit. Kaum daß das nun folgende Attifa uns befriedigt. 
Hier herricht der nadte FFelsboden und die Culturdecke ift nur hier und 
da wie ein dünnes Tuch über das vielfach zerriffene, buchtenreiche Küjten- 
land gebreitet. Zwar iſt diejes von der tiefblauen, wie Del fluthenden 
See beipült, und der Himmel ift von herrlichem Glanze Was er aber 
überjpannt, iſt Dede und halbe Wüſtenei. Der Hymettos liefert feinen 
Honig mehr und an Stelle des berühmten Haines des Pojeidon auf dem 
Kolonos ragt eine einzige Cypreſſenruine. Selbit der Mittelpunkt dieſes 
Bildes — Athen — Hat nur Reiz für den Phantaſiemenſchen, nicht 
aber für den erniten Denker, der die moderne Stadt in eine heiße Ebene 
bingebettet fieht, wo fie doch unbejtreitbar den heutigen Anforderungen des 
Eulturfebens gemäß, an den Piräus Hingebaut hätte werden jollen. Die 
Trümmerreſte, an die fi das heutige Gejchlecht Elammert, um Namen 
und alten Glanz zu conjerviren, bleiben Zeugen der Vergangenheit. 
Höchſtens, daß fie zu unliebjamen Vergleichen von Einft und Jetzt Anlaß 
geben, bei denen die modernen Griechen natürlich leer ausgehen. 

Wie mit dem griechifchen Feitlande ift es aud; mit dem Peloponnes 
beitellt. Da Liegen die vielgepriejenen Kiüjten: ein Bild aus grauem Stein 
gemeigelt, mit kümmerlichen Anſätzen von Bujchwerf. Alles ift nadt; fein 
Anbau erquickt das Auge, faum daß fich Dörfer zeigen, oder ſonſt die 
Sritenz von Menjchen fich verräth. Im Innern fieht es natürlich nod) 
viel wüjter und wilder aus. Die Arkadier präjentiren fich als ein ver- 
wahrloftes, ſchmutziges Volk, das in Schluchten hauft, wohin faum ein 
Strahl moderner Eultur dringt. Die Wege find fait nur Ziegenpfade 
und fie führen zu verftecten Dörfern, welche ungajtliche Bewohner mit 
ihren wilden Schäferhunden beherbergen. Alles Land vom Golf von 
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Bergketten, überragt non den großen Längsfetten Malevo, Pentedaftylos 
(Taygetos) und Olenos. Nur elende Saumwege führen über die hohen 
Päſſe, in deren Nachbarichaft Felsklippen und Schneehäupter ragen. Die 
Seitenjchluchten find von Wildbächen durchfurcht, über welche baufällige 
Reitſtege führen. Zwar weiſen die großen IThäler des Iri (Eurotas) und 
Ruphia (Alpheios) Culturland, die Flüffe an ſich find aber waſſerarm 
und im Sommer verfidern fie theilweife und lafjen Sumpflachen zurüd, 
in denen das Fieber brütet. Noch erbärmlicher als alles dies ſind die 
Niederlafjungen. Ueberall Schmutz und Verwahrlojung. An Stelle der 
Tempel erheben fich unanjehnliche griechijche Kirchen, in denen die unmiljenden 
und rohen orthodoren Prieſter ihres religiöjen Amtes walten.... Nichts, 
gar nichts — nicht ein Stäubchen von der antiken Welt! Dieje Bergmaffen 
und einfamen Thäler, diejer reiche Wechjel von Höhen und Tiefen ift 
freilid) ein unveränderter Bejtandtheil des alten Hellas, und dieje That- 
jache allein würde genügen, um darzuthun, wie wenig jtihhältig unfere 
landläufige Boritellung von dem „Lieblichen, anmuthigen, idyllischen“ 
Griechenland der Alten ift. Im Großen und Ganzen erinnern Land, Leute 
und Zuftände von heute weit mehr an das aſiatiſche Türkenthum, das 
ja jo lange hier jchaltete und waltete, denn an irgend eine claffische Ver- 
gangenheit. Auf ſyriſchem und mejopotamifchem Boden fühlt man diefen 
horrenden Abjitand weit weniger, und doch gelten bei unſeren Brofefjoren 
dDieje Länder wenig — Griechenland und das Griechenthum aber Alles... .. 

Was die heutigen Bewohner betrifft, dürfte es genügen, auf die 
Theorie Fallmerayer’3 hinzuweilen, die in früheren Decennien jo ſehr die 
Leidenschaften für und gegen das moderne Griechenthum entfeffelte. Daß 
die heutigen „Hellenen“ vorwiegend ein Miſchvolk von ſlaviſchen, griechischen, 
albanejischen und anderen Elementen find, ift gar nicht zu bejtreiten. Die 
eigentlichen Nachfommen der alten SHellenen dürften nur einen ver: 
ihwindenden Procentſatz aufweilen, wobei es noch immer eine mißliche 
Sache bleibt, dieſe Epigonen des Miltiades und Epaminondas mit ihren 
Vorfahren in vergleichende Linien zu jtellen. Der Wandel in den Er— 
icheinungen fennt feine völferpigchologischen Eigenthümlichkeiten, feinen 
ethnischen Gonjervatismus, vollends bei Bewohnern eines Landes nicht, 
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das, wie Griechenland, durch Zage und Geſtalt allen äußeren Einflüfjen 
von Anbeginn her ausgejegt war. Hätten die Perjer jeinerzeit triumphirt, 
dad Griechenthum wäre noch viel mehr vernichtet worden, als es ohnedies 
der Fall iſt. Waren einmal die alten Culturbedingungen verloren, jo 
mußte fi nothivendigerweile auf dem zugrundegegangenen Alten etwas 
Neues, ein neues Leben mit anderen Erjcheinungen und anderen Boraus: 
gungen aufbauen. Dies gilt namentlich) von den zugänglichen Ge— 
bieten... . Jonien, das an der Peripherie des weitläufigen kleinaſiatiſchen 
Halbinjellandes lag, hat diefen Wandlungsprocei viel rajcher, viel inten- 
jiver durchgemacht, wie Hellas, das durch die Küftenbegrenzung ein im fich 
abgeihloffenes, harmonijche® Ganzes bildete und noch immer bildet. Dazu 
tommt noch die große Mannigfaltigfeit in Klima, Bodengeftalt und 
Lebensbedingungen, wie fie den einzelnen Abjchnitten Griechenlands eigen- 
thümlich war und ift. Wir haben jchon erwähnt, daß das alte Griechenland, 
wie es war, nicht immer mit dem Griechenland unſerer Vorſtellung identijch 
ft Die Natur zwang aud) damals die Bewohner an vielen Orten zu 
harter immerwährender Arbeit, und da bedurfte es gerade der Zähigfeit 
md Energie der Alten, um der Sitwation Herr zu werden. Die Ver: 
Iofungen des Seehandels, zu denen Griechenland alle Bedingungen hatte, 
führten zu feiner Bernacjläffigung des eigenen Heims, des eigenen Bodens, 
wie es im heutigen Griechenland der Fall ift. Wer übrigens noch eines 
Beweiles bedürfte, daß im Griechenland mit dem Berjchwinden jeder eigen- 
artigen Cultur auch gleichzeitig ein Rückfall in die ältere Barbarei plab- 
geift, dem geben wir zu wiljen, daß in einigen entlegenen, weltvergefjjenen 
Gebieten des Peloponnes noch vor zwei Jahrhunderten Menjchenopfer 
gebracht wurden. 

Es fragt ſich nun, ob die heutigen Griechen ein Eulturelement reprä— 
ientiren oder nicht. In dieſer allgemeinen Faſſung erfordert die Frage 
äne doppelte Antwort. Für's Erfte verjtehen wir heute unter Griechen 
an modernes Volt, an dem ung feine Befähigung und Neigung zur 
modernen Eivilifation intereffiren, feineswegs aber feine angeblichen claffischen 
Antecedentien, die ſich an das Land, nicht aber an die Bewohner fnüpfen. 
Eind wir uns in diejer Richtung klar, jo fällt e8 uns gar nicht jchwer, 
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den heutigen Bewohnern Griechenlands das Zeugniß auszustellen, daß fie 
unter allen Bölfern der Levante den meiſten Fortichrittstrieb, große Elafti- 
cität des Geiftes, zähe Energie, Sinn für Humanität und wifjenjchaftliches 
Streben an den Tag legen. Im Unterrichtsweien ift im helleniſchen 
Königreiche ungemein viel geichehen; dagegen jcheint das Landvolf in feiner 
Gejammtheit einigermaßen vernachläffigt worden zu fein, und die Regie 
rungen aller Farben find jo mittelmäßige, wenn nicht jchlechte, daß fie 
gar nicht der Beſprechung verlohnen.... E3 ijt befannt, daß gewiſſe 
Völker, troß aller Strebungen und lobenswerthen Abfichten, es nie ſonderlich 
weit bringen, da ihnen der jittliche Kern, der moralische Werth und über: 
haupt die ganze individuelle Beanlagung hierzu fehlen. In diefem Sinne 
wäre man fajt geneigt, den Griechen feine zu glänzenden Ausfichten für 
die Zukunft zu eröffnen. Der Grundzug des hellenischen Volkscharakters 
ift Eitelkeit, Nuhmredigfeit und Gewinnſucht. Mit jolchen moralifchen 
Elementen baut man aber feine Eultur auf, am wenigjten eine jolche, die, 
wie die europäijche, nach beftimmten Schablonen zugejchnitten if. Eine 
eigene Civilifation aber werden die modernen Hellenen doc; wohl nicht 
erfinden wollen, und vollends lächerlich it es, wenn gewilje Batrioten zu 
Athen noch immer mit claffiichen Antecedentien flunfern. Italien, defjen 
modernes Gulturleben mit demjenigen aller gefitteten Völker des Abend- 
landes identisch ift, würde ſich wohl hüten, die Gejchmadlofigfeit zu 
begehen, den Moder des alten Römerthums aufzufcharren und das Requifit 
zu claffiicher Drapirung feines heutigen Lebens hervorzuholen. Es arbeitet 
und jchafft und Hat feine clafftiche Vergangenheit überwunden. Aehnliches 
mögen ſich die heutigen Griechen vor Augen Halten und ihr Streben einzig 
und allein dahin richten, ein migliches Glied in der abendländijchen 
Völkergemeinſchaft zu jein, ohne irgend welche PBrätention im clajjiicher 
Richtung. Daß der heutigen griechiichen Race Zähigfeit und Energie 
innewohnen, das hat fie, wenn auch durd nichts anderes, damit bewiejen, 
daß fie weder in religiöjer, noch in ethnifcher Beziehung im Türkenthum 
aufging. Während Serben (Bosnier), Bulgaren (Pomaken) und Albanejen 
die Religion des Sieger annahmen — und damit umwiderruflich in den 
aftatischen Dunſtkreis geriethen — it die Zahl der zum Mohammedanismus 


Pſychiſche Eigenihaften der Neu⸗Griechen. 55 


übergetretenen Griechen eine verſchwindend kleine. Dieſe Zähigkeit ver— 
danken aber die Griechen keineswegs dem helleniſchen Blute, ſondern dem 
— albaneſiſchen. Faſt alle berühmten Palikarenführer im Freiheitskriege 
waren Albaneſen; die Flottenmannſchaft, die ſich in derſelben Zeit ſo ſehr 
hervorthat, recrutirte ſich aus den albaneſiſchen Bewohnern der Inſelu 
kpetza, Hydra und Poros, dann aus der gemiſchten albaneſiſch-griechiſchen 
Veölferung von Salamis, Euböa und Wegina.... Auch hierin liegt 
der Beweis, daß wir mit dem modernen Mijchvolfe der Griechen zu 
rechnen haben, nicht aber mit den claſſiſch drapirten jogenannten Epi- 
gonen der Sieger von Marathon und Platää.... 

Ohne die ethnologische Seite des modernen Griechenthums näher zu 
berühren, die ja jeit Fallmerayer's Anfichten jo vielfach die Leidenjchaften 
aufgewühlt hat, ift es gleichwohl unerläßlich, uns mit den heutigen Be- 
wohnern ein wenig zu bejchäftigen. Ohne clajfiiche Verbrämung, ohne 
antife Reminiscenzen ſoll fich uns der Neu-Hellene präjentiren, wie er 
thatiächlich ift, wie er auf feinen Heimftätten jchaltet und waltet. Dabei 
wäre jofort zu bemerfen, daß Griechenland, jo klein es verhältnigmäßig 
it, feineswegs eine Bevölferung von typischer Einheitlichfeit befigt. Es 
it allemal ein großer Unterjchied, je nachdem man die Bewohner des 
Feſtlandes (Livadia), des Peloponnes (Morea) oder der griechiichen Inſeln 
vor Augen hat.... Die Erjteren machen unter allen Griechen entjchieden 
den ungünftigjten Eindrud. Jene heitere Lebensfreude, die jonjt die jüd- 
lichen Völker beherricht, ift dem Livadier faſt ganz fremd, wenngleich er 
das laute Feitgelärme liebt, jein Pulver redlich verfnallt. Es geht ein 
tauher Zug durch den Charakter diejer Leute. Zwar hat man geltend 
gemacht, daß die Bodenverhältniffe Nord-Griechenlands, die hohen Gebirgs- 
züge, zwifchen denen einjame, wenig ergiebige Thäler liegen, nicht ohne 
Einfluß auf die pſychiſchen Eigenjchaften des Volkes geblieben find, dod) 
wäre dagegen einzuwenden, daß der Peloponnes in bodenplaftiicher Beziehung 
noch viel mehr die Eigenichaft befist, ein rauhes Gejchlecht heranzuziehen. 
Wan denfe nur an das wilde Gebirgsland der Mainoten im Süden von 
Sparta, an manche Striche in Arfadien und im öftlichen Elis, an die 
Zatonen-Bezirke im Barnon-Gebirge zur Seite des Argoliſchen Golfes u. |. w. 
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Wir denken, daß die Charakter-Unterſchiede zwiſchen Livadiern und Pelo— 
ponneſiern hauptſächlich auf ethniſche Urſachen zurückzuführen ſein dürften. 
Nord Griechenland iſt, mehr als ſonſt ein Theil der helleniſchen Welt, im 
Laufe der Zeit von fremdartigen Bevölkerungs-Elementen durchſetzt worden. 





Arkadier. Mainote. Suliote. 
Griediidye Erpen. 


Die nördlicher fiedelnden Albaneſen haben frühzeitig Afarnanien und 
Metolien überjhwemmt, und wenn fie früher auch in Morea einftrömten, hat 
gleichwohl die Vermiſchung des griechiſchen mit dem albanefiichen Elemente 
hierjelbjt nie in jenem Grade ftattgefunden, wie im Norden. Dazu 
fonmen die Einfälle der Kutzo-Wlachen vom Hohen Pindus her, das frühe 
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Eriheinen der Türken, die unter Bajazid I. in Nord-Griechenland eine faft 
labiſche Bevölkerung vorfanden. Dagegen finden fich im Peloponnes die 
einzigen ſpärlichen Reſte des alten Griechenthums, die Tſakonen im Parnon— 
Gebirge und die Mainoten in der Maina. Während dieje fich ſelbſt für 





Argos, Megara. Korinth 
Griechiſche frauen. 


die echten Nachtommmen der Lakonier anjehen, hat die Philologie in dem 
giehiichen Dialecte, deren fich die Tjafonen bedienen, deutliche Spuren 
des Alt Doriſchen, jpeciell des Lakoniſchen entdeckt. Dieje Spuren finden 
ſich ſowohl im Wortichage, wie in der Grammatif und in einer über- 
taichenden Fülle der jchönften, jonjt nicht mehr vorfommenden Hellenismen. 


Dane 
» 
wi. 
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Freilich find die Tjafonen ihrer Zahl nad) jo unbedeutend (1200 Familien), 
daß fie bei einer Charafterifirung der Gejammtbevölferung Griechenlands 
faum in Betracht fommen. 

Die fühlbaren Unterjchiede zwijchen nord» und jüdgriechiichem 
Volkscharakter laſſen fih in Kürze wie folgt zujammenfaffen. Der Feſt— 
fänder ift rauher, ungefitteter, fremdenjcheuer, dabei geijtig beichränfter und 
materiell genügjamer als der Beloponnefier. Tapfer find wohl beide in gleich 
ihäßenswerthem Grade, doc) ijt dieje Tapferkeit beim Nord-Griechen weit 
berechnender, ohne jener feurigen Belebung, die aus dem Enthufiasmus 
entipringt. Im griechiichen Befreiungsfriege haben die nordgriechiichen 
Palifarenführer, die, beiläufig bemerkt, vorwiegend Albaneſen waren, mit 
großem Ungeftüm Mafjenangriffe geleitet und durch die Verve in der 
DOffenfive, jelbft jo vorzügliche Truppen wie die Türfen über den Haufen 
geworfen. Im Peloponnes dagegen lag während der ganzen Revolutions- 
Epoche der Schwerpunft im Guerillafrieg, namentlich aber in der Ber: 
theidigung. Die Mainoten zum Beilpiele find von den Türfen niemals 
unterjocht worden; fie nahmen vielmehr jelbjt in den jchwerften Zeiten der 
Türfennoth eine Art privilegirte Stellung wie die Montenegriner ein, 
denen fie auch ſonſt vielfach ähnlich find. Kurz, der Feſtländer ift gewalt- 
thätiger, offenfiver, der Peloponnefier mobiler, opferfreudiger; der Feſt— 
länder hält jelbit in der kritiſchſten Lage Stand und läßt fich im Vortheil 
jchwer zu einer Uebereilung verleiten — der Peloponnefier verliert leicht 
den Kopf, während andererjeit3 jein leicht zu erwedender Enthuſiasmus 
ihn zu ziel- und planlojen Thaten fortreißt. Der Feitländer weiß nichts 
von der geiftreichen, lebensfreudigen, manierlichen und etwas leichtjinnigen 
Urt, in denen ſich der Peloponnefier gefällt. Diejer ift vorwiegend Ader- 
bauer, jener Hirte; der Peloponnefier, defjen Heimat ringsum vom Meere 
bejpült wird, ift neben dem Inſel-Griechen der Repräſentant des handel- 
treibenden Elements im Lande, während der Feſtländer große Vorliebe 
für das Soldatenleben an den Tag legt. 

Ein Völfchen ganz eigener Art find die Injel-Griechen. Zwar wird 
man gut thun, auch hier vor Augen zu halten, daß viele der griechiichen 
Inſeln nicht nur von einer albanejiich-griechiichen Miſchbevölkerung befiedelt 
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werden, jondern auch eine ganz reine, unvermiſchte Bewohnerichaft alba= 
neiiihen Stammes aufzuweifen haben. Wo aber auf den verjchiedenen, 
meiit hafen- und buchtenreihen Inſeln das reinblütige neu=griechiiche 
Element zur Geltung kommt, da finden wir allerort3 ein Hinneigen zu 
europäiichen Einrichtungen, eine große Bildungs- und Umbildungstähigfeit, 
an freudiges Wetteifern in geiftiger und materieller Arbeit. Bejonders 
auf den Inſeln des Jonischen Archipels kann man unjchwer die Beobachtung 
machen, daß die frühzeitigen Beziehungen, welche deren Bewohner mit der 
Außenwelt, namentlich mit den benachbarten europäischen Ländern, unter: 
bielten, von wohlthätigitem Einfluffe auf deren culturelle und civiliſatoriſche 
Entwicklung waren. Die Injel-Griechen, ein wetterhartes, im teten Kampfe 
mit den Menſchen und den Elementen aufgewachjenes Gejchlecht, find im 
Großen und Ganzen auch viel jelbitbewußter und jtolzer als ihre feit- 
lindiihen Brüder. Mit diejen- theilen jie aber gleichwohl die große Leb— 
baftigleit des Temperaments und die nicht minder große Empfänglichkeit 
gegenüber äußeren Einflüfjen. Hervorragende Eigenjchaften am gejammten 
modernen Griechenthum find patriarchaliiche Sitteneinfachheit, Hochſchätzung 
der Familienbaude und unalterirbare Eltern-, Kinder: und Gejchwijterliebe. 
Beiremdend bleibt es gleihwohl, daß bei den Griechen nicht die Mutter 
den Mittelpunkt der Familien-Gemeinjchaft bildet, jondern der Vater. Er 
it der „Herr“ und vor dem Hausgejinde wird die Gattin ihren Mann 
ne anders als „unjeren Gebieter“ nennen. Derlei darf freilich nicht 
windernehmen, wenn wir bedenken, daß Griechenland jo gut ein Stüd 
Irient wie Macedonien oder Anatolien, oder jonjt ein levantinisches Gebiet 
ft, ımd daß durd mehr denn ein halbes Jahrtauſend morgenländijche 
Einrihtungen von dominirendem Einfluffe waren. Die Spanne Zeit, jeit 
dem Wiederaufleben des Griechenthums, verjchtwindet, wie dies nicht 
anders möglich, gegemüber jener langen Epoche der Lethargie und des 
barbariichen Drudes. 

Wenn viele Griechenfreunde das Schwergewicht ihres Interefjes auf 
die bekannten claſſiſchen Allotrias verjchiedener helleniſcher und nicht- 
helleniſcher , Profeſſoren“ verlegen, jo haben wir der Gründe genug, unjere 
Aufmerkſamkeit mehr der inneren Entwiclung des Königreich® zuzuwenden. 
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In dieſer Richtung ift nicht zu verhehlen, daß Griechenland weit über das 
gewöhnliche Durchjchnittsmaß feine inneren Verhältniffe gebeflert hat. Man 
darf hierbei nicht auf König Otto's Regiment zurüdgreifen, fondern muß 
vielmehr jene Zeit vor Augen Haben, da die türfiichen und ägyptischen 
Brandichager den clajfiihen Boden von Hellas verließen. Damals war 
das Land thatjächlich nur ein weitläufiger Kirchhof. Die alten Denkmäler 
waren zertrüimmert, die Akropolis mit Granaten und Bomben überjchüttet. 
Der grimmige Ibrahim Paſcha, der in Syrien jo viel Mäßigung an den 
Tag gelegt hatte (weil er das Land ſich eroberte), die Siimpfe entwäjlerte 
und die Canäle in die Orangenhaine am Orontes lenkte, derjelbe Ibrahim 
befahl jeinen Truppen in Griechenland die Dlivenhaine niederzubrennen 
und die Weinberge zu zerjtören. Athen war damals ein elendes Dorf, 
der heute jo blühende Piräus bejtand gar nicht; nur einige Hütten jtanden 
am Geſtade. Heute zählt die griechiiche Hauptitadt über 68.000, der 
Piräus bei 21.000 Einwohner und eine Eijenbahn verbindet beide mit 
einander. Während im Jahre 1868 in der Hafenjtadt nicht ein einziges 
induftrielles Etabliffement eriftirte, zählt man heute über dreißig Manu— 
facturfabrifen, zwei Maſchinenwerkſtätten, drei Eiſenwerke, ſechs Dampf- 
und ebenjo viele Baumwollmühlen, dann Webereien, Thon-, Glas: und 
Steingutfabrifen..... Dies alles zeugt von unleugbarem Fortichritte. 
Dasjelbe gilt von der Entwicklung des Aderbaues, des Handels und des 
Schulweiens, nicht aber von der der Finanzen und der Communticationen. 
Was den Aderbau betrifft, hat es vieler Zeit bedurft, um vorwärts zu 
fommen. Schon Kapodiftria hatte eine höhere Aderbaujchule gegründet, 
fie hatte aber faft gar feine Bejucher und erwies fich als vollitändig 
unnüg, was begreiflich, da die Griechen Fein eigentlich aderbautreibendes 
Volk find. Die ganze geographiiche Lage des Landes, die reiche Küften- 
entwiclung mit ihren vorzüglichen Ankerplägen, die zahlreichen Inſeln des 
Archipels und die uralten überjeeiichen Beziehungen zu den afiatiichen 
Ländern der Levante wiejen und weifen die Hellenen auf ihre natürliche 
Beichäftigung, den Handel, hin. Daß diejer Handel auch heute noch 
eigentlich nur ein Küftenhandel ift, hat die Regierung auf dem Gewiſſen. 
Die Commumicationen find nämlich jo elend, dat der Waarentransport 
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nad dem Innern nur mit untheilbaren Laſten bis zu zwei Gentnern möglich 
it So viel vermag nämlich ein Tragthier fortzufchleppen, und ein anderes 
Transportmittel giebt e8 einfach nicht. 

Den Glanzpunft der inneren Entwidlung des jungen Königreiches 
bildet unftreitig das Schulwefen. Kein Gebiet der Balfan-Halbinfel reicht in 
dieſer Hinſicht auch nur annähernd an Griechenland heran. Dieje Thatſache 
gelangt in ein noch vortheilhafteres Licht, wenn man erwägt, daß ſowohl die 
kit fünfzig Jahren zahlreich in’3 Leben getretenen Unterricht3-Anftalten, ſowie 
viele humanitäre Einrichtungen, weniger das Werf der Regierung, als 
vielmehr das Nejultat lobenswerther Thätigkeit von Privatperjonen find.... 
Bir geben die jtatiftiichen Details hierüber, jowie Daten über Handel, 
Troduction und Schifffahrt — des trodenen abjtoßenden Ziffernmaterials 
halber — an anderer Stelle... .”) 

Es ift nun an der Zeit, unjere Wanderung durch Griechenland an- 
zutreten. Wir wählen zu diefem Ende den Ausgangspunkt für unſere 
Banderungen an der bisherigen thejfalifch-griechiichen Grenze — den Furka— 
Pak im langgeftredten Gebirgszug Othrys. Der Uebergang aus der 
theſſaliſchen Thalebene in die Gebirgslandichaften Nordojt-Griechenlands ift 
en möglichſt unvermittelter. Gleichwohl ift e8 auch im Süden des Othrys 
mie im Norden) eine lachende Thalebene, die uns zunächſt aufnimmt, das 
nördliche Lofris, in dem die, auch heute noch allenthalben den türkiſchen 
Charakter tragende bisherige griechische Grenzſtadt Yamia (oder Zeitun) 
mit ihren düfteren, oft ruinenhaften Häufern liegt. Nach einer kurzen 
Vanderung bis in die Quellgegend des Kephiſſus öffnet fich die erite 
mähtige Fernficht, in deren Farbenfülle und Formenreichthum das ent: 
Hidte Auge jchwelgt. Gerade vorne im Süden ragt eine Schneejpige aus 
dunkler Tannen-Umhüllung auf. Die Kegelipige ift fraterförmig gefaltet 
ud birgt mattichimmernde Eisfelder, die erjt im Sonnenbrande des helle: 
niſchen Julimonds hinwegichmelzen.... Das ift der Parnaß, von deſſen 
Sceitelhöhe man ganz Griechenland überblidt. Kein Ausfichtspunft im 
nüheren Orient giebt uns ein Panorama von jo feierlicher Erhabenheit 
wie die Wohnftätte der verjchollenen Muſen. Bis zum jchneebededten 
Taygetos in Morea jchweift der Blick, und in das breite Thal des 
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Alpheios hinab, wo die Trümmer Olympias liegen und die arfadijchen 
Waldhöhen in Sonnengold und Himmelsbläue jchimmern. Näherzu fieht 
man Korinth, die Felſen von Afroforinth und den ganzen Golf, der ſich 
zu einem plaftiich jchönen, umrahmten Gebirgsjee verkürzt. Im Weiten 
umfaßt der Beichauer fast ganz Afarnanien und Aetolien bis zum Sumpf— 
itrande von Miffolunghi, während oſtwärts die weidhgeformten Gebirgs- 
Silhouetten Euböas über das phofiiche und böotijche Gejtadeland herüber- 
ichatten. 

Am Nordoft:Abhange des Parnaf liegt der Flecken Dadi auf dem 
Boden des alten Amphiklea. Wir find hier ſchon ziemlich tief im Thale 
des Kephiffus, welchem entlang es mählic) zum Kopais'ſchen See geht. 
Immer näher rüden die Berge heran. Schon tritt der dunkle Helifon in 
den Blick und unjer Geift jchlürft aus der Dichterquelle Hippofrene, Die 
noch immer aus jenem tannengejchügten Wiejengrunde hervorquillt wie 
zu Zeiten Heſiod's und Plutarch's. Nun werden aber auch die Thalland- 
ihaften immer claffiicher. Gleich unterhalb von Dadi, bei Koprena, durch- 
ziehen wir ein denkwürdiges Stüd Land — das Schlachtfeld von Chäronea. 
Der Löwe, der faft bis zu umjeren Tagen herauf die Gebeine der hier 
vor 2218 Jahren gefallenen Thebaner dedte, liegt befanntlich zertrümmert 
am Fuße eines nördlichen Helifon-Ausläufere. Die Annahme, türfifche 
Soldaten hätten ihn während der Befreiungskriege in die Luft gejprengt, 
ijt bei ung noch immer jehr im Courje, obwohl es hinlänglich erwiejen 
it, daß ein Balifaren- Häuptling, Odyſſeus mit Namen, die barbarifche 
That der Zertrümmerung dieſes Denkmals auf dem Gewiſſen hat. Der 
Löwe war nämlich mit der Zeit durch feine eigene Schwere vollftändig in 
den weichen Boden eingejunfen; der öfterreichiiche Conjul Gropius Hatte 
ihn zufällig entdedt und ausgraben laſſen und der genannte Namensvetter 
des „großen Dulders“ zerſchlug ihn, da er in dem hohlen Leibe Schäße 
zu finden meinte.°) 

In Chäronea hat auch ſonſt die Erinnerung reichliches Material zu 
verarbeiten. Während fich unjer Auge in dem Tannengrün des herrlichen 
Helifon verliert, taucht die Gejtalt Philipp's von Macedonien, der hier die 
griechische Freiheit vernichtete, und jene Sulla’s, der die Feldherren des 
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Mithridates jchlug, vor uns auf. Auch Plutarch’s Name hängt an dem 
Orte, denn fein Träger ward hier geboren. Dann jehen wir im Geijte 
das verzweifelte Ringen zwijchen Athenern und Böotiern und die zahllojen 
Kämpfe, welche dieje dem nördlichen Phofis lieferten. Bei Dadi haben 
wir dieſes Phokis betreten, bei Livadia verlaffen wir e8, um durch Böotien 
u wandern. Die Bilder, die uns zumächit gefangen nehmen, find das 
Trophonius-Drafel, der Lethe-Quell und der Quell der Mnemojyne. Dann 
jält unſer Blick in eine tiefe Einjattlung zwifchen Helifon und Parnaß, 
durd welche jich ein Weg wejtwärts hindurchwindet . . . Umd diejer Weg, 
von dem Ahnungslojen vielleicht gleichgiltig verfolgt, führt den Eingeweihten 
in einen romantichen Gebirgswinfel, wo, wie in uralten Zeiten, eine 
Duelle ſprudelt und gewaltige Felswände in die waldheitere Tiefe dräuen. 
Das unverfiegbare Gewäfjer ift der Eaftalifche Duell, und auf den Fels— 
terrafien, die zum Parnaß emporflettern, lag das heilige Delphi. Bon 
dieſer berühmtejten unter allen alt-griechiihen Eulturftätten find heute nur 
Grundmauern und doriiche Säulentrommeln des Apollo- Tempels, dann 
einige Sitzſtufen des Theaters und Reſte von dem Rathhauſe der Amphif- 
tionen zu jehen.... Bon Koprena (Chäronea) ift Delphi in etwa fünf 
Stunden zu erreichen.®) 

Von Livadia ab erweitert jich das Thal des Kephiſſus bedenartig. 
Linker Hand jchimmert mit blaßblauen und grünen Streifen der Kopais- 
See, der ſeit Jahrtauſenden gefährliche Sumpflüfte ausathmet, und den 
zu entwäfjern fich die modernen Hellenen nicht entjchliegen können, nach— 
dem auch deren Vorfahren nur wenig für deſſen Bejeitigung gethan hatten. 
Uerander der Große erprobte wohl auch hier feine Energie, aber jein 
Bert wurde nicht zu Ende geführt, und jo holen fich die heutigen Be- 
wohner Böotiens jo gut das Fieber wie jeinerzeit die Gefährten des 
Epaminondas und Pelopidas.’).... Die Ebene gewinnt übrigens jüdwärts 
mehr und mehr an Ausdehnung, und bald belebt ſich auch diejes einfürmige 
Gebiet mit den mannigfachiten Gejtalten aus längjt entjchwundenen Zeiten.... 
Bald fommt „Thiwa“ in Sicht. Hinter dieſem fremdartig Hingenden 
Namen verbirgt fich nicht mehr und nicht weniger als das ftolze Theben, 
die Hauptitabt Böotiens. Wer nur einigermaßen in claffiicher Gejchichte 
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jattelfejt ift, wird mit der Fülle der num auf ihn einftürmenden Erinne= 
rungen vollauf zu thun haben. Ehe jeine Gedanken noch an der fadmei- 
ichen Burg haften bleiben, drängt fich der Name „Koronea“, berühmt 
wegen jeines Athene-Tempels, dazwijchen. Rechter Hand, in einer Mulde 
des hier bereits jehr zufammengejchrumpften Helifon, muß die Stelle jein, 
wo Agefilaos die vereinigten Athener und Thebaner jchlug, und dadurch 
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die von der jpartaniichen Flotte 
im Seetreffen bei Knidos durch die 
Phönicier erlittene Niederlage wies 

2 der wettmachte. (397 v. Chr.) Im 
der — Tone * — einige Trümmer der längſt verſunkenen Stadt, 
Reſte der Agora, De — — und eines een 


Die Gegend iſt faſt menjchenleer und jchlecht cultivirt und nichts erinnert 
an einjtigen Glanz. Noch trüber muß uns der Anblid Thebens ſtimmen. 
Die Mauern und Thorthürme, welche einjt durch das Saitenipiel des 
Amphion entjtanden, find von den Stürmen der Zeiten hinmweggefegt; wo 
vor mehr als 3300 Jahren der Phönicier Kadmus jeine ftarfe Burg 
erbaut hatte, ragt ein alter baufälliger Thurm, von den Türken aufgerichtet. 





uagnz 





Cheben. £euftra. Platää. _ 65 


Tort ragt auch die gewaltige Felſenklippe „Phaga“, offenbar das antike 
Phifion, der Horjt jener Sphinx, an der fi) die Dedipus-Sage geheftet 
hatte.... Und aus dem Gewirre einer endlojen Reihe friegeriicher 
Erinnerungen ragt die gewaltige Gejtalt des Pelopidas, der die Spartaner 
aus der Kadmeia vertrieb und die Herrichaft der Demofraten wieder her- 
stellte. Dazu gejellt fich der tapfere Epaminondas, der feurige Pindar, 
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Laſſander, und zuletzt die Römer: alles geiſterhaft haſtig. Freilich iſt 
von der alten Stadt faſt nichts mehr vorhanden, denn ſchon die Römer 
hatten den untern Theil derjelben jpurlos hinweggefegt . . .. Noch aber 
iind wir nicht fertig. Südlich von Theben zieht eine Hügelreihe und daran 
ihließt der Kythäron. Im Südweiten von hier muß aljo ein anderer 
bedeutiamer Ort aus der Antife liegen — Leuktra, wo Epaminondas einen 
jeiner herrlichiten Siege erfocht. Und Platää? Auch fie ift dort zu finden, 
aber jeit zweitaujend Jahren ſchon ift alles Leben aus ihr gewichen, 


obwohl die Stadtmauern und andere Trümmer noch ziemlich gut erhalten 
Shweiger-Lerhenfeld. Der Orient. 5 
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find. Das Schlachtfeld, auf dem Baujanias den Mardonius jchlug, dehnt 
fi oſtwärts, aljo in der Richtung nad) Theben. Es iſt unbewohnt und 
nur mit jpärlicher Vegetation bedacht. Kümmerliches Strauchwerf wuchert 
zwijchen Felſenblöcken, während im Hintergrunde die claſſiſch jchönen 
Linien des Helifon und Parnaß die Landjchaften ernit und gemefjen 
abjchließen. Bei Platää ift noch immer die Duelle Gargaphia zu jehen; 
das antife Mauerwerk, das jene umjchließt, ift vielleicht dasjelbe, von dem 
Herodot jpricht — in der That eine überwältigende Erinnerung. 

Bon Theben aus könnten wir Athen in gerader jüdlicher Richtung 
erreihen. Wir ziehen aber den Küſtenweg vor, der uns bei Oropo an’s 
Meer bringt, und zwar an den Canal zwijchen dem Fejtlande und dem 
bergerfüllten Euböa. So gelangen wir nad kurzer Wanderung auf eine 
der denfwürdigften Stätten Griechenlands, auf die Ebene von — Marathon. 
Ihr Anblid iſt am ergreifenditen, wenn man fie von dem alten verfallenen 
türfischen Slofter an ihrem Ausgange überblidt. Kein Baum jchmückt fie 
und die Sonnenftrahlen erhigen die nadten Felswände wie glühend Erz. 
In einem zwiſchen Binjenwald gelegenen Hügel will man die Grabjtätte 
erfennen, welche die in der Schlacht gefallenen 192 Athener umschließt, 
doch wird auf anderer Seite (Burfian) dieſe Anficht nicht getheilt. Sicher 
ist, daß man noch heute an der Hand der Beichreibung des Paujanias 
den Gang der Schladht an Ort und Stelle genau verfolgen fann, was 
jedenfalls ein hoher Genuß iſt . . . Der Bergrüden, welcher dem Blide 
im Weften vorliegt,‘ ijt der marmorreiche Pentelifon, die legte Schranfe 
vor dem Ziele unjerer Wanderung durch Nord- und Djt-Griechenland — 
Athen ..... 

Die Hauptitadt des heutigen Griechenland iſt eine Schöpfung der 
legten fünfzig Jahre. Es war faum mehr denn ein Dorf, als die Unab- 
hängigfeit von Hellas proclamirt wurde und das junge Staatswejen fortan 
jeiner eigenen Entwicdlungsfähigfeit überlaffen war. Seitdem it aus Athen 
eine anfehnliche Stadt geworden, ausgeitattet mit allen Hilfsmitteln und 
Attributen des modernen Gulturlebens, reidy bedacht mit gemeinnügigen 
Anstalten, zumal mit jolchen, welche der Wiſſenſchaft und dem Unterrichte 
dienen. Was die Lage des modernen Athen anbelangt, darf man id) 
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dieje nicht etwa identijch mit der alten Stadt denken. Schon die ganze 
Anordnung der heutigen griechiichen Gapitale, die vom Nordabhange der 
Afropolis aus ihre Ausdehnung nimmt, widerjpricht der antifen Topographie, 
nach der, wie befannt, der Burghügel der Athene gewiiiermaßen der heilige 
Mittelpunkt Alt-Athens war. Zwar geben diejem legteren einige Gelehrte 
wie Gurtius) auch eine bedeutende Ausdehnung gegen Norden, und e8 
tommt hierbei eine Fläche in Betracht, die noch bedeutender ijt, als jene, 
auf der Die moderne Stadt liegt; aller Wahricheinlichkeit nach waren aber 
die Stadttheile im Norden und Oſten der Akropolis damals unbedeutend 
gegenüber der eigentlichen Niederlaffung, die, nach den reichen Ruine nreiten 
zu jchliegen, von der Akropolis und dem Areopag in jüdweitlicher Richtung 
nach dem Piräus zu) ſich ausdehnte. Dier zog die in den Felſen gehauene 
Stadtmauer, von da aus eritredten fich die langen und hohen Uuader- 
mauern, welche jeit 457 v. Chr. die Stadt Athen mit dem Piräus ver- 
banden. Der Mujeion-Hügel, der heute nicht im geringjten topographifchen 
Zujammenhange mit Neu-Athen jteht, lag im Alterthum an der Peripherie 

der Stadt. (Siehe den Plan in den Ergänzungen.) 
Hält man fid) dieje wejentlich veränderte Situation vor Augen, jo 
wird man finden, das Neu-Athen fich hauptiächlich dorthin ausbreitet, wo 
im AltertHum nur geringfügige Häuferanlagen vorhanden waren, während 
auf dem eigentlichen antifen Stadtgebiete feine Neubauten aufgeführt 
wurden. Nur im unmittelbaren Bereiche der Akropolis, und zwar im 
Korden, ruht ein Theil von Neu-Athen auf uraltem Stadtgrunde. Es 
- st ein Gewirr von engen und jchmußigen Gafjen; mancher Häufercompfler 
nimmt fich hier fait jo ruinenhaft aus, wie die Denkmäler auf dem Scheitel 
der Afropolis, die in hehrer Majejtät auf Neu-Athen niederbliden. In 
dieſem jüdlichiten Theile Athens wohnen fait nur Albanejen, und wenn 
man von einigen Öftlichen und wejtlichen Häujergruppen abſieht, jo ijt Dies 
auch die Stelle, wo während der Freiheitskriege am erbittertiten gekämpft 
wurde. Die Ringmauer, welche die damalige Stadt umzog, hat man im 
Jahre 1835 abzutragen begonnen, und wie anderwärts war dies auch hier 
zugleich das Signal zu einer regen und fruchtbaren Bauthätigfeit, der Athen 
jeine heutige ftattliche Ausdehnung und jein vortheilhaftes Ausſehen verdantt. 
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Gleichwohl bejigt die Stadt, ihrer durdjwegs nur zwei Stod hohen 
Häujer halber, Feineswegs ein impojantes Ausjehen. Wer fich diejelbe 
von der Höhe der Alropolis anfieht, fieht zunächit durch eine jchnurgerade 
Straße, weldje vom Fuße des Burg-Hügels, oder richtiger vom „Ihurm 
der Winde“ nordwärts weit in die attijche Landichaft Hinauszieht. Das 
iſt die eine der beiden großen WVerfehrsadern von Neu-Athen — die 
Aeolusſtraße. Die zweite und entichieden bedeutendite ift die Hermesitraße, 
welche die vorerwähnte faſt in ihrer Längenmitte jchneidet. Sie durchzieht 
die Stadt von Weiten nad) Oſten und endet hier vor dem föniglichen 
Sclojje, einem wenig gejchmadvollen, aber durch das ihm umgebende 
Gartengrün gleihwohl nicht disharmonisch wirkenden Bau. Bon diejem 
charafteriftiihen Straßenfreuze Neu-Athens geht das übrige Gaſſennetz ab, 
und zwar hauptſächlich nordwärts. 

Hier hat fi) im Laufe der lebten Jahre um die Münze und 
die Univerjität eine bedeutende Neuanlage mit volltommen geraden, 
im rechten Winfel fich jchneidenden Gaſſen entwidelt, deren wichtigjte die 
Stadiumjtraße und das „Boulevard“ find. Lebteres mündet auf den 
Schloßplaß, jeßt dann ſüdlich desjelben wieder fort, indem es feine Richtung 
nad) dem Hadriansbogen (an der Nordweitele des Olympieion) nimmt. 
In diefem neuen und jaubern Stadtheile finden wir die National-Druderei, 
die National-Mädchenjchule, das PBarlamentsgebäude, die Münze, das 
Theater, das Banfgebäude, die Artillerie-Kajerne, die Univerfität und 
mehrere andere Inftitute und Anftalten, kurz, alle Schöpfungen der Neuzeit, 
die Zeugen des wiedererwachten griechiichen Geiſteslebens. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Gejammt-Phyliognomie 
der Stadt gerade durch dieſe bauliche Neugeitaltung eine höchſt nüchterne 
it, umſomehr, als jene der landichaftlichen Umrahmung fajt ganz entbehrt 
und höchſt unerquidlic in die heiße, ſchmuckloſe attijche Ebene hingebettet 
iſt . . . Dajen in dieſer Wüfte find Die Anlagen des Schloßplates, dann 
der Schloßpark und der botaniiche Garten. Nur auf diejen grünen Injeln 
mit ihren Orangenbäumen, Cacteen, Dattelpalmen, Cypreſſen und erotijchen 
Pflanzen erfährt man, daß die Blüthendüfte Attifas fein leerer Wahn 
find. Selbſt Nachtigallen jchlagen in dieſen Aſylen, in denen fich die 
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Sinne des Wanderers nad) beichwerlichen Touren über Ruinenichutt und 
Trümmerhaufen neu beleben... . 

In Athen muß man übrigens mehr als ſonſtwo auf griechiſchem 
Boden Acht auf feine Illufionen haben, denn gerade hier, wo fich das 
noderne, farbloje Leben vorlaut zwijchen eine Fülle glänzender Erinnerungen 
drängt, heißt's die Ideale der Antife aus gefahrdrohendem Schiffbruche 
ver Phantafie retten. Ein moderner griechiicher Schriftiteller, dem wir 
en Werfchen in deuticher Sprache über jeine Heimat verdanfen, geräth 
in förmliches Entzüden, als er des Königspalaſtes gedenft. Ihm ift dieſe 
Stätte die erinnerungsreichite von Neusdellas. Und was für Erinnerungen 
ind es? . . . „sn dieſem Palaſte hat das erite griechische Königspaar 
gelebt; . . . in dieſem Palaſte unterichrieb König Otto die Verfaffung, die 
ihm die aufjtändigen Bürger von Athen auferlegten. Aus diefem Palajte 
unternahmen die griechischen Majeſtäten ihre letzte Rundreiſe durch die 
griechischen WBrovinzen;.... im dieſem Palaſte hielt der enthufiastiich 
begrüßte neue König Georg im Jahre 1863 feinen feierlichen Einzug; in 
diejem Palaſte endlich wurde vor elf Nahren (1869) der erite griechische 
Prinz geboren, der Thronfolger Conjtantin....“ In der That, eine 
magere Chronif gegenüber einem einzigen Tag des antifen Lebens! 

Wir haben jchon einmal erwähnt, daß fich unter allen Neu-Grtechen 
namentlich die Athener faſt frampfhaft an Dinge klammern, die ihre Zu: 
iammengehörigfeit mit den Alten darthun follen. Da derlei Kundgebungen 
velten oder nie mit der jo nothwendigen Bejcheidenheit vor fich gehen, 
merft man die Abjicht „und wird verjtimmt“. Man zwänge nur jeinen 
heiligen Leichnam durch die engen Gafjen der Altitadt, um zu erfahren, 
wie die Neu-Griechen ihre Vorfahren ehren. Da giebt es eine Demojthenes- 
und eine Euripidesgafje; ein ſchmutziger Vicolo nennt ſich Periklesitraße 
und ein anderer Sophoflesitraße. Auch Diogenes und andere altgriechische 
Weltweiſe find in den neusathenienfischen Straßenſchildern wiedererjtanden, 
und was fie da jehen, dürfte fie faum immer erbauen. Das Volt in der 
Fuitanella, das auf- und niederwogt, entbehrt zwar des malerischen Mo: 
mentes nicht, zur Erwedung claffticher Stimmung ift es aber jo wenig 
geeignet, wie der franzöſiſch cojtümirte neugriechiiche Soldat, den wir 
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vielleicht gerade beim uralten „Ihurm der Winde“ treffen, zu dem er im 
föjtlichiten Anachronismus ſteht. Nur der gebildete moderne Grieche hat 
eine Ahnung von der Heiligfeit des Bodens, auf dem er wandelt. Der 
Niedergeborne weiß nicht? von all’ der großartigen Vergangenheit, die im 
ftummen Zeichen zu ihm ſpricht; er iſt ein Sohn der Zeit und jigt viel 
lieber in der Rezinatichenfe, um beim Glaſe irgend einem mißliebigen 
Miniſter ein Licht aufzuſtecken, oder alle Türken jenjeit des Olympos im 
Geiſte mit Haut und Haaren zu verichlingen. Diejenigen, welche das 
moderne griedhiiche Bolf jo jelbitgefällig als würdige Staffage vor den 
reihen Denkmälerſchmuck hinſtellen; begehen diejelbe Geichmadlofigkeit, wie 
jeinerzeit die athenienftiche Regierung, welche über Anregung eines gewiſſen 
Zappas gegen Ende der Regierung König Otto's die „Olympiſchen Spiele“ 
wieder einführte. Sie jollten, ganz wie im Altertum, jedes vierte Jahr 
jtattfinden, und zwar öffentlich in Athen. Die erite Ulympiade begann 
im Nahre 1860. Man hat jeitdem nur wenige ausfallen lajien, und zwar 
nur diejenigen, welche in die Zeit fielen, da Griechenland ſich des Herr— 
ichaftswechiels halber in anormalem Zuſtand befand. 

Sieht mau fich dieje modernen Olympiſchen Spiele“ näher an, ſo 
ſtößt man ſofort auf die Thatſache, daß an ganz moderne, alltägliche 
Vorgänge eine antike Bezeichnung gehängt wurde. Es iſt alſo die wohl— 
bekannte krankhafte Sucht, ſelbſt im gewöhnlichen Leben Anlehuung au die 
Antike zu ſuchen, eine Spielerei, die uns ein mitleidiges Lächeln förmlich 
abzwingt. Olympiſche Spiele, wie man ſie heute in Athen begeht, finden 
ſich im ganzen übrigen Europa wieder; ſie haben nichts ſpecifiſch Griechiſches, 
denn die modernen Olympiaden beſtehen einfach in einer nationalen Kunſt— 
und Gewerbe-Ausſtellung, in literariſchen Concurſen und in Volksbeluſti— 
gungen. Da man zu ſolchen Kundgebungen weder der griechiſchen Natio— 
nalität anzugehören, noch ein Nachkomme des Diagoras von Rhodus zu 
ſein braucht, ſo iſt es völlig unverſtändlich, weshalb eine neugriechiſche 
Ausſtellungs- und Feſt-Commiſſion eines ſo pompöſen Aushängeichildes, 
wie die Bezeichnung „Olympiiche Spiele“, bedarf. Als zuglräftige Reclame 
mag fie wohl faum Werth haben, da die guten Neu-Griechen faum eine 
Ahnung von der Bedeutung der gleichnamigen antiten ‚seite haben dürften, 
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das gebildete Abendland aber an jolchen clajjischen Köder heutigentags 
nicht mehr qutwillig anbeift. Die edelmüthige Freigebigfeit des genannten 
Zappas lajjen wir vollfommen gelten, nicht aber das Hineinjpintifiren der 
Antife in Borgänge ganz alltäglicher Natur.... Es gehört die Vhantafie 
anes Neu - Griechen dazu, eine Gewerbe-Ausitellung "und ein Volksfeſt — 
Olympiſche Spiele zu nennen.... 
Wir haben unjeren erjten Standpunkt behufs Orientirung in der 
griechiſchen Hauptitadt auf der Akropolis gewählt, ohne hierbei einen 
weiteren landjchaftlichen Rahmen zu ziehen. Nun, da ſich uns das Stadt- 
bild mit jeinem engen Gafjengewirr zu Fühen der Burghöhe und jeinen 
regelmäßigen neuen Häujercompleren in der Ferne einschließlich des Königs— 
ihloffes mit jeinen Garten-Dajen unjerem Gedächtnijje eingeprägt hat, 
dürfen wir wohl weiter ausblicken . . . Diejer Rundblid von jo erhabener 
Stätte iſt in der That jeines Mittel- und Ausgangspunftes würdig. Alle 
Zerrbilder aus der michternen Gegenwart find verjchwunden und die 
claſſiſcheſte Yandichaft der Welt offenbart uns ihre unvergleichlichen Reize. 
Es iſt ein Bild voll warmen Glanzes und unbejchreiblicher Formenſchönheit. 
Die Linien der einzelnen Höhenrüden Attifas jchließen den Horizont wohl 
bin umd wieder höchſt harmoniich ab, dabei fehlt e8 aber keineswegs an 
prächtigen Ausblicken auf das Meer, das die Hüften Attifas vom Eleufi- 
niichen Meeerbujen bis zum weißen Sunion-Vorgebirge einerjeits und von 
da im Diten bis in den Canal von Euböa andererjeits beſpült. 
Wer das Panorama, das man von der Akropolis aus genießt, in 
jeiner Totalität dem Gedächtniffe einprägen will, muß zweierlei berüd- 
ichtigen: die nähere Umgebung Athens und die entfernteren Küſtenland— 
haften. Beide Abjchnitte, obwohl in Linien und Farben imeinander- 
ſchmelzend, find von verjchiedener Phyfiognomie. Das Nähere wirkt durd) 
die Mannigfaltigfeit jeines Detail®, das Entferntere durch die clafliiche 
Gejammt-Eonception. Es überfommt ung ein Gefühl, wie wenn wir jtaunend 
das Werk eines großen Künſtlers bewundern jollten, ein Gefühl, das mit 
demjenigen die Wage hält, das uns die ewig unumſtößliche Wahrheit zum 
Bewußtjein bringt: nur eine Stadt, jo herrlich gelegen wie Athen, konnte 
zum Mittelpunkte einer Welt für ich werden . . . Wie prächtig liegt der 
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in der Ferne ftreichende Barnes vor uns! Von jeiner mattgrauen Silhouette 
hebt fich der lichtgrüne Delwald am Kephiſſus ab, indeh die edel gemejjene 
Linie feines Kammzuges fait unmerflich über Eleufis und Megara gegen 
Weiten verläuft. Man merkt faum, daß Hinter diefer Coulifje noch eine 
itattlichere, aber bereit3 im Dufte der Ferne verjchtwimmende — Der 
Kithäron — zur Erweiterung des Rahmens wejentlich beiträgt. Dazu 
gejellt fich im Nordoften die ftattliche Pyramide des Pentelifon und im 
Südoſten der einjt honigführende, haidefrautreihe Hymettos und in Der 
Ebene jelbjt der Kolonos- Hügel mit dem weißichimmernden Dentmale 
Ditfried Müller’3.... Auf diefem näheren Bilde liegt voll und goldig 
das blendende Sonnenlicht. Milder find die Tinten, die den ferneren 
Rahmen duftartig umhüllen. Da iſt zunächſt das Azurbeden des Saro— 
nischen Meerbuſens mit jeinen irifirenden Silberjtreifen, die fern im Süd— 
often augzittern, wo Aegina aus dem Wogenbade taucht. Ein Rojajchleier 
liegt auf Salamis und der Eleufinifchen Bucht, der entlang man die Spur 
der heiligen Straße verfolgen fann, die einjt durch den Daphnei-Paß nad) 
der Myſterienſtadt führte.... Dahinter ſchwüler Purpur bis zum jchön= 
geformten Kithäron. Das Auge verweilt nur flüchtig an der Strandhöhe, 
an der einst die glorreichite Schlacht des griechiichen Alterthums gejchlagen 
wurde, und bleibt erit weit im Hintergrunde an dem verbämmernden 
Kegelberg haften, auf dem die Trümmer von Afroforinth liegen. Hieran 
ſchließt die buchtenreiche Küftenlinie von Argolis und dazwiſchen ragt der 
Berg Arachne, auf dem einft den Peloponnefiern die Eignalflammen 
(oderten, zum Zeichen, daß Troja gefallen.... Und wer jeine Augen in 
den Abendpurpur taucht, der meint jene Siegeslohe wieder aufleuchten zu 
jehen. Es ift das ſinkende Tagesgeftirn, das in den Meerbujen von 
Korinth hinabtaucht und mit jeinen glührothen Strahlenbindeln die Wolfen- 
gardinen, die auf den arfadiichen Felsgipfeln ruhen, goldig jäumt. 

Dann wird's jäh Nacht. Wie Schemen faft zerfließen die Berg: 
contouren; nur die nahen Couliffen des Hymettos, Penteliton und Parnes 
ichieben ihre dunklen Flächen in das trübe Bild. Abenddunft liegt auf 
Athen, das zu unjeren Füßen im Lichtermeere zu erglänzen beginnt. In 
das Gold jeiner Flammen miſcht ſich das Silber der attischen Stern— 
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naht.... Bald jchwinden auch die Details im Straßengewirre, das bis 
zu den Stirnmauern der Akropolis heraufdrängt, und nur ein vieljtimmiges 
Summen dringt an das Ohr des Lauichers.... Das iſt der Moment, 
wo jedem Bejucher Athens Viſionen überfommen, vollends wenn man auf 
der ‚yelsfante des Burghügels fteht.... Wir hören fein Summen mehr, 
iondern volltönende Sophokleiiche Chorgejänge; durch unjer Sinnen Elingt 
ab und zu eine hellere Stimm-Nuance, als jpräche Berifles von der Pnyr 
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herab, oder verkündete Miltiades den Ausgang der Schlacht von Marathon. 
Ueber's jtille Meer flüftern Geiteritimmen, bis fie zum Wogenbraujen 
anichwellen, zum weithintönenden Päan der jalaminischen Sieger . . .. 
Und wie ſich längſt erblaßte Hervengejtalten an uns herandrängen, jchwindet 
auch der Trümmerjchutt in unſerem Bereiche, und die große Freitreppe, 
die zur Säulenhalle hinaufführt, fteigt im vollen Marmorglanze auf. Immer 
heller leuchten die Marmor-Colonnaden des Parthenon, die Giebel der 
Fropyläen, die Karyatyden-Halle des Erechtheion..... Das Heiligthum 
des Pandroſos ijt plöglich jeines Räthſels entkleidet und wir jehen den 
Urölbaum Athenens, unter dem der Altar des Zeus Herfeios erjtrahlt ... . 
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Und der Flötenſchall im abendlichen Zephyr? Klingt er nicht vom Odeon 
herauf, ‘oder vom Marktplage, über den der Feſtzug der Panathenäen 
wallt? In der That, es iſt das athenische Volk, es find jeine Bejten und 
Auserwählten, jeine ehrwiürdigen Erjephoren, feine göttlichen Jungfrauen, 
Prieſter, QTempeldiener, feine prächtigen Hipparchen an der Spitze der 
übrigen Nitterichaft und zuleßt jtreitbares Volt im glänzenden Waffen— 
ſchmuck, Bürger, Metöfen und Fremde.... 

Nach jolchen Träumereien empfindet man die Verwüſtungen, welche 
mit der Zeit auf der Akropolis plaßgegriffen haben, doppelt jchwer. Und 
dieje Verwüſtungen datiren nicht etwa Nahrtaufende zurüd, Ste fallen viel- 
mehr in verhältnigmäßig naheliegende Zeit, denn Reiſende aus der zweiten 
Hälfte des XVII. Jahrhunderts wiſſen noch immer von der Pracht der 
ziemlich gut erhaltenen Ruinen auf dem Burghügel zu berichten. Den 
erjten unberechenbaren Schaden fügten ihnen die Bomben zu, die der 
Benezianer Francesco Morofini in die Berichanzungen der Türken jchleuderte. 
Zwar jegten fich die Venezianer hierauf in den Bejig von Athen, da fie 
aber alsbald die Unhaltbarfeit der Pofition erkannten, zogen fie wieder 
ab und der Vandalismus hatte ſonach nicht einmal irgend einen praftijchen 
Erfolg. Bei jener verhängnigvollen Beichießung hatte ein Projectil in 
den Parthenon, den die Türken als Pulvermagazin bemügten, eingeichlagen, 
und die dadurch hervorgerufene Erplofion bewirkte den Einjturz eines 
großen Theiles des Wunderbaues. Nicht bejjer erging es dem Nife- 
Zempel, deſſen feuergefährlicher Inhalt (Pulver und Bomben) in Folge 
eines zweiten wohlangebrachten Schujjes der Benezianer in einem Augen= 
blide jeine fojtbare Hülle zu einem Trümmerhaufen zuſammenſtürzen 
machte . . . Was verichont blieb, jollte in den Freiheitskriegen ähnliches 
Schickſal erleben. Schon vor dem eriten Abzug der Osmanen 1822 hatten 
diejelben auf der Akropolis arg gewirtbichaftet, die Denkmäler partiell 
zerjtört und die Trümmer in der alten, von vierundzwanzig Thürmen ver- 
theidigten Ringmauer, die um ganz Athen herumlief, verbaut. Im Jahre 
1826, als Reſchid Paſcha die Stadt und die Akropolis bombardirte, fiel 
dann ein Theil des Erechtheion zuſammen und begrub eine Anzahl griechiicher 
rauen unter jeinen Trümmern. Daß die vorübergehende Occupation der 
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Türken vom Tage der Eroberung (5. Juni 1827) bis zur definitiven Los— 
trennung Griechenlands vom Türfen-Neiche (24. April 1830) den Alter- 
thümern wenig Schonung brachte, läßt fich denfen. Sie haben aber auch 
ipäterhin noch manchen Vandaliamus ertragen müſſen, und die Verüber 
desielben waren feine Türfen, ſondern hocheivilifirte engliiche Touristen 
und funftverjtändige Archäologen vom Schlage eines Lord Elgin.... 
In Attifa, das jid) namentlich von der Scheitelhöhe des Hymettos 
aus herrlich vor unjeren Blicken entfaltet, gäbe e8 noch manche lohnende 
Nachleje, auf die wir verzichten müfjen, jollen unjere fnappen Schilderungen 
nicht in Weitichweifigfeit ausarten. Auf dem hochinterefianten Boden des 
Reloponnes, dem wir uns zuwenden, werden jich uns ohnedies jo viel- 
artige Bilder und Erinnerungen aufdrängen, daß wir zu deren Bewälti- 
gung die Schilderungsfraft friſch erhalten müſſen . . . Zum Ausgangs: 
punkte dieſer genußreichen Tour wählen wir Korinth, am jchmalen, nur 
ein und eine halbe Stunde breiten Iſthmus, der vom Storinthiichen zum 
Saroniichen Meerbujen zieht. Wir gelangen dahin, wenn wir von Athen 
aus den Weg in nordweitlicher Richtung einjchlagen und jo der Spur des 
„heiligen Weges“ nad) Eleujis folgen. Der Piräus, mit jeinem lauten 
Dandelstreiben und dem nie verjchwindenden Maftenwalde, bleibt linfs 
liegen. Beim Kloſter Daphni, auf der Höhe des Weges, wo man auf die 
Stätte des einst weitberühmten Myſterien-Cultes hinabblict, liegt ein Wacht- 
haus mit militärischer Bejagung, die jene Reiſenden jchüten muß, welche 
zu den Trümmern des Tempels der Demeter und Perjephone ſich hin- 
gezogen fühlen . . . Daß zwiichen dem Myſterien-Cult der Alten und dem 
Räuberunmeien der modernen Griechen einigermaßen ein Unterjchied it, 
— werden wohl ſelbſt eingefleiſchte Philhellenen zugeben . . . . Anſehnlicher 
als das heutige dorfähnliche Eleuſis (jetzt Lewſina genannt), it Megara, 
ein maleriſch gelegenes Städtchen, von dem aus die Beſchwerlichkeiten der 
Wegroute mehr und mehr zunehmen. Berüchtigt iſt eine Strecke unter 
dem Namen Kakiſtala — „böſe Treppe“ — der Reſt jener Hadrianiſchen 
Kunſtſtraße, die der älteren Wegſpur — der ſtironiſchen (nach dem 
myijthiſchen Sfiron, den Thejeus erihlug, jo genannt) folgte. Heute reitet 
man auf jchwindelndem Pfad das fat viertaufend Fuß hohe VBorgebirge 
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hinan, von dem aus ein herrlicher Ausblif auf das Meer den Wanderer 
für die Bejchwerden des Weges lohnt. Dann geht es raſch in die jumpfige, 
nur hin und wieder von Delbaumfronen oder einem fümmerlichen Gerjten- 
felde unterbrochene Ebene hinab, die über die moderne Hafenjtadt Kala— 
mafi hinaus nad) dem Iſthmus verläuft.... 

Man weiß, daß Ddiejer nun ein jcheu gemiedenes Terrain ijt. Die 
Ebene, die einjt die glänzendite Stadt des Peloponnes trug, wo Pracht 
und Luxus ſich entfalteten und Schaaren zu den iſthmiſchen Spielen 
jtrömten, ift heute jo verüdet, daß man fich in das Mythenzeitalter zurück- 
verjegt fühlt, wo Thejeus nad) der Sage den graujamen Fichtenbeuger in 
diejer Gegend überwand. Am gefürchtetiten find die Sumpfjtreden, die 
tödtliche ?Fieberluft ausathmen. Won der alten iſthmiſchen Mauer ſieht 
man noch die mächtigen Quaderlagen und die Grundfeiten voripringender 
Streitthürme. Der Mauerzug ift um circa fünftaufend Fuß länger, als 
die ſchmalſte Stelle der Landenge, die man fich etwas nad) Nordojten 
vorgerüdt und parallel zu dem einjtigen Bollwerk gezogen denken muß. 
Bedeutiamer als diejes, ift die Stelle der altberümten Afroforinth auf 
faft zweitaufend Fuß hohem ?yelsicheitel, von dem aus man einen der 
wunderbariten Rundblide der Welt genießt... . .) 

Im Verlaufe unjerer Wanderung jchlagen wir einen der berühmteſten 
Wege des Alterthums ein. Es it Dies die Noute von Korinth nad) 
Argos, einft ein Handelsweg eriten Ranges, heute ein Saumpfad, verödet 
und verlaſſen. Kaum daß ſich Spuren der Anwejenheit von Menſchen 
vorfänden! Um jo reichhaltiger ift der Trümmerjturz, der fi) da und dort 
in die claffisch ruhige Landichaft hereindrängt: jo zu Hagios Bafilios, wo 
das „wohlgebaute Kleonä“ des Homer jtand; jo zu Nemea, wo noch drei 
Säulen des Zeus-Tempel ragen und über der Stätte des durch jeine Spiele 
berühmten Stadiums Getreidefelder wogen; jo endlid zu Myfenä, dem 
älteften Schauplat des griechischen Lebens. Um zu der Stadt des Aga— 
memnon zu gelangen, überjchreiten wir den Treton-Paß, der in den Frei— 
heitsfriegen Berühmtheit erlangt hat durch den großen Sieg Kolofotronis 
über den Paſcha von Drama. Erhebender als dieje Thatjache, dürfte der 
erite Ausblick von der Felsichlucdht aus auf das großartige Bild des argo- 
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lichen Gejtadegebietes jein. Ein grauer Hügel mit dahinter ragenden Fels— 
häuptern bezeichnet uns die Stelle von Mykenä. Weiter dahinter feuchtet 
ein Streifen herrlich blauen Meeres auf, gefäumt von flacher und leider 
auch jumpfiger Strandebene, daneben der Kegelberg, der einjt die Burg 
Yarifja trug. Farbiger als dies, iſt das Bild des weißichimmernden Nauplia 
mit Der dunklen Frelsfilhouette der Burg PBalamidi und dem herrlichen 
Rahmen jchöngeformter Gebirge, welche die argoliiche Halbinjel erfüllen. 
Man begreift, daß ein joldher Rundblid auf den Beichauer jeine erhebendite 
Wirfung ausüben muß. Mit heiliger Scheu betreten wir denn auch das 
Gebiet von Mykenä, dejjen uraltes Geheimniß erſt neuerdings der wadere 
Schliemann enträthjelt hat und worüber wir andernorts eingehender 
berichten.) 

Ueber die modernen Städte Argos und Nauplia fünnen wir ung 
furz halten. Zwar in erjterer fänden wir reichliche Erinnerungen in dem 
Trümmerſchutt und von der Stätte des „Kriterions“ aus könnten wir 
ohne Schwierigkeit ein argiviiches Volfsgericht, wie e8 uns Paujanias 
ichildert, im Geifte uns vergegenwärtigen; dagegen erinnert Nauplia in 
nichts an jeine gleichfalls hochintereflante clajfiiche Vergangenheit. Nur 
an dem Namen von Stadt und Burg ift die Antife haften geblieben, denn 
Nauplios war ein Sohn des Pojeidon und Palamedes ein homeriſcher 
Heros. Die Burg Balamidi, wie fich diejelbe heute präjentirt, ijt übrigens 
eine Gründung der Byzantiner, und die ziemlich jtarfen, vertheidigungs- 
fähigen Zubauten rühren von den Venezianern her, worauf der an vielen 
Stellen angebrachte Marcuslöwe hinweiſt. Nauplia hat auch einmal einen 
osmanijchen Sultan beherbergt, Sulejman II. der die Stadt ihrer jchönen 
und vertheidigungsfähigen Lage halber zur Hauptjtadt des Peloponnes 
erhob. Um jo überrajchender iſt es, daß anderthalb Jahrhunderte jpäter 
die Benezianer den Pla den Türfen entriſſen, ein Schaujpiel,. das fich im 
legten Befreiungsfriege wiederholte, wo die Griechen Stadt und Burg mit 
Sturm nahmen. Beiläufig mag noc erwähnt werden, dat Nauplia nad) 
der Unabhängigfeits-Erflärung Regierungsjig wurde und es bis 1834 blieb. 

Als Die Türfen das erjtemal Nauplia verloren hatten (1686), 

icheinen fie bei der Wahl einer neuen Hauptjtadt für Morea die Vorficht 
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angewendet zu haben, diejelbe in das Innere des Landes zu verlegen. 
Sie erhoben nämlich Tripoliga, tief in Arfadien, zum Regierungsfige. Um 
zu dieſer vordem bedeutenditen Stadt des Peloponnes zu gelangen, kreuzt 
man bei Mylos den „Lernäiſchen Sumpf“, der, wie zu Herakles' Zeiten, 
noch immer tödtliche Fieberluft ausathmet, und fteigt dann die öden Küſten— 
gebirge hinan, die das plateauartige Borland von Arfadien jäumen. In diejem 
Bereiche Liegt das berühmte Mantinea, für den Reifenden Anlaß genug, um 
die etwas einfürmige arfadijche Gegend mit den Gejtalten der Antike zu beleben. 
Nur anderthalb Stunden von dem denfwürdigen Schlacdhtfelde entfernt, 
liegt Tripoliga, eine Stadt, die,im FFreiheitäfriege vollitändig unterging. 
Sie hatte bis dahin etwa zwanzigtaufend Einwohner und war zweifellos 
die bedeutendfte Stadt des Peloponnes. Gleich nad) Beginn des Be- 
freiungsfrieges hatten fie die Griechen erjtürmt und ein furchtbares Blut— 
bad angerichtet. Ibrahim Pajcha, der es wieder zurüderoberte, beendete 
das begonnene Werk, indem er den blutgedüngten Ort den Flammen über- 
gab. Heute iſt Tripoliga eine Stadt von höchjtens zehntaufend Einwohnern 
und ihre traurigen Schickſale laſſen ſich noch allenthalben an den vor- 
handenen Ruinen abfejen. 

Ueberhaupt iſt Arfadien feineswegs derjenige Theil der Morea, der 
unjerer Phantaſie übermäßig jchmeicheln könnte. Die Vorjtellung von 
Waldhöhen und Schäferjpiel, von rauſchenden Sturzbächen und idyllischen 
Glücke find jo gut zur Fabel geworden, wie die Lieblichkeit Attifas und 
die Ueppigfeit Korinths. Viel heiterer, jonniger und von behäbiger Yebens- 
freudigfeit ift ein anderes Bild erfüllt, das des mittleren Lafoniens, durch 
deſſen farbjatte Triften der claffische Eurotas jtrömt. Ein Blid in das 
Culturland von Sparta, etwa von der Paßhöhe aus, von der man aus 
Arfadien nach Lafonien niederiteigt, gehört zu den gemußreichiten auf 
einer Reiſe durch Griechenland. Namentlich wirkungsvoll jind die land- 
ichaftlichen Eontrafte: der tannendüjtere Taygetos mit feinen Fels- und 
Schneegipfeln und die lachende Ebene mit dem Silberbande des Eurotas, 
den rothen Dächern der Dörfer und dem üppigen Gartenland. Ueberall 
blüht und grünt es, und Heden von Dleander jäumen den klaren Gebirgs- 
Huf, Sparta jelbit, eine Stadt von unbedeutendem Umfange, aber regel- 
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mäßig erbaut und von breiten Straßen durchzogen, iſt eine fürmliche 
Sartenjtadt. Der Reihthum an Maulbeeren, Citronen, Orangen, Oliven 
und Feigen drängt ſich allerwärts dem Blicke auf. Dabei jcheinen die 
modernen Spartaner viel mehr zur Behäbigfeit und zu ungetrübtem Lebens— 
genuß Hinzumeigen denn zu jener jtrengen Nüchternheit, zu der Lykurg 
eine Zeit umd jein Gejchlecht erzogen hatte. Bezeichnend in dieſem Sinne 
it Die Thatjache, daß auf der Garteninjel der Magula, die dem alten 
Rlatanijtas entipricht, die modernen Spartaner ihren Kaffee trinken und 
unter den jtattlichen, von QTurteltauben bevölferten Blatanen und Pappeln 
jih an der würzigen Luft, die vom Taygetos herabweht, erlaben. Es iſt 
diejes Plataniftas jener Uebungsplag, auf welchem die jungen Spartaner 
der Vorzeit im Kriegsſpiel jich übten, ein Spiel, das vornehmlich darin 
beitand, ſich gegenfeitig mit Händen, Füßen und Zähnen zu bearbeiten 
und gelegentlich auch ſich wechjelieitig in den vorbeiitrömenden Fluß zu 
ſtoßen. 

Das heutige Sparta mit ſeinen 12.500 Bewohnern iſt eine Neu— 
gründung aus diefem Jahrhundert, und zwar aus dem Jahre 1834. 
Nachdem jowohl die antife Stadt, jowie das an anderer Stelle erbaute byzan- 
tiniiche Lafedaimonia vom Erdboden verichwunden waren, gründete der 
fränkische Ritter Wilhelm von Villegardouin im XIII. Jahrhundert auf 
einer Vorſtufe des Taygetos das feite Mijtra, das fortan die Hauptitadt 
Safoniens oder doc) des Eurotas blieb. Auch diejes maleriich gelegene 
Miftra Hatte feine Blüthen-Epoche, an welche zahlreiche bauliche Reſte 
erinnern. Die Häujer bauen ſich übereinander auf, bis zu dem Gipfel 
hinauf, den die itadelle einnimmt. Rings ficht man nur verfallene 
Baläfte, Häufer und Kirchen. Man wandert auf gepflajterten Straßen 
im Zickzack bergauf, jchreitet unter Bogenwölbungen hin, welde Wappen 
fränfiicher Familien tragen, tritt in Höfe, die vom Unkraut überwachen, 
aber voller Erinnerungen an die Kreuzfahrer find, kurz, es ift ein förm— 
liher Spaziergang durd) das Mittelalter. 

Meiftra liegt etwa in der Mitte der Längenentwidlung des Taygetos. 
Im allgemeinen von großartiger Wildheit und jchwer zugänglich, behält 
das Gebirge dieſen Charakter auch in ſeiner ſüdlichen Fortſetzung, wo es 
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die mittlere der drei Halbinſeln bildet, die des Peloponnes in das Mittel— 
meer hinausſchiebt, und die ihr den Vergleich mit einem Maulbeerblatt 
eingetragen haben. Das fragliche Gebiet iſt die Maina, die Heimat des 
Heldengeichlechtes der Mainoten, unter dem beijpielsweife die Familie 
Mauromichalis allein Fünfundjiebzig ihrer Mitglieder im Freiheits— 
fampfe verlor.... Der natürliche Endpunft des Taygetos ift das Cap 
Matapan, die jüdlichjte Spite des europäiichen Continents.... 

Bon den drei erwähnten Halbinjeln der Morea gehören zwei — Die 
mittlere (Matapan) und die öftliche (Malta) — zu Yafonien, eine — die 
weitlihe — zu Mefjenien. Dazwiichen dehnen fich zwei weitläufige Golfe, 
der von Marathonifi im Dften, der von Koron im Weſten. Wer eine 
der Höhen der Maina erjteigt, was vor Jahren wegen der räuberijchen 
Gewohnheiten ihrer Bewohner jedenfalls ein Wagniß war, überblidt beide 
Beden auf einmal, wobei er die Bemerkung macht, daß das foroniiche faſt 
noch einmal jo weit nad) Norden reicht, als das marathonifiiche. Ganz im 
innerjten Golf-Ende dortjelbit dehnt ſich die heutige Hauptitadt Mefjenieng, 
das im Sommer tropijch heiße Kalamata, mit mindejtens fiebentaujend 
Einwohnern. 

Dieje Stadt ift viel bedeutender als Nauplia oder Argos und nad) 
Batras überhaupt die wichtigite Stadt des Peloponnes. Der Ausblid auf 
die Stadt iſt mamentlich dann lohnend, wenn man ihn, von Sparta 
fommend, von einer der weitlihen Abdachungen des Taygetos aus genießt, 
wobei das herrliche Panorama von ganz Süd-Meſſenien mit in Betracht 
fommt. Unweit des flachen Gejtades gelegen und mit diefem durd) eine 
furze Straße verbunden, längs der ſich die Stadt in Kürze bi8 zum Meere 
entwiceln wird, präjentirt ſich Kalamata als eine höchſt ausgedehnte 
Niederlafjung, von prächtiger Vegetation umrahmt, und üppigen Gärten 
zwiſchen jeinen einzelnen Quartieren. Man unterjcheidet deutlich drei Theile: 
die, um einen Felskegel mit den Ruinen einer fränfischen Burg zu oberſt 
gelagerte winfliche Altitadt, ferner die näher dem Meere zu gelegene Neu- 
jtadt mit den grünen Injeln von Feigen-, Oliven», Citronen- und Orangen: 
gärten und einer Art Vorſtadt jenjeits des Medon, der das Hauptthal 
Meſſeniens durchitrömt. 
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Kalamata iſt eine Gründung des Mittelalters und hat feine nennens— 
werthe Geichichte. Im Freiheitskriege wurde fie, wie alle übrigen größeren 
Städte Der Morea, hart mitgenommen, namentlich jo lange die Türfen in 
ihr feitjaßen. Einmal hatte der Paſcha der Stadt ſechs vornehme Griechen, 
welche als Barlamentäre erichienen waren, ergreifen und auf den Wällen 
zum Gaudium der entmenjchten Soldatesfa pfählen laſſen. Das war 
gewiß ein triftiger Grund, um die Palifaren, welche nachmals Kalamata 
hart bedrängten, zu bejtimmen, ihr gegebenes Wort zu brechen und die 
türfijche Garnijon, der man freien Abzug gewährt hatte, ſammt und jonders 
niederzumachen. Erjt nad) erfolgter Unabhängigfeits-Erflärung blühte die 
Stadt - wieder auf und heute rivalifirt fie als bejter Sechafen des Südens 
mit dem nördlichen PBatras.... Die Umgebung ift von gartenähnlicher 
Pracht. Die Gebirge, welche meiſt in weiterer Entfernung ftreichen, find 
weniger wild und mächtig, als jene Arfadiens oder Lafoniens, die Wege 

aber gleichwohl in jo elender Berfafjung, daß Telemach heute gewiß nicht 
in der Lage wäre, jeine Wagentour von Pylos (Navarino) nad) Pherä 
(unmweit von Kalamata) zu wiederholen. Wir wählen daher, um an die 
Reitfüfte Mefjeniens zu gelangen, den Seeweg, der aus dem foronijchen 
Golfe um die Südjpige der meſſeniſchen Halbinjel herum, zunächſt nad) 
Ravarino führt. Koron, noch innerhalb des Golfes gelegen, erhebt ſich 
maleriſch mit jeinen Häuſerterraſſen und den die Uferhöhe umgziehenden 
Zinnenmauern vor unjeren Bliden. Das Städtchen iſt befanntlich einer 
der Schaupläße von Byron's „Eorjair“. Die Phantajie fann in einen 
der hochragenden Mauerthürme jene Mordthat verlegen, die Conrad über 
Anftiften Gülnare's an Seyd Paſcha beging. Wehnliche Bilder aus 
dem farbigen Poem des britiihen Dichter und Weltfahrers drängen 
fi uns auf, wenn wir um die meijenijche Südipige herum und über das 
mauerumgürtete, im übrigen aber unbedeutende Medon hinaus, die Steil- 
füjte dort erreichen, wo ſich in ihr ein Thor zu einem herrlichen, von 
Felsbergen umrahmten und durch Klippeneilande geſchützten Seebeden 
öffnet. Es iſt dies die denfwürdige Bucht von Navarino, einer der 
herrlichiten Häfen der Welt. Die Stadt, in hellen Terrafjen die Uferfeljen 
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Bai; die, durch Byron's Dichtung, mehr noch aber durch die Ereigniſſe, 
die jich aus dem Peloponnefiichen Krieg an fie fnüpfen, berühmte Felſen— 
injel Sphafteria dedt die Zufahrt. In diefer Bai, und zwar in ihrem 
nördlichen Theile, unweit des homerischen Pylos fand jene denfwürdige 
Seeſchlacht jtatt, in der die vereinigten Geſchwader Frankreichs, Rußlands 
und Englands die türfiih-ägpptijche Flotte — mitten im Frieden, am 
20. October 1827 — total verrichteten. Wir berichten hierüber an 
anderer Stelle. '®) 

In Navarino, einer im übrigen unbedeutenden Stadt, findet unſere 
furze Seereije ihr Ende, und wir miüjjen nun wieder landeinwärt® durch 
Meſſenien wandern. Es ift ein Weg voll malerischer Abwechslung, über 
Berge und Thäler, durch Haine immergrüner Eichen und wohlbebaute 
Ebenen ziehend. In einer derjelben, jene des Flüfchens Nedon, das gegen 
Kalamata abfließt, liegen die Trümmer des alten Mejjene, ein Bild von 
noch immer großartiger Wirkung. Diejelbe wird wejentlich erhöht durch 
den Anblid des doppelhäuptigen Ithome, auf deſſen einer Kuppe der Zeus- 
Tempel und die Burg der alten Stadt lagen. An Ießtere fnüpfen fich die 
heroiichen Thaten der mefjeniichen Kriege. Die Ruinen find merkwürdig 
gut erhalten; man meint, die Stadt wäre erit im näherliegender Beit 
gejunfen, und nicht vor vielen, vielen Jahrhunderten ..... 

Wenn wir über den Ithome in nördlicher Richtung fortichreiten, 
gelangen wir zu einem Eleinen Flüßchen, das ſich gegen die nahe Küſte 
des Joniſchen Meeres jchlängelt. Es iſt die Neda, der Grenzfluß zwijchen 
Mefjenien und Arkadien, das wir nun zum zweitenmale betreten, nach- 
dem wir früher jchon deſſen öjtliche Hälfte bis Tripoliga durchwandert 
haben. Das Thälchen iſt von außergewöhnlicher Lieblichkeit, namentlich 
dort, wo aus grünem Rahmen und zwiichen dem Schatten prüächtiger 
Bäume die gelblichten Säulenreihen des einjt berühmten Apollo» Tempels 
von Phigalia hervorjchimmern. Anders gejtaltet ſich aber das Bild, 
wenn wir tiefer in Arfadien eindringen. Seine wilde Gebirgsnatur läßt 
auch hier wenig zu wünjchen übrig, Wo der Weg zu den Uferhöhen des 
Alpheus (oder Ruphia) hinanführt, fieht man zwar noch Anbau, nament- 
fih Weinberge; jpäter aber nimmt uns dichter Wald auf, der ich im 
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Apheus-Thale in einen herrlichen Naturpark auflöft. Die Einjamfeit der 
Gebirgslandichaft mit ihren Pinienhainen in der Tiefe, den Flecken immer: 
grüner Steineichen, den dichten Dlivenkronen und dem Myrthen- und 
Yorbeergebüjch, it eine wahrhaft erhebende. Und in der That, wir 
bedürfen der gehobenen Stimmung, denn der Weg, den wir thalab des 
Alpheus verfolgen, hat uns längft aus Arkfadien nah Elis und dem 
berühmteiten Heiligtum der Alten näher gebradht. In eine bedenartige 
Erweiterung des Alpheus-Thales mündet ein Eleines Seitenthälchen, deſſen 
Umrahmung ſich als düjterer Tannenhorjt präjentirt. Es iſt die Stätte 
von Olympia, defjen Herrlichkeit, längs verichollen, neuerdings wieder 
an's Tageslicht gebracht wurde, zur großen Befriedigung aller Freunde 
der Antife. Freilich, die modernen Griechen hatten ſich ſchon einige Zeit 
vorher ihre eigenen neu=olympijchen Spiele angeichafft, aber in die Gebirgs- 
einfamfeit des Alpheus hat ſich ihre etwas allzu lebhafte Phantafie nicht 
verirrt. Es war fremden Männern der Wiſſenſchaft vorbehalten, die 
geheiligte Stätte dem Schutte zweier Jahrtauſende zu entreißen und feine 
Bauten: das Hippodrom und Stadium, das Gymnaſium, die Altis-Mauer, 
die zahllojen Bildjäulen, Altäre, Heiligthümer, und vor allem den herr: 
lichen Zeus-Tempel, vor unjeren Bliden plaftiich greifbar wieder empor- 
jteigen zu laſſen. Das Kleinod des heiligen Bezirks freilich, das von dem 
göttlichen Phidias angefertigte Zeusbild aus Gold und Elfenbein, konnten 
uns jene Männer nicht wieder zurüdgeben; die Byzantiner hatten es ja 
ihon vor langem nach Bonjtantinopel gejchleppt, wo es in einer ‘Feuers: 
brunſt unterging . . . .!) 

Mit Olympia hätten wir ſo ziemlich die Herrlichkeiten des Pelo— 
ponnes erſchöpft. Zwar iſt auch Achaia, das uns nordwärts vorliegt, 
reich an denkwürdigen Ruinenſtätten, aber deren Aufzählung und Be— 
ſchreibung würde ſich für den freundlichen Leſer zweifellos zu einer über— 
mäßigen Gedächtnißbelaſtung geſtalten, was wir um ſo lieber vermeiden, 
als die nahe Achaiſche Küſte uns zum mindeſten einen Theil der bereits 
genoſſenen Bilder wieder vorführt. Wenn wir nämlich bis zu derſelben 
vordringen, über das aus den Freiheitskriegen ſo berühmte Kloſter 
Megaspilaion hinweg, gelangen wir unverſehens an den Golf von Korinth, 


86 Griechenland. 


in dejjen Hintergrunde alte Bekannte uns aus dämmeriger Ferne grüßen: 
der herrliche Parnaß mit feiner gligernden Schneehaube, näher zu der 
hochrückige Heliton mit jeinen im blauen Dufte verjchwimmenden öjtlichen 
Ausläufern, bis zum Pafje von Leuftra hinab, Vorher noch harrt unſer 
aber eine Naturjcenerie, die einzig in ihrer Art auf griechischem Boden 
iſt . . . Wir meinen die Fälle der Styr, die man vom Klofter Megas- 
pilaion aus in etwa fünf Stunden erreicht. Es find mehrfache Thal- 
veräftlungen, die man zurückzulegen hat, und je tiefer man in die Gebirgs- 
welt des jchneehäuptigen Chelmos eindringt, deſto romantifcher gejtalten 
jih die Thalebenen und Schluchten. Anfangs jtößt man noch auf einzelne 
Dörfer, die auf den Tannenhängen jchimmern, dann jchwinden die leßten 
Wohnjtätten und nur mehr ein Chaos von Felsblöden und jtarren Wänden, 
von Gejtrüpp und dichtem Tannicht umgiebt den Wanderer. Biertaujend 
Fuß hoch liegt die Stelle, wo man von bejchwerlichem Reitpfade plötzlich 
in einen öden Keſſel Hinabblict, in dem tiefes Schweigen brütet. Hoch auf 
zadigen Kämmen hängen ſchwere Wolfen und durch die Tannenwipfel 
jtreichen Nebeljtreifen, wie die blafjen Schemen der Unterwelt. Nirgends 
ein Zeichen des Lebens, überall überwältigende Großartigfeit, jchauerliche 
Naturjchöne. Und im Hintergrund diejes, vom Standpunkte des Beichauers 
anderthalb taujend Fuß tief liegenden Keſſels, jenft ſich von faſt jenfrechter 
Felswand der Silberfaden eines Sturzbaches in die Tiefe, wo er in grauen 
Dunſt zerſtiebt . . . E8 iſt die Styr, der Grenzitrom zur Unterwelt. Seine 
Duelle liegt hoch an der Abdachung des jchmeebededten Chelmos. Stein 
Haus, fein Menſch, faum ein Vogel belebt dieje düjtere Einjamfeit, Die 
intenfiver als irgend eine andere Localität auf griechischer Erde auf die 
Phantaſie des Beichauers wirft. Beim Wajjer der Styr jchwuren be- 
fanntlidy die alten Arfadier, jchwuren die Götter des Homer’s; jein Waſſer 
jollte todtbringend jein, Antipater damit Alerander den Großen vergiftet 
haben u. dergl. m. Noch heute meiden die Bewohner dieſe abgelegene 
Gebirgseinjamfeit, und um die alte Sage in's moderne Leben hinein zu 
verpflanzen, haben jene die todtbringende Wirkung des Styxwaſſers auf 
— das Gras des oberen KHrathisbaches übertragen. Der Genuß desielben 
iſt freilich nur den Pferden gefährlich, denn von den alten Göttern Tafjen 
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jih die modernen Arfadier, troß Aberglauben und dergleichen, nicht Leicht 
beheren. 

Bon der Styr-Quelle über Megaspilaion zurüd und von hier zur 
Küſte niederjteigend, genießen wir noch einmal die wilde Romantik diejes 
Küftenjtriches mit jeinen dunflen Wäldern und tief eingerifjenen Fels— 
ihludhten. Dann aber erweitert fich das Yand und bald tritt der jonnige, 
im lihtblauen Duft liegende Golf von Korinth in den Blick, dem entlang 
es vorerit nach Boftita geht. Man ſieht es dem unbedeutenden Orte 
gewiß nicht an, daß er fich auf der Stelle der wichtigjten Stadt des alten 
Adaia, auf dem jchon von Homer genannten Argium erhebt. Dafür befitt 
Voſtitza eine andere, ſichtbare Merkwürdigfeit, die größte, bei fünfundvierzig 
Fuß im Umfange mefjende Platane, die heute auf griechiichem Boden 
angetroffen wird. Wenn aud) nicht an eine taujendjährige deutiche Eiche 
hinanreichend (die man allerdings juchen muß), wird ihr Alter gleichwohl 
auf mindejtens jechs Jahrhunderte geichäßt. Unter der Krone diejes weit: 
bin jchattenden Rieſenbaumes jprudeln mehrere Quellen, die den Felsſporn, 
auf welchem das Städtchen liegt, umriejeln. 

Bon Voſtitza ab nimmt -ung die Ebene von Achata auf, die an 
Ausdehnung gegen Welten mehr und mehr zunimmt und an der Weſtküſte 
endlich ein ziemlich breites Stück Landes in fich begreift. Nirgends in 
ganz Griechenland, Theſſalien ausgenommen, findet jich jo weitläufig 
flaches Land, wie an den Achäiſchen Geftaden. Nur hin und wieder greift 
ein Hügel oder Felsrücken in’s tieffarbene Joniſche Meer hinaus, geſchmückt 
mit den Ruinen früherer fränfischer Burgen. So iſt's zu Andravida, zu 
Chlemutfi und zu Patras, dem Orte, der uns zumächit am Wege liegt... . 
Patras ijt heute die drittbedeutendite Stadt Griechenlands. Nach der 
Zahl der Bewohner gehen ihr nur Athen und Syra vor. Und dennoch 
ijt diejer, auch im Altertum durch jein Quellen-Drafel, von dem Pauſanias 
berichtet, und durch jeinen Gewerbefleiß berühmte Ort erſt im Jahre 1830 
wieder aufgebaut worden. Juſſuf Paſcha hatte die frühere Stadt, die genau 
auf der Stelle der antiken lag, im Jahre 1821 dem Erdboden gleich 
gemad)t und die Neuanlage erfolgte dann näher dem Meere zu. Von der 
Altitadt find noch mehrere Ruinen und zwilchen ihnen antife Trümmer 
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vorhanden, und darüber ragt der jteile Kegelberg mit den Ruinen eines 
Caſtells zu oberjt, die die Stelle der einftigen Akropolis bezeichnen. Das 
heutige Batras iſt befannt durch feinen äußerjt lebhaften Handel und jeine 
Weincultur, die übrigens jchon im Altertum vorhanden war, wie denn 
auch die alten Achäer ihre eigenen Dionyjos-Sagen ausgebildet hatten. 

Und jomit wären wir mit umjerer jo anregenden und interejjanten 
Wanderung dur den Peloponnes zu Ende. Die griechischen Provinzen, 
in denen wir nun noch Umjchau zu halten haben, find die beiden weſt— 
lichſten des Feitlandes, Wetolien und Afarnanien, deren Sumpf: und 
Sandgeſtade gegenüber von Achaia ihre in Dunft und Meer verjchwimmende 
Begrenzungslinie ziehen. Zwar iſt diefer Boden jo unfruchtbar und 
uncultivirbar nicht, als es den Anjchein hat, die Bewohner desjelben find 
aber der Arbeit abgeneigt und die Regierung läßt diejes Gebiet immer 
mehr in jeine alte Wildheit zurückſinken. Wie in der Urzeit, dienen hier 
die Früchte der weitverbreiteten Knoppereihen jowohl dem Menjchen, ala 
den Fleinen jtruppigen Schweinen zur Nahrung; der Feldbau ift unbe- 
deutend, die Küſte faſt hafenlos und ohne Handelsthätigfeit. Der ganze 
Streifen Wetoliens bi8 zur Mündung des Ajpropotamos, der hoch im 
Pindus, auf der Hochfläche von Metzowon zwijchen Epirus und Thefjalien 
entjpringt, ift Sumpfgebiet. 

In der Mitte desjelben und am Rande miasmenerfüllter Lagunen 
liegt das berühmte Mejologion (Miſſolonghi), die Stadt, an die fich die 
glänzenditen Thaten der Berreiungsfriege fnüpfen. Um jo betrübender ijt 
e3, den heutigen Ort in Schmuß und Verwahrlojung erjtiden zu jehen. 
Die Feſtungswerke, die Zeugen heroiſchen Opfermuthes waren, gehen ihrem 
gänzlichen VBerfalle entgegen. Der Hafen ift jo jeicht und verjumpft, daß 
nur die Kleinen FFiicherboote einlaufen können. Auch jonjt ift es auffallend 
jtille in der Capitale von Aetolien. Was die Kriegsthaten anbelangt, die 
bier ftattfanden, ijt e8 befannt, daß es zwei von ganz bejonderer Trag— 
weite waren. Als das erjtemal die Türfen unter Omer VBrione fünfzehn: 
tauſend Mann jtarf vor der jchlecht befejtigten Stadt ericdhienen, erwehrte 
jid) ihrer Mavrofordato mit nur fünfhundert Mann zwei Monate hindurdı 
erfolgreich (1822). Vier Jahre jpäter jollte dag Drama freilich verhängniß— 
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voll genug abjchliegen; aber von wahrhaft claſſiſchem Anſtrich war aud) 
damals der Verzweiflungskampf der Bejabung gegen die fünfzehntaujend 
Zürfen Reſchid Pajchas, der fühne Ausfall von dreitaujend Familien und 
ihließlich der Heldentod der zurücgebliebenen Garnijon, die ſich in Die 
Luft Äprengte.... Mit 
Miſſolonghi auf gleicher 
Stufe der Unbedeutendheit 
iteht das heutige Lepanto 
(Epacto genannt). Es liegt 
weiter im Oſten, an der 
Küſte von Metolien, und 
darf einzig nur hijtorijches 
Intereſſe beanjpruchen, der 
in dieſen Gewäſſern ſtatt— 
gehabten Seeſchlacht halber, 
in der im Jahre 1571 Don 
Juan d' Auſtria die türkiſche 
Flotte vernichtete. Am 7. 
October ſtieß die chriſtliche 
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Maßen mörderiſch war, ent: 
ipann ſich alsbald. Inner: 
balb nur vier Stunden ge: 
ihlagen, verloren die Türken zweihundertvierundzwanzig Schiffe, wovon 
einhundertdreißig zur Vertheilung an die Verbündeten kamen, jowie ein: 
bundertjiebzehn Feine und jechsundziwanzig große Kanonen. Vierundneunzig 
türfifche Schiffe verbrannten und dreißigtaufend Osmanen fanden ihr Grab 
in den Fluthen. Die fiegreiche Schlacht hatte fünfzehntauſend Chrijten- 
iflaven die ‚Freiheit gebradıt. 
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So umcultivirt und dünn bevölfert Aetolien und Afarnanien im all: 
gemeinen find, darf gleichwohl angenommen werden, daß die jchlimmite 
Zeit für dieſe beiden Provinzen bereits vorüber jei. Die vielen Ruinen, mit 
denen jie fürmlid) überjäet find, deuten übrigens darauf hin, daß bei aller 
Urwüchſigkeit, welche namentlich für das bergige Aetolien jchon im Alter- 
thum charakteriftiich war, auch dieſe Yänder einen hohen Grad von Cultur 
beſaßen. Sp iſt im Norden der ätoliihen Seen das einjt reiche 
Thermus zu juchen, die antife Hauptjtadt Metoliens, welche Philipp von 
Macedonien befanntlich im Jahre 218 v. Chr. eroberte. Gleiches gilt von 
dem alten Stratus, der Hauptitadt Mfarnaniens, deſſen Reſte jenjeit des 
Nipropotamos (Achelous) anzutreffen find. Wenn wir diejen Strom freuzen 
und die rauhen afarnaniichen Berge emporiteigen, entrollt ſich vor unjeren 
Bliden ein wunderbares Bild. So weit das Auge reicht, jchimmert das 
durch jeine Hare Bläue jo ausgezeichnete Joniſche Meer und mitten drinn 
liegen die zum Theile dicht bewaldeten Injeln diejer See: das fonnige 
Sthafa, das walddüjtere Kephalonia und fern im Süden das liebliche 
Zante; dazu ein Schwarm fleinere Eilande, der zur Küſte herandrängt, 
und deren weiße Ktalfflippen hell aus der weichen Fluth aufleuchten, Im 
Norden aber verliert fich der Blid in die duftigen Fernen des. epirotijchen 
Hochlandes, dejien bizarr geformte Felsgipfel auf die weitläufige Strand- 
cbene von Preveſa und den Golf von Arta niederjchauen, 

Sp wären wir denn auch bei den neuerdings vielgenannten griechijchen 
Territorien angelangt, mit denen wir uns nun ausführlicher beichäftigen 
wollen. 

Nächſt Jannina ift Preveſa, der jüdlichite Punft des Epirus, deſſen 
itrategiich und hiſtoriſch bedeutſamſte Localität. Daß das Pfortenregiment 
den Werth diejer Bofition voll begriffen hätte, wäre jchwer zu behaupten, 
zieht man den dejolaten Zujtand des Städtchens jelbit und den feiner Forti— 
ftcationen in Betracht. Preveſa ift überdies jehr jungen Datums, denn 
obgleicd) ein Dorf diejes Namens an der Südſpitze des Epirus fchon im 
vorigen Jahrhundert eriftirt hatte, ift doch Ali Paſcha von Tepelen, der 
graujame Bedrüder diejes Landes, der eigentliche Schöpfer der modernen 
Stadtanlage. Man behauptet, fie jei aus den Trümmern der nur andert- 
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halb Stunden weiter nördlich liegenden „Siegesitadt* (Nifopolis) des 
Octavianus Auguſtus, Befiegers des Antonius und der Gleopatra, auf- 
geführt worden; das Bild aber, welches das heutige Prevefa dem Be- 
ihauer bietet, ijt faum danach, uns dieje intereflante Thatſache bejonders 
tebhaft in Erinnerung zu bringen. Ein brauner, hin und wieder jchmugig- 
grauer Häujerfnäuel nimmt die Strandebene ein, an deren Saume und 
weiter dahinter Delhaine chatten. Die Feitungsmauern, welche die eigent: 
che Stadt umjchließen, verdienen faum Ddiefen Namen, und der jie 
beipülende Wafjergraben iſt wohl nur die Caricatur einer Vertheidigungs- 
linie. Die anderen Bauten find gänzlich unbedeutend, und nur die große 
Mojchee mit dem Säulengange ringsum — ein Werk Alı Paſchas — 
macht einen einigermaßen guten Eindrud, Was ſich nordwärts der Um— 
wallung dehnt, iſt Vorſtadt, Friedhof und Dlivenhain, welch’ letzterer bis 
ur Weghöhe hinanzicht, von der man den erjten und vortheilhafteiten 
Ausblick über die herrliche Nuinenjtätte von Nikopolis genießt, das 
erhabenjte und beit erhaltene clajjiiche Denkmal des Epirus. 

Ehe wir den Weg dahin und weiter durch die wildromantijchen 
ZulisKlüfte zurücklegen, müfjen wir noch einige Bemerkungen über Prevejas 
Lage und die nächjte Umgebung diejes Städtchens - vorausjenden :... Wer 
vom Joniſchen Archipel, ſei's vom Norden, ſei's vom Süden her, dem: 
velben ſich nähert, gewahrt es erſt nad) dem Einlenfen des Schiffes im den 
ihmalen und ungemein jeichten Scifffahrtscanal, der ich zwijchen dem 
eprotiichen und afarnaniichen Feſtlande hindurchwindet. Beide Küſtenſtreifen 
find Flach und jandig und würden an fich faum ein Intereſſe erregen, 
wüßte man nicht, daß das jumpfige, jchilfbewachjene Landesende Akar— 
nanieng — La Punta, die Spite genannt — das hijtorijch denfwiürdige 
Actium iſt. Obwohl noch urgriechiichem Boden angehörend, wurde jeinerzeit 
bet Grenzumjchreibung des neugejchaffenen helleniichen Königreiches die 
afarnanische Nordipige zu der Türfei gejchlagen, da dieje geltend machte, 
dab fie mit dem Beſitze von Preveja allein den Eingang in den geräumigen 
Golf von Arta nicht jperren fünne. So ward damals Actium von Griechen- 
land abgejchnitten, und auf der Stelle, die einjt den berühmten QTempel 
des actiichen Apoll trug, ein Fort mit türkischer Wache errichtet. 
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Hat man den jchmalen Einfahrtscanal Hinter ſich, jo tritt fait 
unvermittelt das, in eine weich geformte Bucht gebettete, von einigen 
ichlanfen Minarets überragte Prevefa in Sicht. Durch einen zweiten, 
gleichfalls jchmalen Canal geht's dann in den weitläufigen, ungemein 
buchtenreichen, dabei ftillen und jonnigen Golf von Arta, der nach dem 
Golfe von Korinth das größte geichloffene Seebeden Griechenlands ift. Nur 
im Norden, dort, wo das Städtchen Arta auf dem antiken Ambrafia, der 
Reſidenz des Pyrrhus, fich erhebt, dehnt fich die flache Strandebene; auf 
allen anderen Seiten aber umschließt ein großartiger Gebirgsring das jtille 
und friedliche Seebild; die unförmigen Klöße Akarnaniens im Süden, die 
grauen Mafjen Aetoliens im Oſten, höher hinauf der jchneebededte Pindus, 
und hieran jchließend das epirotiiche Gipfelgewirr bis zur weißichimmernden 
Suli hin, zu dem die Küftenftufe allmählich anfteigt. In dieſer erhabenen 
landjchaftlichen Totalität ift fein jtörender Mißton fühlbar; überall um- 
weht uns der Geiſt der Antike, und ein Schattenbild voll unmittelbaren 
(ebendigen Neizes drängt das andere Blidt man ojtwärts nad) der 
Stätte von Ambrafia hin, jo ift’3 der unglücliche Pyrrhus, der ſich in 
unjere Erinnerung jchleicht; wendet man das Auge rüdwärts, jo nimmt 
man bald den Gipfel eines niederen Hügel® wahr, von dem aus Octa— 
vianus Auguftus dem Seefampfe zujah, der jeinen Rivalen um Glüd und 
Ruhm brachte. Selbit auf dem Tichtblauen Golfe, auf deſſen Wellen 
unfer Fahrzeug jchaufelt, waltet der Geijt der Einjamfeit, der uns in 
beihauliche Ruhe verjeßt. 

Das Gebiet von Preveja fiel ziemlich jpät dem osmaniſchen Herr- 
\chaftsgebiete zu. Nifopolis hatte lange Jahrhunderte hindurch geblüht, 
gerieth aber mit Beginn des XVIN. Jahrhunderts derart in Verfall, namentlid) 
durch das immer mehr um jich greifende Piraten-Unweſen, daß die Be- 
wohner die Stätte jo vielfaher Schidjalsichläge frewvillig verließen. Sie 
waren die Wege zurüdgegangen, auf denen ihre ältejten Vorfahren der 
Stadt des römischen Siegers zugeitrömt waren. Daß dieſes Zujtrömen 
nach Nikopolis fein ganz freiwilliges war, jondern vielmehr durch Octa- 
vianus Auguftus gewaltjam bewirkt wurde, ift aus den Gejchichtäquellen 
befannt. Im Jahre 1538 wird zuerjt der Name eines türkischen Generals 
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mit der Meeresjtraße von Actium in Verbindung gebracht. Der Groß— 
admiral Kapudan Paſcha) Chaireddin „Rothbart“ trieb hier am 28. 
September jenes Jahres die vereinigte ſpaniſch-venezianiſch-päpſtliche Flotte 
auseinander und ließ auf der Halbiniel von Nifopolis eine Bejagung 
zurüd, die ſich häuslich einrichtete und jo die eriten Bauten zu dem nach- 
maligen Preveja aufführte. Etwa einhundertdreißig Jahre jpäter (1684) 
eroberten die Venezianer Preveja und jein ganzes Landgebiet zurüd, ver- 
(oren es jedoch abermals (1716) an die Türfen, denen der glorreicdhe 
Verteidiger von Korfu, Marichall Schulenburg, den Plat ein Jahr jpäter 
wieder abnahm. In den definitiven, ungeichmälerten Bejig von Preveja ge- 
langten die Türken erjt im Jahre 1798, und zwar war es der grimmige 
Ar Paſcha, der die franzöfiichen Occupationstruppen nach kurzem Kampfe 
bei Nikopolis aus dem Epirus vertrieb. Seitdem find zweiundachtzig Jahre 
veritrihen — ein Zeitraum, der ſich fait verichwindend klein gegenüber 
dem halben Jahrtauſend ausnimmt, jeitdvem die Osmanen als Eroberer 
auf der Balfan-Halbinjel auftraten. 

Im Laufe der Jahrhunderte tauchte das Andenken der römischen 
Ziegesjtadt mehr und mehr in's Dunfel, und heute ift ihr Name jelbjt im 
Epirus verjchollen. Die Bewohner nennen die Nuinenftätte jchlechtiweg 
At-Preveja, zu dem ſich noch das conventionelle, nichtsjagende türkiſche 
„Biranjchehr* (Ruinenjtadt) gejellt. Nur der Unbedeutendheit Prevejas 
und dem geringen Berfehr in diefem Theile des Epirus ift e8 zu danfen, 
daß die heutigen Ruinen noch immer in faſt großartiger Totalität ſich 
präjentiren. Und ein herrlicher grüner Rahmen von Lorbeer, Myrthen 
md Delbäumen umfränzt die verjunfene Herrlichkeit, indeß aus den 
gboritenen Paläften, zerbrödelten Aquäducten, verjchütteten Tempeln und 
Theatern ein taujendfältiger Blüthenflor hervorwuchert, die ſtille einjame 
Gegend mit ihren malerischen Schäfer-Staffagen in einen erquicenden Duft 
hüllend. Der verdienftvolle A. v. Warsberg hat die Herrlichfeiten diejer 
Ruinenſtadt bis in's Fleinfte Detail bejchrieben, und der treffliche M. Buſch 
hält Einzelnes aus den Ruinen für die beit erhaltenen Denfmale claffiichen 
Bauſtyls. Es mag hervorgehoben werden, daß nur der nördliche Küſtenſaum 
des Golfes von Arta mit feinen Sumpf- und Schilfrändern und Weide: 
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gründen einen landjchaftlicy einförmigen Eindrud macht. Das ganze übrige 
Dinterland ift von meiſt fahlen Gebirgen erfüllt und enthält in jeinem 
Innern Partien, die an Großartigfeit den jo jehr gerühmten nordalba= 
nejiichen Alpenlandichaften in nichts nachitehen. Das berühmteite Felſen— 
thal im füdlichen Epirus ijt jenes von Suli, einjt die Heimat eines 
Albanejen-Gejchlechts chriftlicher Neligion, defien Heldenmuth und groß- 
artige Selbjtopferung längjt von dem Schimmer der Legende umwoben ift, 
obwohl die nadte Wirklichkeit faum hinter der Tradition zurückbleiben 
dürfte. Lord Byron hat die herrliche Scenerie Süd-Albaniens, in der 
die Suli-Klippen ein romantisches Detail abgeben, in einer Strophe des 
„Ehilde Harold“ (Ganto II, 42) verewigt. Dort heißt es: 

„Der Morgen tagt, Albaniens Feljenzinnen, 

Das Horn des Pindus, Suli's Klippenbau, 

In Dunſt gehüllt, bethaut von Gleticherrinnen, 

Beftreift mit Burpur und mit dunflem Blau, 

Tauchen empor. Nun birjt der Wolfen Grau, 

Die Dörfer des Gebirgs erjcheinen Far; 

Hier ftreift der Wolf, der Adler wetzt die Klau’, 

Hier haufen Männer, wild wie Wolf und Yar, 

Und Sturmgewölf umzudt das bald entihwund'ne Jahr... .“ 

Wolf und Adler find geblieben — die Helden der Suli verichollen. 
Wenn man von der Ruinenſtätte von Nifopolis dem Thale des Luro 
entlang wandert,‘ gelangt man nach Zurüclegung eines Weges von etwa 
ſechs und einer halben deutichen Meile in ein romantiſch düſteres Felſen— 
thal. Der Fluß, der an dieſen feuchten und vegetationsarmen Wänden 
vorüberraufcht, ift der claſſiſche Acheron. Ariitophanes jpridt von dem 
„von Blut umriejelten Fels des Acheron“, und diejer Fels iſt's, an den 
fi) das graufige Ende der Sulioten knüpft. igentlic) find es zwei 
iſolirte, ſchroff aus der Schlucht emportauchende Felskegel: Trypa umd 
Kugni. Trümmerjchutt dedt ihre Scheitel, auf die ſich die arnautiſche 
Soldatesfa nach mühevoller Ueberwindung ihrer Gegner häuslich niederließ. 
Im Umkreiſe aber liegen die verlafjenen Sulioten-Dörfer Avariko, Kakoſuli 
und Kiapha, in denen die chriftlichen Albaneien ein Jahrzehnt lang ihres 
graufamen Gegners fich mit Erfolg erwehrten. Ihre Führer waren Marco 
Rozaris und Samuel, der ſich jelbit „das jüngite Gericht“ nannte, und 
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dieier ſchloß mit jeinem Leben und dem feines Häufleins treuer Gefährten 
das erihütternde Drama, indem er fich in jenem Augenblide, da e8 den 
Zürfen gelang, die Felshöhen zu erflimmen, in die Luft jprengte. Ein 
Theil der Vertheidiger hatte jich durch rauhe Schluchten und über unmeg- 
iume Höhen in der Nichtung von Parga nach der Hüfte und von da auf 
die Joniſchen Injeln geflüchtet. Als die eine Suli-Höhe unter der Wucht 
der erplodirenden Pulvertonnen in ihren Grundfeften erbebte und ein 
wüſtes Chaos die Stelle bezeichnete, wo furz zuvor verzweifelt gefämpft 
wurde, da waren auch die unerjchrodenen Angreifer, die blutgewöhnten 
arnautiichen Söldner Ali's, vor Entjegen jtarr geworden. Aber nur kurz 
währte die Pauſe. Die Baſchi-Bozuks hatten die Entdeckung gemacht, daß 
auf den zweiten Fels eine Schaar Weiber mit ihren Kindern jich geflüchtet 
hatte, und diefe Beute wollten fie nicht fahren laſſen. Sie jollten sie 
gleichwohl nicht erhajchen. Als die geängjtigten Suliotinnen das Jauchzen 
der Soldatesfa vernahmen, jchleuderten- fie ihre Kinder in die Tiefe des 
Aderon und ftürzten fich dann ausnahmslos nach . . .. So endeten 
die Sulioten. Es war das Voripiel zu dem nachmaligen Thaten- 
Chclus, den das erwachte Griechenthum in fein vaterländiiches Ehrenbuch 
einſchtieb .... 

Nördlich der Suli-Felſen mündet der Cocytus in den Acheron, und 
wer die romantiſche Schlucht des letzteren hinanſchreiten will, muß letzteren 
queren. Auch dieſes urclaſſiſche Thal iſt vereinſamt und faſt verlaſſen, 
obwohl in den Bergen ringsum albaneſiſche Schäfer ihre Weidegründe 
beitgen. Diejer Weg, der faft nie von einem europäiſchen Reiſenden ein— 
gächlagen wird, führt zum großen Griechendorfe Paramythia, das nur 
wei deutiche Meilen nördlich der Suli liegt. Die Landichaft verliert mehr 
und mehr von ihrer urjprünglichen großartigen Wildheit, vollends nach 
Zurücklegung jenes jchmalen Höhenzuges, der zwijchen der Quelle des Luro 
und des Kalamas Hindurchzieht und auf deſſen Paßhöhe jenes enticheidende 
Treffen zwilchen Ali Paſcha und den Sulioten ſtattfand, nach welchem 
legtere gezwungen waren, ſich in ihren Schlupfwinfel im Thale des Acheron 
zurückzuziehen . . .. Iſt das Thal des Kalamas, das hier eine faſt jüd- 
nördliche Richtung hat, überichritten, jo liegt der weitläufigen Thalebene 
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von Jannina nur noch ein niederer Gebirgsrüden vor, die legte Schranfe 
zwiſchen Gebirg und Tiefland. 

Sp geftaltet fich diefer Weg von den jandigen Ufern zu Preveja bis 
hierher zu einem wahrhaft claffijchen, erinnerungsreichen und hoch inter- 
ejlanten, Er ijt übrigens die bejchwerlichjte Route durdy) den Epirus. Der 
gewöhnliche Weg von der epirotifchen Küſte nad) Jannina ijt der von 
Philates (gegenüber Corfu), nördlich des Kalamas-Thales. Ein anderer 
Meg, der freilich nicht mehr griechiiches Gebiet durchzieht, iſt der längs 
des Sees von Butrinto nad) Delvino und von da über das wildromantijc) 
gelegene Dorf und Klojter Zita, das Byron verherrlicht hat. 

Die Ebene von Jannina, in welcher das Dodoniſche Geheimniß jeiner 
Auferjtehung harrt, bietet ein herrliches Landjchaftsbild. Bejonders malerijch 
liegt die Stadt jelbjt, obwohl fie im Innern verwahrloft ijt und halb in 
Ruinen liegt. Der jchöne See, an dejjen Wejtufer fie fich Hinzieht, wird 
im. Often von dem über jiebentaufend Fuß hohen jteilen Feljengebirge 
Mepifali überragt, das dem Totalbilde einen prächtigen Rahmen und 
Hintergrund giebt. Die Stadt iſt jeit Ali Paſchas Tod auf die Hälfte 
ihrer früheren Bewohnerzahl herabgejunfen und dürfte heute faum mehr 
als jechzehntaujend Seelen beherbergen. Sie find faft ausschließlich 
Griechen . . . . Ai Paſcha führte befanntlich den Namen „Zepeleni“, von 
jeinem Geburtsorte, einer Fleinen Stadt am linken Ufer des Vjofja-Flufjes. 
Der einjt prächtige Ort ijt nun ein wüſter Trümmerhaufen, auf welchem 
einige hundert Albanejen haufen. Auch das ehemalige Schloß des Paſchas 
liegt volljtändig in Auinen. Sein Ende fand Ali, der ein Menjchenalter 
lang der Pforte troßte, in Jannina jelbjt, und zwar auf einer feinen 
Inſel des Sees, wo ein Ktlofter ift, an defien Mauern man nocd die 
Spuren der Kugeln zeigt, welche den Rebellen durchbohrten. In Jannina 
ijt indeß blos der Körper Ali's begraben; der Kopf wurde in Conftanti- 
nopel beerdigt, und zwar auf dem Friedhofe vor dem Silivri-Thore. Die 
Suöchrift auf dem Marmor-Carfophag lautet: „Er allein ijt ewig! Der 
Gouverneur der Provinz Jannina, der jeine Umabhängigfeit länger ala 
dreißig Jahre behauptete — der berühmte Ali Paſcha — hier ruht jein 
Haupt! 5. Dichamelfi el Auwel 1227." (1812). In der Nacbarjchaft 
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befinden jich auch die Sarkophage jeiner Söhne: Welt Paſcha von Trifala, 
Muſchla Paſcha von Avlona, Salik Bajcha von Yepanto und jeines Oheims 
Mehemet, der Paicha von Delvino war.... 

Das nächite Gebiet, das wir zu jchildern haben, iſt Thejjalien. Wer 
diejes Yand jeinen Betrachtungen unterzieht und dabei den Epirus vor 
Augen hat, dem wird nichts jo jehr auffallen, als die marfanten Gegen- 
































Seeichlacht in der Bai von Naparino (20, October 1827). 


läge, die dieje beiden Länder darbieten. Es jind Gegenſätze in geographiicher, 
in eultureller, in ethnographijcher, hiſtoriſcher und jelbit archäologiicher 
Beziehung. Auch die Poeſie, namentlich die Mythe, die ja im’ Hämus— 
Gebiete jedes Ding der Erjcheinungswelt mindejtens jtreift, prägt ſich anders 
im Epirus, anders in Thejjalien aus. Halten wir ung vorerjt die phyſiſchen 
Gegenſätze vor Augen . . . Der Epirus ijt im jeiner Gejammtheit ein 
rauhes felfiges Hochland, mit Schlünden und Abgründen, deren Großartigfeit 
mit der der gigantijchen Felspfeiler wetteifert. Ihalbeden finden jid) 
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nirgends in die Erhebungsmaſſen eingejenft, die Ebene von Jannina ab- 
gerechnet, die aber faum von Belang ift.... Dagegen präjentirt fich 
Thefjalien als ein einziges gewaltiges Beden, von mehr oder minder hohen 
Randgebirgen umzogen, mit fettem Culturboden in unüberjehbarer Aus: 
dehnung. Der Epirus hat jeine Längsthäler, die in Thefjalien ganz 
fehlen; dafür find jene meist kurz, und die Flüſſe, welche fie durchziehen, 
brechen aus Karitlöchern hervor, nachdem fie bereits eine andere Mulde, 
einen anderen Gebirgsfejjel geipeift haben. In Thefjalien aber entfaltet 
fi) ein wahrer Wafjerjegen. Bon allen Höhenzügen ftrömen bedeutende 
Flüſſe in die Tiefe, faſt concentriich, in der Mitte des Ringbedens ſich 
zu einem anjehnlichen Strome, der Salamvria (Peneios), vereinigend. An 
diejen Flüſſen liegen die größeren Städte und zwijchen ihnen dehnt ſich 
das Aderland mit einer ziemlich dicht fitenden Bevölkerung. Der Epirus 
ift das Land der Romantik, Theſſalien jenes der nüchternen Arbeit. Und 
dennod) haftet an fait jeder theilaliichen Zocalität eine Erinnerung an die 
griechische Urzeit, während im Epirus nur Dodona und die finjtere Acheron- 
Schlucht ung in das ältejte Mythenzeitalter zuriücverjegen. Die Namen 
Dlympos, Tempe, Oſſa, Pelion bergen eine Welt voll ergreifender Bilder 
in fih. Bon der Scheitelhöhe des Götterberges grüßen uns die ambro- 
ſianiſchen Schickſalslenker, während wir im jtillen, jchattigen Tempe-Thal 
den Zorbeer pflüden, den zuerjt Apollo am grünen Peneios-Ufer gepflanzt 
hatte. Dann beleben fich die Wälder des Pelion und ein Braujen geht 
von ihnen aus, als jeien die grimmigen Gentauren wieder erwacht, Die 
einst hier gehauft. Wo früher das berühmte Pherä lag, erhebt jich jeßt 
das Dorf Veleftino. Man weiß, daß Apollo hier Hirtendienjte verrichtete, 
und die noch immer riejelnde Hyperia- Quelle erinnert den Gedächtniß— 
ichwachen an die verichollene Mythe. Und weil wir nun jchon einmal 
auf der uͤferhöhe des Pheräiſchen Golfes verweilen, wollen wir gleich hin— 
zuſetzen, daß dicht bei dem heutigen Volo das Jolkos der Argonauten zu 
ſuchen iſt, die von da ihre Fahrt nach dem goldenen Vließe antraten. 
Und war nicht der Tapferite der Tapferen, Achilleus, ein geborner Thefjalier ? 
Hat nicht Trikka Asflepios hervorgebracht, der ein Sohn des Liedergottes 
war?.... Neben folchen Erinnerungen wuchert aber auch eine Fülle 
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von hiftorischen Thatſachen aus dem urclafjiichen Boden des pelasgijchen 
Ringbeckens. Zwar ift in diefer Richtung auch der Epirus nicht jtief- 
mütterlich bedacht, denkt man an das herrliche Nikopolis, an Ambrafia, der 
Refidenz des Pyrrhus, an Butrinto, Phönife u. ſ. w. Nun find aller- 
dings die thejlaliichen Ruinen faum von Belang, aber äußerjt zahlreich, 
was begreiflich erjcheint, wenn man weiß, daß Thejlalien nach Plinius 
im Altertum fünfundfiebzig bedeutende Städte beſaß, von denen freilich 
alle bis auf fünf jo tief in den Strom der Vergefjenheit gejunfen find, 
dab man heute nicht mehr ihre Lage bejtimmen kann. 

Ein anderer nicht minder interejjanter Gegenjab läßt ſich in ethno- 
graphiicher Beziehung conftatiren. Während nämlich im Epirus Griechen 
und Albanejen das Land unter fich theilen, gejchieht dies in Thefjalien 
unter Griechen und Türken. In diefem Gebiete hat es nie eine albanefische 
Bevölferung gegeben, Heinere Militär-Colonien abgerechnet. Und Die 
Zürfen waren nicht, wie die Albanejen im Epirus, als wilde Strieger, 
Abenteurer oder Freibeuter in's thejjaliiche Yand gekommen, jondern — 
was allerdings überrajchend flingt — als friedliche Eolonilatoren, Gewerbe 
und Gultur in die durch die Stürme des Mittelalters verwilderte pelas- 
güche Ebene verpflanzend. Wie in jo vielen Gebieten des byzantinischen 
Reiches, gab auch in Thejjalien das fonjanidiiche Türkenthum Allem und 
Jedem neues Leben. Eine intenfive Triebfraft war in den fiechen Körper 
eingeitrömt, die freilich nur jo lange anhielt, als das Türfenthum über— 
haupt über diejelbe verfügte. Der Colonijator Thejjaliens war Turchan 
Beg. Er war fein grimmiger Eroberer, jondern ein fürjorglicher Landes: 
verwejer, dem Theilalien mit einem Schlage einen ganz überrajichenden 
Aufihwung verdankte. Er gründete die noch Jahrhunderte nach feinem 
Tode blühende Induftrieftadt Turnavo. Sie war gleichzeitig eine Militär: 
Colonie mit befeitigten Dörfern als Außenpoften und vom Sultan 
Murad II. mit bejonderen Privilegien ausgejtatte. Nach diejen durfte 
fein Paſcha in der Stadt verweilen, fein Truppencorps Ddiejelbe durch- 
ziehen; fie war jtenerfrei bis auf die allgemein üblichen Laſten, die im 
Zehent und Haradſch (Kopfiteuer) bejtanden. Theſſalien war überhaupt 
bislang ein Land der Privilegien, denn wie Turnavo hatten auch noch 
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andere Orte ihre Sonderrechte, wie beijpielsweije Pharjalus, in dem fich 
viele Jahrhunderte hindurch fein Chriſt aufhalten durfte, oder wie die 
jogenannten „vierundzwanzig Städte“ des Pelion, welche bis auf den Tag das 
Borrecht bejaßen, in jeder ihrer Ortjchaften nur je einen Türken zu dulden; 
fie waren bisher von jeder Einquartierung befreit und ihr Gebiet war 
niemals Eigenthum des Sultans, jondern dasjenige der ältejten Schweiter 
de3 jeweilig regierenden Padiichah..... 

Wer von Jannina, der epirotijchen Hauptitadt, den natürlichen 
gewaltigen Grenzwall des Pindus, der fich zwijchen Epirus und Theſſalien 
aufbaut, überjchreitet, muß die Straße benüßen, die durch den Zygos-Paß 
zieht. Ehe man in dieje gelangt, ſtößt man auf das jteingebaute, helle 
Mezovon, eine Stadt von eminent jtrategiichem Werthe. Sie liegt auf 
einem Felsplateau, aus dejjen Runſen nicht weniger denn fünf bedeutende 
Ströme und natürlich ebenjo viele Längsthäler abgehen. Die Stadt jelbit 
jperrt den Pak und ſomit den einzigen Berbindungsweg zwijchen Jannina 
im Epirus und Larifja in Thejjalien. Jene fünf Ströme, die nad) allen 
Windrichtungen die Schluchten und Alpenhöhen des Bindus um Mezovon 
entwäfjern, find: die Vojuſſa, die Arta, der Aspropotamos, die Salamvria 
und die Zdriſtela, der bedeutendite Nebenfluß des Indſche Karaſu. Ein 
Kranz von Gipfelhöhen, deren Scheitel zwiſchen ſechs- bis ſiebentauſend 
Fuß aus zum Theile wirren Felsgebilden aufragen, umſtellt die Quellen 
diejer Wafjeradern, die zu den bedeutenditen des jüdwejtlichen Abjchnittes 
der Balfan-Halbinjel zählen.... Bon Mezovon zum Zygos-Paß fteigt 
die Straße, die übrigens eine jehr elende ift, auf eine Entfernung von 
nur einer Stunde noch um weitere zwölfhundert Fuß, jo daß der Wanderer 
in der FFelsenge jelbjt und bei der Quelle des claſſiſchen Peneios (Salam- 
vria) in einer Seehöhe von circa 4800 Fuß, zum erjtenmale in thefja- 
liſches Land Hinabblidt. Die Grenze aber überjchreitet er um weniges 
tiefer, dort, wo aus den gewaltigen Felsgebilden mehrere Kleine Gebirgs- 
gewäfjer zujammenfliegen und das Zinzarendorf Malafafi an jchroffer 
Kalkwand flebt..... 

Nur zwei Schwache Stunden find nöthig, um den Wanderer in eine 
völlig veränderte Scenerie zu verjeßen. Die rauhen ?Felscoulifjen mit 
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ihren Wolfenbänfen zuoberjt weichen zurüd, die Höhen finfen, während 
gleichzeitig die fühle Peneios-Schlucht fich zu einem breiten Thale erweitert. 
Bald öffnen ſich furze und fteile Seitenthäler, daneben wieder geräumige 
Mulden, und in all’ diefen Riſſen und Einſenkungen rieſelt's und plätſchert's 
— denn Wafjer ift das wahre Element Theifaliens, wie es der ‚Fels für 
den Epirus ijt.... Aus diefen feuchten Gründen, wo Dörfer noch jelten 
iind und der Feldbauer den Culturboden noch allenthalben den jchmalen 
Ihaljohlen abringt, entfaltet die Natur noch einmal ihre volle Wildheit, 
und zwar in einem jeitwärts liegenden Gebirgsitod. Das it der Meteora- 
Berg mit jeinen romantisch gelegenen Klöftern, jeinen unerjteiglichen Fels— 
fegeln, auf denen jene liegen, oder an deren Schroffen fie fleben, und 
jeinen walddüjteren Einjamfeiten. Daß die im Laufe der Zeit erheblich 
zuſammengeſchmolzenen Stlojterbrüder fich hier ein Heim geichaffen, das 
jeden böswilligen Feind abzuhalten vermochte, nimmt man jofort aus der 
Anlage der Klöfter wahr. Schon der Weg zu einigen derielben ift hals— 
bredheriich genug. Um aber beifpielsweije in das Klojter der Hagia Mone 
‘heilige Ruhe) zu gelangen, it man gezwungen, eine jchwanfe Holztreppe 
längs ſchauerlich aufragender Felswand und zulegt eine frei herabhängende 
Yeiter zu erflimmen. Gegenüber Bejuchern, die nicht jchwindelfrei find, 
haben die Mönche die Aufmerkiamfeit, fie in Aufzugkörben zu fich empor- 
zuziehen. Trotz ſolcher Umjtändlichkeiten und trog der Mühen, die das 
Auf und Niederklettern in den Schluchten des Meteora-Berges verurſacht, 
ft diejes Anachoreten- Heim in jeder Hinficht bejuchenswerth. Aniprache 
und geiftige Zeritreuung darf man in dieſer Wildniß freilich jo wenig 
juchen, wie in den viel glänzenderen, mit der Außenwelt mehr in Contact 
ttehenden Athos-Klöſtern. Anftatt der erwarteten koſtbaren Manufcripte 
oder uralten Folianten wird man mit der Befichtigung jener Reliquien 
vorlieb nehmen müſſen, welche die Mönche von Meteoron, Hagios Nikolaos, 
Hagia Mone, Hagios Stephanos, Barlaam u. ſ. w. ſeit Jahrhunderten 
hüten: Reliquienfchreine aller Art und die in Gold und Silber gefaßten 
Knochen und Schädel heimgegangener gottgeliebter Männer. 

Von den Meteora-Klöjtern aus ift man in einer schwachen Stunde am 
nordweitlichiten Rande der theijaliichen Ebene. Der Anblick derielben, wenn 
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aud) nichts weniger denn großartig, muß jeinen ganz bejonderen Weiz 
haben, zumal wenn man in früher Morgenitunde von den Schlupfwinfeln 
der gajtfreien Mönche in die thaufriiche Niederung herabreitet. Dann liegt 
wohl das Sonnengold auf diejer prächtigen ‚Fläche und flammt in Streifen 
über den graubraunen Boden, während die Höhenrüden ringsum in 
violetten Nebeln verdämmern..... Wir wenden uns nad Sübdojten, da 
von dorther die weißen Minarete einer Stadt grüßen. Das iſt Trifala 
(oder Tirhala) die erjte bedeutende Niederlafjung auf dem Wege vom 
Pindus zum Olymp. Sie liegt nicht am Peneios, jondern an einem 
nördlichen Nebenfluſſe desjelben, und jeine Waſſer beipülen liebliche Gärten, 
in denen die Fleinen Griechenhäufer liegen. Ein mittelalterliches Caſtell 
jieht auf die Stadt herab, deren Bewohner vorwiegend Türken find. Antike 
Neite finden ſich wenige vor, obwohl hier einjt die alte Stadt Triffa mit 
ihrem berühmten Asflepios-Tempel lag. Die offene thejjaliiche Ebene, zum 
Tummelplatze friegeriicher Bölfer wie geichaffen, konnte ihre baulichen 
Denkmäler nicht jo conjerviren, wie beiipielsweije der von mächtigen Ge— 
birgen erfüllte Peloponnes, wo der Trümmerjturz fein Ende findet. 
Wenn wir von Trifala aufbrechen, um die wejtliche und jüdliche 
Gebirgseinfaſſung des pelasgiichen Ringbedens abzureiten, müſſen wir 
zuvor einen Ausflug nad) Südweſten machen. Schon von weiten ſieht 
man eine Lücke im Gebirge, die fi) in der Nähe zu einem fürmlichen 
Gebirgsthore erweitert, an deſſen nördlichem Pfeiler ein Kloſter hängt. 
Durch die Enge — dem wichtigen Paß Porta — windet fi ein Elarer 
Gebirgsbach, der uns in ein Fleines Zwiſchenbecken führt. Plöglich ijt die 
thejjaliiche Ebene unjeren Bliden entrüdt und wir jtehen wieder inmitten 
einer pittoresfen Gebirgswelt. Vor uns jteigen düſtere Waldhänge auf, 
in denen einzelne Dörfer verborgen liegen. Dahinter ragen nadte Kegel— 
jpigen, vom Sonnenlichte geitreift, jo daß jie in Purpur erglühen. Cs 
it das Agrapha-Gebirge, dejjen nördliche Fortſetzung — die Zagorie — 
das romantische Thal des Aspropotamos im Oſten ſäumt. Wir aber 
wandern zurüd durch den Paß Porta und hinaus in die Schimmernde 
Ebene, um unjere Route längs ihres Saumes fortzujegen. Die hoben, 
romantijchen Gebirge der bisherigen griechiſch-türkiſchen Grenze treten jeßt 
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ganz nahe heran. Wir wandern einen ganzen Tag an ihnen vorüber, 
ohme des herrlichen Anblides müde zu werden. Hin und wieder jchiebt. 
jenes eine Hügelzunge weit in das Flachland hinaus, und dann hängt 
eine Stadt maleriſch an dem Stlippenrande, wie beilpielsweile Phanari, 
deſſen helle Mauern uns zuerit in den Blid kommen. Weiterhin Tiegt 
Kardica an einem der vielen Flüſſe, die den Waldichluchten des Agrapha- 
Gebirges entitrömen und ihren Lauf nordwärts zum Peneios fortjegen. 
Solcher Flüſſe, alle wajlerreih und von Culturen gejäumt, iüberjchreiten 
wir mindeitens einen in jeder Stunde. Bei Kardica iſt es der Kalendſchi 
Zu, bei Burgos, wo die Trümmer einer Burg auf niederem Hügel auf- 
ragen, der Sophaditifos, zwiichen beiden jchlängeln ſich Lipfimo und 
Irgodichino hindurch. Der bedeutendite iſt der Pherjalitis, deſſen Laufe 
wir folgen, um zu dem hiltoriich berühmten Bharjala (Pherjala, türkiſch 
Tchadaldſcha) zu gelangen. Hier findet die Ebene ihre öftlichjte Ausdehnung, 
denn ringsum drängt das Hügelgelände herein, überragt von zahlreichen 
Lörfern und den Mauerreiten alter verfallener Burgen. Sp räumlid) 
beichränft hier die thejlaliiche Ebene ift, it es gleichwohl ihr berühmtejter 
Theil. Auf ihr — den „Wharjaliichen Feldern“ — jchlug, wie befannt, 
Caſar den Pompejus. Der Streit um die Weltherrichaft wurde in dem 
Raume zwiichen dem nördlichen Hügelgelände und dem jüdlich hiervon 
parallel mit dem Pherjalitis jtrömenden Kütichüf Tichanarli (im Alterthum 
Enipeus) ausgefochten, aljo etwa eine Stunde von Pharjalus entfernt. 
Tiefe topograpiiche Annahme iſt gewiß die richtigite, weil Pompejus nach 
verlorener Schlacht — wie Cäjar jelbit berichtet — mit den Trümmern 
jines Heeres nordwärts über hügeliges Land floh, aljo feinen Fluß 
mehr zu kreuzen hatte, wie es hätte jein müſſen, wenn die Schlacht 
unmittelbar bei Pherjala jtattgehabt hätte.... Die denfwürdige Stätte 
wird heute durch üppige Kornfelder bezeichnet, und dahinter, eine Stunde 
weit im Südoften, fieht man die alten Mauern des heutigen Pharjalus 
anfragen. Sie ziehen den Bergabhang hinan, der im Alterthum die 
Aropolis, im Mittelalter ein Caſtell trug und zwijchen deren Reiten die 
heutigen Griechen das „Grab des Achilles“ zeigen, eine Annahme, Die 
jelbitverftändlich nicht förmlich widerlegt zu werden braudt. Auffallender 
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als die Mythe vom Grab des Achilles ift die Thatjache, dat Pharſalus, 
welches doc von allen theifalischen Städten der bisherigen griechifchen 
Grenze am nächjten Liegt, fat ausjchließlich eine mohammedanifche (türkiſche) 
Bewohnerichaft hat. Bis zum Janiticharen-Mafjacre war es überhaupt 
jedem Nicht-Mohammedaner verboten, fich in der Stadt niederzulafien, und 
noch zu Anfang der Vierziger Jahre zählte man in dem Orte, der übrigens 
viel unbedeutender als Trifala ijt, nur wenige griechische Familien. 

Die Nähe des Meeres, jpeciell des Golfes von Volo, deſſen Ufer 
von Pherjala aus in etwa jieben Stunden zu erreichen find, zeichnet uns 
den Weg vor, den wir num einjchlagen follten. Wir haben aber noch 
Umſchau auf dem nördlichen und öftlichen Theile der pelnsgischen Ebene 
zu halten, was uns zwingt, vorläufig im derjelben zu verbleiben. Der 
Weg, der uns zunächit nach Lariſſa, der modernen Hauptitadt Theſſaliens, 
bringt, durchichneidet zuerit die pharjaliichen zFelder und jpäter ein eigen- 
thümliches Hügelland, labyrinthiſch verworrene Mulden mit Sumpfflächen, 
geichwellte Höhenrüden mit Moorgründen dazwilchen, kurz: ein Terrain 
von jo origineller Geitaltung, daß man die antife Bezeichnung desjelben 
— Kynoskephalä — volllommen gerechtfertigt findet. Die beiden denf- 
würdigiten Schlachtfelder Thefjalieng liegen alſo fnapp nebeneinander, und 
wie auf den pharjaliichen Feldern, fand auch Hier auf dem Felde der 
„Hundsköpfe“ eine Enticheidungsichlacht in ihrer Art ftatt, indem hier „die 
römiſche Legion zum eritenmal die macedonische Phalanr überwand“. Es 
ift begreiflih, daß ein Ritt über dieje Wahlftatt mit ihrem Gewirr von 
baumlojen Hügeln und jumpfigen Mulden und Trichtern, die immer wieder 
den Ausblif hemmen, nicht zu den angenehmiten Touren in Thejjalien 
gehört. Zum Glücke währt ein jolcher Ritt nur wenige Stunden und 
von dem leßten dieſer „Hundsköpfe“ fieht der Wanderer ganz plößlich 
wieder in das Flachland hinab, in dem zum Greifen nahe das freundliche 
Lariſſa liegt. Die Stadt genießt den Auf, außergewöhnlich rein zu fein, 
was man auf den erjten Blid wohl glaubt, namentlich wenn die hellen 
Minarete im Sonnenlichte jchimmern und die Kornfelder ringsum dem 
Bilde den Stempel der Behaglichkeit und Wohlhabenheit aufdrüden. Schöner 
als Lariſſa jelbit, das etwa fünfundzwanzigtaufend Einwohner zählt, ift 
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der großartige Rahmen, der die Stadt im Norden und Oſten umzieht: 
dort der vielzadige und jchneehäuptige Olympos, hier die breite Maſſe des 
Iija, beide fajt ohne alle Vorberge, als wahrhafte Rieſenwälle aus der 
ihimmernden Ebene emporragend. Etwa fünf Stunden nördlich von Yarıjja 
verliert ich das Flachland zwijchen etlichen Vorhügeln des Oſſa, die Die 
Zalamvria im weiten Bogen umzieht. Dann rüden Ola und Olymp 


> 





ZB 


Griechiſche Schwantmfiicher. 


hart aneinander umd ein breites Thal nimmt uns auf, in welches das einſt 
durch jeine Induftrie weit über die Grenzen der Türkei hinaus berühmte 
Ampelatia und andere Dörfer herabbliden. Schließlich verengt ſich das 
Thal zu einem Paß und die herrliche — Tempe-Schlucht nimmt uns auf, 

Man weiß, daß im Alterthum das Wort „Tempe“ den Begriff von einer 
toinantiichen Landſchaft, von einer Art irdiſchem Paradies dedte. Catull 
hatte das idylliiche Thal im herrlichen Gejängen gefeiert und unzählige 
Bewunderer brachten demjelben ihren Tribut dar. Bor Fallmerayer, dejjen 
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farbige Schilderungen uns zuerſt ein möglichit zutreffendes Bild von dieſem 
Eden gaben, Fannte man die Tempe-Schlucht wenigitens in Deutichland 
nur vom Dörenjagen. Seitdem ift zwar der Fragmentiſt nicht übertroffen 
worden, die Schilderungen floſſen aber doc) reichlicher und zu denjelben 
gejellten jich neuerdings wohlgelungene bildliche Darstellungen, jo dal; 
Tempe heute auch dem diejem Paradieſe Entrücten feine Terra incognita 
mehr ift. 

Ireten wir ein. Der erjte Eindrud ijt ein erhabener, ein groß- 
artiger. Oſſa und Olymp wetteifern in der Wildheit der Felsichroffen, 
der gigantischen Formen ihrer Abjtürze Anfangs überwiegt entichieden 
das Wildromantijche mit jeinem tiefen Schatten und jeinem jpärlichen 
Licht. Der Peneios ſtrömt majejtätiich, aber ziemlich rajch an den ehernen 
Mauern vorüber. Nun verichieben ſich aber die Couliſſen und die jtarre 
Großartigfeit des Gejammtbildes wird heiter belebt durch blühende Gebüſch— 
injeln und durch die lichte Blätterzier mächtiger Platanen, die fich zur 
grünen Fluth niederbeugen und in diejelbe die wilden Weinranfen tauchen, 
die von den Weiten ſich abhajpeln. Ab und zu treten die Felswände zurüd, 
um Raum für Najenflächen zu laffen, über welchen grünglänzende Lor- 
beerfronen jchatten. Ein Lichtitrom fällt durch die Riejenpforte, und das 
Sonnengold zeritiebt im Funken auf der jmaragdgrünen Wajlerfläche. 
Waldſchmuck umgürtet jteile Halden, über denen ab und zu der Silber: 
faden eines Sturzbächleins aufleuchtet. Wenn man dem Wellenjpiele folgt 
und mit gierigen Zügen die pflanzenfriiche Luft einathmet, dann mag ſich 
die Bruft erweitern und unjer Geift über die ‚Felsichroffen emporjchweben 
bis zur lichten Höhe des Götterberges. Kaum daß die Natur im Flüſter— 
tone zu uns jpricht — überall feierliche Tempelftille, erhabene Ruhe, als 
ichliefen die verichollenen Götter in diejem irdiichen Paradiefe. Zu Häupten 
jenft fich der tiefblaue Himmel herab und die Silberfranjen der Wolfen 
jtreifen die Zacenfronen der Felshäupter.... Dann leuchtet im Dften 
eine filbergraue Fläche auf — das Meer, deſſen ruhige Linie num den 
Horizont begrenzt. Wir überjeßen den Peneios in einer Fähre und ver- 
ſunken ijt die Herrlichkeit wie eine Fata Morgana . . . Was von jebt 
ab bis zur flachen Küſte folgt, ift Delta-Land mit niederem Buſchwerk, 
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dur) das der Strom lautlos vorwärts schleicht, bis jeine Fluthen mit 
denen der See jich vermählen . . . . 

Der ſchönſte Theil Theſſaliens, ein Bild voll Glanz und herrlicher 
krinnerungen, iſt genoſſen. Wir ſteigen nun den Oſſa auf gewundenem 
Küftenpfad hinan, das Aegäiſche Meer zur Seite, mit den erquickendſten 
jernfichten nach den Landzungen, welche die Chalkidiſche Halbinjel in die 
tahlgraue See hinausichiebt. Diejer Weg, der ſich viele Stunden hoch auf 
der Küftenfante hinzieht und viele Dörfer berührt, führt auf die Scheitel- 
höhe des Pelion, den fait fünftaujend Fur hohen Plejlidi, von dem aus 
da3 Auge zum eritenmale in den herrlich umrahmten Golf von Volo 
Ginabblict. Fat zu Füßen liegt die Stadt Volo jelbit, und ihre ftille 
Safenbucht umflammern die beiden Landzungen, auf denen im Alterthum 
Temetrins und Jolkos lagen. Auf der Höhe des Gebirges im Weſten 
von Bolo und drei Stunden von diejem leßteren entfernt, fieht man 
Leleſtino, deſſen Lage dem antifen Pherä entipricht. Der Pelion ift ein 
tiefgrüner Waldrüden, der im Oſten den Golf von Volo umflammert. 
Beionders maleriſch nehmen ſich die zahlreichen Griechen-Städtchen aus, 
die als weiße Punkte auf dunklem Hintergrunde hingeſäet ericheinen. Dazu 
der mächtige Othrys als hoch aufragender geichlofjener Gebirgswall zum 
Theile mit Wäldern befleidet, mit jeinen fteilen Vorgebirgen in die Sec 
binausdrängend, wo er mit einer Halbinjel des Pelion die ſchmale Ein- 
gangspforte zum Golfe von Volo bildet. Dicht hinter diejer, im Süden, 
teigen die Waldberge von Euböa auf, während im Südoften die Klippen- 
Eilande der jogenannten „nördlichen Sporaden“ die Azurfläche des Meeres 
mit ihren formenreichen Couliſſen unterbrechen: ein Nahmen, wie er ſich 
vrächtiger kaum erfinnen ließe. 

Wir find mit unjeren Wanderungen durd die Gebiete Griechenlands 
zu Ende. Es erübrigt uns nun noch ein furzer Ueberblick auf die zahl- 
reichen Inſeln, die das Feſtland auf allen Seiten umgürten, von Theſſa— 
tens Südfüfte angefangen um das Cap Matapan herum bis zur Küſte 
von Epirus. Die erite in der Neihe ift Euböa, die größte unter den 
griechiichen Inſeln (joweit diejenigen des „Königreichs“ in Betracht fommen), 
wenig bejucht, aber ausgezeichnet durch romantische Waldberge, welche ihre 
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nördliche Hälfte ausfüllen. Auf faum fihtbarem Pfad durchmißt der Wanderer 
weite Streden, deren wilde Großartigfeit nur ab und zu durch die herrliche 
parfartige Vegetation gemildert wird. Später fteigt er zum wejtlichen Strand 
hinab, wo er auf die Hauptjtadt der Inſel, Chalcis, ſtößt. Hier hat auch 
der Wald jein Ende; die Südhälfte der Inſel ift fait ganz baumlos und 
trägt auffallend den Charakter des gegenüberliegenden Feſtlandes, Des 
vegetationsarmen Attifa. In Chalcis, das aus der jchmußigen alten 
Türfenfeftung und einem offenen, freundlichen Stadttheile bejteht, tritt das 
Ufer von Böotien zum Greifen nahe. Nur ein zweihundert Schritte breiter 
Meerescanal trennt Feitland und Inſel von einander — der Euripus-Sund 
— der jchon vor alter8 überbrüdt war. Mehrfach zerjtört und wieder 
bergejtellt, präjentirt fich die heutige Brücke mit ihren Steinpfeilern und 
ihrem hölzernen Oberbau al3 ganz modernes Bauwerf.... 

Wir überjchreiten fie und jtehen jo wieder auf griechiichem Feſtlande 
— in Böotien. In gerader Richtung gegen Weiten würden wir in wenigen 
Stunden Theben erreichen. Wir verbleiben indeß an der Hüfte, jehen uns 
flüchtig auf den drei Stunden im Süden liegenden Hügel um, auf dem 
Aulis lag, befannt durch den Opfertod der Iphigenia. Daneben jchneidet 
eine große Bucht in's Land, die für diejenige gilt, in der das Griechen- 
heer des Agamemnon fich einjchiffte.... So ergiebt ich jelbjt in diejer 
unjerer Nachleje reichlicher Stoff zu claſſiſchen Erinnerungen. Sie verlieren 
aucd dann nicht an Intereffe, wenn wir im Geifte zwijchen Euböa und 
dem FFeitlande hindurchiteuern und unverjehens in das Inſelgewirre des 
Kykladen-Archipels gelangen. Rings um das „heilige Delos“ zieht ein 
Kranz größerer und Fleinerer Inſeln, die vom Meere aus faſt insgefammt 
als felfig, fteril und wenig anziehend erjcheinen, obwohl viele Derjelben im 
Innern Ader- und Gartenland bejigen und manch’ reizendes Küftenjtädtchen 
an laubgejchmücten Buchten. Wir berichten über jede der einzelnen Injeln 
an anderer Stelle?) und ftenern num wieder der Küſte zu, um auf anderen 
Eilanden Umjchau zu halten. 

Wir haben die Südjpige von Attifa umjchifft und befinden uns 
mitten im fonnigen Golf von Argos. Bon hohem Stegelberge leuchtet der 
marmorweiße Roſt eines Tempels — ein herrliches Bild bei der tiefen 








Der Kyfladen-Acchipel und die Joniſchen Injeln. 109 


Blaue des Firmaments und den intenfiv dahinfluthenden Lichtwellen des 
Tagesgeitirns. Es iſt Aegina mit den Reſten des Athene-Tempels.... 
Ein anderes maleriſches Bild liefert die Hafenjcenerie von Hydra mit der 
auf fteiler Küſte liegenden Stadt und den auf den Klippen hängenden 
Klöſtern und Kapellen. Man weiß, daß Hydra die Heimat jener helden- 
müthigen Gapitäne war, die im jFreiheitsfriege eine jo große Rolle jpielten. 
Wir nennen nur einige Namen: Miaulis, Tombazi und Konduriotti. Auch 
Spezia (Spetjä), bereits am Rande des Golis von Nauplia gelegen, 
verbindet die gleichen Erinnerungen mit einem ganz an Hydras Hafen- 
jtadt gemahnenden, maleriich gelegenen Küjtenhauptort. 

Wenn wir nun um den Peloponnes herummenden, ſtoßen wir auf 
die erite der fieben großen Joniſchen Inſeln, auf das öde Gerigo mit 
jeiner hochragenden Hauptjtadt Kapjali und feiner verfallenen mittelalter- 
lihen Burg. Herrlich, wenn auch zu Zeiten jehr ſtürmiſch, iſt dieſes 
Meer, deſſen Schaume einjt Aphrodite entſtieg. Die Wellenfämme, die 
fi feiht vor dem Sciffsbuge kräufeln, jchimmern filberhell im vollen 
Sonnenlichte und jchwingen weich auf und nieder, als jollte mit jedem 
Augenblid das Wunderbild der Schönheitsgöttin emportauchen. Dann 
aber rollen die Wogen jchwerer. und am Cap Matapan donnern fie mit 
gigantiicher Gewalt gegen die nadten Felspanzer der Küſte. Auch diejes 
Bild ſinkt unter den Horizont. Wir find um den Peloponnes herum, 
jteuern den Küſten von Meſſenien und Elis entlang und halten zuleßt 
in der Bucht eines reizvollen Eilandes, das die Südländer poetiſch „dic 
Blume der Levante“, andere Sterbliche aber ſchlechtweg Zante nennen. 

Das homerische Zafynthos ift in der That der Garten der Joniſchen 
Inſeln. Hier jchlürft man durch acht bis neun Monate den Duft, den 
die Blüthenwildniß ringsum ausathmet. Die abgerundete Hafenbucht jelbit 
gleicht einem Xuitteiche, umrahmt von einem immergrünen Hügelkranz. 
Nur die Dftjeite it offen; dort läßt ein jteiles Borgebirge, das jählings 
abtaucht, ein Thor in der lang gejtredten, mitunter ziemlich jteilen Küſten— 
wand offen. Die Stadt jelbit ijt an eine Berglehne der Hafen-Umrahmung 
angebaut und hat ein eigenthümlich mittelalterliches Ausjehen. Daß in 
den engen, frummen Gaſſen der äußerſt handelsthätigen Niederlafjung 
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nicht alles, wie anderwärts auf der Inſel, nach NRoien, Jasmin und 
Rosmarin duftet, ericheint begreiflih. Dafür findet ein anderer Sinn — 
das Auge — binreichenden Erjag in dem Anblide der enormen Quanti— 
täten von Obit, zumal Korinthen, Oliven und Trauben, die zur Erntezeit 
die Riviera bededen. Die VBenezianer, deren ſich die Griechen befanntlich 
nicht mit Enthufiasmus erinnern, haben der Stadt ein charakterijtiiches 
Andenken Hinterlaffen: die Yaubengänge in den Gajjen. Aber das Leben 
in denjelben, zumal an heißen Sommertagen, it womöglich noch bunter 
und lärmender als in den Säulengängen irgend einer italienischen Stadt. 

Verläßt man Zante in nördlicher Richtung, jo dunfeln alsbald die 
Waldberge einer anderen Inſel über das glatte Meer. Das ift der jtatt- 
liche Aenos auf Kephalonia, unter dejjen jchattigen Pinienhöhen jich im 
Oſten eine ovale Bucht, jene von Samos, öffnet. Welche Erinnerungen, 
wenn man in den jchmalen Canal einlenkt, der ſich zwijchen dem düſteren 
Ktephalonia und dem fleinen jonnigen Ithaka hindurchwindet!.... Dort 
jtehen noch die cyflopiichen Grundmauern jener Burgen, aus denen einjt 
die vierumdzwanzig Freier Penelopes nad) Ithaka herüberfamen. Wald- 
wildniß dedt die Schluchten, die zu ihnen hinaufführen. Die Abendjonne 
aber wirft ihre rofigen Neflere auf die runden Kuppen Ithakas, während 
die Felsgeſtade der Injel, mit ihren freundlichen Häujern inmitten der 
Dlivenhaine, bereits in die Schattenfläche des breitrüdigen Aenos zu liegen 
fommen. Diejer Schattenftreif zieht noch weit nad Süden, bis zur Stelle, 
wo der „göttliche Sauhirt“ ſich aufhielt, aljo im Mündungsbereich der 
„Quelle Arethuſa's“. Drüben auf jchmalem Iſthmus liegt die Burg des 
Odyſſeus: altehrwürdige, unter wildiwucherndem Gejtrüpp vergrabene Frag: 
mente.... Das alles nimmt jich jo aus, als läge der Homer vor ung 
aufgeichlagen und als ſäßen wir bei diejer weihevollen XYectüre. 

Die Eindrücde werden nicht jchwächer, wenn der Canal durdhichifft 
it und eine fahle Felswand den Blid dahin ablenft.... Es ift der 
„Sappho-Fels“ Leufadiens, an dem man jo nahe vorüberjteuert, daß 
man die ſchäumende Brandung gewahrt, wie fie das Trümmerchaos zu 
‚Füßen der Wand umtoft. Der Scheitel der Inſel liegt unter dem Ge— 
jichtswinfel; dort erhebt fich ein einjames Kloſter, die Aufbruchsitation 
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für Diejenigen, die über den Blüthenteppich des weſtlichen Inſelrandes zum 
selsiturze pilgern, um im Doppelgenuß einer großartigen Naturjcenerie 
und einer poetischen Verklärung tiefiten Seelenichmerzes eine wohlthuende 
Yäuterung durchzumachen. — 

Bon Leufadia geht es im Angelichte der epirotiichen Berge nad) 
Corfu — der Perle der griechiichen Gewäſſer. Zwar die Umjchau vom 
Hafen ift nicht jehr umfafjend; prächtig aber baut jich der jtattliche Monte 
Zalvatore vor uns auf, jeine Waldhänge in der weitläufigen Bucht von 
Gowino jpiegelnd; dahinter ſieht man die kerauniſchen Berge umd die 
übrigen Gebirge Albaniens in ihrer Formen-Mannigfaltigfeit und ihrer 
Farbenpracht — eine Couliſſe hinter der anderen; dazwiſchen zieht der 
corfuotische Meerescanal in heller Bläue, von den Küſtengebirgen über- 
ichattet, dem Beſchauer zunächſt im Hafen liegt die odergelbe Inſel Bido, 
und ſüdwärts zieht die Reihe malerischer Buchten bis zu jener von Ktalichiopulo, 
der das verjteinerte „Schiff der Phäaken“ vorliegt. Es it ein Bild, das 
zu den zaubervolliten des näheren Orients zählt.... Ob Gorfu nun 
das Scheria des Homer ift, oder nicht, beeinträchtigt faum die Genüſſe, 
welche die Inſel im geiftiger und materieller Beziehung jpendet. Selbjt 
die nüchternen Erinnerungen an die engliiche Derrichaft, die auf Corfu 
bei der Bewohnerſchaft in einem Andenken von jehr zweifelhaften Werthe 
jtehen, verfümmern die claſſiſchen Landichaftsicenerien nicht. Für den 
aufmerfjamen Beobachter iſt es interellant, die Wahrnehmung zu machen, 
daß die englifche Herrichaft auf Corfu ein jehr trauriger Zwiichenfall war. 
Einjt gab es auf der Inſel mehrere ganz vorzügliche Häfen; die Engländer 
aber, die ihr ganzes Finanzſyſtem auf die Eingangs- und Ausgangszölle 
bafirt hatten, dennoch aber der Inſel Corfu Freihafenrechte gewähren 
mußten, bemübhten ſich, die Häfen der Inſel auf einen einzigen zu be- 
ihränfen. So find heute die altberühmten Häfen von Gowino, Kordafio, 
Kaftrades und Kalichiopulo verlaffen und verödet, verjandet und für die 
Schifffahrt untauglid, Dank dem jtarren Egoismus der britiichen Coloni— 
iatoren, die auf Corfu ihre Gottähnlichfeit mit lächerlicher Grandezza zur 
Schau zu tragen wuhten. Bejucher der Inſel, welche in den Drangen- 
hainen von Benizze ihre Stunden verbringen, oder die lauen Wintertage 
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im jchönen Parke der Billa reale verträumen, haben glüdlicherweiie wenig 
Zeit und Neigung zur Auffriihung von Erinnerungen an die einjtigen 
Lordichaften von Gorfu.... Alkinoos und die Phäaken, der „große 
Dulder* und die liebliche Königstochter Naufifaa find die Lichtbilder, 
die unverjehens ſich unter die malerijchen modernen Staffagen mengen, 
ſo daß der Beichauer graues Altertum und farbenjatte Gegenwart mit 
einem Blide umfaßt — Traum und Wirklichkeit im bezaubernden Bunde. 





Mykeniſchet und: Silbener Kubfopf mit goldenen Hörnern, 








Ausdehnung, deſſen Nennung 
allein ſchon genügt, uns Erinne— 
rungen der bedeutiamjten Art 
wiederzuerweden. Es iſt Mace- 
donien, aus dem das reichite 
Leben hervorging, das die Ge— 
ichichte aller Zeiten fennt. Im 
\ tieblihen Wella hatte der Be: 
; zwinger Aſiens, Wlerander der 
Große, das Licht der Welt erblidt, 
und von diefem Bella jollte nod) 
einmal frische Lebenskraft in das zerrüttete helleniiche Staatsleben ein- 
itrömen. Schon Alexander's Bater, Philipp, hatte dies durch Thatkraft 
und Zähigfeit erreicht, und fein größerer Sohn trug den Geiſt helleniicher 
Gultur bis an die äußerjten Marken der damaligen befannten Welt. 
Beide Thatjachen vereinigen in fich eine Welt voll Glanz und Ruhmes— 


größe, eine Fülle von Ereigniffen, wie fie weder vor, noch nad) Alerander 
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je wieder, im eine jo kurze Epoche zujammengedrängt, in die Weltgejchichte 
eintraten. Es iſt daher begreiflich, wenn wir den Boden Macedoniens in 
einer gewiſſen feierlichen Stimmung betreten, unbejchadet der Thatjache, 
daß dieſes Land, jo gut wie ein anderes der orientalischen Welt, in feiner 
Berjunfenheit und Berfommenheit wahrhaft abichrefend auf uns wirken 
muß. Nicht dag Macedonien fich heute etiwa als ein wiüjtes, menschen: 
leeres Land, als ein jolches mit primitiven Völkerſchaften, unzug änglichen 
Wildniffen, von reißenden Thieren bevölfert u. dergl. m. präjentirte; im 
Gegentheile, das eigentliche Stammgebiet der macedonijchen Könige, Die 
Ebene zunächit des großen Golfes von Thejjalonih, mit Einjchluß der 
breit dahinfluthenden Ströme, ift noch immer ein leidliches Gulturland 
mit wogenden Stornfeldern und lieblichem Gartenſchmuck in der Nähe der 
Städte. Der Abjtand zwiichen damals und jeßt bezieht ſich hauptjächlich 
auf den Abgang jedes eigenen macedonischen Lebens, das in der afiatischen 
Völkerfluth unterging, auf den Mangel jedweder blendenden Erjcheinung, 
die etwa über dem Trümmerjturz des Alten emporichwebte, wie es ander- 
wärt® auf der illyriichen Halbinſel noch in den allerlegten Jahrhunderten 
der Fall war. Das alte Macedonien war freilich fein eigentlich claſſiſches 
Land. Hellenische Eultur, Lebensanjchauung, Kunſtſinn, Kriegswilienjchaft 
und Weite des allgemein menjchlichen Horizonts bejchränften jich lediglich 
auf den Hof zu Bella. Das übrige Volk, feiner Mehrheit nach ein pelas- 
giicher Stamm, war ungebildet, für die griechiiche Eultur unreif, feine 
Geſellſchaft aber patriarchaliich geartet, politiich frei und mit Eigenjchaften 
ausgeftattet, die es zur Herrichaft über Andere befähigten. Da die Pelasger 
als halbe Barbaren galten, war ihr folgenreiches Eingreifen in die helle: 
nischen Schickſale jedenfalls eine That, die nachzuahmen ähnlichen „Bar- 
baren“ keineswegs gelungen iſt. Sie vollends mit den weitlichen Illyriern 
auf eine Stufe ftellen zu wollen, wäre geihmadswidrig und unhiſtoriſch 
zu gleichen Theilen. Die Macedonier jelbit betrachteten die Illyrier und 
die übrigen primitiv gearteten Nachbarvölfer als ihre Feinde, als Barbaren, 
die fie auch mit Glück befriegten und ihre Gebiete dem fleinen macedo- 
nischen Reiche einverleibten. Zu der rauhen, wilden Lebensweije der 
Illyrier und ihrer Zweigjtämme der Mygdonier, Päonier, Odryſer, 
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Dardaner und Agrianer, ſowie zu der rauhen Natur der Heimſitze dieſer 
(egteren standen Die pelasgiichen (mit phrygiichen Elementen verjegten) 
Macedonier und ihr Land im auffallenden Gegenjage. In den großen 
Thälern, die leßteres durchziehen, jowie in der Ebene eritanden Städte 
und Dörfer, und ward der Aderbau früh eingeführt, indeß die barba- 
riſchen Nachbarn in ihren finjteren Wäldern hauſten. So ganz ohne Einfluß 
auf die Macedonier, zum mindejten auf jene der Ebene, mag übrigens 
das hellenijch dDurchtränfte Leben am Königshofe zu Bella faum gewejen 
ſein, angefichtS der geringen räumlichen Verhältniffe des Reiches. Das— 
ſelbe begriff den Erdraum in fich, der vom untern Strymon, dem Meere 
bis zum theſſaliſchen Olymp, der Cambuniſchen Bergfette, dem oberen 
Vindus und von jenen Bergzügen umſchloſſen war, die vom Vardar und dem 
Strymon etwa auf der Höhe des heutigen Köprülü durchbrochen werden. 
Es war ein Strich von höchſtens taujend uadratmeilen; zu Zeiten, 
namentlih; während der politischen Wirrnifje unter den Königen Amyntas 1. 
und II., Alerander (nicht der Große) und Perdiffas II., war es räumlich 
noch viel beichränfter, bis Philipp es wieder emporrichtete und zum Aus— 
gangsgebiete jtaatenerjchüütternder Eroberungen machte. 

Weitere geichichtliche Erinnerungen aufzufriichen, kann nicht unjere 
Sache jein. Daß Macedonien mit feinem größten Sohne Alerander jtieg 
umd ſank, ijt befannt. Nach jeinem Tode ward es verwüjtet und entvölfert, 
die Wlüthe des Adels war gefallen, das Volk feiner Freiheiten beraubt, 
von Fremden niedergetreten und gedemüthigt. Die vorübergehende Herr- 
ihaft des Antigonos Gonatas jtand auf jehr Schwachen Füßen und war 
nur eine Epifode im Niedergange. Von den Römern jpäter erobert, ward 
Macedonien nachmals der QTummelplag jener Völferhorden, welche nod) 
vor Ausgang des Alterthums die illyriihe Halbinjel überjchwenmten. 
Sicher iſt, daß Macedonien fir ung ein Flanglojer Name geblieben wäre, 
wenn fich am denjelben nicht jene eines Philipp und Alexander knüpften. 
Intereſſant ift übrigens die Wahrnehmung, daß das Yand heute über fait 
ebenio wenig griechiiche Bevölferungs-Elemente verfügt, wie im Altertum, 
wo der helleniiche Einfluß nie über die Küſtenſtriche hinausreichte. Griechen 


giebt es auch in unferen Tagen nur im Gejtadeland, um den Golf von 
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Salonifi herum, einjchlieglich der chalfidiichen Halbinjel und eines Fleinen 
Gebietes am untern Strymon, das ſich als äußerſt jchmaler, fajt nur auf 
die Küjte bejchränfender Streifen bis zur Bucht von Lagos, der Djtgrenze 
Macedoniens, hinzieht. Das übrige Landgebiet nehmen Bulgaren und 
Türfen, jene in überwiegender Zahl, ein, mit eingeiprengten Colonien der 
Macedo-Wlachen .... 

Der bequemſte, natürlichſte und auch directe Weg in's macedoniſche 
Land iſt der zur See nach Saloniki, der heutigen Hauptſtadt desjelben. 
Unjerer Aufgabe zweddienlicher erweist ich aber jene Landroute, die eine 
Fortſetzung derjenigen ift, welche wir im vorangegangenen Abjchnitte durch 
Thefjalien eingejchlagen haben. Sie brachte ung, wie erinnerlich, an den 
öftlihen Ausgang des herrlichen Tempe-Thales, dorthin, wo der träge 
Peneios zwilchen grünem Bujchwald jeine Fluthen in die Aegäiſche See 
wälzt.... Schlugen wir damals die jüdliche, über den Oſſa, den Belion 
und zur Volo-Bucht führende Route ein, jo iſt's diesmal die diametral 
entgegengejegte Richtung, die wir einzujchlagen haben, nämlich die nördliche. 

Mit dem. erquidenden Ausblide auf das im Sonnenlidhte funfelnde 
Meer zur Nechten, wandern wir zunächjt über die Waldhänge des gewal- 
tigen Olymp, defjen folofjale ?Felsgipfel fern aus Nordweiten herüber- 
jhauen. Das Sonnengold fließt um jeine Zadenhäupter und tiefer unten 
ſinken graue Nebeljtreifen träge in den düjteren Tarmicht der Waldregion. Ein 
Wechſel in diejer Scenerie tritt erjt dann ein, wenn wir unjere Schritte 
über den jandigen Strand lenken, der durd) einen vorliegenden Bergjporn 
jäh abgejchlojien erjcheint. Auf ihm erglänzen die weißen Mauern von 
Platamona, bisher ein türkisches Fort, deſſen Unbedeutendheit faum 
daran erinnert, daß hier einit das von Demetrios Poliorfetes erbaute 
Phila ftand. Auch dieſes Phila war eine Feitung, denn jchon von Alters 
legte man großen Werth in die militärische Abjperrung des Tempe-Thales, 
der natürlichen Einbruchsipalte in's thefjaliihe Land. Als Zerres in der 
macedonijchen Ebene hart am Nordjaume des Golfes mit jeinen Heeres- 
mafjen lagerte, machte er einen Ausflug zur Peneios-Miündung, da man 
ihm von den Wundern der Tempe-Schlucht erzählt hatte. Er jah fie und 
ließ zwar fein Wort der Bewunderung laut werden, meinte aber, es wäre 
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von den Theflaliern vernünftig, daß fie ihre Unterwürfigfeit angemeldet 
hätten, da er jonit den Tempe-Paß künſtlich geiperrt, das heißt zugeichüttet 
und jo Thefjalien in einen See verwandelt haben wirde. Won einem 
afiatiichen Gewaltmenſchen, der die Wellen des Helespont mit Ketten 
peitichen und durch die Athos-Halbinjel einen Canal für jeine Flotte graben 
ließ, um dem ftürmijchen Vorgebirge auszumweichen, wäre auch jener Verſuch 
zweifello8 zu erwarten gewejen. Da er aber gegenüber jeinen Generalen 
die Aeußerung that, es jei ganz unmöglich, mit dem riefigen Kriegstroſſe 
durch die Tempe- Schlucht hindurch zu kommen, jcheint die friedliche Ge— 
finnung der Thefjalier nicht der einzige Grund zur Aenderung der Marſch— 
route gewejen zu jein. 

Wir freuzen dieje berühmte Marjchlinie, wenn wir vom Küfteniporn 
Platamonas herabjteigen und unjeren Weg um den Nordfuß des Olymp 
nehmen. Ein jchmales, kurzes, von einem wilden Bache durchſtrömtes 
Waldthal, nach Weſten hin anjteigend, deutet ihn an. Wo das Thälchen 
(heute Mavroneri genannt) in den Strand übergeht, liegt das Kloſter des 
Beil. Theodoros, wo die Schiffe halten, die von Salonifi herüber den 
Golf kreuzen. Umweit hiervon liegt das Dorf Malathria mit den jpärlichen 
Reiten von Dion. Für die alten Macedonier war dieſes Dion eine 
heilige Stadt, in der auch Mlerander der Große auf feinem Rückwege von 
xorinth, wo er ſich den Oberbefehl gegen Aſien übertragen hatte laſſen, 
mit jeinen Truppen lagerte. Ein großes Siegesfeit jollte die leteren für 
das bevorjtehende große Unternehmen begeiitern; in dem prächtigen, an 
goldenen Weihgeichenfen überreichen Zeustempel, den die Standbilder der 
macedonischen Könige umgaben, gelobte Alerander einen größeren Neubau, 
offenbar eine Art Pantheon, zu errichten. Dazu jollte es num freilich, nicht 
fommen. Der alte Tempel ijt aber mitjammt der Stadt Dion jo gründlic) 
vom Erdboden verichwunden, daß man heute mit Mühe die Nejte der 
„heiligen Stadt Macedoniens*“ eripäht, über denen fich ein fait undurch— 
dringlicher Urwald erhebt.'?) 

Wir lafjen denjelben zur Seite liegen und jchreiten die nördliche Wald- 
und zFelsjchlucht des Olymp hinan. Rückwärts gewendet, jehen wir noch) 
einmal das Meer filberfahl herüberglänzen, dann tritt eine Felscouliſſe 
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dazwiichen. Wir nehmen von ihm Abjchied, um es erjt wieder nadı 
Vollendung unjerer Tour durd) ganz Weft-Macedonien bei unjerer Ankunft 
in Saloniki zu begrüßen. Bis dahin iſt's aber ein langwieriger, beſchwer— 
licher Weg, der ung die ganze urwüchfige und wilde Natur Macedoniens 
im Uebermaße fojten läßt. Einen Vorgeſchmack hiervon giebt uns jchon 
das betretene Waldthal. Ueber Geröll, neben himmelanjtrebenden Wänden, 
an Felsgrotten und hervorjprudelnden Quellen vorüber geht es immer 
tiefer in das Götterheim hinein. Zwar führen unjere Schritte nicht auf 
deren himmelanragenden Sit jelbit; die großartige Gebirgseinjamteit 
ringsum verjegt ung aber gleichwohl in die richtige Stimmung. Der inter: 
eflantejte Punkt in diejer Wildniß ift das Kloſter Petra, tief im Hoch— 
gebirgsijpalt gelegen. Vom Norden herüber jenft ſich ein Steig herab, der 
einjt ein Bölferweg war. Auf ihm drangen Xerxes, Brafidas, Hafjandros 
und andere Heerführer in Thefjalien ein, und er ift auch heute noch die 
wichtigjte Wegverbindung zwilchen Lariſſa und Salonifi. Seine voll: 
jtändige Verwahrlojung und jeine Ungangbarkfeit ändert faum etwas an 
diejer Thatjache. Wo dieſer Weg, von einem wejtlichen Thalkeſſel des 
Dlymp-Stodes aus, zum thejlaliichen Grenzorte Elajjona (die „weiße Stadt“, 
Olooſſon des Homer) hinabführt, liegt in weltvergefjener Gebirgseinſamkeit 
das Dörfchen Koffinoplos, der Ausgangspunkt eines anderen Hochweges, 
der in nordweſtlicher Richtung über die Nandgebirge des zweitgrößten 
macedonischen Fluſſes, Indſche Karaſu oder Biltriza (dem berühmten 
Haliafmon der Alten), zieht, und der die bedeutendjten Städte Wejt- 
Macedoniens berührt. Es it der Weg, den wir zurüclegen müſſen, um 
nad) Monajftir, dem militärischen Centrum des Landes, zu gelangen. 

Es iſt nun an der Zeit, einige Bemerkungen über die bodenplaſtiſchen 
Verhältniſſe Weſt-Macedoniens hier einzujchalten. Der Indſche Karaſu 
oder Haliakmon iſt die natürliche Scheidelinie zwiſchen dem Gebirgsſyſtem, 
welches Weſt-Macedonien mit ſeinen faſt in meridionaler Richtung ſtreichenden 
Längsketten, und dem Olympos-Syſtem,) zu dem noch die diesſeitigen, alſo 
öſtlichen Begleitungsketten des Haliakmon, zu zählen ſind, begrenzt. Weſt— 
Macedonien ſelbſt wird durch das mächtige, in 2359 Meter Seehöhe 
culminirende Periſteri-Gebirge, an deſſen Oſtfuße Monaſtir liegt, in faſt 
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wei gleich große Abſchnitte geichieden; der öjtliche Abichnitt gehört zum 
Bardar:Sebiete und jeine zahlreichen Flüſſe jenden ihre Wäſſer dem Aegätichen 
Meere zu; die weitliche Hälfte aber begreift das jogenannte macedonijche 
SZeengebiet in ich. Dieſe Seen, allefammt in tiefe, geſchloſſene Thalkeſſel 
eingejenkt, find jener von Ochrida, hart unter dem albaneftichen Grenz: 
gebirge, mit der gleichnamigen Stadt, die von einem Caſtell überragt wird 
m Norden; ihm entjtrömt der Schwarze Drin. Der Presba-See, von 
jenem durch ein über zweitaujend Meter hohes und wildes ?Felsgebirge 
Galicica-Planina) gejchieden und mit Schönen Strandebenen im Often und 
Norden. Der Hauptort diejes Bedens it Nesnja, in der jogenannten Ober: 
Tresba, der Strandebene im Norden. Nur durch eine jchmale Yandfläche von 
dieiem See geichieden, dehnt fich ſüdöſtlich desjelben der räumlich unbedeutende 
Ventrof-See mit einem fichtbaren Abflufje zum Devol, der als Semeni zwijchen 
Turazzo und Avlona in's Adriatiiche Meer fich ergießt. Der dritte der mace- 
donifchen Seen iſt jener von Spirina, deſſen Sumpfrand ſich bis zur Stadt 
Sjorticha hinzieht, was manche Kartographen veranlaßt hat, einen zweiten, 
eben nach dieſer Stadt Gjortſcha benannten See in dieſe Gegend zu verlegen. Bon 
dieien drei Seen durch hohe Randgebirge abgetrennt und auch jonjt in einem 
ganz in fich abgejchloffenen Gebirgsabjchnitte eingejenft, ift der See von 
Kajtoria. Die Stadt, die ihm den Namen giebt, ijt das alte Celetrum. Sie 
liegt auf einer weit in den See hineinragenden Halbinjel, dejjen abjtürzendes 
Felscap das Kloſter St. Nikolo ziert.... Diejes Kajtoria, das jo maleriſch 
mmitten feiner prächtigen Gebirggumrahmung liegt, war zu allen Zeiten 
durch jeine vorzügliche Lage einer der wichtigsten Schlüfjelpunlte Weſt— 
Macedoniens. Er jperrt den Weg von und nad) dem Epirus, jowie die 
Route zwifchen Thefjalien (von deſſen Grenze er nur wenige Stunden 
entfernt ift) und Albanien. Die Lage von Kaftoria ift übrigens am beften 
dadurch gekennzeichnet, wenn wir erwähnen, daß öftlich der Stadt, in einer 
Entfernung von etwa vier Stunden, der Pak von Vlachokliſſura liegt, der 
immer einer der wichtigiten in dieſem Gebiete war, da er eine Lücke zwiſchen 
dem Berifteri-Gebirge und den füdlichen Fortſetzungen desjelben frei läßt. 

Und damit erhält unjer topographiiches Bild jeinen weiteren Ab- 
ſchluß. Jene SFortjegungen find eine Reihe von Längsketten, deren lebte 
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im Südoſten am Indiche Karaſu ihr Ende findet. Erwähnen wir nod), 
daß das hochwichtige weſt-macedoniſche „Scheidegebirge” — wie wir es 
nennen möchten — mit jeinen zahlreichen Abäftungen nad) Djten eine 
Anzahl von Keſſelthälern und Eulturebenen, deren bedeutendite jene von 
Monajtir ift, einjchließt, in ihrer ferneren öftlichen VBerzweigung aber als 
Begleitungshöhen des Wardar dejjen weitliche Ufer-Einfafjung bildet, jo 
glauben wir ein ziemlich anjchauliches Bild von der Bodenconfiguration 
Weit-Macedoniens geliefert zu haben. 

Wir brechen nun von unjerer legten Station Kokkinoplos am Nord- 
wejthange des Olymp auf, um die legte Gebirgsjchranfe zu überjchreiten, 
die ung von dem Thale des Indſche Karaju oder Haliafmon trennt. 
Diefer Gebirgszug, ein mitunter zu imponirender Höhe anjteigender 
Wald- und Felswall, find die berühmten cambunijchen Berge Sie 
bildeten den ſüdlichen Grenzwall des macedonischen Reiches vor Philipp 
und Alerander, und neuerdings hat man die Grenze Griechenlands auf 
ihre Scheitel verlegt, die heute die Namen Tichapfa, Peris und Amarbes 
führen. 

Hart an diejer Grenze liegt, in düſterer Wald- und Felseinſamkeit 
verborgen, ein elendes Dorf — Vlacholivada — dem der zweifelhafte Ruhm 
gebührt, während des Krim-Krieges das Hauptquartier der griechiichen Frei— 
ſchärler-Banden gewejen zu jein, von dem aus fie Thejjalien und die Nad)- 
bargebiete mit Feuer und Schwert verwüjteten. Ob fie ihre Raubzüge auch 
auf macedonijches Gebiet ausdehnten, willen wir nicht; gewiß ijt aber, daß 
jie dortjelbjt ihre griechischen Stammesbrüder unter der übrigen Bewohner: 
ichaft nicht in-der erwünjchten Majorität vorgefunden hätten. Die cam 
bunischen Berge bilden nämlich nicht nur eine hiſtoriſche und (neuerdings) 
politiiche Grenze, jondern find auch eine Völkerſcheide zwiſchen dem griechi— 
chen Elemente einerjeits und dem jlaviichen und türkiſchen andererjeits. 
Zwar fiedeln Griechen auf beiden Seiten des Haliafmon (oder Indſche 
Karaſu), doc fünnen dieſe Heimfige nur die Bedeutung von Colonien 
oder Sprachinjeln haben. Die bedeutendite derjelben ift Kozane, ein freund: 
liches Städtchen mit Schulen und einer intelligenten Bewohnerſchaft, an 
der Straße nad) Monajtir gelegen. 
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Bon vorwiegendem Intereſſe ijt ein ethnographijches Detail, das hier 
zur Sprache gebracht werden muß. Wir haben vordem erwähnt, daß die 
cambunijche Völfericheide im Großen und Ganzen die Griechen von den 
Slaven (Bulgaren) und Türken jondere. Dieje leßteren — und das ift 
even das Intereſſante an der Sache — find nun feineswegs Osmanen, 
jondern Jogenannte Konjaniden, jeldichufidiiche Coloniſten, die lange vor 
dem Ericheinen der Dsmanen in Macedonien Golonien gründeten. Eine 
jolhe Colonie war, wie wir bereit3 an anderer Stelle vernommen haben, 
jene Turchan Beys in der thejjaliichen Ebene, und ganz dasjelbe jeld- 
ihufidische Element finden wir in einzelnen Strichen Macedoniens wieder, 
ipeciell im Thale des Haliatmon, wo Ticharihamba (Velvendos) ihr ad- 
miniſtrativer Mittelpunkt iſt. Andere Konjaniden-Colonien findet man in 
Kajtoria und in den Städten jüdlich hiervon (Krupifta, Lapfiita, Schatifta 
und über Die thejlaliich-macedonische Grenze hinaus bis Trifala. Pouque— 
ville hielt jie irrigerweije für jogenannte „Wardarioten“, alſo für Nach— 
tömmlinge der ältejten turfmenifchen Einwanderer im Warder-Thale. Dieje 
Zurfmenen waren aber feine Mohammedaner, jondern Barjis (Ghebern, 
‚seuerdiener), Die aus dem öftlihen Berjien im X. Nahrhundert aus- 
gewandert waren, um den Bedrüdungen durch die Mohammedaner zu 
entgehen. Daß dieſe „Wardarioten“ mit der Zeit im Türkenthum voll- 
Händig aufgegangen find, ift gar nicht zu bezweifeln, obwohl die Unter- 
juhungen im dieſer Frage eigentlich noch gar nicht ihren Anfang genommen 
haben, will man von den wenigen Bemerkungen Bougqueville’s und 
Lejean's abjehen, die ſich übrigens nur an die älteren Andeutungen der 
Anna Commena anlehnen, welche von derlei Colonien im Bereiche von 
Tchrida jpricht. 

Während die Wardarioten verihwunden find, haben andererjeits die 
Konjaniden ihre ethniſche Individualität zu comjerviren gewußt, wozu 
wohl ihre räumliche Abgejchloffenheit wejentlich beigetragen haben dürfte. 
So iſt beiſpielsweiſe das Konjaniden-Gebiet von Tſcharſchamba ganz und 
gar von Bulgaren im Norden und von Griechen im Süden umjchlofjen. 
Achnliches gilt von den Konjaniden -Larifjas, die rings von Griechen 
umgeben find. Waren fie hier durch die Natur des Landes auf den 
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Aderbau verwiejen, zu dem fich von Anbeginn her noch eine rege gewerb- 
liche Thätigfeit gejellte, die in Turnawo ihren Urſitz hatte, ſpäter aber 
auf das Griechenthum überging (Ticharitichena, Anpelafia :c.), find die 
Konjaniden des Haliakmon-Thales das geblieben, was fie von Anbeginn 
her waren: ein Hirtenvolf mit patriarchafiichen Sitten und fajt republifa- 
niſcher Stammesverfafjung. 

Aus al’ dem Mitgetheilten erficht man, daß noch jo mancher welt- 
vergeſſene Winfel der Balfan-Halbinjel in ethnographiicher Beziehung den 
‚sorichern eine nicht zu unterjchäßende Fundgrube abgeben fünnte, wenn 
Zuftände und Verhältniſſe deren Ausbeute bisher nicht vollitändig illu— 
ſoriſch gemacht hätten. Gerade der Theil Macedoniens, der hart an das 
theifaliiche Gebiet jtößt, bedarf noch jehr der topographiichen, der ethno- 
graphiichen und nicht zulegt der hiltorischen Aufhellung. Andeutungen 
in erjter und zweiter Richtung haben wir gegeben, und einige geichichtliche 
jollen unjer Verweilen auf den cambunijchen Höhen beichließen. Daß der 
Gebirgspaß, der hier aus Macedonien nad) Thejjalien führt, vor Alters berühmt 
war, beweist eine Stelle bei Livius (XLIV., 2: iugum Cambuniorum mon- 
tium Volustana ipsi vocant ete.). Spätere Beherricher Macedoniens haben 
ihn wiederholt fortificirt und man ficht noch) Neite dieſes „Sperr-Forts*. Der 
Taf, der zwiichen zwei Höhenrüden tief eingejchnitten ift, befigt eine Länge 
von fajt einer Meile und als eine Fortſetzung Ddesjelben fann die tiefe 
Schlucht der „Vierzig Furthen“ gelten, die jich gegen Elaffona in die 
Tiefe jenft. Von der Sceitelhöhe des Sattels blickt man in das groß— 
artige Berg:Ampphitheater von VBlacholivada und Koffinoplos hinab, wobei 
man fich jenes gewaltige Schauſpiel in Erinnerung bringen fann, deſſen 
Zeugin dieſe Einjamfeit einjt war, als die Terxes'ſche Heerfluth hier 
vorüberzog. Wir müfjen uns die Truppen in ihrer gewöhnlichen Marjch- 
ordnung denken: drei Heeresabtheilungen hintereinander, zuerjt das Gepäd 
und die nicht:perjiichen Truppen, dann der König mit jeinen Garden, den 
zehn Heiligen Roffen, dem Heiligen Wagen, den acht Schimmel zogen; der 
König jelbit umgeben von 24.000 Berjern, von denen die Hälfte beritten war 
— die Elite des ganzen Heeres, weld)' legteres als drittes Staffel nachfolgte. 
Nach der Schlaht von Salamis drang die perfiiche Fluth durch dieje 
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Enge wieder zurüd, und damals litten die Truppen großen Mangel. Es 
waren aber 200.000 Mann unter Mardonius in Theſſalien zurücgeblieben, 
gleichjam zur Dedung des Rüdzuges und behufs Wiederaufnahme der 
‚seindjeligfeiten, die befanntlic; auch nicht lange auf fich warten ließen. 

Ein Ritt durch den oberen Paß iſt höchſt bejchwerlich. Walddidicht 
wechjelt mit nadtem Felsboden und zulett legt man ein wildromantijches 
Sebirgsthor zurüd mit Hoch aufragenden natürlichen Felspfeilern zur 
Seite und den großartigen Bergformen im Hintergrunde. Die lebte Strecke 
hat ihren ganz bejondern Reiz: der feuchtfalte Schlund öffnet ſich und 
eine weitläufige pittoresfe Landſchaft lohnt dem Wanderer die ausgejtandene 
Mühſal. Was das Auge zunächit feilelt, iſt das breite, von weiß— 
ihimmernden Kalkhöhen gejäumte Thal des Haliafmon mit dem in der 
Tiefe aufbligenden Fluſſe. Daß diejes Thal feinen Anbau und fait gar 
feine Niederlajjungen zeigt, erhöht nur noch den mächtigen Eindrud der 
grandiojen Naturjcenerie. Das Auge jchweift mit Wohlgefallen über die 
gerade im Norden liegende, mannigfach geformte Gebirgswelt — der 
Heimat jener oben erwähnten Konjaniden. Das Städtchen, welches zu 
unjeren ‚Füßen am Ausgang des Paſſes liegt, it Selvidjche (auch Servia 
genannt), die erite Stadt Macedoniens auf diejer Seite und der erjte Ort 
mit moslimijcher Bewohnerjchaft. Er ijt im übrigen unbedeutend. Seine 
größte Merfwürdigfeit iſt ein verfallener Thurm, der feine Geichichte hat. 
Er iſt nämlich das lebte Ueberbleibjel eines ſtarken Caſtells, das der 
Burlgarenfönig Samuel hatte erbauen laſſen, bevor er in Thefjalien einfiel 
(Ende des N. Jahrhunderts). Bafilios, der „Bulgarentödter“, eroberte es 
wieder zurüd (1012) und zeritörte es vollſtändig. Wer die Paßſperre 
wieder aufrichtete, it unbefannt, doch wiljen wir aus den eigenen Mit- 
theilungen des Kaijers Kantakuzenos, daß er fie 1259 vergeblich belagerte 
und die Franken, die fie inne hatten, daraus nicht delogiren fonnte. An 
diejen fränkischen Beſitz erinnert der heutige Name der Ruine: „Djenowis“, 
was „Genueſiſch“ bedeutet. 

Wir ſtehen nun im uralten Herrſchaftsgebiete der macedoniſchen 
Könige, und die weitere Route nach Monaſtir hat entſchieden weniger 
hiſtoriſches Intereſſe, als der ſieben Meilen lange Grenzſtrich, den wir 
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vom Trümmerſturz des alten Dion bis zur Konjanidenftadt des Haliakmon— 
Thales zurücgelegt haben. Im Verlaufe diejer Route jteigen wir zunächit 
von den Kalfflippen Selvidiches in’s breite Thal hinab, freuzen den 
breiten, aber ziemlich jeichten Fluß, um die jenjeitigen Uferhöhen zu 
erjteigen. Man fieht hier mehr Anbau und freundliche Dörfer zu beiden 
Seiten des Weges, der uns im die griechiiche Colonie Kozane bringt. 
Es ijt ein nettes Städtchen mit einer jehr jtrebjamen und intelligenten 
Bevölkerung, und jeine Lage auf einem kleinen Hochplateau ericheint um jo 
wichtiger, al3 von dieſem Punkte ein fürmliches Straßenneg ausgeht. Es 
it der Punkt, von wo die Höhen des Olymp mit dem davorliegenden 
Kamm des cambunischen Gebirges zum legtenmale auf diejer Noute gejehen 
werden. Daß dieier Mbichiedsblid nach dem funfelnden, vom Sonnengold 
umfloſſenen Götterjige mit jeinen grauen Felsrunjen und dem dunklen 
Waldgürtel in der Tiefe ein inniger, andachtsvoller jein mag, iſt wohl 
glaublich . . . Alsbald ſinkt die Schneehaube der höchiten Felszacke unter 
den Horizont, wenn man von Kojane nordwärts in das Thalbecken des 
Oſtrowo-Sees hinabjteigt. Er ift der fünfte in der Neihe der macedonijchen 
Seen, und wir erwähnen ihn erjt jebt, weil er diesſeits der wejt-macedo- 
niſchen Wafjerjcheide liegt, aljo nicht zu jener anderen Gruppe gehört.... 
Freundliches, offenes Culturland, zumeiit von nadten Höhen umrahmt, charak— 
terifirt unjer nächjtes Wegſtück; wir berühren das Städtchen Kailar und die Höhe 
dahinter, zu der der Wafferjpiegel des Fleinen Oftrowo-Sees aufbligt. Ueber 
niedere Sattel geht es jodann im ein weiteres Beden, das alle anderen des 
weit-macedonischen Gebietes an räumlicher Ausdehnung, impojanter Gebirgs- 
umrahmung und Dörferreichthum übertrifft. Es ift die Ebene von Monaſtir. 

Die Stadt, in militärischer Beziehung die wichtigite Macedoniens, 
ja, vielleicht die wichtigite des ganzen jüdweitlichen Balfan-Gebietes, Liegt 
am Weftrande der Ebene und in der Mitte ihrer Yängenausdehnung, fnapp 
unter der gewaltigen, 2359 Meter hohen Beriiteri- Spige. An ihr im 
Norden vorüber führt die Haupteommunication aus Macedonien nad) 
Albanien, und dies allein genügt, die Bedeutung Monaftirs vor Augen 
zu führen. Dennoch würde man irren, wollte man Monaitir an fich eine 
bedeutende Stadt nennen. Sie zählt höchitens achtzehntaujend Bewohner, 
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su denen das Militär und das Beamtenthum mit jeinen Familien einen 
beträchtlichen Procentjag ftellt, denn die Stadt ift nicht nur Si des 
Statthalter des Vilajets Monajtir, ſondern auch Station eines Corps— 
commandos, dem einzigen auf der Balfan-Halbinjel. Die neue, höchſt 
weitläufige Kajerne liegt im Süden, außerhalb der Stadt, die dorfähnlic) 
gebaut iſt und von einem Gebirgsbach durchzogen wird. 

Zwiſchen Albanien und Macedonien gelegen, zeigt Monaitir in 
einem Straßenleben ein buntes ethnographiiches Bild mit reicher Typen- 
Abwechslung. Es giebt Griechen und Bulgaren, Türfen, Macedo-Wlachen, 
Juden und Albanejen. Der Handel ift ein ziemlich lebhafter, in den 
Bazars herrſcht reges Treiben und die vielen Truppen verleihen dem 
Bilde Farbe und Bewegung. Dagegen bietet Monajtir nicht das geringite 
hijtorijche oder archäologische Intereſſe . . .. Das benachbarte Seen-Gebiet 
befigt, Ochrida ausgenommen, feine Städte von Bedeutung, wohl aber eine 
ethnographiſche Merkwürdigfeit, die auch dem ſüdlichen Pindus eigen ift. 
Wir haben fie jeinerzeit übergangen, um die Gontinuität unferer Schilde- 
rungen nicht zu jtören, und holen nun das Berjäumte nad). 

Im Laufe der legten ereignigreichen Jahre haben wir mit fait allen 
Elementen der Bölfer-Mufterfarte im Südojten nähere Belanntjchaft 
gemacht. Fa, viele diefer Stämme und Völker find dem europäijchen 
Publikum erft durd) die erwähnten Ereigniffe befannt geworden, während 
vordem jpeciell über die Ethnographie der illyriſchen Halbinjel ein dichter 
Schleier gebreitet lag wie faum über einem weit entlegeneren, fremd- 
ländijchen Gebiete. Um furz zu fein: Bulgaren, Osmanen, Serben und die 
übrigen ſerbiſch-croatiſchen Stämme (Bosniafen, Herzegowiner und Monte- 
negriner), dann Albaneſen und Griechen, nebjt den vielen Spielarten, 
welche durd; Racenvermilchung entitanden find, haben wir fennen gelernt. 
Nur von einem Volke, das feiner Zahl nach freilich von fait minimaler 
Bedeutung ift, verlautete bisher nichts. Es find dies eben jene oben 
genannten Kutzo-Wlachen oder Zinzaren, auch Pindus- Wachen oder 
Macedo-Wlachen, nad) ihren rejpectiven Berbreitungsbezirken jo genannt. 

Ethnifch mit den Daforomanen oder Rumänen verwandt, haben die 
Zinzaren gleihwohl, außer einigen älteren hiſtoriſchen Beziehungen, 
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niemals jener Stammes-Zujammengehörigfeit irgendwie greifbaren Ausdrud 
gegeben, woran wohl in erjter Linie die räumliche Entfernung beider 
Bruderjtämme von einander Urjache geweien fein dürfte.... Ueber die 
ethnographiichen Details, welche dieſes Völkchen betreffen, jpäter. Vorerſt 
einiges aus ihrer Ge— 
ihichte und von ihren 
jahrhundertelangen polı- 
tiichen Schidjalen. Dat 
Unterjuchungen auf die— 
jem Gebiete uns nicht 
ſonderlich leicht gemacht 
werden, erhellt ſchon aus 
der Thatjache, daß eine 
eigentliche Literatur über 
diejen Gegenjtand nicht 
eriftirt. Nur mühjam ver: 
mag der Ethnograph 
und Gejchichtsforicher Die 
in verjchiedenen älteren 
Werfen flüchtig hinge— 
worfenen und auf das 
fragliche Völkchen Be— 
zug nehmenden Bemer— 
kungen herauszufinden. 
Eine Vergleichung der 
einzelnen Anſichten führt 
dann allemal auf Ab— 
wege, oder erjchwert zum mindeften das zu fällende Gejammturtheil. 
Die erfte Kunde von der Exiſtenz eine über die ganze übliche 
Hälfte der Balkan - Halbinjel verbreiteten Volkes lateiniſcher Abjtam- 
mung (ob rein oder gemischt, iſt am fich Nebenjache) erhielten wir vor 
etwas mehr als hundert Jahren durh Thumann. Seitdem haben die 
Neifenden und Forſcher mehr und mehr dieje ethnographiiche Curiofität 
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ihren Unterſuchungen unterzogen, und in ethnographiſcher Beziehung iſt 
die Frage heute vollſtändig gelöft. Ja, man kennt die Zinzaren oder 
Macedo-Wlachen gewiß weit beſſer, als manche ihrer viel berühmteren 
Nachbarn, was zweifellos auch durch die verhältnigmäßig Heine Anzahl und 
die leichte Ueberfichtlichkeit ihrer Heimatsbezirfe begünftigt worden it. 
Minder ficher gehen die Ethnologen und Hiſtoriker. Der Gelehrte 
N. Roesler hat die erjten einigermaßen 
stihhaltigen Aufklärungen gegeben, ohne 
natürlich in der angenehmen Yage gewejen 
su jein, anderen Ansichten fritiich zu be= 
gegnen. Bor Roesler eriltirte nämlich 
faum ein authentisches Argument über Ab— 
tammung und Gejchichte der Wlachen. 
Yejean behauptete zuerit, daß die Volks: 
jagen dieles Völkchens es von den römischen 
Deeren, welche Macedonien eroberten, ab- 
ſtammen laſſen. Der jranzöfiiche Ethno— 
graph ſetzt hinzu: daß moldauiſche Gelehrte 
vermuthen, die Kutzo-Wlachen ſeien die 
von den bulgarischen Königen der Aſen— 
ihen Dynaſtie an dem äußerjten Punkte 
ihres Reiches errichteten Colonien der nörd- 
lihen Wlachen (Daforomanen); doc) jei 
dieſe Meinung „mehr als gewagt“. Lejean 
macht auch geltend, daß die Annahme, 
die Macedo-Wlachen jeien durch Die 
Völferjtürme verjprengte römijche Coloniften, jchon deshalb ſchwer auf- 
recht zu erhalten jei, weil erwiejenermaßen in diefen Ländern zu allen 
Zeiten der römischen Herrichaft das lateinische Element fajt ganz fehlte, 
ganz abgejehen davon, daß linguiſtiſche Unterſuchungen die enge Ver: 
wandtichaft der Macedo-Wlachen mit den Daforomanen ergeben haben, 
Tagegen behauptet Thumann, die erite und älteſte Uuelle in diejer 
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wuchert, höchitens der dritte Theil des Wortſchatzes lateinischen (dakiſchen) 
Urjprunges jei; ein zweites Drittel fällt auf neuere Spraden, und das 
legte Drittel endlich auf einen unbefannten Sprachſtamm, der einige Ber- 
wandtjichaft ınit dem Albanefiichen beſitzt. 

In der Gejchichte treten die „jüdlichen Wlachen“ viel früher auf als 
ihre nördlichen Stammesbrüder, nämlich bereit3 im VI. Jahrhundert, 
während dieje erjt volle jieben Jahrhunderte jpäter von fid) reden machten. 
In einer byzantinischen Chronik wird ein Vorfall mitgetheilt, der ganz 
entjchieden darauf hindeutet, daß im Jahre 579 bei der Bekämpfung der 
bis unter die Mauern von Gonjtantinopel vorgedrungenen Avaren aud) 
romaniſche Soldaten im griechiichen Heere dienten. Faſt ein Jahrhundert 
jpäter, als der von den Byzantinern gegen die Bulgaren herbeigerufene 
warägiiche Großfürſt Swjatoslaw Bulgarien für fich annectirt hatte und 
ein langwieriger Krieg fich zwijchen diefem und dem Kaiſer Johannes 
Tzimisfes entipann, werden auch die füdlichen Wachen auf Grund eines 
belanglojen Zwiichenfalles genannt. Als nämlich Tzimisfes gejtorben war 
und die Bulgaren gegen jeinen Nachfolger fich empörten, fiel ein Bojare 
Namens David „auf dem Wege zwiſchen Kaftoria und Presba bei den 
jogenannten jchönen Eichen in Macedonien unter den Händen einiger 
»wlachiichere Wanderer“ .... Bon diejem Zeitabjchnitte treten die ſüd— 
lihen Wlachen immer mehr in den Vordergrund. Wlachiſche Streitcorpe 
nehmen Antheil an den Kriegszügen der griechiichen Kaiſer gegen Bulgaren, 
Saracenen und Kumanen. Als Bajilios II. der „Bulgaren-Tödter“, das 
Bulgaren-Reich zertrümmert hatte, rührte fich auch die wlachiſche Bevölke— 
rung Möfiens, aber fie fonnte erjt ein Jahrhundert nad) dem Niederjinken 
der Bulgaren (1075) activ auftreten, indem jie diefe gewiljermaßen zum 
Widerſtande gegen die griechische Herrichaft emporrijjen. Dieje Wlachen 
waren die Gründer des neuen Wlachen- und Bulgaren-Staates, in welchem 
ſich die Schickſale beider Völker fortan innig verfetteten. 

Ueber welche Gebiete in früherer Zeit dieje wlachiichen Elemente im 
Süden der Balfan-Halbinjel verbreitet waren, iſt äußerjt jchwer zu 
bejtimmen. Bewiejen ijt nur, daß die Macedo- und Kutzo-Wlachen vor 
Zeiten viel zahlreicher waren als jetzt, und daß ſie ziemlich weitläufige 
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Gebiete innehatten. Ya, eine Zeit hindurch gehörte fait ganz Theſſalien 
ihnen und diejer Name verichwindet in der Geichichte. Die thejjaliichen 
Blachen hatten, jo gut wie ihre Nachbarvölfer, eine Periode des Glanzes 
und der politiichen Größe zu verzeichnen. Sie beherrichten im Mittelalter 
das urclaſſiſche Ihefjalten, das den Namen „Groß-Wlachien“ führte, zum 
Unterichtede von Afarnanien und Netolien, welche Provinzen man „Stlein- 
Wlachien“ nannte. Neben den heute noch beitehenden Gemeinden Wlacho— 
Yıbadi und Wlacho-Jani in den jüdlichen Ausläufern der cambunijchen 
Berge unweit Turnawo, nennt Anna Komnena (1082) einen Wlachen: 
Flecken Erevas in den Gebirgsthälern des Pelion, und nad) Benjamin 
von Tudela (XI. Jahrhundert) war Zitun (das heutige Yamia) im 
Süden Grenz: und Eingangsjtation des Wlachi-Yandes. Die damaligen 
Blachen waren übrigens ein jehr raub- und raufluftiges Bolf, voll Muth 
und anderer friegeriichen Tugenden und gewiſſermaßen der Schreden ihrer 
Nachbarn. Troß der Angabe, die Macedo-Wlachen des Mittelalters hätten 
ganz Thefjalien in ihren Händen gehabt, muß man dennocd, daran feſt— 
halten, daß fie hauptjächlich Bergbewohner waren, die Berge als ihre 
eigentlichen Heimfige liebten und die Ebenen nur injofern unter ihre Bot- 
mäßigkeit brachten, als fie in denjelben durd) Gewaltthätigfeiten die Be- 
völferung in Angit und Nachgiebigfeit erhielten. Das hat ſich jeitdem 
weientlich geändert, denn der heutige Macedo-Wlache iſt, wenige Aus— 
nahmen abgerechnet, ein fleißiges, friedliches, geiftig mit vorzüglichen Ans 
lagen ausgejtattetes Subject, dem es weder an Anitelligfeit, noch an 
verjönlichem Muthe gebricht .... 

Hinſichtlich der räumlichen Vertheilung der Macedo-Wlachen wäre 
zu bemerken, daß dieſelben in größeren compacten Maſſen faſt nirgends 
vorkommen. Die ethnographiſchen Karten weiſen ihnen hauptſächlich das 
Pindus-Gebiet, dann Striche in Macedonien, Thrakien, Bulgarien und 
Albanien zu, doch weichen dieſe Elaborate ſehr von einander ab. Im 
Pindus-Gebiete wird ihre Zahl von Pouqueville auf etwa 70.000 Seelen 
geihägt. Andere führen viel bedeutendere Ziffern an, doch hat ſchon 
Roesler diejelben als maßlos und nicht Vertrauen erwedend bezeichnet. 
So jchägt fie der Rumäne Bolintineanu auf nicht mehr und nicht 
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weniger al3 1,200.000 Seelen (!), und mac) ihm würden in Macedonien 
allein 450.000, in Thrafien 200.000, in Thefjalien 200.000, im Epirus 
und Albanien 350.000 Kutzo-Wlachen wohnen. Dagegen vergißt er die 
wlachiichen Elemente im Peloponnes, die Bouqueville auf 11.000 Seelen 
beziffert. Ä 
Macedo-wladhijche Elemente finden, ich ziemlich zahlreich in Albanien; 
die Vorjtadt von Durazzo ijt größtentheil® von ihnen bewohnt. Dann 
giebt es im Thale von Kawaja zehn wlachiiche Dörfer, bei Elbajjan vier, 
Colonien in den NKiüjten- Dörfern von Schjak, in den Städten Berat, 
Kawaja, Mujakja, Tirana, Prisrend, Dibra. Im Anfange unjeres Jahr— 
hunderts joll es in Albanien, Thefjalien und Meacedonien bei fünfhundert 
wlachiſche Dörfer gegeben haben, von denen einzelne fünf- big jechstaujend 
Bewohner zählten. Im übrigen ift es, wie e8 nicht anders jein kann, 
mit den jtatiftiichen Details ziemlich jchlecht bejtellt. Von Belang dürfte 
indeß dieſe Thatjache für unjere jonjtigen Mittheilungen faum jein, denn 
es steht, troß unjerer lüdenhaften Kenntniß von den ſüd-wlachiſchen Ele- 
menten in ethnologischer und hiftorischer Beziehung, unbejtreitbar feit, daß 
die Macedo-Wlachen einen anjehnlichen integrirenden Theil der griechijch- 
ſlaviſch- albaneſiſchen Bevölkerung des ſüdweſtlichen ITheiles der Balfan- 
Halbinjel bilden und als jolcher in Betracht gezogen werden müſſen. In 
ihrer Gejammtheit, in der fie faum mehr denn eine halbe Million auf- 
weijen dürften, verichwinden fie freilich, umjomehr, als das Volk in zahl- 
reiche Einzelcolonien zerjplittert ift, die in die compacten griechiichen, 
ſlaviſchen und albanefischen Maſſen eingejtreut find. Zur Zeit der Gewalt- 
wirthichaft Ali Paſchas von Jannina waren fie, joweit die epirotiich- 
thejjaliichen Wlachen in Betracht kommen, fajt ganz auf ihre Gebirgsgaue 
beihränft, indem ihnen jener ihre Privilegien, die ſie Hinfichtlich der 
Weidegründe in den Ebenen hatten, ohne Umjtände raubte. Neuerdings 
jollen fie fich wieder anjehnlic, vermehrt haben, doch find die Rejultate 
einer unter ihnen auf natürlichem Wege jtattfindenden Gräcijirung jehr 
wahrnehmbar. Ihatjache ift, daß beiipielsweile die Pindus-Wlachen fait 
nirgends an das rein-griechiiche Element angrenzen, jondern daß vielmehr 
zwijchen beiden eine Zone mit gräco-wlachiſcher Mijchbevölferung Liegt. 
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Trotzdem fühlen fie fi) weniger als Griechen denn als Romanen. In 
eigen Theilen der Balfan-Halbinjel nennen fie fich ohne Umſchweife 
‚Rumuni“, in Epiro-Thejjalien aber „Armani“, was offenbar derjelbe 
Name it, wie „Arban“ (Albanier), wie die Griechen die Schkupetaren 
nennen. 

Die Bezeihnung Kutzo-Wlache erklärt Noesler wie folgt: Ein 
Haufen Bulgaren entzog ſich im VII. Jahrhundert avarischer Herrichaft 
und gelangte nad) Macedonien, wo ihr Verſuch, ſich Theſſalonichs zu 
bemächtigen, von den Griechen vereitelt wurde. Dieje Abtheilung gehörte 
wahricheinfich zu dem Stamme der Kutuguren (UÜtuguren), oder, wie fie 
auch hießen, Kutziaguren. Hierbei iſt freilich nicht recht Har, was die 
„Bulgaren* mit den Wlachen zu jchaffen haben, da, wie ja Roesler an 
anderer Stelle ganz deutlich erklärt, die wlachiich-bulgarischen Beziehungen 
erit gegen Ende des XI. Jahrhunderts, aljo vier Jahrhunderte nach der 
Avaren-Invaſion, einen politiich- aggrejliven Charakter annahmen. Diejer 
etymologiſchen Erklärung ziehen wir daher die landesübliche Bedeutung 
des Wortes „Kutzo-Wlachen“ vor, nach der es „hinfende Wachen“ bedeutet 
und als Spottname figurirt. Den Namen „Zinzaren“ verdanken fie den 
Slaven wegen ihrer Ausiprache der Zahl fünf mit zinz jtatt dem tschintsch 
der Daforomanen. Daß fie im Mittelalter Mauro -Wlachen (Schwarze 
Wlachen) hießen, haben wir bereits erwähnt. 

Ale Macedo-Wlachen zeichnen fich durch hervorragende Rührigfeit 
und außergewöhnliche Anitelligfeit aus. Man unterjcheidet im allgemeinen 
den jeßhaften Zinzaren von dem viehzuchttreibenden. Dieje führen ein 
ausgejprochenes Nomadenleben und ihre Bezeichnung „Tſchoban“ (Hirte) 
deutet darauf Hin. Sie jelbit nennen fich — wenigitens im Pindus — 
„Karaguni“, was jo viel wie Schwarzrödige bedeutet. In der That 
tragen die Berg-Wlachen jchwarze Oberjaden, wie fie ſich auch ſchwarzer 
Zelte bedienen. Der hier und da vorfommende Name „Kambiſi“ bedeutet 
„Bewohner der Ebene“ .... Die Tſchobans treiben ihre Heerden im 
Sommer auf die fühlen Höhen, im Winter in das Flachland. Ihre Weiler 
ftehen im Sommer fajt ganz leer, indem nur einige Familien zu ihrer 
Bewahung zurücdbleiben. Der Auszug findet allemal mit der größten 
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‚seierlichfeit jtatt. Die Tſchobans betreiben die Viehwirthichaft jeit Jahr- 
hunderten, ja vielleicht jeit einem Jahrtauſend, und fie find durch den 
Reichthum ihrer Schafheerden in ganz Numelien berühmt .... 

Neben der Viehzucht wird von den Wlachen der Aderbau nur jo 
nebenher betrieben. Um jo größere Betriebjamfeit entwidelte das Völkchen 
jeit jeher auf induftriellem und commerciellem Gebiete. So verfertigen die 
Pindus-Wlachen prächtige, mit Gold und Silber eingelegte Waffen; fie 
erzeugen ferner Becher und Gefäße aus Edelmetall, fie find vorzügliche 
Schmiede und noch viel tüchtigere Baumeifter, als welche fie weit und 
breit auf der Halbinjel gejucht find. Zwar follen fie an Sittenreinheit 
und intellectuellen Anlagen hinter den Griechen zurüditehen; wir glauben 
aber, daß die Wlachen noch furz vor dem Erjcheinen der Türfen in diejem 
Theile der Balfan-Halbinjel bewiejen haben, daß fie der Eultur immerdar 
zugänglich waren. In jener Zeit gab es im öftlichjten Macedonien ein 
förmliches wlachiſches Culturcentrum, das jteingebaute Votskop (zwijchen 
Berat und Gjorticha). Es hatte zehntaufend Häufer, eine blühende Induſtrie 
und lebhafte Handelsbeziehungen; aud) beſaß man Preſſen und drudte 
Bücher. Später, unter türkischen und albaneſiſchen Einflüjfen, ging der 
Ort jo rapid herunter, daß er bereits zu Beginn unjeres Jahrhunderts 
jeine Rolle ausgejpielt hatte. Heute ift Mosfopoli (in das das urjprüng- 
liche Votskop transformirt wurde) nichts weiter als ein unbedeutendes 
Dorf von etwa zweihundert Häuſern. An jeine Stelle als Wlachen- 
Hauptitadt trat das jteingebaute Mekovo, das wir auf unjerem Wege 
vom Epirus nach Theſſalien flüchtig kennen gelernt haben. Außer Ddiejer 
Stadt jind als Punkte hervorragenden zinzarischen Gewerbfleiges zu nennen: 
Kalaki, Kalarytes, Lefiniga, Klinowo, Malakaſſi und andere, Ortichaften, 
die übrigens nicht in Macedonien liegen. 

Nicht minder rührig zeigen Jich die Wachen als Kaufleute, und 
zwar weijen fie nicht nur zahlreiche Krämer auf, die über Die ganze 
Levante verbreitet find, ſondern auch Weltfirmen, wie die rühmlichit 
befannten Namen Sina, Tirfa, Dumba, neben vielen minder befannten, 
beweijen. Durch jeine angeborne Wanderlujt und jein Accommodations- 
vermögen hat der Zinzar freilich den Nachtheil für fich, daß mit der Zeit 
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weine nationalen Eigenthümlichkeiten verwijcht werden und er das Wejen 
jenes Volkes annimmt, mit welchem er hauptiächlich verkehrt. Iſt dieſes 
letztere das griechiiche, To tritt noch das begünftigende Moment gleichen 
Heligionsbefenntniffes hinzu, wodurch auch eine gewiſſe nationale Zu- 
iammengehörigfeit entjteht. Im Oriente enticheiden aber, wie befannt, die 
religiöjen Unterichiede oder Uebereinjtimmungen weit mehr als die ethno- 
graphiichen, für welch’ legtere man jelbit auf der Hohen Pforte bis zum 
Ausbruch des griechischen Befreiungsfrieges nicht das geringite Verſtändniß 
hatte. Im übrigen aber hängen wenigitens die Berg-Wlachen, wie alle 
Gebirgsbervohner, zähe an ihrer Heimat. Viele von jenen, welche in 
jungen Jahren in die Fremde zogen, fehren im Alter mit den Früchten 
Ihrer Anstrengungen und Arbeiten wieder heim, um im derjelben Erde ein 
Kuheplägchen zu finden, wie ihre heimgegangenen Bäter.... 

Nach diejer etwas weitläufigen Abſchweifung ift es an der Zeit, 
Nonaitir zu verlaffen und unjere Wanderung durch Macedonien fort: 
zwiegen. Der Weg, den wir hierbei zurüdzulegen haben, wird in uns 
alle jene alt-macedonischen Erinnerungen wachrufen, die wir an die Spibe 
diejes Kapitels jegten. Es ift der Weg, der uns an den Stätten von 
Aegä und Bella, der älteren und jüngeren Refidenzitadt der macedonifchen 
Könige, vorüberführt — und zulegt in jene Ebene hinausgeleitet, auf die 
wir alle jene friedlichen und kriegeriſchen Ereignifje verlegt denken müſſen, 
die mit dem Glanz und dem Sturze des Haujes Philipp’s verfmüpft 
ſind . . . Es ijt zu viel des Erhebenden, Großartigen für den fait ver- 
Ihwindend Kleinen Raum!.... Wenn man von Monajtir nach Salonifi 
wandert, wird Diejes erinnerungsreiche Gebiet feiner ganzen Ausdehnung 
nah durchzogen. Eine Strede führt uns dahin zurüd, von wo wir 
gefommen, etwa bis auf die Höhe des Sees von Oſtrowo. Dann aber 
wenden wir um den Nordrand des Sees herum und durchichreiten eine 
Segend voll wilder Großartigfeit, eine Art Paß, der in die macedonijiche 
Ebene hinausführt. 

Wir nehmen an, daß wir dieje leßtere bereits betreten haben und 
ung num rüchvärts wenden, gleichjam um der bisher zurücgelegten, mit- 
unter jo herrlichen Gebirgswelt einen Abſchiedsblick zuzuwerfen. Was wir 
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bei diejer Gelegenheit jehen, it überrajchend genug. in Städtchen mit 
weißichimmernden Meinarets, von üppigem Gartengrün umgeben, hängt 
auf dem ?Feljenrand, der den Thaleingang marfirt. Der Weg, der id 
hinaufichlängelt, verichwindet unter herrlichen Platanen und Nußbäumen 
und dazwiichen funfeln filberhelle Waſſerſtürze, die faſt jo jchön find wie 
jene zu Tivoli. Als Rahmen zu diefem Tieblichen Bilde dient der berg— 
erfüllte Hintergrund mit feinen grauen Felscouliſſen. Der Ort, dem 
jolher Zauber eigen ijt, nennt ſich Vodena, die Stätte von Aegä. Sie 
war, wie bereit3 erwähnt, die erjte und ältejte Hauptitadt Macedoniens. 
Als jpäter Bella an deſſen Stelle trat, blieb es noch immer als Begräbnip- 
jtätte der Könige eine Art von Nationalheiligtfum. An Megä fnüpft ſich 
auch, wie man fich erinnern wird, das tragische Ende König Philipp's. 
Er war, ald man die Feier der Vermählung jeiner Tochter Kleopatra mit 
dem Epiroten-König beging, eben auf dem Wege nach dem Theater 
begriffen, als ihn Pauſanias, ein junger Gardehauptmann, mit dem Dolche 
durchbohrte. Die That gejchah aus Rache, da Philipp jenem Officier, 
den deſſen General Attalo3 beleidigt hatte, Genugthuung verweigerte .... 

Erinnerungen jolcher Art laſſen gleichwohl feinen Flecken an dem 
lieblicyen Bilde des heutigen VBodena.. Man reißt ſich von demjelben um 
jo jchwerer los, als die nun offen vor dem Wanderer liegende macedonijche 
Ebene nur jpärliche Reize bejigt. Zwar blidt bei klarem Wetter der 
Olymp wie durch einen blauen Schleier auf die Ebene herab, und aud) 
das Aufbligen des nahen Meeres iſt nicht ohne malerische Wirfung. 
Weg und landichaftlicher Genuß find indeß gleich furz, und nad einigen 
Stunden erhält der Wanderer neue Reflerionsarbeit in Hülle und Fülle. 
Halbwegs zwifchen VBodena und Salonifi liegt nämlich) das freundliche, 
von Gärten umgebene Städtchen Jenidſche (Jannitza) — die Stätte von 
Bella, die Reſidenz Philipp’s, der Geburtsort Alerander's. Wo heute 
die drei weißen Minarets der türkischen Mojcheen ragen, jtand vielleicht 
der prächtige Königspalaſt, deſſen Inneres der unvergleichliche Zeuris in 
‚arbengluth getaucht hatte. Nur etliche Mauerfragmente in jumpfiger 
Ebene bezeichnen den Ort, aus dem jene fünfunddreißigtaufend Krieger 
auszogen, die das ganze damals bekannte Aſien erobern jollten. Wen 
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iolher Mandel der Größe und des Ruhmes nicht rejignirt jtimmt, begreift 
die Geſchichte kaum beſſer denn ein Träumender.... Die Abendlichter 
ipielen an den jchlanfen Minareten von Jenidſche und Purpur jäumt die 
Yaummwipfel. Die macedoniiche Ebene hat jenen braungoldnen Glanz 
angenommen, den das jcheidende Sonnenlicht über verbrannte Grasfläcden 
u gießen pflegt. Einzelne Dörfer tauchen aus der Ferne, wo ein Silber- 
itreit des Meeres die Küſte 
ſaumt.  Goldfloden zer: 
fließen in der Tiefe des 
Firmaments und im Buſch 
flüſtert der Abendwind. 
Kir wandern in Gedanfen 
ind gewahren nicht, dat 
n& der römiſche Triumph 
bogen am Wardar- Thore 
Zalonikis gaſtlich auf— 
nmmt.... 

Salonifi iſt die 
befannteite und am meilten 
beiuchte Stadt Mlacedo- 
niens. Nach der Zahl ihrer 
Bewohner, jowie als Han— 
delsitadt rangirt jie um: 
mittelbar hinter Stambul, 
mit dem fie auch den 
Ruf theilt, die ichönften 
Moicheen zu befigen. Dieje Mojcheen, vormals ſämmtlich Kirchen, haben 
die furchtbaren Stürme überdauert, von denen das alte „Therma“ 
wiederholt heimgejucht wurde. Das härtejte Schieffal wurde ihr von Kaiſer 
Theodoſius bereitet; jpäter wütheten die chrijtlichen Normannen in ihr mit 
‚Feuer und Schwert, und zulegt hielten die Osmanen blutige Ernte inner: 
halb deren Mauern. Es war im Jahre 1430, als Sultan Murad II. vor 
Theſſalonika — wie die Stadt jeit Alexander dem Großen hieß, der fir 
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bekanntlich nach einer ſeiner Schweſtern ſo benannte — erſchien und ſie 
an das damals bereits anſehnlich angewachſene Reich riß. Sie gehörte 
den Venezianern, welche ſie von den Byzantinern erworben hatten. Daß 
die Janitſcharen ihren Triumph durch grauſiges Morden und Brennen 
beſonders ausgiebig zu geſtalten bemüht waren, verſteht ſich von ſelbſt. 
Faſt ſämmtliche Bewohner mit Weib und Kind wanderten in die Sklaverei, 
und wenn auch der Sultan nachmals viele der Unglücklichen wieder aus— 
löſte und der Stadt einige Sorgfalt zuwendete, hat es dennoch lange 
genug gedauert, derſelben zu ihrer heutigen Bedeutung zu verhelfen. Uebrigens 
hatte ſich Murad auf andere Art gleichfalls ſchwer an dem bezwungenen 
Orte vergangen, dadurch nämlich, daß er Tauſende von Marmorblöcken 
nach ſeiner Reſidenz Adrianopel ſchleppen ließ, um damit neue Pracht— 
bauten aufzuführen. Nur die Kirchen blieben, wie bereits erwähnt, unberührt, 
denn fie ſollten in Moſcheen umgewandelt werden. Einige derſelben hatten 
auf diefe Weile zum dritten Male ihre Beitimmung gewechjelt, wenn es 
wahr jein jollte, daß, wie die Archäologen behaupten, die Esfi Dſchami 
im Altertfum ein der thermäiichen Venus geweihter Tempel war, und 
eine andere Mofchee durch Trajan zu einer Pflanzjtätte des einſt weit- 
berühmten Myſteriendienſtes der Kabyren von Samothrafe gemacht worden 
jein joll. Gewiß ift, daß beide Monumente von hohem hiftorischen und 
archäologiſchen Intereſſe find. 

Dom Meere geſehen, bietet die Stadt, die amphitheaterartig an dem 
Berg Kortia emporiteigt, einen recht malerischen Anblid, der noch erhöht 
wird durch die weißichimmernden, einen weiten Raum umjchließenden und 
durch Thürme flanfirten Umfaſſungsmauern, deren Schlußftüd auf der 
Höhe das alte Gajtell it. Einſt jtand die Akropolis hier oben. Die 
heutige Burg iſt ohne militäriiche Bedeutung, und dasjelbe gilt von der 
Ringmauer. Denkt man ſich einen Wald von Sciffsmajten hinzu, der 
jeine Stämme tagein und tagaus nur wenig lichtet, da den Hafen jährlich 
bei dreitaujend Küftenfahrer und mehrere hundert Hochieefahrer anlaufen, 
jo giebt dies ein Bild, dem man die innere Verwahrlojung, den landes- 
üblichen türkiichen Schmuß und viele andere Schattenjeiten gar nicht 
zumuthen würde. uch it Salonifi befannt für die Sittenlofigkeit feiner 


Salonifi. Altertbümer. 139 


Bewohner, die ich aus Türken, Griechen und jogenannten ſpaniſchen 
Juden zu faſt gleichen Theilen zujammenjegt. Nehmen wir für jedes 
Gontingent etwa fünfundzwanzigtaufend an, jo giebt dies eine Geſammt— 
xvölferung von fünfundfiebzigtaujend Seelen, eine Ziffer, die keineswegs 
u hoch gegriffen ift. Neben den jchönen Moſcheen fällt in Saloniki nichts 
io jehr auf als die zahlreidy vorhandenen Synagogen, deren Zahl zwei 
Dutzend überfteigt. Die Juden find denn auch die größte ethnographiiche 
Merkwürdigkeit der Stadt und ihr Einfluß ift — ob nun jchädigend oder 
tördernd -— auf das Leben und Treiben in den unteren Schichten unleugbar. 
Ihre Stammeltern waren, wie befannt jein dürfte, zu Ende des XV. 
Jahrhunderts aus Spanien, wo ihnen die Inquiſition die Eriftenz etwas 
nleivlich geitaltete, hierher emigrirt; ein anderer Theil ſiedelte fich in 
den übrigen levantiniichen Küjtenpläßen und aud im Innern der Türkei 
an Aeußerlich nur durch den unverwijchbaren Typus von ihren übrigen 
orientaliichen Mitbewohnern zu unterjcheiden, erjcheinen die „Spaniolen“ 
dem Wejen nach als eine vollkommen conjervirte Nace, die von ihren alten 
Zitten, Gebräuchen und Lebensanjchauungen um fein Haar abgewichen iſt.“) 

Taf die Stadt im Webrigen nichts, oder doch nur wenig bietet, 
braucht kaum bejonders erwähnt zu werden. Die antifen Reſte (meiſt in 
Neuanlagen verbaut, wie die Propyläen zum alten Dippodrom, die ſechs 
Säufen des Pronaos am angeblichen Benus- Tempel, der Bogen des 
Conſtantin u. ſ. w.) find bald erledigt, und des bunten Hafengewühls 
halber brauchte man am Ende nicht nad; Macedonien zu gehen. Wir 
erachten ſonach unjere Mittheilungen für erichöpft und wenden uns mun 
einem der interejlantejten Gebiete Macedoniens, der Chalfidiichen Halb— 
iniel, zu, deren drei Yandzungen Hagion Oros (Akte), Longos (Sithonia 
und Kaſſandra (Ballene) wir der Reihe nach bejuchen werden. 

Die weitaus größte Bedeutung bejist die Halbinjel Akte, deren jturm- 
gepeitichtes Borgebirge für die Schiffer alle Schreden, für den Streng: 
gläubigen der orthodoren morgenländiichen Kirche alle irdiiche Glückſeligkeit 
in ich jchließt. Es ift dies der „Heilige Berg“ Athos jelbit, der Hagion 
Oros der griechiichen Welt, und deren religiöfer Meittelpunft; über 6300 
Fuß jteigt die waldumgürtete Kegelipige am Südende der Halbinjel aus 
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diejem irdiichen Eden empor. Auf jeiner Spike, auf der noch das Sonnen: 
gold gleift, wenn Klöſter und Wälder in der Tiefe längjt in düſtere 
Dämmerung getaucht find, jah man, wie die Griechen verfichern, das erjte 
Zeichen der herannahenden Befreiung vom Türkenjoch. Ein Lichtkreis 
ſchwebte nämlich auf den ehrwürdigen Scheitel herab, von einem Mönche 
gejehen, der eben im Begriffe war, zu den Andachtsübungen zu fchreiten. 
Dies ereignete fi) im Jahre 1820 und kurz hiernach brach der Griechen: 
Aufitand los, an dem ſich auch die Bewohner der Chalkidiſchen Halbinjel 
betheiligten. Aber die Vergeltung feitens der Türfen war jtärfer als die 
Hoffnung der Empörer. Die Truppen des Paſchas von Salonifi ertränkten 
die Freiheitsbewegung in Blut und vernichteten den Wohlitand der Be- 
wohner auf mehrere Jahrzehnte hinaus, 

Noch jieht man Spuren diejer barbarischen Gräuel, von denen namentlich 
die Halbinjel Kaffandra arg heimgefucht war auf dem Wege nach dem 
Heiligen Berge, zumal im wejtlichen Gebiete der Halbinjel. Wir laſſen 
dasjelbe im Süden liegen und durchjtreifen in faft öftlicher Richtung das 
altberühmte Erzgebiet Mademocoria, von deſſen Kammzuge man zuerit 
die eigenthümliche Kiüftenbildung überblidt, die für die Chalkidiſche Halb- 
injel jo charafteriftiih ift.... Schöne, wald- und felsumgürtete Golfe 
greifen tief in’s Land hinein, während andererjeit3 die drei Yandzungen ſich 
weit in die See hinaus erjtrefen. Ganz von üppigem Waldfleide über- 
wuchert, ijt nur der Hagion Oros, die fleinfte unter den Halbinjeln. Bei 
den übrigen wechjelt Wald und Fels und ebenjo fleine Strandebenen mit 
den Steilfüften, an denen e8 an windgeſchützten Hafenbudhten nicht fehlt. 

Auf unjerem Wege nad) den Athos-Klöftern fteigen wir von der Höhe 
des Erzjgebirges in ein reizvolles Wald» und Gartenland hinab, das zum 
jtrymonischen Golf Hin verläuft. Hier liegt das Dorf Hieriſto (oder 
Erijjo), eine weitläufige Niederlajjung mit einer Cajtellruine aus dem 
Mittelalter zu Häupten, die auf hellenischen Grundmauern ruht. Die 
Archäologen meinen denn auch, dat hier Afanthus geitanden haben müſſe, 
eine der berühmten fünf chalfidiichen Städte des Alterthums (Akanthus, 
Olynthos, Pofidium, Aphytis und Potidäa). Intereffanter für uns ift Die 
von Hieriſſo nur drei Viertelitunden entfernte jchmaljte Stelle der Halb- 
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inſel Akte, die nach den Berichten Herodot's Xerres durchitechen hatte 
laſſen, um jeiner Flotte den gefährlichen Weg und das jtürmijche Vor- 
gebirge zu erſparen. Natürlich waren im Abendlande gewifje Kritiker 
jofort bei der Hand, ohne den fraglichen Schauplat je gejehen zu haben, 
den ganzen Vorfall in das Gebiet der Fabel zu verweijen, obwohl außer 
Serodot auch Thufydides hierüber berichtet. Und diejer Letztere ver: 
brachte fast ein Menichenalter in der Nähe des Durchitiches und er jpricht 
über denjelben, „wie von einem Ding, dejjen Beitand Jedermann kenne“. . .. 
Erwägt man, da die Strede, wo diejer Canal gegraben wurde, nur fünf 
Viertelftunden lang und auch die geologische Beichaffenheit einem jolchen 
Rerfe nicht jonderlich hinderlich ift, und daß zwölftaujend Menjchen durch) 
drei volle Jahre „unter Geißelhieben“ daran arbeiteten, jo wird man, 
abgejehen von jenen alten Zeugniffen, ganz und gar gläubig gejtimmt. 
Bir haben ja gejehen, daß TZerxes im Bedarfäfalle das Tempe- Thor 
ixzuſchütten gejonnen gewejen wäre, eine dee, die am fich beredtes Zeugniß 
von der Energie des Perſer-Königs ablegt. 

Wir queren die denfwürdige Stelle, zu deſſen beiden Seiten das 
Meer — im Norden der ſtrymoniſche, im Süden der fingitiiche Golf — 
aufleuchtet, und erblicden vor ung die erite Steilwand des „Heiligen Berges“. 
der Weg führt im Zickzack hinauf und weiters durch Waldöden, aus- 
gebrannte Schluchten und an furchtbaren Abgründen vorüber. Hier liegt 
die Station der Grenzwächter, deren Dienjt darin bejteht, die Klöfter nicht 
nur vor Räubern zu jchügen, jondern auc das Einjchmuggeln von weib- 
lihen Thieren, die auf dem Heiligen Berge nicht geduldet werden, zu ver- 
hindern. Die Schugwache war vor Zeiten gleichwohl eine problematische 
und während des Freiheitskrieges drang die arnautische Soldatesfa in das 
Gebiet der Mönchs-Republik ein, um unerhörte Contributionen einzutreiben. 
Vie Mönche mußten jchlieglich, da fie alles Baargeld abgeliefert hatten, 
neues durch den Verkauf verichiedener Kojtbarfeiten und Schäße auftreiben. 

Vom Grenzwalle iſt's nur vierthalb Stunden nad) Karyes, dem 
Hauptorte der Halbinjel und dem Site der heiligen Synode, welche die 
inneren und äußeren Angelegenheiten der Klöſter leitet. Diefer Mönchs— 
Congreß ſetzt fi) aus den Abgeordneten der zwanzig Klöjter und vier 
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Oberen (Berwaltern) zujammen, aus welch' Letzteren der jeweilige Präfident, 
oder wie er officiell heißt: „der Erjte auf dem Athos“, hervorgeht. Jede 
Woche findet ein Congreß jtatt. Die Angelegenheiten zwijchen ihm und 
der Pforte werden durch einen türfischen Beamten, dem einzigen auf der 
Halbinjel, vermittelt, der feinen Sit gleichfalls in Karyes hat. Und diejes 
jelbit, wie eigenthümlich und fremdartig muthet es an, mit jeiner heiligen 
Bewohnerichaft, in der das weibliche Element ganz fehlt! Die Stadt hat 
auch ihren Markt, ihre Bazare, aber man ſieht für gewöhnlich nur Neprä- 
jentanten jener über 3800 Köpfe zählenden Schaar von Kalugern, Prieftern 
und Laienbrüdern, nebjt ihren Obern, die das immergrüne Eden am 
Hagion Oros bevölfern. Karyes liegt fait in der Mitte der Halbinjel, und 
zwar auf deſſen Sattelfamm, dem entlang ſich der Weg wie ein helles 
Band bis zur fernen stegeljpige des Athos hinzieht. Die Klöjter ſelbſt — 
zweiundzwanzig an der Zahl — liegen zur Hälfte an der Nord», zur Hälfte an 
der Südfüfte der Halbinjel, mehr oder weniger maleriſch auf Felshöhen 
hängend, oder in Waldichluchten vergraben, durch die die Silberfäden 
munterer Bergwäjler zu Thal gehen. Die Ktlöjter, ſowie die zu ihnen 
gehörenden zahlreichen Kirchen und Kapellen find jammt und jonders im 
byzantinischen Styl aufgeführt und einige von ihnen fajt ein Jahr— 
tauſend alt. 

Die Mönche freilich geben ihnen ein noch viel höheres Alter, doch 
hat jchon Fallmerayer den hiftorischen Beweis erbracht, daß vor dem 
Jahre 960 von den in der Folge jo berühmten und prachtvollen Klöftern 
noch feines ftand, ja nicht einmal ein Wohnhaus nach den Regeln der 
byzantinischen Architektur errichtet war. Zu Conjtantin’3 Zeiten gab es 
auf der Halbinjel weder Mönche, noch Klöjter, und bis in die Mitte Des 
IX. Jahrhunderts gejchieht des Berges Athos, jeiner Bewohner und Nieder: 
laſſungen bei feinem Autor ausdrücklich Erwähnung. Der Mönd Johannes 
Kolobos war der erfte, der (um 880 n. Chr.) in diejer Gegend ein Kloſter 
aufführte, doch jtand dasſelbe bei Hierifjo, alfvo außerhalb des nachmaligen 
heiligen Gebietes. Durch eine Schenfung des Kaiſers Baſilios Macedo 
gelangte der genannte Mönch in den Bejig der „Berghöhe des Athos“, 
und zwar fraft einer goldgejiegelten Urkunde, die noch immer das wichtigste 
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Document des Kloſterarchivs zu Karyes umd zugleich) der ältejte geiftliche 
Belititel des Heiligen Berges ijt.'®) 

Dan weiß, daß die osmaniſche Invaſion in einer Hinficht von der 
morgenländiichen Kirche nicht ohme innere Beruhigung aufgenommen wurde, 
und zwar in dem Sinne, daß dieje ſich von diejem Zeitpunfte ab von den 
llebergriffen der verhaßten „Lateiner“ ficher wähnten. Iſt doch heute noch 
in Salonifi die Mär im Gurje, die griechischen Mönche des Caſtellkloſters 
hätten die von den VBenezianern vertheidigte Stadt an Sultan Murad I. 
verrathen! Sicher iſt, daß die Athos- Mönche lange vor der Zertrümmerung 
des byzantinischen Reiches mit den Machthabern zu Bruſſa und Adria- 
nopel in Verkehr traten und fich deren fünftiges Wohlwollen erbaten. 
Tie Mönche wurden denn auch in der That jpäterhin von den Türken 
immer mit großer Schonung behandelt. Man fennt nur einen einzigen 
Zwiichenfall aus der Zeit Sultan Sulejman’s I. (um 1534), durch den 
aud) der Heilige Berg und jeine asfetiichen Bewohner der grimmigen Zer- 
törungswuth und dem Fanatismus der afiatiichen Eindringlinge zum Opfer 
fielen. Damals wurden viele Klöfter verbrannt, andere ausgeraubt, die 
Meiereien vernichtet und jelbjt Mönche maljacrirt. Es war ein vorüber: 
gehendes Unwetter, das fich in den mächiten drei Jahrhunderten nicht 
wiederholen jollte, denn der Zwilchenfall während des Befreiungsfrieges 
fann doch faum in Betracht fommen .... 

Wir haben früher erwähnt, daß die zweiundzwanzig Klöſter des Heiligen 
Berges in fortlaufender Kette die Nord- und Südgejtade der Halbinjel 
Akte umziehen. Nichts iſt entzüdender als eine Wanderung auf diejem 
Pfade von Kloſter zu Kloſter unter den herrlich grünen Domen von Bla- 
tanen, Buchen und immergrünen Eichen; oder durch dichten Hajel- und 
Lorbeerbuſch, oder im Schatten parfähnlicher Pinien- und Tannenwildniß; 
oder über alpenfriiche Grasflächen vom Silber quellfriicher Cascadenbäche 
durhädert. In die Schluchten hinab jenfen ſich die herrlichiten Objtgärten, 
Nuß-, Maulbeer- und Delhaine, am Klippenrand dehnen fich jaftiggrüne 
Rebendächer oder ragen ernfte Cypreſſen auf, oder wuchert Rojengejtrüpp. 
Und wo die weißgrauen Felsichroffen ragen, jteigen dichte Epheumände 
empor, damit auch ihnen das grüne Kleid nicht fehle. Köſtlich ift die 
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balfamijche Luft, die über den Kajtanienfronen jtreicht, und köſtlich iſt das 
?rarbenipiel des Meeres, das die üppige Gartenpracht umfluthet. Die 
‚reiertagsitille und das bejchauliche Leben der Athoniten erhöhen diejen 
Zauber, der auf fie freilich nicht die gleiche Macht, wie über den profanen 
Erdenwaller, der jich in dieſes Mönchs-Aſyl verirrt, ausübt. Andererjeits 
ift nicht zu bezweifeln, daß Einem in ſolchem Paradieſe der Asfetismus 
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Das Athos: Klojter Espbigmenu, 


faum jchwer fallen dürfte. Zwar verrichten die LYaienbrüder mitunter 
jchwere Arbeiten, und die 159 griechiich-orthodoren Faſttage, während deren 
die Athos-Mönche nur Feld» und Gartenfrüchte und Brühen genießen 
dürfen, gejtalten die Lebensweije im Durchichnitte mager genug; man weiß 
aber, daß die Orientalen gemügjam find, und daß die Nährfraft einer 
milden Luft, köjtliches Waſſer und die Fruchtfülle, die aus dem gejegneten 
Boden des Hagion Oros emporwuchert, am Ende doch aud nicht zu 
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unterihägende Dinge find. Der Fremde aber, der die Gajtireundichaft 
der Mönche genießt, wird ſich unter ihnen und ihrer Gartenherrlichkeit 
doppelt wohlfühlen... .'?) 

Neben der Halbinjel Hagion Oros jpielen die beiden anderen, Longos 
und Kaſſandra, eine untergeordnete, oder eigentlich gar feine Rolle. Im 
Atertfum war es freilich anders, denn während damals die Halbinjel 
Akte nur unanjehnliche Ortichaften und die heidnischen ulturftätten pelas- 
giſcher und tyrrheniſcher Anfiedler beſaß, jchmückten die Geftade von 
Zithonia (Longos) und Pallene (Kafjandra) eine Reihe bedeutender Colonial- 
jtädte der Griechen, deren Lage man heute genau fennt und von denen 
ich noch immer Spuren, freilich jehr jpärliche, vorfinden.... Die erjte 
deier Stätten betritt man bei dem Dorfe Ormpylia, an dejlen Stelle ſich 
anft Sormyle erhob. Es liegt an der Wurzel der fithonischen Halbinfel 
md von hier zieht jich der Pfad im Bogen um den toronijchen Golf 
herum, Hoch oben an der fajt dörferlojen Küſtenſtufe. An der Wurzel der 
Halbinjel Kaſſandra berührt diejer Pfad das im Gartengrün verſteckte Dorf 
Hagios Mamas, wo viele Refte, die zweifellos dem alten Olynthos an- 
gehörten, das die Hauptjtadt von Chalfidife war. Namentlich fieht man 
viele Säulentrümmer, dann Grabjteine mit Inſchriften und Tempelfragmente. 
Olynthos war die reichite Stadt dieſes Gebietes und ihr Einfluß in helle 
niſchen Angelegenheiten zu Zeiten jchwerwiegend. Mit dieſer Pflanzjtätte 
nalifirte Potidäa, das bei dem heutigen Dorfe Pinafa, eine Stunde 
jüdlih von Hagios Mamas, am Faffandrifchen Iſthmus lag. Philipp von 
Macedonien hatte fie zerftört, Kaſſander wieder erbaut und mit feinem 
Namen belegt. Auf der antifen Stätte jelbit, deren Hafen vollftändig 
verfumpft ift, findet man feine Reſte, doch wollen Archäologen in den 
Mauer: und Thurmfragmenten, die einft einem von Meer zu Meer jtreichenden 
Ball angehörten und der offenbar viel jüngeren Datums ift, die „doriſchen 
Uuadern“, die der Ringmauer Potidäas angehörten, erfannt haben. 

Schreitet man von Pinafa nad) Süden vor — in das Junere der 
Halbinjel Kaſſandra — jo ftößt man auf weitere drei antife Pflanzftätten, 
deren Namen an den heutigen elenden Niederlafjungen haften: Athyto, das 
mit Aphytis identiich ijt, ganz auf der Landſpitze im Süden Pofidio, in 
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dem man unschwer Bofidium erkennt, und jchlieglich Kalandria — heute 
Neu-Kaſſandra genannt.... . Im Gegenjage zu der dichten Pilanzendede, 
deren ji) der Hagion Oros erfreut, find die Halbinjeln Kaſſandra und 
Longos fait fahl, nur hin und wieder mit einer Waldparzelle geihmüdt, 
meiſt aber mit niederem Gejtrüpp überzogen. Gleichwohl war die Halb- 
injel Kaflandra vor dem griechiichen Freiheitskriege dicht bevölfert und der 
Viehftand ein ſehr bedeutender. Die Bewohner aber ſchlugen damals los, 
ungeachtet des zu einer Inſurrection ſo ungeeigneten Schauplatzes (eine 
kleine, ſchmale Halbinſel, deren Iſthmus mit einigen tauſend Mann geſperrt 
werden konnte!) und mußten bald hierauf dieſes Beginnen gräßlich büßen. 
Nach gut türfiicher Art ging das kleine Gebiet in Feuer und Blut unter 
und mit dem Wohljtande war es für immer vorüber..... Die Spuren 
jolcher Zerftörung findet man übrigens längs des ganzen Weges nad 
Salonifi. 

In diejer Hafenftadt angelangt, können wir nicht umhin, num auch 
einer früher jelten betretenen NReiferoute, jener durch das Wardarthal, zu 
gedenken. Seit acht Jahren zieht nämlich durch diejes große, im jeinem 
oberen Theile äußerſt romantische Thal ein Schienenweg, die Enditrede 
eines künftigen großen Ueberlandweges, der Mittel-Europa mit der Aegäiſchen 
See in directe Verbindung bringen wird. Denfwürdige Stätten auf dieſem 
Ausfluge vom Gejtade von Salonifi bis zum berühmten „Amſelfelde“ 
hinauf, findet man nicht vor. Auch iſt die jüdliche Hälfte des Thales 
auffallend reizlos. Man pajjirt weite Sumpfjtreden mit zahlreichen 
Wafjerwild und nur jporadiichem Anbau. Der Boden wäre freilid) 
ergiebig genug, um reichen Erntejegen zu ſpenden; wer aber in die Ge— 
heimniffe der osmanischen Wirthichaftspolitif eingeweiht ift, wird über den 
traurigen Zuftand, in welchem ſich die Bodencultur befindet, nimmer 
erſtaunen . .. Der romantiſche Theil der Bahn von Saloniki nad) 
Mitrowitza eritredt ſich zwilchen dem malerischen Felſenthore von Demir: 
Kapı und Katſchanik. Hochragende, gewaltige Felswände wechjeln mit 
maſſigen Thaleinfaſſungen, durd deren Vorjprünge allenthalben Tunnels 
gebohrt werden mußten. Dabei fehlt es nicht an Abwechslung: das 
terrafienförmig aufiteigende Köprülü, das originelle Ueſchküb mit jeinem 
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zerfallenen Gaitell und den ungemein ausgedehnten FFriedhöfen, welche die 
auf einem Hügel gelegene Stadt auf allen Seiten fürmlich einjchließen. 
Hat man die großartige Gebirgspartie von Katichanif hinter fich, jo taucht 
jenſeits der Station Verifjowitich ganz plößlich das weitläufige „Amjelfeld“ 
mit dem Grabdenfmale Murad's l. der befanntlich hier jeinen Sieg mit 
dem Leben bezahlte, auf.... Der Hauptort der Ebene ift Briichtina, 
eine malerijche Stadt, die aber, was das „Maleriſche“ anbelangt, von dem 
Endpunfte der Bahn, Mitrowisa, noch übertroffen wird. Bemerkens— 
werth iſt an allen dieſen Stationen nichts. 

Von Salonifi brechen wir wieder nach Oſten auf, und zwar 
ihlagen wir den Küſtenweg nad) Kavala ein, der in einigen Tagen zu 
bewältigen ift.... Und wieder iſt's eine hochelaſſiſche Wegipur, der 
wir folgen. Die Chalfidiche Halbinjel mit den Athos-Klöftern rechts 
‚jüdlich) Lafiend, ziehen wir der Marjchroute entlang, die Alerander auf 
jeinem Zuge nach Aſien eingejchlagen hatte. Bei dem unbedeutenden Neochori 
freuzen wir den altberühmten Strymon, der jeinerzeit jene fünfunddreißig- 
taujend Macedonier und Griechen, im Angefichte der „wafjerumflofjenen“ 
Stadt Amphipolis, über fich hinwegziehen ſah. Das Meer — der jtry- 
monische Golf — iſt von hier nur eine ftarfe Stunde entfernt und von 
der Weghöhe hinter Neochori fieht man es herüberbligen mit dem dunflen 
Raldrüden vom Hagion Oros dahinter und der gewaltigen Kegelipige am 
Horizont im Süden. Dann geht es durch ein dörferreiches, anmuthiges 
Thal mit romantischer Gebirgseinfafjung in eine Ebene hinab, die beim 
Dorfe Prawiſchta plöglich in den Blick tritt. Sie ift fajt ganz von einem 
itagnirenden Sumpfjee bededt, an deijen Oſt- und Nordrande wildgeformte 
Berge in immer höheren Terrafjen emporjteigen. Zwiſchen Berg und 
Sumpf im Norden liegt ein Streifen Culturland mit mehrfachen antifen 
Reiten: Trümmer eines Palaſtes und eines Theaters, Grabhügel und 


ihimmernde Marmorfäulen.... Es ijt die Stätte von Philippi — nun 
ein ftiller Ort, über dem Sumpfluft brütet und die Geijter der Vorzeit 
als dünne Nebelitreifen jchweben.... Steigt man auf den Küjtenrand, 


jo öffnet fich unjeren überrajchten Blicken ein prächtiger halbkreisförmiger 
Golf, an deijen Klippenrande an der nördlichen Biegung das Städtchen 
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Kavala hängt. Der blaue Golf mit dem davorliegenden waldgeihmüdten 
Ktraterfegel der Inſel Thaſo im Siüdoften und dem weit ausgedehnten - 
jumpfigen Delta-Land der Meſta am äufßerjten Horizont im Oſten ijt ein 
Bild von höchſt malerifcher Wirfung. Das weißjchimmernde Kavala aber 
mit jeinem verfallenen Cajtell zuoberjt der Klippe, bringt uns den that- 
fräftigen Mohammed Ali, den Begründer der neu⸗-ägyptiſchen Dynajtie, in 
Erinnerung, der in diefem ftillen, abgelegenen macedonischen Küſtenplatze 
das Licht der Welt erblidte.... 





Mohanımed Ali. 
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‚ine Welt für ſich, glänzend 
—— 
Da und dennoch ichattenhaft 






von Legenden umwoben und in blen 
dende Farbenfülle getaucht, greiſenhaft 
° alt und immer wieder Durch ver 
jüngten Zauber beitridend ; eine Stätte 
ee — = gewaltiger Denkmäler und elender 
Bettlerwohnungen; . . . Eyprejiendunfel und Meeresbläue, verblaßter 
Herricherglang umd dämmernde Neugeftaltung und eine nie verfiegende 
Seitaltenfülle, die fich im Brennpunkte zweier Welten zujammendrängt: jo 
präjentirt fi) Conjtantinopel — ein Bild von ebenjo bedeutungsvoller 
Vergangenheit, wie bedeutungsvoller Zukunft. 

Wenn wir diesmal im alten Byzanz anfehren, geichieht es beileibe 


nicht, um feine ftereotypen Bilder zu entrollen, die heute Jedermann aus 
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unzähligen Bejchreibungen fennt. Die Zeit ift wenig danach, an der bunten 
Maskerade, die durch die Straßen Stambuls fluthet, an dem monotonen, 
wenn auch farbigen Einerlei von Beiram-Feſten, Ramazan-Aufzügen, rajenden 
Tänzen verzücter Derwijche, diplomatischem Cortege, braujender Militär- 
mufif an der Spitze blaujadiger Nizams u. dergl. m. Gefallen zu finden. 
Heute, am Abend der Dsmanen-Macht, in den Dämmerjtunden einer einst 
jo glänzenden Herrichaftsepoche, geziemt ſich's mehr in die Vergangenheit 
und Zukunft zu blicken, anftatt bei dem Trödel der Gegenwart mit breiterem 
Behagen zu verweilen. Man verjteht das Türfenthum erjt voll und ganz, 
wenn man es in jeinen Entwidlungsitadien verfolgt. Was Stambul ift 

wiljen QTaujende; wie es geworden und wie die Sultane in ihr 
ichyalteten — nur Wenige. Und dennoch ift nichts interejjanter, als die 
Osmanen» Herrichaft in ihren verichiedenen Stadien nad) ihren jeweiligen 
Trägern und Nepräjentanten zu beurtheilen, das heißt diefe Machtentwick— 
lung daheim — eben in Stambul — zu beobachten. 

Ueber vier Jahrhunderte gebieten die Osmaniden in der Chalifenjtadt 
am Bospor, und umwillfürlich fragt man ſich: Was haben dieje glänzenden 
Eroberer, dieje Bezwinger von Staaten und Völkern in ihrer Rejidenz 
gethan, um fie würdig nach außen zu repräjentiren? Waren fie auch in 
ihrem Heim jene imponirenden Gejtalten, wie an der Spige ihrer Heer— 
ichaaren? Und um die wichtigite aller Fragen zu jtellen: Waren Die 
Dsmanen-Sultane auch wirklich die Quintefjenz des osmanischen Staates, 
jeine leuchtenden Vorbilder, jeine erlauchten Träger, wie die Nepräjentanten 
anderer Dynaftien?.... 

Eine ungeheuere Enttäufchung bemächtigt ſich Desjenigen, der den 
Erjcheinungen nachforjcht, um die paſſenden Antworten auf diefe ragen 
zu finden. Nur hin und wieder erhellt jic) das Dunfel und ein milder 
Strahl verflärt das traumhaft jchöne Städtebild am Bospor. Wer die 
Dsmaniden nur nad) ihren militärischen Leiſtungen, nad) ihren Kriegszügen 
und Belagerungen, nad) ihren gewaltigen See- und Landſchlachten kennt 
— die ja am Ende nicht fie, jondern ihre Armeen ausjfochten — der 
fennt fie nicht. Unter dem Donner der Kanonen, wilder Janitſcharen— 
Muſik und dem „Allahu Afbar!* der afiatiichen Horden, ahnt der 
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Geichichtsbeflifiene faum, welche Maſſe von Unfähigkeit, Granjamfeit und 
Narrheit im Pantheon der Osmanen-Sultane aufgehäuft iſt. Erſchließt 
ih ihm dieſe Wahrheit, jo folgt die Nutzanwendung jofort auf dem 
Fuße, indem man zu der Ueberzeugung gelangt, daß eine Macht, die 
nur durch Blut und Eifen zujammengefittet war, und die nie durch den 
leijeften Lichtitrahl von Eultur oder Civilifation verflärt wurde, früher 
oder jpäter erlöjchen mußte wie ein dahinrajender Wandeljtern im Uni- 
verjum. Glanz und Macht, die auf Waffenthaten fußen, find am Ende 
Factoren rein äußerlicher Natur, und fehlt zur rechten Zeit der rechte Arm, 
io fällt das Ganze zuſammen, da es innen hohl und ohne reagirende 
Triebfraft iſt. 

Kein Staat der Welt hat jo viele Kriege geführt, wie das Osmanen- 
Reich. Es gab Jahrzehnte, wo die Waffen niemals ruhten; wurden nicht 
gerade die chriftlichen Neiche befriegt, jo gaben die orientalischen Völker 
jelbit: bald Turkmenen, bald Perſer oder Kurden, bald Syrer oder Araber, 
vollauf zu jchaffen. Der „große Sulejman jtand beiſpielsweiſe 1529 vor 
Bien, und fieben Jahre jpäter z0g er fiegreich in — Bagdad ein — ein 
wahrer Alexanderzug! . . . Innere Wirren zogen oft jahrelange Bruder- 
friege nad) fich, während andererjeits ein neuer Sultan, der der Jani— 
ticharen nicht Herr werden fonnte, ihnen zuliebe irgend einen Krieg vom 
Zaune brach, um diefen gefürchteten Prätorianern des osmanischen Reiches 
„Beihäftigung“ zu geben. Da die meiften Sultane in erjter Reihe Sol- 
daten waren und die Kriegszüge perjönlich leiteten, entbehrte die Reſidenz 
ot jahrelang ihres erlauchtetjten Bewohners, und jo mußte es fommen, 
das Stambul — die Moscheen ausgenommen — gar feine fichtbaren Zeichen 
jeiner Herrſcher aufzuweijen hat. Da die Sultane auch nichts gejtiftet, 
feine gemeinnügigen Anftalten gegründet, feine Muſeen oder Bibliotheken 
in's Leben gerufen haben; da fie für die wahre Cultur nicht nur feinen 
Sinn hatten, jondern derjelben auch allenthalben feindlich begegneten; da 
fie ihrer Mehrzahl nad; Narren und Poſſenreißer — freilich jolche der 
furchtbariten Art — Menjchenjchlächter und brutale Gewaltmenjchen waren: 
jo begreift man leicht, daß ſie — von ihren Kriegszügen abgejehen — in 
der Geichichte fait ausnahmslos blutige Spuren zurüdgelafien haben. 





Stambul. 
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Wir wollen nun diefen Spuren folgen, um ein Gejammtbild von 
der. jegensreichen Thätigfeit der Osmaniden zu gewinnen.... Im Jahre 
1453 fiel Conjtantinopel in die Hände Sultan Mohammed’ II., dem eigent: 
lichen Begründer des osmanidiichen Weltreiches. Er war noch ein Herrjcher 
von dem Schlage jeiner Vorfahren, die Hinter ji) nicht nur Spuren von 
Krieg und Völfernoth zurüdließen, jondern auch Hand anlegten, um dem 
. Reiche innere Feitigung zu verleihen und demjelben nad) außen durd) 
Maßnahmen nichtmilitärischer Natur Glanz zu verleihen. Man weiß, dat 
Mohammed’s erjte That nad) dem Blutbade innerhalb.der Mauern von 
Byzanz in der Niedermeglung eines Soldaten beitand, der mit feiner 
Streitart das Bodengetäfel in der Sophien-Mojchee zertrümmerte. Dann, über: 
wältigt von der Großartigfeit des Tempels, jprang er auf den Altar, um 
den Dom der Chriſten dem alleinigen Gott und feinem Sendling Mohammed 
zu weihen. Zwar haben auch andere barbariiche Eroberer ähnliche An: 
wandlungen gehabt, aber Mohammed II. hat nicht nur das Wunderwerf 
des Anthemius von Tralles der Nachwelt erhalten, jondern der öftlichen 
Siebenhügelftadt auch noch mehrere Brachtbauten als eigene Schöpfungen 
dazu geichenft. 

Zu dieſen Bauten, die neben einigen Mojcheen anderer Sultane, auf 
die wir noch zurücfommen werden, die wichtigiten architeftonischen Denk— 
mäler Alt-Stambuls in fich begreifen, find: die Grabmojchee Ejub’s, die 
eigene Mojchee „Mohamedje" des Sultans, das jogenannte „Esfi Seraj“ 
auf der Höhe de3 dritten und höchſten Hügels von Stambul, und jchließlich 
das am Landesende von Byzanz gelegene „Neue Seraj“, das in jeiner 
heutigen Gejtalt freilich nicht mehr als das Werf Mohammed's II. gelten 
fann, da bis zum Jahre 1808, von welchem Zeitpunfte ab es nicht mehr 
regelmäßig bewohnt wurde, fajt alle Sultane Zubauten, Kivgfe, Hallen 
und dergleichen hatten aufführen laſſen. 

Die Grabmojchee Ejub’S liegt am inneren Ende des Goldenen Horns, 
im Gartengrün gebettet und von Gebäuden, die zu milden Zweden bejtimmt 
find, umgeben. Sie macht von außen feinen bejondern Eindrud und it 
auch im Innern weniger durch Pracht und Glanz, als vielmehr durch 
das harmonische Zuſammenwirken von Raumverhältnifien und Ausſchmückung 
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ausgezeichnet. Die Wände find mit Marmorplatten bekleidet und der von 
einer Seidenhülle bededte Sarg von einem goldenen Stafete umzogen. 
Yampen flimmern in dem dunklen Raume, und eine grüne Fahne, die zu 
Hänpten des mit der befannten Derwiſchmütze gezierten Sarfophags fteht, 
joll ſymboliſch an den Todten erinnern, der befanntlic) des Propheten 
‚sahnenträger war.... Die Errichtung Ddiejer heiligiten aller Stambuler 
Moicheen erfolgte auf Grund einer Legende. Nach derjelben joll Ejub, 
der vor den Mauern von Byzanz fiel, als der Chalif Jeſid es belagerte, 
gejagt haben: ein mohammedanischer Herrichet werde die Stadt dereinit 
bezwingen und fein Grab zu Ehren bringen.... . Es war aljo zunächit 
die Frage, wo die Kuhejtätte Ejub’s zu finden je. Die Eruirung der- 
ielben wurde flugerweile dem Scheich Ak Schemseddin überlajjen, und 
da man weiß, daß heilige Männer jolche Angelegenheiten auch anderwärts 
immer befriedigend löſen, fonnte es auch in dieſem ‚Falle nicht fehlen. Der 
heilige Mann aus des Sultans Gefolge hatte jchließlich während ftrenger 
Gebetsübungen die erwünjchte Viſion und die Stelle ward gefunden. Es 
fand ſich auch eine Marmor-Inſchrift auf derjelben vor, doch dürfte fie 
faum von Ejub jelbit hingelegt worden jein. 

Ein zweites Werf Mohammed's des Eroberers iſt das „Alte Seraj“, 
in welchem nun das Kriegsminiſterium untergebracht ift. Das gewaltige, 
im Süden durch ein monumentales Portal geſchmückte Mauervierek und 
den Feuerthurm innerhalb desjelben, beherricht ganz Stambul, deijen 
Häufer: und Gaſſengewirr von Meer zu Meer reicht. Bon der Höhe des 
Feuerthurms genießt man da3 zauberhafte Bild der modernen Chalifen- 
Reſidenz in ihrer weitläufigen Verbreitung über drei Halbinjeln: Pera 
und Galata im Norden, Stambul im Süden, Scutari im Oſten. Das 
‚sarbenjpiel der bunten Holzhäujer mit den dazwiichen liegenden Gärten, 
die hochragenden Kuppeln aller bedeutenden Mojcheen, die rings im Um— 
freiie Liegen — jchwere Maſſen durd die dünnen Minaret-Nadeln heiter 
belebt; dazu der filberfahle Glanz des die herrlichiten Buchten füllenden 
Meeres mit dem weiteren Horizont cypreſſengeſchmückter Höhen: das iſt 
ein Bild von unvergänglichen Zauber, obwohl es nur ein Bild und 


nicht3 weiter it. 
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Die Mojchee, welde Mohammed II. ſich zum Denkmal errichten 
ließ, erhebt fi) auf dem Hügel neben Eski Seraj und ijt das Werf 
eines griechiichen Baumeiſters, Namens Chrijtodulos. Obwohl fie nad): 
mals übertroffen wurde, und ihrem Vorbilde, der Aja Sofia, weit zurüd- 
jteht, hat die Locallegende gleichwohl einen Kranz von Anekdoten um das 
Werf und den Meifter gewoben. Die bezeichnendfte ift die, nad) welcher 
dem Erbauer der Mojchee auf Befehl des Sultans beide Hände abgehauen 
worden jein follen, da jener zwei zum Bau verwendete Prachtiäulen 
um ein gutes Stück hätte abjägen lafjen. Da nun der Meifter ob jolcher 
Gewaltthat Klage geführt, hätte 'fih der Sultan dem Spruche des 
Nichters gefügt und dem Bejchädigten eine ungeheuere Belohnung zu: 
fommen laſſen. 

Das letzte, aber bedeutungsvollite Bauwerk, welches Mohammed 11. 
hatte errichten lafjen, ift das jogenannte „Neue Seraj“ oder jchlechtweg 
Serail auf der Zandipige von Stambul. Es ift eine kleine Stadt für 
ih, jo zahlreich find die verjchiedenen Bauten, und jo bedeutend ift die 
Bodenfläche, den dieje einnehmen. Hier befindet fi) auch die „Hohe 
Pforte”, weldye dem osmaniſchen Reiche den Namen gegeben hat. Durd) 
den plumpen Bavillon, den fie bildet, gelangt man in den erjten Serajhof, 
der nichts Merkwürdiges befigt. Der Gang, welcher in den zweiten Hof 
führt, war die gewöhnliche Hinrichtungsitätte in Ungnade gefallener Wür- 
denträger. Der Hof jelbit ijt rajengeichmücdt und ringsum laufen bleigededte 
Marmor: Arkaden, hinter denen jich verichiedene Räumlichkeiten, wie die 
Divans, die Schagfammer u. ſ. w., befinden. Im dritten Hofe endlich 
erheben fich die Paläfte und Kiosfe der verjchiedenen Sultane. Die Pforte, 
die in diefen Hofraum führt, Heißt das „Thor der Glückſeligkeit“ .... 
Mohammed’3 11. Seraj, der Schauplat gewaltiger Staatsactionen und 
der Ausgangspunkt jo vieler ländererichütternder Kriegsthaten, iſt ſchon 
jeit Jahrzehnten — jeit dem gewaltiamen Ende Selim’3 III. — vereinjamt 
und verödet. Im äußeren Parke, der nichts Anziehendes befist, lungert 
verdächtiges Gejindel herum. Nun liegt auch der Bahnhof der rumelischen 
Bahnlinie fnapp neben der alten Umfaſſungsmauer und alle Welt geht 
durch die Breichen, welche die Spitzhaue in die letzteren gelegt, aus und ein, 
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Es iſt fein ungünftiges Bild, das wir von der Bauthätigfeit des 
eriten Sultans in der neuen Nefidenzitadt gewonnen haben. Wäre man 
die abgelaufenen vier Jahrhunderte diefem Beiſpiele gefolgt, jo wäre 
Stambul heute ganz gewiß die archävlogiich intereffantejte Stadt des 
aäheren Orients, eine Stadt von PBaläjten, Tempeln und gemeinnügigen 
Gebäuden der impojanteiten Art. Es fam aber anders.... Schon 
Mohammed's Thronerbe, jein Sohn Bajazid, befundete durch nichts, daß 
er jeinem Vater in Thatfraft und Unternehmungsluft nachgerathen wäre. 
Gleichwohl verdanken wir diejem Sultan eine Mojchee, die berühmt ift 
durh das bunte Markttreiben, das in jeinem hallengejchmücten Hofe 
berriht, und durch die zahllojen Tauben, die in ganzen Schaaren aus 
und ein flattern und jedes freie Plägchen bejegt halten. 

Bajazid und jeine Moschee find die unbedeutende Epijode, die ſich 
wiſchen dem Eroberer von Conftantinopel, Mohammed II. und dem größten, 
glanzreichiten aller Osmaniden, Sulejman I., eingejchoben hat. Im con- 
tanten Aufiteigen begriffen, erreichte das Türkenthum unter Sulejman 
ſeine glanzreichite Entfaltung. Was er zur Vermehrung jeines Reiches 
gethan, wird jpäter zur Sprache fommen. Uns intereffirt zunächit, was 
diefer Sultan in Stambul für fein Andenken gethan, und da finden wir 
ein Denkmal, prachtvoller faſt als der berühmte Sophien-:Dom, die hoch— 
fuppelige „Sulejmanje*, das Werf des berühmtejten osmanischen Bau- 
meiſters Sinan. Er war indeh fein Türfe, ſondern, wie Chrijtodulos, 
ein Griehe. Stambul befigt feinen monumentalen Bau, aud die Aja 
Sofia nicht ausgenommen, der fic) grandiofer ausnehme, als Sinan’s 
gewaltiger Tempel. Die Kuppel diejes Niefenwerfes hat den gleichen: 
Durchmeſſer wie die Sophien-Mojchee, ragt aber bedeutend höher. Auch) 
die anderen räumlichen Verhältniffe find viel impojanter, nicht aber die 
innere Wirkung und der heitere Gejammteindrud, der beim Sophien- Dom 
eben unnachahmlih, uniübertreffbar it. Der gejammte Gompler der 
Sulejmanje zeigt ſich al3 ein nad) der Tiefe gerichtetes Rechteck, welches 

in drei gleiche Vierecke abgetheilt ijt: vorne ein von fuppelgededten Hallen 
umjchlofjener Vorhof mit einem überdachten Brunnen in der Mitte; dann 
der Tempel felbft, dejien Riejenbedachung auf vier folofjalen Pfeilern ruht. 
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Dieje Bedachung beiteht aus der Hauptfuppel und zehn Nebenfuppeln (auf 
der rechten und linken Seite je fünf), jowie aus zwei Halbfuppeln, eine 
vorne, eine hinten.... Im legten, rüdwärtigen Viereck erhebt ji in 
einem jtillen Baumgarten das Maufoleum des großen Herrichers. Die 
Cypreſſen, die hier in jo maleriichem Gontraft zu dem großartigen, durd) 
jeine Mafjigfeit wirkenden Bau jtehen, bejchatten indeß nicht nur Die 
octogenale Grabfapelle des Padiſchah, jondern auch das bejcheidene Ruhe— 
plägchen jeiner Gemalin Rorolane, dem einzigen Wejen aus der Umgebung 
Sulejman’s, das tiefgehenderen — leider meiſt verhängnigvollen Einfluß 
— auf jenen nahm. 

In Sulejman’s Moſchee jehen wir die urſprüngliche osmanidiſche 
Schaffensluſt glänzend verkörpert. Das urjprüngliche Hirtenvolf, das noch 
zu Osman's Zeit unter Zelten lebte und erjt mit der Eroberung Brujias 
durch Orhan Geſchmack an feiten Wohnfigen zu gewinnen begann, hatte 
im Verlaufe der Zeit, wern auch nicht aus Eigenem geichöpft, jo doch 
nach großen Vorbildern gearbeitet, und dies, wie man fieht, mit vielem 
Geſchick. Daß Macht und Reichthum jolche Strebungen wejentlich begünftigten, 
iſt gar nicht zu bezweifeln. Auffallend aber bleibt es, daß troß dem lobens— 
werthen Eifer eines Mohammed und Sulejman die Türken ſelbſt zu diejer 
Kunſtbewegung nichts beigetragen haben. Ihre jchönjten Dome find von 
griechiichen Baumeiftern aufgeführt worden, denn außer der „Sulejmanje“ 
verdanfen die Osmanen jenem Sinan die in mancher Hinficht noch viel 
großartigere „Selimje“, die Prachtmojchee in Adrianopel — eine Daje in 
der Wüſte; denn rings um diejes jteinerne Denkmal, deſſen Kuppel jogar 
um einige Fuß weiter jpannt, als jene der Mja Sofia, dehnt ſich eine 
wüſte Anhäufung buntgemalter Holzhäujer und breitet ſich ein Gafjenneg 
von labyrinthartiger Anlage aus — Alles in Schmuß und Straßenfoth 
getaucht. Vier wunderbar jchlanfe Minarets zu je drei Gebetrufer-Balfonen 
beleben den impojanten Kuppelbau, der innen von acht Pfeilern getragen 
wird. Man muß. im Innern dieſes Tempels jtehen, etwa wenn Die 
icheidende Sonne durch die zahllojen Fenſter am Kranzgeſimſe ihre legten 
Lichtitröme hereinjendet, um Sinan's Werk in andachtsvoller Stimmung 
zu bewundern. Da man die Mauerferne zwijchen den einzelnen Fenſter— 
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Öffnungen in jolcher Höhe nicht bemerft, erblickt man die Kuppel gleichſam 
abgetrennt, über dem höchſten Mauerring ſchwebend. Dazu die Einfachheit 
der inneren Ausjchmüdung, die die großartige Wirfung des Raumes in 
feinen harmonischen Berhältniffen nirgends ſtört. Nur das jchwerfällige 
lerne Lampengerüſt, das von der Kuppel tief zum Bejchauer herabichwebt, 
wirft jtörend, wie dies ja auch in der Sophien-Mojchee der Fall iſt . . . . 

So jehen wir in den beiden Hauptwerfen Sinan's wahrhaft rühm- 
liche Kunitleiftungen. Er hat aber noch zahlreiche Nebenwerfe geichaffen, 
von denen man freilich wenig weiß, da mit Sicherheit nicht einmal zu 
beitimmen ift, wo jich diejelben befinden, oder überhaupt befanden. Nach 
türkischen Chroniken joll Sinan im Ganzen über fünfzig große und hundert 
Keine Mojcheen, dann über hundert Paläfte, ebenjoviele Hans und Brüden 
2. ſ. w. gebaut haben. 

Obwohl die Erbauung der „Selimje“ in die Regierungszeit Se- 
ſim's 11. fällt, fönnen wir gleichwohl die Epoche osmanischen Kunſtſinnes 
mit dem Tode Sulejman’s als abgeichlojjen betrachten. Erwägt man, 
daß wir es in dem voranitehenden Nücdblide nur mit zwei osmanijchen 
Sultanen zu thun hatten, die in geiftiger Beziehung immerhin ein Klein 
wenig in die Wagjchale fallen, während die nun folgende Mehrzahl ein 
wahrhaft ſcheußliches Duodlibet von Gewaltmenjchen, Frömmlern, Narren, 
Schändern und blutbeflekten Henkern abgeben — jo wird man gerechter: 
weile darüber eritaunen, daß dieje erlauchten Herren noch Jahrhunderte 
eine faſt unzerjtörbare politische und militärische Macht nach außen reprä- 
ientirten. Das Geheimniß liegt darin, daß nicht eigentlich die Sultane dieje 
Macht repräjentirten denn vielmehr eine Reihe glänzender Staatsmänner, 
darunter die vier Kjöprülü (die Brüder Mehemed, Achmed und Mujtapha, 
und Amudſchaſade Hufjein, Neffe Muftapha's), die Erben der Weisheit und 
Energie ihres großen Borbildes Mehemet Sokollis, des Beziers Sulejman’s 1. 

In der Reihe diejer Sultane in der Periode des Niederganges ftoßen 
wir zunächſt auf den bereits erwähnten Selim Il. Er war eine feigherzige 
Greatur, ein allen Laſtern, namentlich dem Trunke übermäßig ergebener. 
Gewaltmenſch. Selbit jeine Eroberungen entiprangen nur perjönlichen 
Anwandlungen, wie es beijpielsweije mit Cypern der Fall war, das er 
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nicht jeiner hochwichtigen geographiichen Lage halber, auf welche ihn der 
Großvezier Sofolli aufmerfiam machte, zu erobern befahl, jondern des — 
vorzüglichen Weines halber. Es war der andernorts erwähnte Marrane 
Joſef Nafiy, der ihm auf legteren Umstand aufmerfjam machte. Im Wein: 
tausche den Juden umarmend, rief Selim: „Fürwahr, werden meine 
Wünſche erfüllt, jo jollft Du König von Eypern fein!" Dazu fam es nun 
nicht, dafür konnten fich aber Beide an der ausgejtopften Haut ergößen, 
welche man dem tapfern Bertheidiger von Famaguſta, Bragadino, abgezogen 





Türliiche Waffen. 


hatte. Es kam aber bald ein unerwartetes Nachſpiel. Bei Lepanto 
wurde durch Don Juan d'Auſtria die ganze türkische Flotte, bis auf 
das Geſchwader des Begler Begs von Algier, Uludj Ali, in den Grund 
gebohrt, umd nun lag Selim drei Tage und Nächte heulend und betend 
auf dem Angeficht. Eine rühmenswerthe That diejes Sultans war es aud), 
daß er einst jeinen Koch in die brennende Küche werfen ließ. 

Von Murad IM. weiß man in erjter Linie, daß er mit feinen fünf- 
hundert Weibern über Hundert Stinder erzeugte. Er joll aber nicht nur 
ein großer Verehrer des jchönen Gejchlechts, jondern auch ein jolcher 
der Dichter und Künſtler gewejen jein. Da uns die Namen dieſer Zeßteren 
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unbefannt jind, wird man gut thun, anderen Ghroniiten zu glauben, die 
ihn als einen gefährlichen, wetterwendifchen und graufamen Menjchen hin- 
ſtellen . . . Unter jeinem Nachfolger Mohammed III. nahm die blutige Wirth: 
ichaft der Prinzenmorde ihren Anfang. Bon hundertundzwei Gejchwiltern 
hatten ihn zwanzig Schweitern und zwanzig Brüder überlebt. Um jeines 
Thrones ſicher zu jein, ließ er noch neunzehn in ein befjeres Jenſeits 
eingehen. Im Uebrigen war diejer Sultan ganz in Händen von Weibern 
und Günftlingen, und war es namentlicd die Sultanin-Mutter, die, um 
zu herrichen, den jchwachen Sohn zu liederlichem Lebenswandel anhielt .. 
Mit Achmed I. tritt eine fleine Ruhepauſe ein. Man hört nicht® von 
Brudermord, nichts von gewaltthätigen Mepeleien. Im Gegentheile, ein 
prächtiger Dom, die „Achmedje“ mit ihren wunderbar jchlanfen jed)s 
Minarets und der hochragenden Kuppel, erjteht unter jeiner Leitung, jowie 
manches Gebäudes zu milden Zweden. Jene entzüct noch heute alle Be- 
ſucher Stambuld. Bon Platanen umijcattet, Liegt fie zur Seite des 
Ar-Mejdams, dicht an der Küjtenabdahung zum Marmara: Meer. Auf 
diejen prächtigen Marmorbau fällt zuerjt der Blick Desjenigen, der zur See 
von Süden her der Chalifenftadt ſich nähert.... Gleichwohl verichweigen 
die Chroniften auch bei Achmed deſſen Graujamfeit und Härte nicht, nur 
fehlen die näheren Anhaltspunfte hierzu. 

Zur Abwechslung führten in der mächjten Zeit unreife Knaben das 
Scepter Osman's. Mujtapha 1., der zunächit das Erbe jeines Bruders 
antrat, hatte jiebzehn Jahre im „Prinzenkäfig“ (wie man den Hausarreft 
der Thronerben bis auf den Tag nannte und nennt) geichmachtet, und jo 
begreift man leicht, daß diejer Sultan feine andere Zerftreuung fannte, 
ala dem Spiele der Fiſche zuzujehen und ihnen Goldjtüce zuzuwerfen. 
Er wurde abgelegt und durch den ;wölfjährigen Osman, dem Zweiten 
diefes Namens, erjegt. Zum Manne herangereift, ließ er die Abficht durch: 
bliden, eine Mekka Fahrt zu unternehmen, was die Janitſcharen bejtimmte 
— die ihn im Verdacht hatten, er wolle ſich nad) Syrien begeben, um 
a fie eine Armee aufzubieten — ihn ermorden zu lajjen. Es war 

der erſte Sultansmord. Ein Janitſchar warf ihm auf Befehl des Agas 


einen Strid um den Hals, verjtümmelte ihn und jchmitt ihm ein * ab. 
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In diejer Weile fonnte nun die osmaniſche Hausgejchichte ihren 
blutigen Fortgang nehmen. Mujtapha, der mittlerweile Osman II. wieder 
erjegte, erwies ſich als derart verrüdt, dag man fich gezwungen jah, ihn 
durd) Murad IV. zu eriegen. Auch er war ein Kind (zwölf Nahre alt), 
als er den Thron jeiner Väter bejtieg. Die Talente eines Scheuſals müſſen 
aber in jeiner Brust gejchlummert haben, denn faum zwanzig Jahre alt, 
ließ er den Grofvezier Redſcheb (einen an der Gicht leidenden Greis) zu 
ſich bejcheiden und vor feinen Augen den Kopf herunterichlagen. Durd) 
jeine Gräuelthaten Hat ſich diejer Sultan bei einigen Hiltorifern den Bei: 
namen eines „Nero der Osmanen“ erworben, den er thatjächlich verdient. 
In Bagdad ließ er nad Einnahme der früher abgefallenen Stadt an einem 
einzigen Tage über zehntaujend Menjchen niedermepeln und weiteren taujend 
vor jeinem Zelte auf jein Commando ſämmtlichen auf einmal die Köpfe 
abbauen . . . Selbjt Osman, fein durch die Janiticharen ermordeter Bruder, 
jollte noch gerächt werden. Da die damalige Empörung von einem Kaffee- 
hauje ausging, ließ er alle Kaffeebuden Stambuls, mehrere hundert an der 
Zahl, der Erde gleich machen und den Kaffeegenuß bei Todesitrafe ver- 
bieten. Auch das Rauchen und der Opiumgenuß wurden unterjagt. Murad 
verjchmähte es nicht, bei Tag und bei Nacht verkleidet fi) in's Volks— 
gewühl zu mengen und zu jpioniren. Einen Soldaten, mit dem er gemeinjam 
in einem Kai den Bospor befuhr, wollte er zum Rauchen verleiten. Der 
Soldat aber meinte: entweder bijt Du ein Spion, und dann verdienft Du 
den Strid, oder der Sultan, und dann verdienit Du noch mehr. Hierauf 
prügelte er ihm tüchtig durch und entfloh. Nun mußten freilich der Polizei— 
meister und jämmtliche Viertelmeifter ihre Köpfe laſſen, der Uebelthäter 
aber ward niemals eruirt, da er jo Klug war, ſich durch die ausgejchriebene 
Belohnung von zehn Beuteln Goldes nicht füdern zu lafjen. Eine andere 
Sraufamfeit beging Murad gegenüber jeinem Leibarzte, von welchem dem 
Sultan verrathen wurde, daß er Opium genieße. Der Sultan ließ den 
Arzt zu ich beicheiden und zwang ihn, den ganzen Vorrath auf einmal 
zu verjchluden. Hierauf mußte der Aermſte noch drei Partien Schach mit 
dem jchredlichen Spaßmacher jpielen. Einige Stunden jpäter war der Arzt 
eine Zeihe.... Ein anderesmal ließ Murad mehrere Mädchen einfach 
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deshalb in's Meer werfen, weil ihm ihre Fröhlichkeit mißfiel. In feinen 
legten Jahren joll diejer bluttriefende Tyranın Nachts mit gezüdtem Säbel 
durch die Straßen Stambuls gerannt jein, Jeden niederhauend, der ihm 
in den Weg trat. 

Wir müſſen Ibrahim übergehen, da das Treiben diejes Sultans, 
ohne Die Decenz zu verlegen, einfach nicht wiederzugeben iſt. Er verbrachte 
fait jein ganzes Leben in den zFrauengemächern des Serajs, wo ihn jeine 
eigene Meutter zu den unerhörtejten Ausjchweifungen verleitete. Selbjt in 
den Gärten wurden gejchlechtliche Orgien aufgeführt, die in diejer Form 
in feinem Königspalaſte der Welt je ihresgleichen fanden. Neben den 
jrauen liebte Ibrahim nichts jo jehr als — Poſſenreißer, Mufifanten, 
Trommler und Gauffer. Schließlich wurde den Janitſcharen das Treiben 
u toll, fie jtürmten das Palais, jperrten den Sultan in einen Kerfer und 
chnürten ihm nac zehn Tagen die Stehle zu. Er jtarb heulend, betend 
md fluchend. 

Im Seraj aber führte Ibrahim's Mutter — dieje türkiſche Meſſalina 
— nach wie vor die Herrichaft, da ihr auf den Thron erhobener Sohn 
Mohammed (der Vierte dieſes Namens) erjt das fiebente Lebensjahr zurüd- 
gelegt Hatte. Es jcheint, daß diefem Weibe in einer erniten Stunde die 
ganze Gefahr klar wurde, welche die bereits jeit längerer Zeit platgegriffene 
Tesorganijation für das Reich in fich Ichloß, denn es war Ibrahim's 
Mutter, die Mehemet Kjöprülü zum Großvezier wählte. Freilich fonnte 
auch diefer Mann die Rebellion, die allerorts herrichte, nur in Blut 
eritifen.. Am Ende aber war e3 eine NRadicalcur und die Schlächterei 
ein adaptirtes osmanisches Regierungsprogramm .... Wer nicht tiefer in 
die Geichichte der Osmaniden eindringt, ftellt fich deren Thaten gewöhnlid) 
als eine gewaltige Epopöe, die als breiter mächtiger Strom dahinraujcht, vor. 
Näher bejehen, will es aber bedünfen, dab der Wogenprall nad) außen 
mit den Wirbeln im mern einfach nur die Wage hält. Jene Wogen 
donnern und branden an fernen Städten und Feitungen, fie verichlingen 
Völker und Reiche und masfiren durch elementare Wirkung den inneren 
Kampf mit der Hydra. Obwohl feit der Beligergreifung Conftantinopels 


durch die Türken fein äußerer Feind mehr in die Stadt eindrang und fein 
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Kampf mit einem jolchen ftattfand, hat der Boden Stambuls gleichwohl 
erichredlich viel Blut getrunfen. 

Mohammed’s IV. Ende war ein gewaltjames. Seine beiden Nad)- 
folger Sulejman Il. und Achmed II. find ganz bedeutungslos für die 
osmaniſche Geichichte, obwohl während ihrer Negierung jo gut wie unter 
derjenigen anderer Sultane unausgejegt Krieg geführt wurde. Auch von 
Muſtapha I. weiß man, joweit jeine Verjönlichkeit (nicht das Reich) in 
Betracht fommt, nur das Wenige zu berichten, daß er ein eifriger Jäger 
und Liebhaber des Dicheridipieles (Speerwerfen) war. Als die Janitjcharen 
ihn vom Throne gejtürzt hatten, folgte ipm Achmed IN. Er begann jein 
Henferamt mit der Hinrichtung von jechzig (!) Würdenträgern, deren Köpfe 
die Janitſcharen verlangt hatten. Sein Großvezier Ibrahim aber hatte 
auch; noch andere Pläne zur Rettung des Reiches bei der Hand. So 
decretirte er, daß dem Stleiderlurus der Frauen gejteuert werden müſſe. 
Keine Frau durfte einen Kragen länger als eine Spanne, ein Tuch länger 
als drei Spannen, ein Band breiter als einen Zoll tragen. Der niederen 
Claſſe ward das Tragen von feinerem Pelzwerk verboten. Neben jolchen 
Bagatellen liefen aber tiefergehende Reformen, zu denen auch die Anlage 
der erjten Buchdruderei in Stambul und die Grrichtung von vier 
Bibliotheken gehörten. Die Yanitjcharen aber meinten, daß dies alles 
überflüffige Spielereien jeien, und verlangten vom Sultan den Kopf des 
Sroßveziers, jeines Stellvertreter, des Kapudan-Pajchas und des Groß— 
muftis. Die Leichen der zwei Erjtgenannten wurden der wilden Horde 
vorgeworfen, doch leugneten fie, daß die eine der Leichen jene des Groß— 
veziers ſei. Nun trat Achmed jelbjt vor die Meuterer und erklärte, abdanken 
zu wollen. Sie acceptirten den Vorjchlag und erhoben Mahmud I. zum 
Padiſchah. 

Wie weit die Gewalt der Maſſen im dieſer Epoche über jene der 
Sultane ging, beweist die Thatjache, daß ein Janiticharen-Dfficier Höheren 
Ranges die Frechheit hatte, Mahmud’3 Mutter zu zwingen, jeiner (des 
Officiers) niedergefommenen Beilchläferin zu Dienjten zu jein. Aufgebracht 
hierüber, ermannte fich der Sultan und ließ unverjehens fünfzig Rebellen- 
chefs binnen wenigen Minuten jeden um einen Kopf fürzer machen. Nun 
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war zwar die Ruhe wieder leidlich hergejtellt, aber ein unglücdlicher Krieg 
gegen Rußland und Dejterreich, der mit dem {Frieden von Belgrad (1739) 
ihloß, verfümmerte dem Sultan gar jehr die gute Laune. Zum Ueber: 
Hufe verheerte ein furchtbares Erdbeben Conjtantinopel, das viele Mojcheen 
und andere monumentale Bauten einjtürzen machte.... 

Wir haben num in diejen wenigen Zeilen fat zwei Jahrhunderte 
durchlaufen, ohne in diefer Anhäufung von Blut» und Schandthaten, von 
Haremswirthichaft und Sanitjcharenherrichaft auch nur eimen einzigen 
Lichtblick genoſſen zu haben. Noch aber ijt des furchtbaren Spieles fein 
Ende.... Osman II., der nun in der Regierung folgte, war volle 
fünfzig Jahre (!) im Prinzenfäfig eingejperrt gewejen. Auf den Thron 
berufen, spielte er die Rolle einer Puppe, um jchon nad zwei Jahren 
abzutreten. Der Tod, wie es jcheint, nicht ohme einige Nachhilfe, raffte 
ihn hinweg, und ein anderer Schatten-Sultan — Mujtapha II. — rückte 
nah. Aus feinem Leben ijt nichts von Belang zu berichten. Auch den 
nächſten drei Sultanen fann feine weitere Ehre eriwiejen werden, als Die 
Nennung ihrer Namen ohne übler Nebenbemerfung Abdul Hamid 1. 
war ein bejchränfter, aufgeblafener Menjch, der ich etwas zu tief in 
da3 Studium der Gejcichte jeiner erjten Vorfahren verjenft hatte, was 
gleihwohl nicht verhindern Eonnte, daß es unter jeiner Regierung zu 
dem für die Türfei jo verhängnigvollen Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi 
fom.... 
Sein Nachfolger Selim III. bemühte fich zwar, dem verlotterten Reiche 
aufzuhelfen, doch war er zu ſchwach, um der gegen.jeine Reformen herein: 
gebrochenen reactionären Bewegung die Stirne zu bieten. Er mußte der 
Gewalt weichen und den Thron der Osmaniden jeinem Vetter Mujtapha 
(dem vierten dieſes Namens) überlaffen — einem der Fläglichiten Lücken— 
büßer in der Reihe der Sultane. Bon Mujtapha Bairaftar, einem warmen 
Anhänger Selim’?, bedrängt, ließ Muftapha IV. diejen erdrofjeln. Das: 
jelbe Schieffal erreichte den Sultan jelbit, als Bairaftar ihn entthront hatte, 
und deſſen Hinrichtung, der Sicherheit jeines Bruders Mahmud halber, 
angezeigt erjchien. Am jelben Tage erdroffelte man auch Muſtapha's 


Mutter. 
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Es ijt eine düſtere Scenerie, die jich da vor unjeren Augen entrollt. 
Mit Mahmud I. find wir aber bereits in das XIX. Jahrhundert vor: 
gerückt und da gejellt fich zum inneren Wirrwar auch noch die äußere 
Bedrängniß. Zwar hatte Mahmud mit eijerner Fauſt der Janiticharen- 
wirthichaft ein blutiges Ende bereitet, das Corps vernichtet und jeine 
Kaſernen in rauchende Trümmer verwandelt. Damit war es aber nicht 
abgethan, und der reformfreundliche und thatkräftige Sultan hatte alle 
Hände voll zu thun, um der Situation Herr zu werden. Zunächit empörten 
fich die Griechen und flugs waren die europätjchen Mächte in den Handel 
verwidelt. Des Sultans Starrjfinn im der griechtiichen Frage hatte zur 
Folge, daß die Gejchwader der abendländiichen Großſtaaten mitten im 
Frieden in der Hafenbucht von Navarino die türkiſch-ägyptiſche ‚Flotte ver- 
nichteten. Dann fam die ruifiiche Invaſion und in ihrem Gefolge der 
demüthigende ‚Friedensvertrag von Adrianopel. 

Wir erwähnen dieje hiltorischen Details, weil von Mahmud nichts 
anderes zu berichten ist. Wie tief das Machtbewußtjein der Türken bereits 
gejunfen war, beweilt die Thajache, daß die Entfaltung der „Fahne des 
Propheten“ bei Erjcheinen der Ruſſen diesjeits des Balkans nichts fruchtete. 
Nie hätte man geglaubt, daß den fanatiichen Majjen, die den Glaubens: 
fampf in früheren Jahrhunderten in drei Erdtheile verpflanzt hatten, der 
Anblid des heiligen Palladiums gleichgiltig jein fünnte. Einſt war es 
anders. Noch neunzig Jahre früher (1769), da man die Fahne in den 
Krieg gegen Rußland ſchickte, wirkte der Anblick derjelben jo aufregend, 
daß viele Ehriften umgebracht und geplündert und der öjterreichiiche Ge— 
jandte mißhandelt wurde. Noch früher bedurfte es blos der Erponirung 
der fojtbaren Neliqguie, um den Fanatismus von Hunderttaujenden zu 
entfejjeln, wie beijpielsweile zur Zeit Murad's IV., wo allein die Zünfte 
Stambuls 200.000 Mann aufboten, um den gegen Bagdad ziehenden 
Truppen das Abjchiedsgeleite zu geben.... Dem Bolfe fehlte nun Die 
Lebenskraft, jich aufzuraffen, was im geeigneten Momente immerhin noch 
möglich gewejen wäre, erwägt man, daß die Türken vor drei, vier Jahr— 
zehnten ihren Niedergang feineswegs zugaben, oder auch nur erfannten. 
Selbjtüberihägung im Unglück it ja ein hervorragender Zug am 
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Trientalen im Wllgemeinen und am Türken im Bejondern. Celbjt der 
türfiiche Bettler, der im Vollsgewühl auf der großen Brüde über das 
Goldene Horn, den Chriften um ein Almojen angeht, thut dies mit Ernit 
und Gemejjenheit, unbejchadet, daß er den Epender im nächiten Augen- 
blife in jeinem Innern gründlich verachte. Der Mangel befruchtender 
Anregung, der Abgang belehrenden Einfluffes, und vollends die unbefieg- 
bare Macht des Fatalismus, der im jeinem Ertrem faum etwas anderes 
als jchwerfälligite Trägheit iſt: alle diefe Momente führten das Stambuler 
Volt — und nur diejes haben wir hier vor Augen — zu refignirter 
Beihaulichkeit. 

Das Abendland war mächtig geworden und zitterte nicht mehr vor 
den osmaniſchen Chalifen. Europäiſche Gejandte, die man früher im. 
gegebenen Momente in die gefürchteten „ſieben Thürme“ jperrte, zogen 
nun Tag für Tag mit großem Pompe auf umd führten regelmäßig Klage 
gegen dies und gegen jenes. Zwar fehlte es nicht an Nücdfällen und nod) 
143 ward ein Armenier, der zum Islam übergetreten war, aber wieder 
zeig wurde, Öffentlich vor dem Fiichthor (dem gewöhnlichen Hinrichtungs- 
plage auf dem Wege zum ägyptiſchen Markt und in’s Bazarquartier) hin- 
gerichtet und dem Gehenkten zum Gaudium des Pöbels ein — Eylinderhut 


aufgeſetzt . . . . Aber was jollte e8 mit diefen Späßen, welchen praftijchen 
Werth hatten jie für das Volk jelbit, das den Einfluß der Fremden von 
Tag zu Tag wachen, jeinen Wohlitand aber ebenjo jtetig ſinken jah?.... 


Schlafwandelnd jchritten die unwandelbaren Alttürfen durch ihr geliebtes 
Stambul, das im Handumdrehen zu einer Ruinenſtadt geworden war. Die 
alten Stadtmauern waren längjt zu Steinbrüchen geworden und jtürzten 
Stid für Stüd ein. Wo das Yaniticharen-Mafjacre jtattfand, lag noch 
nach Jahrzehnten der Schutt; das Seraj war verlafjfen und jo manche 
der alten Brachtmojcheen außen und innen defect. Es gab eine Zeit unter 
Abdul Medichtd, wo jelbjt das ältefte moslimiche Wahrzeichen auf dem 
Boden von Byzanz — der Sophien-Dom — dem Einſturze nahe war. Die 
Gewölbe waren geiprungen, in den Kuppeln Löcher eingebrochen, durch 
welche nicht nur ganze Taubenjchwärme ein- und ausflogen, jondern auch 
Schnee und Regen eindrangen und jo auch anderwärts im Innern viel: 
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fachen Schaden anrichteten. Ein italienischer Architekt (Foſtati) ftellte den 
Dom wieder her, der ohne fremde Hilfe heute vielleicht Schon halb eingeitürzt 
wäre. Bei diejer Renovirung legte man auch einen Theil der früheren 
prachtvollen Mojaikbilder bloß, doc war es unvermeidlich, diejelben wieder 
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unter eine dünne Studjcdjichte zu begraben. Zwar hatte Sultan Abdul 
Medichid ſich dahin geäußert, daß noch zu jeinen Lebzeiten die herrlichen 
Bilder definitiv an's Tageslicht treten jollten; es blieb aber bei dem bloßen 
Wuniche, da die rechtgläubige Phalanx im ſchlimmſten Falle die Mojaifen 
zertrümmert haben würde, da ie figuraliiche Motive find. 


— BE ——— 
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Belier zu würdigen weiß man den Tempelichmudf in der Marmor- 
moſchee Achmed J. zur Seite des Hippodroms. Dort hängen an den 
Innenwänden mehrere hundert majjiv goldene, edeljteinbejegte Tafeln und 
vendeln von der Dede ebenſo foitbare Ampeln herab - alles zujammen 












Ceremionie der „Schmwertumgürtung”. 
von großem Geldwerthe. Bei der allgemeinen Armuth it dies immerhin 
noch ein Schaß, der jo wenig zu verachten ift, wie die Tempeljchäge im 
ſchütiſchen Kerbela (wo befanntlich eine türfijche Garnifon zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung liegt) und die unermeßlichen Reichthümer, die in 
den Kellern des Großſcherifs von Mekka aufgehäuft Liegen. 

Wo die Lebenskraft fehlt, da ftellt die Beichaufichkeit fich ein. Der 
Lebensabend, der fich nicht nur auf das Türkenthum allein, fondern auf 
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den ganzen Orient langjam herabjenkt, hat die Menichen rejignirt geitimmt. 
Ihr Leben bewegt ſich in jalbungsvollen Formeln, deren Inhalt ohne 
Bedeutung iſt. Wenn man nod) heute an den verjchiedenen Landungs- 
plägen der befannten fiellojen Stambuler Boote (Kaiks) weißbärtige Pilger— 
veteranen stehen fieht, die jedem abfahrenden Boote einen Segenſpruch 
nachjenden, jo wird eine jolche Scene auf den Abendländer faum mit dem 
erwünjchten Ernjt wirken, wenn in demjelben Momente der grelle Pfiff 
der Locomotive an jein Ohr flingt, oder der dicke Rauch zahlreicher Dampf— 
ichiffe ihm das XIX. Jahrhundert verjtändlih genug vor die Sinne 
führt . . . Es find Gejtalten aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit 
— Schatten auf meugetünchter Tapete. Zwar die goldenen Glaubens: 
ſymbole funfeln noch immer auf den Kuppeln und Thürmen der moslimijchen 
Dome, aber die richtige Erbauung in ihnen bedurfte in jüngiter Zeit 
wiederholt der officiellen Aufmunterung. Schon zur Zeit Chosrew's erging 
eine Bolizeiverordnung folgenden Inhalts: „Viele junge Burjche, namentlich 
der dienenden Claſſe angehörig, pflegen in den Mojcheen auf Predigt und 
Ermahnung nicht zu achten, jondern jegten fich unter der Empore in 
Winkeln und Niſchen haufenweis zujammen und plaudern da, als ob fie 
in der Barbierjtube wären. Andere jchlendern, mit dem Roſenkranz und 
jonjtigem Tand bejchäftigt, in den Mojcheen umher. Nun joll man nicht 
vergeljen, daß die Mojchee der Tempel Gottes, die Stätte des Gebetes iit, 
an der man alle Ehrfurcht an den Tag zu legen hat. Würde jid) diesmal 
(im Ramazan) Semand erfrechen, den der heiligen Stätte geziemenden 
Anstand irgendwie zu verlegen, jo hat er zunächjt Verhaftung und dann 
ein Bajtonnaden-Tractement zu gewärtigen, daß ihm die Nägel von den 
Zehen jpringen“ . . . Ein andersmal, gelegentlich der unter Mahmud’s 11. 
Regierung fürchterlid wüthenden Peſt-Epidemie (1837), ließ der Sultan 
erflären: daß der in der Peſt ſich fundgebende göttliche Unwillen nur in 
der Unterlajjung des fünfmaligen täglichen Gebetes jeinen Grund habe, 
und dab hinfort Jeder, der zur Gebetzeit, anjtatt in der Mojchee zu 
erjcheinen, auf der Straße getroffen wird, durch die Bajtonnade an jeine 
Slaubenspflichten erinnert werden ſolle. Noc in allerjüngjter Zeit (als 
die ruffischen Heeresmafjen vor den Thoren Gonitantinopels jtanden) erlieh 
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die Stambuler Municipalität ein zwei Spalten langes Decret, durch welches 
ſie Den Gläubigen einichärfte, das Gebet in den Moſcheen zu den canonijchen 
fünf Zeiten nicht zu verſäumen und nicht in den Kaffeehäuſern fich während 
der Gebetszeit mit „Trictrae“ und Kartenſpiel zu unterhalten. Den Weibern 
ward es unteriagt, Schleier von jehr feinem und durchlichtigem Stoff zu 
tragen; ſie jollten fünftighin ihre Schleier aus dem Stoff von Nr. 20 
bis 26 anfertigen, feine jeidenen Ueberwürfe anlegen, in feine Verfaufs- 
läden eintreten, und dergleichen Schnurrpfeifereien mehr. 

Nun hat man freilich nie gehört, daß fleißiges Beten ein Volk oder 
Reich vom Niedergange aufgehalten hätte. In Stambul will man aber 
derlei wenigitens äußerlich glauben machen und es ſtellen fich jelbit Beamte 
in Den Bureaux der Minifterien zum Gebete, wenn fie damit nur der 
Zumuthung entgehen fünnen, über irgend ein diplomatijches Schriftſtück 
oder einen anderen Act nachdenken zu müſſen . . . Wie aber die religiöje 
Handlung zur Förmlichkeit, jo ijt der religiöje Spruch zur Phraje geworden. 
Einen anderen Eindrudf gewinnt man nämlich faum, wenn man vernimmt, 
wie Badende die ganze Koranweisheit citiren und jede Gliederbewegung 
mit einem heiligen Spruche begleiten. Wajchen fie das Geficht, jo flüftern 
fie: D Gott, mache mein Geficht mit Deinem Glanze weiß am Tage, da 
die Geſichter glänzen werden, und mache es nicht Schwarz am Tage, da Die 
Gefichter jchwarz fein werden. Oder, wenn man den Kopf wälcht: O Gott, 
bedede mic) mit Deiner Barmherzigkeit; und beim Hals: O Gott, made 
meinen Hals von Feuer, Feſſeln und Ketten frei. Neinigt der Gläubige 
den rechten Arm, jo ruft er: D Gott, gieb mir mein Buch (Lebensbud)) 
in Die rechte Hand; reinigt er den Fuß: O Gott, jtärfe meinen Fuß, wenn 
er über die Brüde Sirath geht, am Tag, da die Füße bei dieſem fürchter- 
lichen Uebergang zittern und ftraucheln werden..... 

Im Uebrigen müfjen wir gerecht fein und ſolche Dinge nicht jonderlich 
ernft nehmen. Wenn gläubige Mohammedaner verfichern, in der „heiligen 
Nacht“ des legten Ramazan-Tages geichehen jo bedeutjame Vorgänge in 
der unbelebten Natur, daß jelbit das Meerwaſſer jein Salz verliere, jo 
wäre zu bedenfen, da im gläubigen Abendlande ähnliche Wunder gejchehen. 
Führt man einen Strenggläubigen an's Meer und läßt ihm aus hohler 
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Hand Meerwafjer jchlürfen, jo wird er, ohne eine Miene zu verziehen, 
jagen, es jchmede füß.... Es giebt eben Dinge, über die fich einfach nicht 
jtreiten läßt, und jeder Strenggläubige betrügt fich mehr oder weniger jelbit, 
zumal, wenn er ſich wundergläubig jtellt.... . Bedenklich aber bleibt es 
für alle Fälle, wenn ein Volf oder ein Reich, bar jeder anderen Trieb- 
kraft, jein erlöjchendes Scheinleben hinter religiöje Argumente verichangt. 

Um die Machtentwicklung und den Verfall des osmanischen Reiches 
richtig zu beurtheilen, muß man mehr al3 alles andere die geographiichen 
Verhältniſſe des fraglichen Gebietes vor Augen haben. Die Lage von Con— 
itantinopel an der Scheidelinie zweier Welttheile und am Verbindungs- 
Canal zweier Meere, ijt eine jo außerordentlich vortheilhafte, daß Die 
naturgemäße Beftimmung der Stadt zu einem Machtcentrum ſich ganz und 
gar von jelbjt ergiebt. In der ganzen Welt findet man feine zweite Stadt- 
lage, die dem Principe der ſtaatlichen Centraliſation ſo ſehr entſpräche, als 
jene von Conſtantinopel. Man braucht das Wort „Centraliſation“ nicht 
im kleinlichen politiichen Sinne zu nehmen, wohl aber von Standpunfte 
der allgemeinen Cultur- und Machtverhältnifje, denn jeder Organismus 
bedarf jeines Kräftenittelpunftes, von dem alles Leben ausgeht und nach dem 
alle Erjcheinungen diejes ftrahlenförmig ausgehenden Lebens reagiren. Da 
gerade die republifanisch regierten Inſelſtaaten aller Gejchichtsepochen am 
beiten arrondirt und ihre Staatswejen immer centralifirt waren, ift hier 
eine jede Mißdeutung des Wortes ausgeichloffen. Begünftigen feite Yandes- 
grenzen — wie große Gebirgszüge, oder vollends die Meeresfüften — die 
Arrondirung, jo muß fich die Intenfität des inneren Staatslebens wejentlid) 
vergrößern; fie wird aber progreijiv abnehmen, je weiter der Gentraljik 
der Macht und Herrichaft vom Mittelpunfte eines Staates (im geometrijchen 
Sinn) fich gegen die Peripherie zu entfernt, da die von jenem auspuljenden 
Kräfte und Einflüffe, jeien fie num politischer oder cultureller Natur, auf 
ungleich langen Diftanzen wirken, wodurd) bedeutende Abjtände Hinfichtlich 
der Intenfität diefer Auspulſungen fich ergeben.... So iſt die Yage von 
St. Petersburg die denkbar ungünſtigſte behufs gleichmäßiger Beherrichung 
des ungeheueren Neichsgebietes und gleichmäßiger VBertheilung der Gultur- 
bedürfniſſe nach allen Richtungen. Die ungünstige geometriiche Gejtalt der 
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italieniſchen Halbinſel hat es verſchuldet, daß dieſes Gebiet, trotz der Welt— 
ſtadt Rom, eines eigentlichen Mittelpunktes entbehrte, ein Mangel, der am 
ſchärfſten durch die tauſendjährigen politiſchen Wirren der Länder und 
Reiche zwiſchen Alpen und Aetna gekennzeichnet iſt. Nur wo das Syſtem 
von Conföderativ-Staaten in Betracht kommt, erfährt dieſes Princip eine 
Abſchwächung. Gleichwohl wird beijpielsweie New-York oder Waihington 
nie einen vortheilhaften, in jeder Beziehung entiprechenden Gentralfig für 
die Union abgeben fönnen, wohl aber das im Herzen des ungeheuern 
Gebietes und am Bereinigungspunfte der beiden größten nordamerifanijchen 
Ströme gelegene St. Louis, jenem Emporium Amerifas, das unter allen 
die größte Zufunft hat. 

An Conjtantinopel tritt uns die Wahrheit des Satzes, daß nur die 
centrale Yage eines Herrichaftsfißes einem Staate aggreifive und paſſive 
Macht verleihe, ungemein überzeugend vor Augen. Nur um eine Stadt, 
wie Conjtantinopel, fonnten ſich nach und nach die gewaltigen Länder- 
gebiete Fryitallifiren, aus denen zu Zeiten das Weich der byzantinischen 
Kaiſer und der osmanischen Sultane fich zuſammenſetzte. Als durch juccejfive 
Abbrödlungen vom byzantiniichen Reiche deſſen Nefidenz allmählich an die 
Peripherie des noch beherrichten Gebietes zu liegen fam, da war dieſes 
Gebiet und die Stadt jelbjt verloren. Aller Heroismus des legten Paläologen 
würde ein Schidjal nicht abzuwenden vermocht haben, das far und deutlich, 
einem Naturgejet unterliegend, vorgezeichnet war. Und diejelben Erjcheinungen, 
die uns beim byzantinischen Reiche im negativen Sinne vor Augen treten, 
laſſen ſich noch weit bejjer im pofitiven Sinne an den einzelnen Entwid- 
lungsſtadien des osmaniſchen Reiches wahrnehmen. 

Es iſt das Bild einer fajt nach mathematischen Gejegen fortichreitenden 
jtaatlihen Arrondirung, das uns da vor Augen tritt. Als Dsman l. 
der Begründer der Dynajtie und des osmanischen Staates, als jelbjtändiger 
Fürſt im Wejten von Kleinaſien gebot, da umfaßte jein Befig ein Ländchen 
von faum dreißig geographijchen Geviertmeilen. Es nahm feine Ausdehnung 
zwijchen den Sangarius und den öftlichen Ausläufern des Olymp und 
beichränfte ſich auf die Bezirfe von Eskiſchehr, Karadſchahiſſar, Inöngü, 
Ainegöl, Jeniſchehr und Biledſchik Die Reſidenz war Jeniſchehr, das jonad) 
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der Keim zu dem nachmaligen Kaiſerreiche genannt werden fönnte.... 
Als Osman's Sohn, Orhan, die Erbichaft des Miniatur-Neiches angetreten 
hatte, waren die urjprünglichen engen Umgrenzungen bereits durchbrochen. 
Schon zu Lebzeiten Osman’s hatte Orhan das benachbarte Bruſſa erobert. 
E3 ward zur neuen Reſidenz- und Hauptitadt des Neiches auserlejen, als 
die Söhne diejes Sultans, Sulejman und Murad, europätiches Gebiet dem 
jungen Staate einverleibt und Orchan jelbit die Yandichaften um Nicomedia 
an ſich geriffen hatte. Ein Jahr nad) Osman's Tode (1327) reichte das 
Osmanen-Scepter im Norden bereits bis zum Schwarzen Meer; ein Jahr 
jpäter fiel das berühmte Nicäa in die Hände Orchan's. Die Landung 
osmanischer Truppen an der europäijchen Seite der Dardanellen erfolgte 
erjt dreißig Jahre nad) diefen Ereignifjen, nämlid 1357; dann aber nahm 
die Eroberung rapiden Fortgang. Noch im jelben Jahre reißen Zulejman 
und Murad die Landichaften von Bulair, Malgara, Ipſala (an der unteren 
Marita), Rodoſto, Tichorlu und Yule-Burgas an fih. Im Jahre 1358 
jtirbt Zulejman, 1359 Orhan und Murad I. tritt das Erbe jeiner Bor- 
fahren an. 

In jeinem zweiten Entwidlungsjtadium umfaßte das noch immer 
räumlich unbedeutende osmaniſche Neich folgende Territorien: in Wien: 
das Gebiet zwiichen dem untern Safaria und den Gejtaden des Schwarzen 
und Marmara- Meeres, einschließlich des ägäiſchen Kiftenjtriches von Troas, 
mit deſſen jüdlichitem Punkte, dem Cap Baba Kaleſſi, gegenüber der Inſel 
Lesbos. Im Süden 309 die Grenze am Saume der breiten und jchönen 
Gulturebenen, welche von den Strömen Myfiens durchzogen werden. In 
Europa war der Beſitz viel fleiner, etwa fünfzig geographiiche Geviertmeilen 
groß. Er reichte von der unteren Marita (als Grenzfluß) dem Erghene- 
Thale entlang über Tichorlu zum Marmara-Meer, wo die Grenzlinie 
zwiſchen Rodofto und Silivri hindurdjlief. Sieht man von Conjtantinopel 
und jeinem unmittelbaren Gebiete ab, jo war bei dem Ableben Orchan's, 
des zweiten Sultans der osmanischen Dynaftie, das Marmara-Meer bereits 
ein osmaniſcher Binnenjee. Die neuen Eroberer hatten die Dardanellen 
in Händen und in bedrohlicher Nähe Conſtantinopels ihre Grenzpfähle ein- 
gerammt. Bruſſa war nun die Reſidenz des neu arrondirten Gebietes, 
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das ungefähr zweihundert geographiiche Geviertmeilen einnahm, alſo nicht 
einmal jo groß, wie das Großherzogthum Medlenburg- Schwerin war ..... 
Mit Murad I. tritt die osmanische Machtentwidlung in ihre dritte 
Lhaſe. Der neue Sultan richtete feine Blicke Hauptjächlich auf das europäijche 
Gebiet, während er in Kleinafien durch Verichiebung der Reichsgrenze über 
Angora hinaus bis zum Halys (1360) eine räumlich nicht jehr bedeutende 
Vergrößerung jeines Territoriums erzielte. Die bedeutendite Eroberung 
ın Europa iſt jene von Adrianopel (1361) und eines großen Iheiles von 
Ihrafien. Von der neuen, ungemein günftig gelegenen Operationsbafis 
aus reißt Murad Stüd für Stüd vom jerbiichen, byzantinijchen und bul— 
gariſchen Befig an fih. Er zieht in Philippopel ein, ichlägt die Serben 
in zwei fiegreichen Schlachten (1365 undd 1366) und erweitert jeine Herr- 
ihaft in den nächjiten fünf Jahren bis zum Balkan im Norden und bis 
um Schwarzen Meer im Often. Im Jahre 1367 erhebt er Adrianopel 
su jeiner neuen Nefidenz, während das entlegenere Bruffa nur zum zeit 
+ weiligen Hoflager dient. Wie Orchan einen geeigneten Gentralpunft für 
ſeine Eroberungen juchte und denjelben in Brufia fand, verjäumte aud) 
Murad I. nicht, den Schwerpunft des Reiches, deſſen größeres Gebiet num 
nicht mehr in Afien, jondern in Europa lag, hierher zu verlegen. Ein 
neuer Kryſtalliſationspunkt ift geichaffen, und fiehe da, es find immer 
größere Gebiete, die er an jich zieht. Schon 1375 it Niſſa (Niich) in 
türfiichen Händen. In Macedonien ziehen die Eroberer in Seres ein, find 
afio nur mehr wenige Tagmärjche von Salonifi, das ihnen indei; gleich- 
wohl faſt ſiebzig Jahre noch vorenthalten bleibt. Dafür ericheinen fie 
1379 in Albanien und Streifcorps fjogar an der Donau. Neun Jahre 
ipäter zertrümmert Murad das Bulgarenreich des Czars Schiſchman, und 
ein Jahr jpäter auf dem denfwürdigen Amijelfelde das großjerbiiche Kaiſerreich. 
Betrachten wir in diejer dritten Entwicdlungsphaje das neue osmaniſche 
Staatögebilde, jo jehen wir dasjelbe bereits auf dreitaufend geographijche 
Seviertmeilen angewachien, der Form nad) ein jehr in die Länge gezogener 
Gebietsitreifen von Niſch bis über Angora hinaus. In der Längenmitte 
diejes Streifens lag Adrianopel, das neue Machtcentrum. Weder Murad ., 
noch jein Nachfolger Bajazid 1. dachten daran, fich Conjtantinopels zu 
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bemächtigen. Ihre Eroberungen richteten ſich fajt durchwegs gegen den 
Weiten und Süden der Balfan-Halbinjel, und man gewinnt ganz umwill- 
fürlich die Ueberzeugung, daß dieſe und die nächjten Sultane ſich vorerit 
nach einer ficheren und gejicherten Umgrenzung ihrer territorialen Erwer- 
bungen umjahen, wobei jie jedenfalls von der Annahme ausgingen, daß 
die dahinfiechende byzantiniſche Refidenz ihren Rüden viel weniger bedrohen 
fonnte, al3 die fampfluftigen Balkan-Völker mit ihren mächtigeren Rejerven, 
den abendländijchen Reichen, ihn bedroht haben würden, falls der unfertige 
Zuſtand in dem eroberten 
Gebiete mit einer Action 
gegen Conjtantinopel zu 
einem vollends proble- 
matijchen gemacht wor: 
den wäre. 

Murad’s 1. Nach— 
folger ging daher friich 
an's Werf. Er warf Ser- 
bien nieder und erjchien 
an der Donau, über: 
ſchwemmte Bosnien und 
bald ericheinen zum 
eritenmale die aſiatiſchen 
Horden DiesjeitE der Save. Im Jahre 1396 findet die erite große 
Schlacht zwijchen einem europäifchen und einem osmanischen Heere bei 
Nifopolis jtatt, die zu Gunjten Bajazid's ausfällt. Mit diejem 
Erfolge erachtet er feine Operationen gegen das Abendland als vor- 
läufig abgejchloffen. Zwar verjchwinden die jo raſch vorgedrungenen 
Osmanen feineswegs von der Donau, aber Bajazid folgt dem merkwürdigen 
Inſtincte aller osmanischen Zultane: das Erworbene jtet3 zu arrondiren, 
und da mag ihm allerdings ein zu großes Ueberwiegen des europätjchen 
Theiles in jeinem Beige in die Augen geiprungen jein. Er durchzieht 
zwar die ganze jüdliche Hälfte der Balfan-Halbinjel, dringt in Euböa und 
den Peloponnes ein, dann aber jeßt er nach Aſien über und unterwirft 
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ih alles Land bis zum Taurus und oberen Euphrat.... So jtellt er 
dad Gleichgewicht wieder her und das osmanijche Reich präjentirt fi an 
der Neige des XIV. Jahrhunderts bis furz vor der verhängnißvollen 
Tatarenjchladht bei Angora (1402) als ein, auf beide Welttheile fait gleid)- 
mäßig vertheiltes Yandgebiet. 
Ob bereits Bajazid das Schid- 
ML Ganitantinnpeis enbgiltig BC — 
entſchieden hätte, wenn nicht 
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Timur mit jeinen Tataren- prs0n I 5 
horden in Kleinaſien einge— 
brochen wäre, läßt ſich kaum 
apodiktiſch verneinen. Jeden— 
falls würde es ihm nicht ent— 
gangen ſein, daß für die 
ausgiebigen aſiatiſchen Erobe- 
tungen Adrianopel ein viel 
zu entlegener Gentraljig war, 
Zu weiteren Unternehmungen 
jollte aber Bajazid nicht mehr 
die Zeit finden, denn in dem 
ungeheuern Blutbade auf der 
Wahlſtatt von Angora ging 
das Osmanenheer unter und 
Bajazid mit ihm. Von dem 4— 
übermüthigen Sieger in einen | | 
Käfig geiperrt, ftarb ber LT a 
Eultan aus Sram. Eine Seite aus einen gedrudten Koran. 

Lag zur Zeit Bajazid's I. die Vernichtungsgefahr für Konftantinopel 
iehr nahe, jo hing fie andererjeitS nicht minder bedrohlich über den Häuptern 
der Söhne Bajazid’s, die ſich in einem neumjährigen Thronfampfe blutig 
befriegten. Hätte Conjtantinopel, oder vielmehr das byzantinifche Reich in 
dieſem günjtigen Augenblide nur einen Funken Actionskraft beſeſſen, oder 
wäre nur eine einzige abendländiiche Macht zu dem Entichluije gelangt, 
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die Balfan-Völfer zu erneutem Kampfe fortzureigen — die Osmanen 
würden damals zweifellos ihren ganzen europäifchen Befig wieder verloren 
haben. Es fam aber anders. Nach erledigtem Thronitreite bejtieg Moham- 
med I. den Thron feiner Väter, zwar nicht, um Eroberungen zu machen, 
wohl aber um das zerrüttete und geichwäcdhte Reich vorerit nach innen 
zu ſtärken. Dieje Conjolidirung und Feſtigung muß ausgiebig genug 
gewejen jein, denn al3 der thatkräftige Murad II. das Erbe jeiner Vor: 
fahren antrat, war es jein eriter Gedanfe, Conitantinopel zu bezwingen 
und es zur Haupt: und Reſidenzſtadt zu machen. Der Verſuch mißglüdte 
(1422). Dafür eroberte er in furzer Zeit die beiden wichtigiten Seepläße 
des Aegäiichen Meeres, Smyrna (1426) und Salonifi (1430). Nun war 
auch dieſes Meer ein türkiicher Binnenjee. In Albanien wurden feite 
Grenzen gewonnen und die beiden wichtigiten Städte des Peloponnes 
Patras und Korinth) beſetzt. 

Nah dem Tode Murad’3 II. der fein Reich auf Eleinafiatiichem und 
europälichem Boden bedeutend erweitert hatte, trat für jeinen Nachfolger 
Mohammed 11. die Nothwendigfeit einer Verichiebung des Machtcentrums 
immer gebieterijcher in den Vordergrund. Es ijt gar fein Zweifel, daß 
ein Regent vom Schlage Mohammed's II., dieje Sachlage vollitändig be: 
griffen hatte. Wdrianopel, zur Zeit Murad's J. Bajazid's I. und jelbit 
Mohammed’s 1. ein vorzüglicer Gentralfig, war durch die Eroberungen 
Murad’3 I. mehr und mehr an die Peripherie des Gejammtreiches gelangt, 
und jeine Yage faft ungeeignet zur Beherrichung der afiatiichen Territorien, 
die den ganzen Länderraum von Smyrna bis zu den Euphrat-stataraften 
in fich begriffen. Mehr noch als dieje Thatjache, mochte bei dem thaten- 
(uftigen Sultan der Umſtand entichieden haben, daß weitere Eroberungen 
von der bisherigen Bafis aus, faum mit Nachdruck durchzuführen waren. 
Wollte Mohammed jein Reich ausgiebig nach allen Seiten vergrößern, 
dann bedurite er in eriter Linie des Belige® von Conjtantinopel. Daß 
überdies die Eriftenz und wenn auch nur die Schatten-Erijtenz des byzan- 
tinischen Neiches (in feinen jpärlichen Reiten am Pontus, Trapezunt ıc.) 
dem Zultan als eine Anomalie (weil ein Staat im Staate) erichienen haben 
mag, ijt unzweifelhaft.... So mußte Conjtantinopel fallen, und es fiel. 
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Mit dem Jahre 1453 trat das osmaniſche Neich in fein bedeut- 
ſamſtes Entwidlungsjtadium. In dem Augenblide, da Mohammed II. jeine 
Rejidenz in Eonjtantinopel aufjchlug, mußte das Schwarze Meer ein osma— 
niſcher Binnenjee werden, da nur dann die Weltitellung der Bospor-Capitale 
zu vollem Werthe gelangen fonnte. Im dieſer Richtung war aber von 
jeinen Vorgängern fajt gar nichts geichehen, denn die von jenen in Beſitz 
genommenen Küjtenjtriche waren ihrer Ausdehnung nach unbedeutend: die 
bulgarijche Küste bis zum Balfan in Europa und die bithynijch-paphlagonijche 
‘bis in die Gegend der Halys-Mündung) in Ajien. So war Mohammed’s 
Aufgabe far vorgezeichnet; ihr entjprechend, unterwarf er zunächit das ganze 
übrige Bulgarien bis zur Donau-Mündung; dann die Pontusländer 
‚Sinope, Trapezunt — 1458), jchlieglich das ſüdruſſiſche Küſtenland, ein- 
ichließlich der Krim (1475). Hatte er auf dieje Weile die natürliche Küſten— 
begrenzung jeines Reiches im Oſten gejchaffen, jo durfte die Löſung der 
leihen Aufgabe im Welten und Süden nicht lange auf fich warten laſſen. 
Schon 1478 fallen mit Scutari ganz Hoc-Albanien und weite Streden 
im übrigen Albanien in Mohammed’3 Hände. Dann befeitigt er jeine 
Herrichaft im Peloponnes und erwirbt den größten Theil der Sporaden. 
Zwar von dem heroijch vertheidigten Rhodus wird jeine Armee abgewiejen; 
dafür occupirt er das gegemüberliegende Feitland, jo daß von jetzt ab 
ganz Sleinafien mit jeiner dreifachen maritimen Begrenzung im Norden 

Schwarzes Meer), im Weiten (Megätiches Meer) und im Süden (Mittel- 
meer) zum osmanijchen Neiche gehört..... 

Umgrenzt man fich auf einer Karte das osmanijche Staatsgebiet am 
Ende der Regierung Mohammed’s II. jo erhält man eine fajt freisförmige 
Fläche, in deren Mittelpunkt ſich — Conſtantinopel befindet. Es beherrichte 
nun thatjächlich, wie Mohammed es gewollt, „zwei Meere und zwei Länder". 
Um diejes fräftige Staatsgebilde fertig zu bringen, bedurfte der Sultan 
die Throne von zwei Kaijerreichen und von vierzehn Königreichen, die er 
man die Sachlage nach ihren logiſchen Berhältniljen, jo war Mohammed II. 
der eigentliche Begründer der osmaniſchen Großmacht, als welcher bekanntlich 
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— der Gejeßgeber) genannt, gilt. Wohl gelangte das Reich unter diejem 
ruhmreichjten aller Herricher der Osmaniden-Dynajtie zu jeiner größten 
Ausdehnung; wir möchten aber, neben der unleugbaren Herrichergröße und 
dem Erobererglüd Sulejman’3 die Mitwirkung an ſolch' räumlicher Er- 
weiterung des Territorialbejiges zum Theile auch jener natürlichen Kraft 
zuichreiben, die im Staatsleben eine ähnliche Bedeutung hat, wie das 
Gravitationsgejeg in der Natur. Der Mohammed’iche Reichsförper trug 
mit jeinen gefejtigten inneren Zuftänden und jeiner Abrundung an der 
Peripherie gewifjermaßen die Tendenz zur weiteren Vergrößerung in ſich. 
Das in's Rollen gefommene Rad fonnte nicht gehemmt werden. Daß 
überdie3 der perjönliche Einfluß der Sultane auf das Schidjal des Reiches, 
namentlich; aber auf jeine räumliche Entwicklung nicht immer, ja in den 
jeltenften Fällen maßgebend war, beweilt der Umjtand, daß nach Zulej- 
man l. der den Höhepunft der osmaniichen Macht einnimmt, das Reich 
unter ganz unfähigen Sultanen an territorialer Ausdehnung noch gewann. 
Solches Verdienſt fällt lediglich jenen großen StaatSmännern zu, die, an 
den Traditionen und Thaten der großen Vorfahren vom Stamme Osman's 
zehrend, den alten Ruhm der Dynaftie nicht erbleichen ließen. 

Sehen wir ung nun die weiteren Entwidlungsjtadien des Reiches 
nah Mohammed’3 II. Tode näher an. Unter Bajazid II. der nur die 
Stelle eines Lücenbüßers einnimmt, hielt der Status quo an. Anders 
unter Selim J., der in fabelhaft furzer Zeit an die alten Entwidlungsringe 
einen neuen, jehr bedeutenden hinzufügte. Innerhalb vier Jahren (1514 
bis 1517) jchweißte diefer Sultan, der den Beinamen „der Grauſame“ 
führt, an das übernommene Neich einen großen Theil VBorder-Afiens (Weſt— 
Perfien, Kurdiftan, Syrien) und Aegypten. Das Mamlufen-Reih ward 
zertrümmert und an den Küſten des öftlichen Mittelmeeres flatterten die 
Standarten der fiegreichen Janiticharen . . . Sulejman I. vollendete dieſe 
Eroberungen, indem er ganz Mejopotamien mit Bagdad, Tripolis und 
vorübergehend ſogar Tunis in den Ning einfügte. Das gejchah indeß 
ipäter, Vorher ſchon hatte er auf der europätjchen Seite die Peripherie 
des Meiches bedeutend erweitert. Zwar vor den Mauern Wiens mußte 
dieſer thatfräftige ‚Eroberer unverrichteter Dinge abziehen, er beugte aber 
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gleichwohl das ganze Theiß-Gebiet unter ſeine eiſerne Fauſt, dann die 
Moldau und große Strecken im ſüdlichen Rußland. Rhodus fiel und mit 
ihm ward ein alter Dorn aus dem osmaniſchen Fleiſche entfernt.... 
Und wieder war das neue Machtgebiet, das von Ofen bi8 Bagdad, vom 
Kaukaſus bis zum tripolitanifchen Gejtade reichte, eine fait regelmäßige 
Kreiöfläche, in deren Mittelpunfte das mit magnetijcher Kraft ausge: 
ftattete Conſtantinopel lag. 

In diejer jeiner Größe war das osmaniſche Reich ebenjo das Werf 
Zulejman’s al3 das von jelbjt wirfender latenter Kräfte. Daß dem jo ift, 
beweift der Umjtand, daß von da ab die perjönliche Bedeutung der Sultane 
rapid finft, nicht aber das Reich, das von jenen Kräften getrieben, einige 
Zeit hindurch an räumlicher Ausdehnung jogar nod) gewinnt. So eroberten 
die Armeen unter Selim II. noch bedeutende Länderjtreden in Arabien, fie 
bewältigen Eypern und Tunis und Striche im perfiichen Daghejtan. Damals 
erihienen die Janitjcharen jogar am Caspi-Meer und in den Kaufajus- 
Schluchten. Daß nicht Selim II., der perjönlich höchjtens im Stande war, 
ſeinen Koch in die brennende Küche werfen zu lafjen, jolche Triumphe 
feierte, jondern der Großvezier Mehemed Sokolli (aus Sulejman’s Zeit 
tammend), erhöht nur die Wahrheit des oben vorgebradhten Satzes: daß 
das Kräfte-Marimum zur Zeit der höchſten Entwidlung nicht plötzlich 
imnehalten konnte, jondern noch fortwirfen mußte.... 

Murad II. hält jein Reich noch in der alten Umgrenzung; ebenjo 
Ahmed I. Unter Muſtapha J. und Osman II. gingen große Gebietstheile 
ım Often verloren, die Murad IV. zwar wieder zurüceroberte, ohne indeß 
die alte Macht an den öftlichen Reichsgrenzen wieder heritellen zu können. 
Mit Ibrahim aber tritt der conjtante Verfall ein.... Wir ftehen in der 
Mitte des XVII. Jahrhunderts (1640) und ein merkwürdiges Schaufpiel 
nimmt jeinen Anfang. Zwei volle Jahrhunderte dauern Zerjegung und 
Verfall. Die magnetijche Kraft im Innern hat nachgelafjen, an der Beripherie 
des Reichsgebietes wirken conftant zeritörende Kräfte, und jo brödelt im 
Zaufe der Zeit Stüd für Stüd des alten Reichsgebietes ab. Das Auf: 
tallende an diefer Erjcheinung ift, daß dieſer Abbröcklungsproceß nur auf 
europäiichem Boden feinen verhängnißvollen Fortgang nimmt, nicht aber 
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auf afiatiihem. Zunächſt geht Ungarn verloren und die Donaugrenze tritt 
wieder in Kraft. Dann kommen die jüdruffiichen Provinzen mit der Krim 
an die Reihe. Zur Neige des XVII. Jahrhunderts ift das Schwarze Meer 
fein osmaniſcher Binnenjee mehr. Später verlieren die Sultane auch die 
Donau-Fürftenthümer, in denen fie nur mehr Suzeränitätsrechte ausüben, 
während ein Theil der Balfan-Halbinjel (Griechenland) ganz und gar 
verloren geht.... Wir jehen Conjtantinopel immer mehr aus jeiner 
centralen Lage gegen die nordwejtliche Peripherie vorrüden; die Centripetal- 
fraft verliert ihre alte Intenfität, und jo entwideln fi) an den ungleich 
entlegeneren jüdlichen und jüdöftlichen Theilen der Peripherie centrifugale 
Kräfte, die das alte Gefüge lodern. In Arabien erwacht noch einmal der 
alte Unabhängigfeitsdrang und die Wahabiten jchütteln das ihnen unerträg- 
liche Türfenjody ab, ohne vorläufig mehr für ihre nationale Unabhängigfeit 
zu thun. Gleichwohl wurzelt die Macht der Osmaniden nad) wie vor im 
aſiatiſchen Theile ihres Neichsgebietes, während ihnen Hinfichtlich Aegyptens, 
dejien Bahnbrecher tief in die Negerreiche eindringen und fajt am Aequator 
die Standarte des Vicekönigthums aufpflanzen, der directe Machteinfluß 
mählich entichlüpft.... . Zuletzt beraubt ein blutiger und langwieriger 
Krieg mit jeinen Folgenjchweren Nachjpielen, die wir eben noch miterleben, 
die Pforte fajt ihres ganzen übrigen europäiſchen Beſitzes. 

Und nun fommen unſere Schlußfolgerungen. Dasjelbe Conjtantinopel, 
deſſen geheimnißvolle Kraft die osmaniſchen Eroberer durch Jahrhunderte 
zwang, um dieje „Metropolis des Erdballs“ ihre Befigerwerbungen anzu: 
jegen — wie der wachjende Baum Jahresringe anjegt — dasjelbe Con- 
ftantinopel (im XVI. und XVII. Jahrhundert der Mittelpunkt eines Welt- 
reiches) liegt heute an der Peripherie des osmanischen Machtgebietes. Damit 
erliicht jeine Bedeutung als Haupt- und Refidenzjtadt. Wohl ändert dieje 
Sachlage nichts an der welthiitorischen und politiichen Bedeutung Conſtanti— 
nopel3 jelbit. Dieje Bedeutung hängt aber innig mit dem Machtgebirete 
zujammen, deſſen Herz und Haupt eben Conjtantinopel ift — und daß diejes 
Machtgebiet die Türkei heute nicht mehr ijt, braucht wohl faum gejagt zu 
werden. Die periphere Lage Conſtantinopels zum heutigen o8manijchen 
Neiche iymbolifirt die Schwäche des legteren. Früher oder jpäter mu — 
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bei einem Weiche, das ja unter unjeren Augen zerfällt — dieje Peripherie 
jo weit zurücktreten, daß Conjtantinopel über fie hinausfällt, und dann 
fann es logijcherweije nicht mehr — türkiſch fein.... Num find aber die 
osmanischen Schiejalslenter nebenher arg im Irrthum, wenn fie fich einer 
jolhen Katajtrophe refignirt fügen wollten, um im alten Brujja, dem 
Entwidlungspunfte einftigen osmanischen Glanzes, ihr neues Heim aufzu- 
ihlagen. Eine ſolche, räumlich verjchwindend Feine Rochade trägt den 
Keim des Verderbens in fich. Denn fällt Conftantinopel in fremde Hände, 
jo liegt dann Bruſſa — wie vorher jenes — gleichfalls an der Peripherie 
des Reiches, das nun ein ſolches von ausſchließlich aſiatiſchen Gebietstheilen 
it. Will die Türkei diefes ihr altes Stammgebiet halten, und will fie in 
demjelben zu einer ihr entiprechenden Machtjtellung gelangen, dann muß 
die Refidenz möglichjt tief in das Herz des neuen Herrichaftsgebietes verlegt 
werden, von dem aus die Negierungsgewalt den centrifugalen Tendenzen 
an den öftlichen und füdlichen Grenzen mit Erfolg zu begegnen, die Macht 
zu confolidiren und ein Regierungsiyftem nad) afiatiihem Mufter aufzu: 
bauen vermag. 

Wenn jo unter unjeren Augen die Herrichaft des Halbmondes auf 
europäijchern Boden mählicher bleicht, jo gilt dies feineswegs in Bezug auf 
Gonitantinopel jelbjt, dieſem unvergleichlichen Städtebilde des Djtens. !*) 
Zwar die Herrlichfeiten, welche und das Innere der osmanischen Chalifen- 
jtadt bietet, find keineswegs danach, uns jonderlich zu erbauen. Anders 
aber wirft das farbige Hafenbild auf unjere Phantafie.... Wer vermöchte 
diejeg auf einmal zu geniegen — dies unabjehbare Gewimmel zwiſchen 
den zwei großen Mafjen zu beiden Seiten des Goldenen Horns: im Norden 
das jteingebaute, in Terraffen anfteigende Pera, im Süden Stambul, die 
fuppelgejhmücdte Türfenftadt, der clajfische Boden von Byzanz! Es ijt ein 
einziger, riefiger, unentwirrbarer Knäuel von Häujern, Gewäſſern, Schiffen 
und Menjchen. Dann fteuern wir in den Bospor hinaus und eine Märchen: 
jcenerie entfaltet fi vor unjeren Bliden. Man denke: eine fünf Stunden 
lange Wandeldecoration, die auf Erden nicht ihresgleichen hat; eine 
unüberjehbare Reihe von laujchigen Buchten und ſchimmernden Borgebirgen, 
von ſchmucken Dörfern, Billen und Baläften, von Cypreſſenhainen und 
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Platanengruppen. Und umfaßt man von der Uferhöhe des Bospor Bontus 
und Marmara-Meer mit einem Blide, jo giebt das wunderbare Gontrafte. 
Dort die nadten Felsklippen, die im Nordwinde wie von Weolstönen 
erklingen, hier reiche, jonnige Strandhügel, vom Myrthendufte umfächelt; 
dort die düjtere Meerfluth, die ſich an den fagenreichen Symplejaden bricht, 
hier das bithynische Seebeden mit feinen Blüthengärten und den freund- 
lichen Ufer-Ortjchaften; am Schwarzen Meere die ftarren Küſtenforts, an 
der Marmara-See zierliche Sommerfige, von Reben umranft, auf den 
Altanen jchwarzäugige Griechen- Töchter, von Bithyniens Veilchendüften 
umkoſt und dem Nachtigallenjchlage lauſchend. 

Nur im Genufje jolcher Herrlichkeit vergißgt man, wie jehr ſich das 
Türkenthum an diefem Meifterwerfe der Natur verjündigte, indem es 
mitten im die Lichtbilder die Schmußberge und Cloafen, baufällige Buden 
und breithafte Krüppel, faulende Aejer und räudige Straßenföter ſetzte .... 





Straßenhunde. 
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Kleinaſien. 
Die Inſeln. 


er Boden, auf welchem wir nun unſere 

Kreuz⸗ und Querzüge auszuführen haben, 
tritt heute mehr denn je in den Border: 
grund; denn feit dem Niedergange der 
Osmaniden-Macht in dem europätichen Erdtheile wendet jich unjer Intereſſe 
jenem Landgebiete zu, aus dem die osmaniſchen Eroberer einft hervor: 
gegangen waren. Bedeutjamer noch als dieſe Thatjache, dünkt uns die 
geographijche Lage diejes Gebietes zum europäiichen Welttheile und jeine 
ununterbrochenen, mehrere Jahrtaujende umfafjenden Beziehungen zu dem: 
jelben. Während das ſyriſche Gejtadeland — gleichfalls von hoher hiſto— 
riſcher und culturgejchichtlicher Bedeutung für Europa — in Folge jeiner 
Lage räumlich ziemlich weit von den in's Mittelmeer hineingreifenden 
ſüdeuropäiſchen Halbinjeln abliegt, jpringt Kleinafien weit gegen die 
griechiichen Geitade aus. Und das anatoliſche Küjtenland iſt ein reich 
gegliedertes, mit unzähligen vorzüglichen Hafenplägen bedacht und tief in’s 
Land hineindrängenden Golfen, welche einjt von einem Kranze pflanzengrünter 
UÜferberge eingefaßt waren, die heute leider zumeiſt lahl dajtehen. 
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Die zahlreichen Inſeln an den anatolischen und griechiichen Gejtaden 
bildeten jeit Menjchengedenfen die Verfehrs-Etappen zwijchen beiden Welt- 
theilen. Welche Vergangenheit voll erhabener Züge find mit diefer That- 
jache verknüpft, und welch” trauriger Rüdgang in Allem und Jedem macht 
fi) in den Jahrhunderten geltend, während denen der bleiche Glanz des 
Halbmondes nur mehr Ruinen und jpärliche Reſte einftiger Cultur über- 
flimmerte!.... Was ift aus all’ jenen Emporien geworden, aus Bergamon, 
Smyrna, Ephejus, Milet und Halikarnaß? Was aus den Baradiejen Lydiens, 
dem Reichthume Kariens, dem Handel Myfiens? Und gerade deshalb, weil 
die Beziehungen zwiſchen dem jüdöjtlihen Europa und dem wejtlichen 
tleinafien von alters bejtanden und mit der Zeit beide Yandgebiete (mit 
der dazwiſchen liegenden reichbedachten Inſelwelt) ein unleugbares gemein- 
james typiiches Gepräge erhielten, und im gewiſſen Sinne auch conjervirt 
hatten — gerade deshalb muß Kleinafiens Weſtküſte dasjenige Object jein, 
an dem fich die civilifatorischen Aufgaben des Abendlandes noch ausgiebigft 
zu erproben haben werde. 

Man nennt zwar Anatolien die eigentliche Heimat der Osmanen, 
aber dies iſt nur im bedingten Sinne richtig; denn von diefem Boden find 
die Osmanen zwar als eroberndes Volk ausgegangen, ihre Stammheimat 
aber ift er ebenjowenig, wie irgend eines der übrigen vorderafiatiichen 
Territorien, über die einjt die Fluth der uralsaltaischen Bölferftämme 
hereingebrocdhen war. Aelter, al3 die wenig erfreulichen turfo=tatarischen 
Erinnerungen, find die helleniichen, und weiter jene der älteren autoch- 
thonen Volksſtämme, die jeinerzeit von der jemitischen zur hellenischen Cultur 
ein Zwijchenglied, eine Art vermittelnden Uebergang gebildet hatten. Das 
ift nun freilich lange her, aber die Wiedergeburt der von der Natur jo 
reich bedachten Länder kann nur eine Frage der Zeit fein... .'®) 

Verichwommene Bilder, die wie Schatten vorübergleiten und in 
geipenftiicher Jagd einander drängen, zeitweilig wie im milden Mondlicht 
fahl aufleuchten, um hierauf jchemenhaft zu zerfließen: jo drängt die Fülle 
jener Gejtalten und Erſcheinungen an uns heran, die mit dem clajfijchen 
Injelgebiete der Megätichen See verknüpft find. Was die Jahrtaufende 
ung vorgaufeln, it herrliche Yebensfülle, die ſich allenthalben in Thaten 
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der Kunſt und des Wiſſens ausprägt, find prächtige Städte, im Marmor: 
ihmude prangend, ift eine liebliche Natur, die ein heiteres Gejchlecht heran- 
gebildet hat, jo heiter fait wie das Lächeln des tiefblauen Himmels, der 
ich ald Azurdom über die Injeln und Eilande wölbt.... Wir ſtehen 
auf dem Kraterrand des Kegelberges, aus welchem die, einit marmor- und 
gobdreihe Inſel Thajo beiteht. Es ift noch immer ein herrliches 
Vegetationsbild mit dichten Platanen- und Lorbeerhainen, mit dunklen 
Tannenwäldern, die zum Kraterringe des Ipſario emporflettern. Sonſt 
aber iſt's stille in diefer Meereseinjamkeit. Die berühmte Hauptjtadt der 
Ihafier mit ihrem Marftgewühl und ihren Schäßen ijt verjunfen; faum 
daß einige Reſte der uralten Hafenbauten die Lage diejes „öftlichen Syracus“ 
andeuten. Verfolgen wir bei jinfender Sonne den Schattenfegel der Inſel, 
io weit er auf ein anderes weltvergeijenes Eiland im Dften. Es ijt 
Samothrafe, einit die Heimat des berühmten Myjterien-Eultus. Zwar 
die Tempel, in denen von Gejchlecht zu Geſchlecht die uralten. religiöjen 
Gebräuche überliefert wurden, hat man wieder an's Tageslicht empor- 
gezogen, aber die Fragmente haben fich nicht wieder mit den pelasgiichen 
Göttern bevölfert, die jchon im claffiichen Alterthum nur mehr jchemenhaft 
um die Cultusſtätte ſchwebten, auf der die hellenischen Bielgötterer Stärkung 
und Befriedigung in unfaßbarer Myſtik juchten. Nun belächelt die Sonne 
eine ausgeitorbene Welt, wie fie einſt vor Jahrtaujenden ein vollpuljendes 
Leben beichien. 

Gehen wir weiter. In dem nahen Imbros iſt's fait noch einjamer 
ald auf der Myſterien-Inſel der Kabiren. Nur gelbes Gejtade, dünner 
Buſchwald und verlaffene Matten, ab und zu ein bleiches Vorgebirge und 
der Trümmerfturz der ;yelögebilde, an denen die brandende See ihr nutz— 
loſes Geſchäft der Zeritörung feit umdenklichen Zeiten bejorgt. Einen 
thurmartigen yelspfeiler nennen die Bewohner Dämonofaftro — die 
„Geiiterburg*. Sie drüdt der Injel, auf der es jo entjeglich einfam iſt, 
ihr Gepräge auf.... Indem wir fo fortichreitend unſern Fuß flüchtig von 
Inſel zu Injel jegen, weilen wir zunächit auf Lemnos, deſſen zerrifjener 
Inſellern durch zahlreiche Buchten gegliedert ift. Man weiß, daß Lemnos 
ein von anderthalb Hundert Säulen getragenes Yabyrinth hatte, von dem 
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bisher noch nicht ein Stein entdedt worden iſt. Plinius jpricht davon, 
aber jeitdem hat die Welt das Wunderwerk vergeffen. Auch die Mythe 
hat Lemnos geftreift. Nach ihr joll nämlich Hephäftos, aus dem Himmel 
geichleudert, auf die Inſel herabgefallen fein. Hephäſtia hieß auch eine 
der beiden Städte, welche an diejem vulfanischen Gejtade lagen. 

Der Injel Imbros zunächſt liegt das Eleine Eiland Tenedos, hart 
an der trojiichen Küfte, von der es nur durch einen ganz jchmalen Canal 
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— die Befjita-Bai — getrennt ift. Von einem feiner beiden Kratergipfel 
überblidt man das nun todesitille ilienfiiche Gefilde mit dem Schutthügel 
des Hiſſarlik im Hintergrunde und dem „raujchenden Skamander“ im 
blumengeſchmückten Felde.... Wo die Troas weit in die Aegäiſche See 
hinausjpringt und das Cap Baba-Kaleſſi den weitlichiten Punkt des afia- 
tiihen Feſtlandes bezeichnet, ftoßen wir auf die drittgrößte der griechiſch— 
türkischen Infeln, auf das bergige Lesbos, oder Metelino, wie die Heimat 
der Sappho auch noch genannt wird. Man weiß, daß die Inſel im 
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Aterthum ſowohl in politiichen Angelegenheiten, wie im Culturleben eine 
große Rolle jpielte. Die Namen Arion, Alcäus, Sappho, Theophraftus 
und Phanias find unvergänglich mit ihr verknüpft. Die Zeit hat freilich 
auch hier alle claffischen Spuren derart gründlich verwifcht, daß man heute 
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vergebens nach den Reſten der fiebzehn Städte forjcht, weldye durch die 
joniich-äoliihen Bundesſtämme gegründet wurden. Wo die alte Hauptjtadt 
Mytilene jtand, erhebt ſich nun der ftattliche Ort Kaftron mit jeiner mittel- 
alterfihen Burg an dem anmuthigen Geftade. Die beiden großen ovalen 
Darenbeden, Jera im Südoften und Kaloni im Süden der Infel, find von 


flachen Sumpfebenen begrenzt, hinter welchen die Berge in vielformigen 
Shmweiger-Lerhenfeld. Der Orient. 13 
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Kettengliedern zu anjehnlichen Höhen emporjteigen. Zwiſchen ihnen Liegen 
die fruchtbaren Striche, denen die heutigen Bewohner ihre verhältnigmäßige 
Wohlhabenheit verdanken. 

Bon nicht minderem Intereſſe ift die große Inſel Chios, hart am 
Heinafiatiichen Gejtade, im Innern gebirgig und theilweife bewaldet, jchon 
von alters befannt durch jeinen vorzüglichen Wein und die Fruchtbarkeit 
jeiner Ebenen. Die Inſel hat in unjerem Jahrhunderte eine gewilje Be- 
rühmtheit durch ihr gräßliches Schidjal erlangt, das ihr während des 
griechischen Freiheitsfampfes die türkischen Mordbrenner bereitet hatten. 
Die Bewohnerjchaft, welche vor dem Jahre 1822 über hHunderttaujend Köpfe 
zählte, von denen auf die Hauptjtadt allein dreifigtaujend entfielen, ſchloß 
fi) der Bewegung an, wofür fie ſchrecklich büßen jollte. Die Türken unter 
dem Kapudan-Paſcha (Großadmiral) jebten, einige taufend Mann jtarf, 
an's Land und verwandelten dasjelbe binnen wenigen Tagen in ein Zeichenfeld. 
Zulegt waren, nachdem alles Erreihbare in Jammer und Blut erjtidt 
worden war, nur noch zweitaujend Menjchen vorhanden. Es war gewiß nur 
eine Schwache Vergeltung, als Kanaris furz hierauf das türkische Admiralichiii 
mit zweitaujend Mann Bejagung in der Nähe der Injel in die Luft jprengte. 

Beſſer erging es im ?Freiheitäfriege der etwas jüdlicher liegenden 
Injel Samos, die fich erfolgreich ihrer Bedränger erwehrte. Diejem 
Umſtande verdankt Samos — türkiih Syſſam — jein autonomes Verhältnif 
zur Pforte, das nicht ohne jegensreiche Bedeutung für das Ländchen und 
jeine Bewohner geworden iſt. Bon dem alten Glanze freilich, der durch 
einen Polyfrates und zahlreiche Kunitgrößen repräjentirt wurde, weiß die 
Inſel jo wenig wie irgend eime andere diejer Gewäljer. Eine ſchwache 
Reminiscenz an dieje längit entichwundene Glanzzeit, die in das Zeitalter 
des Pythagoras Fällt, liefern die ziemlich beträchlichen Reſte der alten 
Hauptitadt im Weſten der Injel: Thurmfragmente, Rejte der Umfaſſungs— 
mauer und Spuren des Theaters und einer Wafjerleitung. In der heutigen, 
gerade nicht jehr freundlichen Hauptitadt Vathy, an der Ditfüjte, refidirt 
der Bey des tributpflichtigen Fürſtenthums und tagt die gejetgebende 
Abgeordneten-VBerjammlung, welche von den fünfunddreigig Ortichaften der 
Inſel beſchickt wird. 
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Bei Samos treten wir in denjenigen Abjchnitt der Aegäiſchen See 
an, welche von größeren und fleineren Inſeln, von Eilanden und zahl: 
reihen unbewohnten Klippen-Injelchen dicht bejäet ift. Diefer Archipel — 
Ne füdlihen Sporaden — ertredt fich auf gleicher Höhe mit den Kyfladen, 
doch im unmittelbaren Bereiche des kleinaſiatiſchen Feſtlandes, deifen phyſiſche 
Eigenthümlichkeiten er mit ihm theilt. Manches diefer Eilande ijt von 
grauen Mythen-Nebeln umflattert, andere wieder treten durch ihre geichicht- 
liche Vergangenheit in jchärferen Contouren hervor und find von Intereſſe 
durch die Persönlichkeiten, welche im Altertfum mit ihnen in irgend welcher 
Beriehung ftanden. Da es zu umständlich wäre, jedes einzelne Glied dieſer 
‚uielfette zwifchen dem Gap Myfale im Norden und den rhodifiic)- 
retenftichen Gewäſſern im Süden hier zur Sprache zu bringen, lafjen wir 
an anderer Stelle eine überfichtliche Zujammenitellung von zweiundzwanzig 
Inſeln und Eilanden folgen... .?®) 

Ein etwas längeres Verweilen dürfte die große Inſel Rhodus für 
ich beanipruchen, zumal deren gleichnamige Hauptitadt an der Nordipige, 
welhe man nicht ohne Berechtigung den romantischejten Ueberrejt aus dem 
hriitlihen Mittelalter genannt hat. Nur die Erinnerungen an diejes haben 
ih in fichtbaren Zeichen erhalten, während die ältere Geſchichte und das 
Pothenzeitalter, welches um das herrliche Eiland der Heliaden jeinen 
himmernden Sagenfreis gewoben, längit in das Schattendunfel der Ver- 
seienheit getaucht jind.... Bon wahrhaft ehrwürdigem Ausjehen ijt das 
moderne Ahodus mit jeinem Trümmerſturz in der Ritterjtraße, den zu- 
iommengebrochenen Mauern der früheren Befeitigungen und feinen unzäh- 
gen feinen baulichen Erinnerungen! Das ruinenhafte Ausjehen der Stadt 
datirt erit aus dem Jahre 1856, wo ein, nod) aus der Nitterzeit her: 
rührendes Pulverdepot aufflog und binnen wenigen Secunden alles, nament- 
ich die Ritterjtraße, die Johannesfirche und den Eapiteljaal, in Trümmer 
warf.... Faſt wäre man geneigt, in diejer Katajtrophe das rächende 
Fatum zu erblicen, welches den Türken entgelten jollte, was fie vor drei 
Sahrhunderten der alten Johanniterjtadt angethan hatten. Rhodus hatte 
wei Türfenbelagerungen auszuhalten, von welchen die erite unter Mo- 
hammed II. (1480) ſeitens der Chriften fiegreiche Abwehr fand, während 
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fie der zweiten unter Sulejman I. unterlag, Damals war der graujame 
griechiiche Nenegat Meſſih Paſcha mit einem formidablen Heere auf der 
Inſel gelandet, um, wie er meinte, das alte Bollwerk der Gjauren in 
Staub zu werfen. Nicht weniger als achttauſend Pfähle Tagen bereit, an 
welche die Gefangenen gejpießt werden jollten; für die Vertheidiger gewiß 
eine Mahnung mehr, ihr Leben möglichjt theuer zu verfaufen! So hielten 
fie denn auch heroiſch der achtunddreigigtägigen Beſchießung und den vielen 
Sturmangriffen der Angreifer Stand, bis dieje jchlieglich mit blutigen Köpfen 
abziehen mußten. Zwar wird behauptet, daß die Janitjcharen bereits in 
die Stadt eingedrungen waren, vom Stampfe aber ganz plößlid) abließen, 
als Meſſih Paſcha das Plündern verboten hatte, da alle Beute dem Sultan 
gehören ſollte. Sicher ift aber, daß der Hauptantheil an dem Erfolge 
dem perjönlichen Eingreifen des tapferen Großmeifters d'Aubuſſon zufiel, 
der jederzeit an den bedrohteiten Punkten kämpfte und die Ritter zum 
Ausharren anfeuerte.... Auch bei der zweiten Belagerung (1522) war 
es die Perjönlichkeit des damaligen Großmeijters Villiers de (Ile Adam, 
die den jchlieglichen Erfolg der Türken auf ein Haar fraglid gemacht 
hätte. Ueber vierundvierzigtaufend Türken dedten bereit die Wahlitatt 
und fünfzigtaufend lagen an Krankheiten danieder, und noch dachten Die 
Rhodifer nicht daran, fi) an Sulejman zu ergeben. Erjt als das Pulver 
und die Provifionen ausgingen, entichloß ſich der Großmeifter zu capituliren, 
und mit jchiwerem Herzen trat er den Gang in das Hauptquartier Des 
Sultans an. Diejer war edel und großmüthig genug, den Beſuch des 
Großmeiſters in der Meifterburg zu erwidern und die Verficherung ab: 
zugeben, daß es ihm leid thue, den tapfern Greis aus feinem Hauje jtoßen 
zu müſſen. Der Bevölferung ward freier Abzug mit Waffen und Geſchütz 
geitattet. 

Wie in der Stadt Ahodus ſelbſt?) ſieht es nun auch auf der ganzen 
Inſel troſtlos genug aus. Lindos, die einjt blühende und ihres Minerva- 
Tempels wegen weit berühmte Geburtsjtadt des Bildhauers Chares, der 
den befannten „Koloß“ geichaffen, ift ein elendes Dorf inmitten ftattlicher 
Ruinen. Auch ſonſt ift die Inſel voll Trümmer aus der mittelalterlichen 
und antifen Vergangenheit, und zu ihnen gejellten ſich neuerdings Die 
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Felsfilhouetten des Gebirges des Hintergrumdes, das erjt die Türken ihres 
Baldihmudes beraubt hatten. 

Nicht jo ausgiebig konnten die Osmanen ihrem brutalen Vernich— 
tungstrieb auf Kreta, der Inſel, welche wir nun betreten, Geltung ver- 
ihaffen. Kandia ijt überhaupt jehr jpät, erit 1669, im türkiſchen Beſitz 
gelangt; aber die zwei Jahrhunderte jcheinen ausgereicht zu haben, um 
wenigftens in den zugänglicheren Gebieten alles Leben zu ertödten und 
die Bewohnerſchaft, welche jtolz auf eine dreitaufendjährige Geſchichte voll 
erhebender Züge und glänzender Erinnerungen zurücbliden durfte, in den 
Staub zu treten. Dank diejes Vorgehens, ift im Laufe der Zeit ein großer 
Theil der Eretiichen Griechen zum Islam übergetreten. Wer aber bis- 
lang erfolgreich gegen jede Turfificirung fich wehrte, waren die Sphafioten, 
Ye Bewohner des großartigen Alpenlandes im äußerjten Weiten der Inſel. 
dort führen von dem Halbrund der Küſte bejchwerliche Pfade durch jtunden- 
ange Felsdefileen nach jenen Alpenhöhen, wo ein, in ſich völlig abge- 
ihlofjenes Wolf jeine uralten Sitten und Lebensgewohnheiten erhalten und 
en Starkes FFreiheitsgefühl bewahrt hat. In der „Sphafia“ — wie man 
dad meist ſchneebedeckte Alpenland nennt — trug man nod) bis zur Neige 
ds vorigen Jahrhunderts Pfeile und Bogen und tanzten die Strieger die 
Lorrhicha, den uralten Kriegstanz der Kureten. Man darf daher mit 
einiger Berechtigung die Sphafioten für die Ueberrefte der dorijchen Ein- 
wanderer halten, welche die Inſel ein Nahrtaujend hindurch beherrichten. 

Die Sphafioten waren und find einige der wenigen morgenländijchen 
Lolksſtämme, an denen die Türken ihren Meifter fanden. Zwar führte 
einmal Verrath die Leßteren in das Innere des Hochlandes und damals 
mußten jelbit dieſe zähen Widerjacher ſich's gefallen laſſen, daß man ihre 
Frauen und Töchter auf den Sflavenmärften von Damascus, Smyrna 
und Kairo verhandelt. Im Großen und Ganzen aber ijt es im der 
Sphafia feit der Osmanen-Invaſion beim Alten geblieben, und in der ärgiten 
Bedrängniß, welche die chriftlichen Kreter traf, verloren fie nie alle Zu- 
verficht, jo lange ihre Brüder im wejtlichen Hochlande den Steinhagel auf 
die Köpfe der eindringenden Türfen-Bataillone niederprafjeln ließen ..... 
Tie Tapferkeit der Sphakioten fteht in vollem Einflange zu ihrer viel 
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gerühmten Zittenitrenge und Moralität. Mit einer tiefen und jtarken Reli— 
giöfität verbinden fie allerdings einen fraffen, von heidniichen Anklängen 
durchtränkten Aberglauben und einen leidenichaftlichen Drang zur Blutfehde, 
welcher den, ohnedies nur einige taujend Köpfe zählenden Volksſtamm 
häufig genug geipalten und entzweit hat. 

Wir müſſen ung nun zum Schluffe auch noch auf Cypern umjehen, 
der großen Inſel im öftlichen Mittelmeer-Beden, die neuerdings der Herr: 
ichaft der Osmanen entzogen worden iſt. Nicht ganz drei Jahrhunderte 
herrichten die Könige aus dem Haufe Lufignan auf der Inſel der paphijchen 
Venus; dann folgten ihnen durch dreiundachtzig Jahre die VBenetianer, und 
wieder etwa drei Jahrhunderte waren die Türfen ihre Herren. Dann 
änderte jich wieder das Bild und das engliihe Banner ward im öjtlichen 
Mittelmeer-Beden entfaltet, nachdem es bereit3 in deſſen Mitte (Malta) 
und am Ocean-Thore im Weiten (Gibraltar) jeit geraumer Zeit flatterte.... 
Und wie unblutig vollzog fich dieſer Decorationswechjel gegenüber den 
früheren, die mit jo dramatiſch-bewegten Gejchichtsepochen verbunden waren, 
da man heute noch aus den zahllojen Städtetrümmern der Inſel Die 
Kunde von jo vielen Schauerjcenen zu vernehmen meint! 

Als Selim 11. des guten Weines halber ein Auge auf das herrliche 
Inſeljuwel (herrlich jelbjtverjtändlich nur damals, nicht aber heute) hatte, 
und feinen Großvezier, den bosniichen Renegaten Mehemed Sofollowitich, 
jein Verlangen fundgab, da war Eypern zwar nicht mehr das alte claſſiſche 
Paradies, immerhin aber ein reizendes Stück Erde, würdig eines großen 
Kriegszuges. Aphroditens QTempelhallen waren in jener Zeit längft in 
Trümmer gejunfen, und die Marmorpaläjte lagen unter dem Schutt zweier 
Jahrtauſende begraben. Gleichwohl war das Erbe, das den Venezianern 
durch Katharina Cornaro zu Theil wurde, noch gut confervirt. Den türkijchen 
Eroberern gelüftete nad) dem jtolzen Levkoſia (Nikofia) mit jeinem gothijchen 
Dome und jeinen prächtigen Feſtungswerken; ſie hatten die Stärke der Hafen- 
feftung Famaguſta fennen gelernt, jowie die Widerjtandsfraft der ſchützenden 
Caſtells an der Südküſte, und das reizte ihre Unternehmungsluft. 

Nach gut alttürfiicher Art war das Scidjal der Inſel, als die 
Horden Mujtapha Paſchas jich derjelben bemächtigten, ein wahrhaft tragiiches. 
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Zuerjt fiel Lepfojia, deren Vertheidigung den Venezianern fünfzehntaujend 
Menſchen gekostet hatte; dann fam Famaguſta an die Reihe. Ihr Befehlshaber 
war der edle Bragadino. Geraume Zeit bemühten ſich die Türfen vergeblich, 
Herr dieſes legten Hortes der Venezianer zu werden. Aber die Sache der 
Yeßteren war eine verlorene, und jo entichlofjen fi) die Vertheidiger, da 
ſie nebenher die ehrenvolliten Eapitulationsbedingungen erwirkt hatten, zur 
Uebergabe, der Muſtapha mit jchmählichem Berrath begegnete.... „Rufe 
nun Deinen Chriftus um Hilfe an!“ jchrie der Scherge Selim’s, nachdem 
er Bragadino verjtümmelt und jeiner Zunge beraubt hatte. Hierauf ward 
der edle Dulder noch lebend geichunden und die Bewohnerjchaft, wie jene 
Levkoſias erbarmungslos niedergemegelt. 

Das war der Antritt der Türfenherrichaft auf Eypern. Es jollte 
ım Laufe der Jahrhunderte jeinem completen Ruine nicht entgehen. Zwar 
gilt die Inſel noch immer mit Recht als eine Perle des Mittelmeeres, aber 
dies Lob gebührt eigentlich nur einem jehr Fleinen Abjchnitte des Landes, 
während gerade diejenigen Theile, welche in der Regel von europäijchen 
Reilenden betreten werden und von wo fie ihre Eindrüde mitnehmen, 
nicht jehr Erhebendes darbieten. Es find dies die Ebenen, auf denen die 
Türken herrſchaft traditions= und gewohnheitsgemäß alle Cultur und jeden 
Bohlitand in Höchjt jelbitmörderiicher Weiſe zugrunde gerichtet hat, ohne 
etwas anders dafür zu bieten, als den höchit zweifelhaften Glanz eines 
luxuriöſen Pajcha-Regiments, der auf der Inſel Eytherens Jahrhunderte 
hindurch in die Geldbeutel der Bewohner hineingeleuchtet hat.... Eine 
verhãltnißmäßig beſcheidene Wohlhabenheit herrſcht nur an den Küſtenpunkten, 
wo ſeit jeher ein lebhafter Verkehr ſtattfand; im Innern aber ſind die Be— 
wohner, ob nun Türken oder Griechen, arm und unwiſſend, zumal in den 
gebirgigen Theilen. Dieſe letzteren liegen im Weſten der Inſel, dort, wo ſich 
der ſtattliche Troodos oder eypriſche Olymp bis tief in's Frühjahr mit 
blinfender Schneehaube aus dunklen Waldichluchten emporhebt. Ueberall 
im Bereiche der Inſel und weit auf dem Meere draußen bleibt der ftatt- 
liche Berg dem Auge fichtbar. Nicht jo die alten Klöfter, die in den 
einfamen Waldjchluchten verjtedt liegen. Bis dorthin verlief fich nur hin 
und wieder ein türfiicher Zaptieh. Aber bevorzugte Koftgänger am Tijche 
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des Lebens find Mönche und Hinterwäldler auch Hier nicht. In den Wald: 
wildnifjen hat übrigens die Art in den legten Jahrzehnten ganz erheblichen 
Schaden angerichtet, des Harzes halber, deilen man für die zahllojen 
Weinjchläuche bedarf. Im Süden iſt der Gebirgsſtock des Olymps völlig 
fahl. Schroffe Sanditeincouliffen, an denen und über die ein bejchwerlicher 
Küftenpfad zur Hafenjtadt Limajol führt, tauchen in’s hellblaue Meer ab, 
und wo ſich Thäler jeewärts öffnen, verlegt wijter Trümmerjchutt dem 
Reijenden den Weg. 

Sntereffanter als Ddiejer Schutt find die Trümmer, die von den 
uralten Küſtenanſiedlungen herrühren. Es ift jedenfalls ein überrajchender 
Anblid, wenn man hier primitive Holzhütten an uralte Palaſt- und Tempel- 
reſte ſich ftügen fieht. So bedürfnißlos find die hiefigen Bewohner, daß 
fie Teller, namentlich dann, wenn jie bunt gemujftert find, als bejonderen 
Schmuck an den Zimmerwänden anbringen.... Es find dies die Nad)- 
fommen jenes lebensluftigen und phantajtijch-heiteren Geſchlechts, das einit, 
in längjt verjchollenen Zeiten zum Feſte der paphiichen Venus auszog, und, 
im Ueberflufje jchwelgend, dem Leben jeine jchönjten Seiten abgewanı. 
Zu jolden Erinnerungen ift faum mehr der dürftigite Anhaltspunft 
vorhanden. 

Bietet der ſüdweſtliche Theil der Inſel ein Bild malerischer Ver- 
wahrlojung und romantischer Wildheit, jo iſt dies hinfichtlich des mittleren 
und öftlichen Theiles nichts weniger der Fall. Im mittleren Abjchnitte Liegt 
Zevfofia, in der Ebene des Pedias, die in alten Zeiten von einem einzigen 
geichlofjenen Walde bededt war. Heute entdedt man mit Mühe Gebüjche, 
denn die ganze Ebene ift ein Blachteld, der Tummelplag zahlreicher Heerden. 
Zwar die befruchtenden Duellbäche verjiegten, dafür aber fam der eine 
oder andere türkische Gouverneur auf den genialen Einfall, im Flachlande 
artefiiche Brunnen graben zu lafjen, oder die drafoniiche Maßregel zu 
decretiren: jeder erwachjene männliche Bewohner habe binnen Jahresfriſt 
einen Baum zu pflanzen. Man hat gleichwohl nicht vernommen, dal 
deshalb am Pedias Urmwälder entjtanden wären. 

Bollends ein Bild der Verwahrlojung bieten die einzelnen Städte, 
einjt die prächtigen Heimfige der Könige aus dem Hauje Lufignan. Zwar 
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Levkoſia, ein vom mittelalterlicher Romantik reich ummvobenes Städtchen, 
muthet noch immer höchit ſeltſam an . . . .!) Man vergegenmwärtige fich 
ein Stück vollftommen ebenen Landes und mitten darauf eine kreisförmige 
Häufermafje, von Wällen umjchloffen, über die nur Palmen und gothiſche 
Thurmſpitzen emporragen. So iſt Levkoſia; es it ein Bild, wo morgen- 
ländiicher Pflanzen» und abendländiicher Architekturſchmuck wunderbar mit 
einander verquidt find, wodurch der Geſammteindruck diejes Städtebildes 
zu einem originellen und fremdartigen ſich geitaltet. Die Feſtungswerke 
— ein regelmäßiges Elfek von fünfzehnhundert Schritten Durchmefjer — 
find noch immer die alten venezianischen; ja, noch mehr: Am früheren 
Regierungskonaf der Paſcha-Gouverneure, einem alten venezianischen Palaſte, 
jah man bis zulegt da3 Wappen der Republik und auf den Wällen die alten, 
mit dem Marfuslöwen gezierten Feuerſchlünde. 

Natürlich war es jeinerzeit die erjte Sorge der Eroberer Eyperns, 
die gothijchen Kathedralen (darumter die jtattliche Krönungs- Kathedrale 
Sta. Sofia) in Mojcheen umzuwandeln. In die altehrwürdigen Tempel 
hielt der nüchterne Islam jeinen Einzug, die Wände wurden ihres Schmucdes 
beraubt und an jeine Stelle traten die Falligraphiichen Schriftzüge, welche 
die Derrichaft des alleinigen Gottes und jeines Propheten verfündeten. 
Die Glodenthürme Hatten jeitdem durch drei Jahrhunderte nicht mehr den 
Schall der ehernen Zungen vernommen. Und ficher drei Jahrhunderte 
alt war der Straßenjchmuß, den die einziehenden Engländer antrafen. Im 
Driente verträgt ſich befanntlich die größte dogmatische Reinheit mit dem 
denfbarjten phyfiichen Unflath ganz gut. Deshalb lebt auch in Levkoſia 
alle Welt im ewigen Kampfe mit dem Ungeziefer, von dem auch die ganze 
übrige Inſel voll ift. Die zahllos vorhandenen giftigen Schlangen haben 
zur Entwidlung eines fürmlichen Gewerbes Anlaß gegeben, nämlich zur 
Fabrifation von’ Stiefeln mit dien Holzjohlen, die gegen den Schlangen- 
biß ſchützen jollen. 

Vollends ein Bild des Jammers und Elends bot ſeit alten Zeiten 
das Weichbild von Levkoſia. Es durfte nämlich kein Ausſätziger oder 
Krüppel dasſelbe betreten, und ſo lungerten ſie in Schaaren vor dem 
dunklen Feſtungsthore, wahre Dante'ſche Geſtalten. 
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Die Ebene des Pedias dehnt fich ununterbrochen von Weit nad) Dit, 
von Meer zu Meer. Dort it es der Golf von Pentaja, hier die Bucht 
von Salamis, an welcher Famaguſta liegt. Salamis war befanntlich die 
glänzende Hauptjtadt eines der neun kleinen Königreiche, in welche die Inſel 
im Altertum getheilt war. Daß damals neun Könige friedlich neben 
einander leben und herrichen konnten, beweilt wohl in erjter Linie, wie 
unerjchöpflich die Hilfsquellen gewejen jein müflen. Die Gründung der 
Stadt wird Teucer, dem Sohne des Telamon zugeichrieben, der nach 
Beendigung des trojanischen Krieges von dem Vater verjtoßen (weil er 
den Tod jeines Bruders Ajar an dem Ulyſſes nicht gerächt Hatte), auf 
der Inſel landete. Salamis, jpäter von den Römern Gonjtantia geheißen, 
wurde von Moavia, dem Feldherrn des Khalifen Othman, im Jahre 647 
erobert und zeritört. Die Inſel jah demnad ſchon neun Jahrhunderte 
vor der türfischen Invafion mohanmedaniiche Schaaren in ihre Gefilde 
einbrechen. Noch laſſen fich aber die Spuren der ehemaligen Stadt- 
mauer erfennen, jowie die Reſte eines großen Wajjer-Nejervoirs, das über- 
wölbt gewejen zu jein jcheint, umd dem durch einen langen Aquäduet, 
von welchem noch zahlreiche Pfeiler und jelbjt ganze Bögen aufrecht ſtehen, 
das Wafjer aus dem fernen Gebirge zugeführt wurde. 

Wenn nun Moavia’3 Zerjtörungswerf ein jo gründliches war, daß 
unter dem Chaos von Trümmern, Schutt und undurddringlichem Geitrüpp 
der Stadtplan nicht mehr zu erfennen it, hat die Blutjtätte des Chriſten— 
ichlächters Muſtahha — Famaguſta — wenigjtens jein erbärmliches 
Dajein bis auf den Tag forterhalten. Einjt ließen fich hier die Beherricher 
der Inſel als „Könige von Eypern“ frönen, und bei einer ſolchen Krönungs— 
feier ereignete fich jenes unliebjame Nencontre zwiichen Benezianern und 
Senuejen (es war ein Etifettenftreit gelegentlich der Krönung Betrus’ 11.), 
der zu einem großen Blutbade und bald darauf zur Eroberung des Plages 
durch die Genuejen führte. Jakob I., der legte König von Eypern und 
Gemahl Katharina Cornaro’s, brachte die wichtige Feſtung wieder im 
jeinen Beſitz. 

Mehr noch als Levkoſia bietet Famaguſta ein Bild greller Contrafte. 
Die Stadt ijt nämlich faum mehr als ein Ruinenhaufe. Elende türkische 
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Hütten fleben an den prächtigiten Balajttrümmern oder an den zujammen- 
geftürzten gothiichen Kirchen, deren jchönfte (nun Moſchee) dem Einjturze 
nahe ift. Beſſer erhalten find die Feitungswerfe, hinter denen ſich der 
tapfere Bragadino jo lange hielt.... Larnaca, zu dem wir gelangen, 
wenn wir das öde Plateau im Südojten der Inſel freuzen, ift heute der 
wichtigite Küftenplag, aber nur in commercieller Beziehung. Das Gejtade 
it hier vollfommen flach, ja, jo nieder, daß die Fluthwellen bis zu den 
Häufern des Strandvierteld branden. Die Stadt jelbjt liegt faſt eine halbe 
Stunde weit im Innern des Landes und bejigt die denkbar reizlojeite 
Umgebung. Nicht ein einziger Baum belebt das Städtebild. Wichtiger 
und interefjanter ift e3 zu vernehmen, dat im Weichbilde von Yarnaca 
jene epochemachenden Ausgrabungen durch den engliichen Conjul Lang und 
durh den amerifaniihen Conjul Gesnola ausgeführt wurden, deren 
Reſultate Die ‚Fachwelt jo hochgradig befriedigt haben. 

Die Stadt Yarnaca ſteht an der Stelle des alten Kition, eine 
Gründung der Cheviter und Geburtsort Zeno’s, des Stifters der ſtoiſchen 
Schule. Intereſſanter als fie, it die Localität am Wege von der „Ma- 
tina“, der Stadt zum großen Salzjee (landeinwärts), wo man einen 
eigenthümlichen, Halb unterirdiichen Bau fieht, der für ein altes phüni- 
füches Grab angejehen wird. Der Bau bejteht aus einem gänzlich zer: 
itörten Borraum und zwei Gemächern aus cyflopiichen Sandjteinblöden 
gebildet, auf denen eine folofjale, gewölbartig ausgearbeitete Platte des- 
ielben Material3 als Dede ruht. Außerdem findet man hier zahlreiche 
andere Gräber, Steinjarfophage (jüngeren Datums) mit Gefäßen aus 
Glas und gebrannten Thon u. j. w. 

Da Larnaca die Einbruchsitation für Reiſende ift, begreift man 
leicht, daß es beim Betreten cypriichen Bodens an Enttäujchungen feines- 
wegs gebricht. Im Verlaufe des Bejuches aber, wenn die jchwere Menge 
von Erinnerungen aus allen Gejchichtsepochen Anregungen vielfacher Art 
bilden, wird man die gegenwärtigen dejolaten Zuftände refignirt mit 
in den Kauf nehmen und der Inſel, auf der man einjt die phönikiſche 
Aſtarte und die hellenische Aphrodite verehrte, ihren einstigen Glanz zurüc- 
wünjchen. 


204 Kleinafien. — Die Inſeln. 


Wie weit dies den Engländern gelingen wird, ift abzuwarten. Am 
4. Juni 1878 wurde die Inſel laut Convention England zur Verwaltung 
übergeben, und zwar gegen Zahlung des Ueberjchufjes von den Admini- 
jtrationgfoften an den Sultan. Das Befisrecht auf Eypern blieb diejem 
(egteren gewahrt. Die eingegangene Gegenverbindlichkeit Englands beruht 
darin, den afiatiichen Befigitand der Pforte gegen weitere Angriffe jeitens 
Rußlands zu vertheidigen. Die englijche Verwaltung trat eine Woche nad) 
Unterzeichnung der Convention in Kraft. An ihrer Spite fteht ein Ober: 
Commiſſär, der einen gejeßgebenden Rath aus einheimischen Perjönlichkeiten 
zur Seite hat. Die Juſtiz- und jtädtichen Behörden werden vom Ober- 
Commiſſär unter Aſſiſtenz eines „ausführenden Rathes“ ernannt und 
eingeießt .. .. 
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s Feſtland. 


eder Schritt auf dem Boden von Vorder 
Stleinaften ıjt ein Gang in Die VBergangen 
heit. Kein Land, nicht einmal das moderne 


Griechenland, verfügt über eine jo enorme 
Zahl von Trümmerftätten und Ruinenfeldern, wie die anatoliſche Halbinjel. 
Faſt jede Quadratmeile Land hat ihr Denkmal, jei’s ein Mauerfragment, 
ein Säulenftumpf, eine Nefropole, oder ein räthielhatter Grabhiigel, oder 
vollends der über den Boden ragende Roſt einer claifiihen Stadt. Die 
Namen jolcher denfwürdigen Plätze zählt man noch heute nad) Dugenden, 
jofern jene irgendwie in der modernen Nomenclatur anflingen. 

Es wäre ſonach eine etwas umjtändliche Arbeit, aus diejer riefigen 
Anhäufung von Schutt und Trümmern, Bild auf Bild zu entrollen, Stadt 
'ür Stadt aus dem taufendjährigen Moder wieder an's Tageslicht empor: 


—— 
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zuziehen, um die alte Pracht gleichjam verjüngt im Sonnenlichte funfeln 
zu lajjfen.... Auf unjerer Wanderung durch die clajliichen Gefilde von 
Bordersstleinafien, jowie durch jene Gebiete, die lange vor dem Erblühen 
helleniicher Eultur autochthone Völker inne hatten, die in die Gejchichte 
der aſſyriſchen Weltmonarchie hinüberjpielten (Cappadocien, Lydien, Paphla— 
gonien 2c.), joll in erjter Linie das jcharf umriffene „Bild“ vorwiegen und 
jedes, das Gedächtnig belaitende Detail vermieden werden. Dadurch wird 
die Anjchaulichfeit wejentlicd; gewinnen und das Gejchilderte dem Gedächt— 
niſſe fich einprägen, gleich einer Stereojfop-Landichaft, die zwar jtarr und 
unbelebt, aber plajtiich greifbar vor das Auge des Beobachters hintritt. 
Wird im diefer Richtung auch mandjer Blick flüchtig jein, jo ift „Flüchtigkeit“ 
hierbei gleichwohl ausgeichlojjen, denn jelbit Hinter dem jfizzenhaft hin- 
geworfenen Bilde verbirgt ſich — wie es in der Natur der Sache liegt — 
eine Fülle eingehender Studien, die ſich aber nicht aufdringlich, mit Zahlen 
und Namen und anderen Detail3 prunfend, in das Dictat drängen follen. 

Der reichite Hiftorische Bilder-Eyclus auf dem Boden von Worder- 
Kleinafien drängt jich auf dem Küftenftriche zwijchen dem SHellespont und 
der Küſte gegenüber der Injel Rhodus zuſammen. Selbſt einem Träumenden 
witrden hier auf Schritt und Tritt uralte, claffische Erinnerungen entgegen: 
treten, um wie viel mehr Dem, der aus jolchem geiftigen Genuß ein Studium 
macht und in die traurige Wirklichkeit die Gejtalten und Denkmäler der 
Vergangenheit hereinzieht..... Wir nähern ung der jchmalen Meeresitraße 
des Hellespont und verjpüren jofort etwas von jenem Schauer, der jeden 
Sebildeten beim Betreten denfwürdiger Stätten beherricht. „Rajchfluthend“, 
wie e8 Homer genannt, ift diefes Gewäller, das beide Erdtheile bejpült. 
‚Fährt man in den Canal ein, jo erblidt man rechter Hand zunächſt eine 
gelbbraune Häuſermaſſe, das hiſtoriſch denkwürdige Gallipoli, wo das 
Türkenthum zuerſt auf europäticher Erde feiten Fuß faßte. Der ſchmutzige 
Ort mit jeinem Gewimmel von Segelbarfen in dem Fleinen Doppelhafen 
ſieht freilich wenig rejpectabel aus. Aber in ſolchem Zujtande muß ihn 
ihon Sulejman, der Sohn Orchan's, gefunden haben; denn als der fühne 
Eroberer den Byzantinern das Städtchen wegnahm, meinte Joannes 
Paläologos, er hätte nur einen „Schweinjtall" verloren. Daß es der 
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Grundſtein zur osmanischen Herrichaft in Europa werden jollte, ahnte er 
jo wenig wie Sulejman, der mitten in jeinem Eroberungswerfe im jüd- 
lichen Thrafien eines plößlichen Todes ftarb. 

Hat man Gallipoli Hinter jich, jo verengt ſich die Meeresitraße zu: 
iehends, bis zu jenem Punkte, wo auf flacher Landzunge des aftatischen 
Ufers ein modernes türfiiches Fort — Nagara Kaleſſi — fich erhebt. An 
dieje Stelle, und zwar etwas öjtlih, muß man fich das liebliche Abydo s 
verlegt denfen, und jchräg gegenüber die Schweiteritadt Sejtos. Man 
weiß, daß Xerxes zwiſchen beiden Punkten eine Brüde jchlagen ließ, um 
den Uferwechjel zu bewirken, nicht ohne zuvor im Despotenwahne das 
enpörte Meer mit Ketten peitichen zu lajjen. Ein anderer berühmter 
Eroberer, der dieje Uebergangsitelle benühte, war Alerander der Große, 
und zwar war e3 die macedonijche Hauptmacht, welche unter Barmenion’s 
Leitung von Sejtos nad) Abydos überjchiffte. Alexander ſelbſt war den 
Hellespont hinabgefahren bis in die Nähe der Mindungsebene des Ska— 
mander, um im Angefichte des Schauplaßes der Homer'ſchen Epopöe jenen 
Belttheil zu betreten, der nad) einem unvergleichlichen Eroberungszuge dem 
Sohne der Olympias als Siegesbeute zufallen jollte. 

Wir folgen im Geijte diefer Bootfahrt Alerander’s, wobei wir eine 
Reihe von Dertlichkeiten berühren, die fait ausjchließlich der neueren Ge— 
ihichte angehören. Auf beiden Ufern, die bald jteil aufragen, bald flad) 
verlaufen, liegen die Befeitigungen, welche im Laufe der lebten Jahr: 
hunderte die Sultane an der Stelle, „wo ſich Ajien von Europa riß“, 
aufführen Hatten lafjen. Die bedeutendften diejer Fortificationen — über 
die wir an anderer Stelle berichten — find die jogenannten „Dardanellen- 
Schlöſſer“ Sultanje-Kalä und Kilid Bahr an der engiten Stelle der See— 
yafjage....??) Hier jtrömt das Meer mit großer Gewalt von Norden 
nah Süden. Ein uralter Ruinenhügel, den man im Norden des Dorfes 
Tichanak-Kaleſſi zeigt, gilt für die Stelle, wo Dardanos (daher Darda- 
nelfen) jeine fejte UÜferwarte hatte. Die Forihung hat ergeben, daß diejer 
Dardanos eigentlich ein „Tartan“, das heißt ein aſſyriſcher Statthalter 
war, ein weiterer Beweis, wie weit nad) Nordweiten das Machtgebiet der 
aſſyriſchen Weltmonarchie ſich erjtredte. Gilt doch jelbit Ilion für eine 
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aliyriiche Städtegründung. Nach jeinem Ziege im Kampfjpiele gab Tantalog 
dem Ilos eine Kuh, mit der Weijung, wo fich diejelbe niederlege, eine 
Ztadt zu gründen. Ilos befolgte dies. Die Kuh ging vor ihm her und legte 
ſich endlich in Troas nieder. Auf dieſer Stelle nun legte er eine Stadt an, 
welche er nad) ſich (das heißt nad) dem aſſyriſchen Gotte ID Ilion nannte. 
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Dardanellen- fort Kilid- Bahr. 





Nähert man ſich der Sfamander-Mündung, jo find alle Herrlichkeiten 
des Hellesponts übertrumpft. Wir jehen nicht mehr das Thurm-Bajament 
des Choridofaftron, wo die erite Osmanenjchaar auf europäiſchem Boden 
die Standarte aufpflanzte; wir haben des Kerres’ Prunfzelt auf der Ufer: 
höhe von Nagara-Burum vergefjen und lächeln zu der Licbestragödie der 
Hero und des Leander, die dieſe Gewäſſer poetiich verklärt.... Grüßeren 
Genuß, als all’ dies, bietet ung die Stätte von Ilion, welche in Sicht 
tritt, wenn wir dem jüdlichen Ausgange der Dardanellen-Straße mit ihren 
jteingebauten Uferwarten aus der Zeit Mohammed's IV. ung nähern. 
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Ehe noch die fait jtetS bewegte Aegäiſche See ung aufnimmt, betreten 
wir den afiatiichen Boden, und zwar die Mündungsebene des Mendere, 
wie die heutigen Türken den clajlischen Sfamander nennen.... Welch’ 
ergreifender Moment für den Gebildeten, dem die Jliade mehr als eine 
poetiiche Tradition iſt! Wer die Sanddüne betritt, mag fich jene Scene 
vergegenwärtigen, die uns den landenden Alerander vorführt, wie er jeinen 
Smer gegen das zu erobernde Land jchleudert und dann in voller Rüſtung 
ans Ufer jpringt. Dann befränzte Alexander den Grabhügel des Achilleus, 
während Hephäftion den des Patroklus jalbte und ſchmückte. Beide Erd- 
higel ragen noch auf dem linken Sfamander-Ufer empor. Es find die 
beiden ältejten Denkmäler ilienfischer Gejchichte. Auffallend ijt es, daß 
der Bezwinger Ajiens nach diefem Huldigungsacte den Skamander über: 
ihritt und in dem, auf mäßig hohem Hügel gelegenen Jlios („Neu-Flios“ 
ſagte man vor Schliemann), das damals eine unbedeutende Niederlaffung 
war, der Athene von Ilios jein Opfer brachte und den Schatten des 
Friamos zu verjöhnen ſuchte . . . E& hat mehr als zwei Jahrtaufende 
bedurft, um die Annahme Alexander's, der jenes Ilios offenbar für das 
Iroja des Homer hielt, vollends zu befräftigen. Aus den Tiefen jenes 
aun gänzlich kahlen Hügels — Hiffarlit — hob Schliemann den „Schat 
des Priamos“. Die Lage der Burg, des jfäijchen Thores, eines Theiles 
der Stadt u. ſ. w. ward unter dem hohen und mächtigen Trümmerfturze 
ermittelt und das alte Räthiel gelöft. Einige Gelehrte freilich meinen, 
daß Schliemann’s Funde nichts, oder wenig beweilen, da das Ilion, wie 
& die Dichtung jchildert, in Wirklichkeit nicht beitanden hatte. Wohl jtand 
auf dem Hügel von Hiſſarlik vor alters eine phrygiiche (aſſyriſche?) Nieder- 
laffung mit dem Heiligthum der Göttin Ate. Alle Details aber, jowohl 
hinſichtlich der Topographie, wie hinfichtlich des Charakters und Habitus 
der Trojaner, die in der Dichtung Homer’s im Gewande jeiner griechiichen 
Jeitgenojien auftreten, find mehr oder weniger Erfindung, woraus auch der 
Maßſtab für die jogenannte Fdentität des homeriſchen Troja mit den ilienſiſchen 
Entdefungen Schliemann’s fich ergiebt. Ein Jlion, wie es die Dichtung 
ihildert, hat es einfach nicht gegeben. Die Trojaner der Wirklichkeit waren 


von jenen des Homer in allem und jedem jo verjchieden, daß die Kluft 
14* 
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zwijchen beiden nur durch die Bhantafie, durch die Poeſie überdeckt werden 
fonnte. Daß aber andererjeitS nur auf dem Hijjarlif die von der Mythe 
verflärte Stadt des Priamos gejtanden haben konnte, beweijen eben die 
Entdedungen Schliemann’s, denen jeine Gegner feine gleichwerthige entgegen- 
zuftellen vermögen. 

Die Anficht diefer Letzteren — die bis auf Schliemann auch die 
landläufige war — geht befanntlich dahin, daß Homer's Troja bei 
Bunarbajchi zu juchen jei. Sie verlegen auf den Bali-Dagh, der eine 
halbe Stunde jüdöftlich des entzücdend gelegenen Quellenortes jtreicht, die 
Burg des Priamos und rufen aus: Wie wunderbar iſt doch die Poſition 
auf diefem Bergeshaupte mit feinen nach drei Seiten abfallenden Steil- 
hängen, den raufchenden Sfamander zu Füßen und mit der Thalebene des 
Ida, die ſich in flachen, üppig bewachjenen Stufen hinabjenftt! Da find 
auch die Schluchten und Abgründe, das Buſchwerk und die Schlinggewächle, 
von denen der Dichter gelegentlich des Wettlaufes zwijchen Achill und 
Heftor jpricht. Und dann die herrliche Ausficht hinüber auf's Meer, wo 
die Waldfuppe der Inſel Tenedos aufragt, hinter der fich die griechiſchen 
Schiffe verbargen! 

Wer auf diejes Detail Gewicht legt, der wird fich auf der Stätte 
von Hifjarlif allerdings jchwer zurechtfinden. Aber „das Bujchwerf und 
die Schlinggewächje* machen noch fein Troja. Mehr gelten auf alle Fälle 
die Entdefungen auf dem Hiljarlif, und fie dürften das größte cultur- 
gejchichtliche Intereſſe beanjpruchen, da fie für die ilienfiiche und alt- 
helleniſche Kunſt- und Religionsgeichichte von unberechenbarem Werthe find. 
Das topographiiche Detail bei Homer entjcheidet nichts. Da er den Schau: 
plaß feiner Dichtung aus eigenem Augenſchein nicht fannte, hatte Die 
poetiſche Erfindung auch in topographiicher Beziehung den gleichen weiten 
Spielraum, wie bei Schilderung der Vorgänge und Heldenfämpfe, des 
intimen trojanischen Lebens und bei der Porträtirung der handelnden 
Berjonen. 

Ein eigenthümliches Bild, dies Hifjarlit! Rings liegt das Land wie 
ausgejtorben und Kirchhofsruhe brütet im Thale des Sfamander. Nur 
hin und wieder ragen einjame Bappeln und in der Niederung weiden 
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Büfrelheerden am blumigen Raine des „himmelentiproffenen“ Gewäſſers. 
Tie Ebene des Sfamander muß noch in jüngerer Zeit viel mehr bevölfert 
geweien jein, denn nur jo erklärt jich das Vorhandenſein mehrerer türkiſcher 
Friedhöfe, wo doch heute weit und breit — Bunarbajchi ausgenommen — 
tin Dorf zu erbliden if. Bon der Höhe von Hifjarlif it das Meer 
nt zu jehen, da es durch eine vorliegende Düne masfirt wird. 

Wir aber verlafjen die hochelajfiichen Gefilde, um unjere Landtour 
durch die Küſtenzone ſüdwärts fortzujegen. Hierbei führt uns der Weg 
thalauf des Sfamander und die Vorhöhen des Goötterberges Ida hinan. 
Die Landichaft wird von Schritt zu Schritt romantischer und entzücfender. 
Bald hören wir nur mehr das Rauſchen des Gebirgsbaches und unſer 
Pad ſchlängelt fich längs tiefer Abgründe und über jchwindelnd hohe 
Brüden hinweg, immer tiefer hinein in die Waldwildniß, die die Sage 
mit ihren Gejtalten bevölkert hat. War's nicht hier, wo die prächtigen 
Fichten ragen, wo Zeus den ſchmucken Ganymed entführte? Auf eine lieb- 
he Waldwieje, von thaufrischem Gebüſch umfränzt, verlegt die Phantafie 
jene beſtrickende Scene, in der Paris den goldenen Apfel der jchönften 
und anmutbigiten unter den preislüfternen Göttinnen reicht — ein Schau— 
iviel für Uniterbliche. 

Noch umfaſſender, großartiger ift der Ausblid von der Paßhöhe. 
dann ſenkt ſich der Weg zur jenfeitigen Küfte, zu dem herrlich umrahmten 
Golfe von Endremit mit dem Griechen-Städtchen Aiwali im Süden.... 
Ent die blühendite neu-griechiſche Colonie in Kleinafien, ift diefer Ort 
beute faum von nennenswerther Bedeutung. Das Schicjal der einjt reichen 
und glänzenden Niederlafjung it höchſt charakteriftiich für die ſchweren 
Feten des Griechen-Aufjtandes, und jo mag dasjelbe hier kurz mitgetheilt 
werden. Ein griechiicher Streber, Oekonomos, hatte für die urjprünglich 
dorfähnliche Niederlafjung von der Pforte das Privilegium erwirkt, daß 
fein Mohammedaner in ihr wohnen durfte. Die Folge war ein intenfives 
Zuftrömen des griechiichen Elements, jo daß der kleine Ort in allerfürzefter 
Zeit zum Range einer anjehnlichen Stadt vorrücte, deren Stolz gut geleitete 
Schulen, dann zahlreiche Fabriken und öffentliche Anstalten waren. Dieje 
Ölanzperiode fällt in die Jahre vom Beginne unjeres Jahrhunderts bis 
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1821. Der Ausbruch des griechischen Befreiungstampfes führte zu Vor— 
gängen, die für Aiwali verhängnißvoll werden follten. Die Leiter der 
Inſurrection gedachten nämlich) die Bewegung auch auf das Hleinafiatiiche 
Feſtland Hinüberzufpielen, und zu diefem Plane erwies fich die genannte 
Stadt, die eine zahlreiche und wohlhabende Bevölkerung bejaß, ganz 
bejonder8 geeignet. Die Türfen durchichauten aber den Anjchlag und 
bejegten Aiwali mit Truppen. Nun fam es zu Mifhelligfeiten und Gewalt: 
thaten, welche mit der Verjagung des Militärs endeten. Eine erneute 
Beſetzung führte zur Intervention der griechichen Flotte, welche vor Aiwali 
erichien, einige taufend Griechen (meift Flüchtlinge aus der Stadt jelbit) 
an's Land jegte und die Türfen nach heftigem Kampfe vertrieb. Damit 
aber auch dieje irgend einen Erfolg zu verzeichnen hätten, jchofjen und 
jteften fie die Stadt — die damals zwijchen dreißig. und vierzigtaujend 
Bewohner zählte — in Brand, und wenige Stunden nachher war fie ein 
Trümmerhaufen..... Der Neijende aber mag fich für dieſe traurige 
Neminiscenz an den herrlichen Landichaften entichädigen, die fich ſüdwärts 
von Aiwali in mannigfaltiger Abwechslung erjtreden. Beſſer als ſonſtwo 
auf anatoliſchem Boden findet man hier Unterkunft, Labung und Nacht: 
ruhe. Mit der Küſtenſcenerie wetteifert an Lieblichkeit die Ebene des 
Caicus, in deren öftlihem Winfel eine neuerdings vielgenannte Stadt liegt 
— Bergama, das antife Bergamon. 

Pergamon war die Hauptjtadt eines um die Mitte des II. Jahr: 
hunderts v. Chr. durch Philetärus gegründeten Reiches, das weniger durd) 
jeine Größe al3 durch die Nachblüthe hellenischer Eultur, welche hier unter 
dem Königsgeichlechte der Attaliden ſich entfaltete, berühmt war. Namentlich 
unter Attalos J. dem erjten Könige der Dynajtie, gedieh in der von 
wunderbar jchönen Skulpturen geſchmückten Stadt ein reiches Kunjtleben, 
deifen Mittelpunkt die jogenannte „Bildhauerjchule von Pergamon“ war. 
In geichichtlicher Beziehung wußte man auch, daß die Attaliden zu Rom 
in ein freundjchaftliches Verhältniß getreten waren und daß der leßte der 
Könige, Attalos III., fein Reich und jein Schäge an Rom vermadhte.... 
Ueber den vielgerühmten fünftleriichen Werth der pergameniichen Skulpturen 
fehlten uns aber faſt alle Anhaltspunkte, obwohl die vorhandenen Weite 
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eine jeltene Meijterichaft, namentlich in der Behandlung menschlicher Körper— 
ſormen, befundeten. 

In derjelben Zeit, da die Alterthumskunde durch die Ausgrabungen 
zu Hiſſarlik, Myfenä und Olympia ihre jchönften Triumphe feierte, jollte 
auch der Schleier von der Stätte von Pergamon Hinweggezogen werden, 
Ein deuticher Ingenieur, Karl Humann, war während eines Straßen- 
baues zwijchen Bergama und dem nahen Meere wiederholt auf antife 
Fragmente geitoßen, welche feine Aufmerkſamkeit zunächit wenig in Anspruch 
nahmen. In Folge jpäterer Anregung, die er im Verfehr mit der hoch— 
gebildeten Familie des deutichen Conſuls Lührſen gefunden, jegte er jeine 
Nahforichungen fort, namentlich auf dem Burgberge, in deſſen byzanti- 
niſchem Mauerwerke jehr bedeutende antife Rejte verbaut waren. Als dann 
im Jahre 1871 die deutichen_Profefforen Curtius, Adler und Hirſch— 
jeld gelegentlich einer Forichungsreife in Smyrna eintrafen, beeilte ſich 
Humann, die genannten FFachgelehrten auf feine Funde aufmerkſam zu 
mahen. Man machte einen gemeinjamen Ausflug nad) Bergama und 
nun waren die Gäfte wahrhaft überrajcht von der Fremdartigkeit und Größe 
des Styls und der Kühnheit der Arbeit in jenen Fragmenten. Durch jene 
Fachgelehrten aufgemuntert, löſte Humann zwei Platten aus der byzanti- 
nüchen Mauer los und beförderte fie mit großen Schwierigfeiten nad) 
Smyrna. Sie famen erjt im darauffolgenden Jahre (1872) als „Privat: 
gepäck“ der Frau Lührſen nad Berlin, als erjte Trophäe der neuejten 
arhäologiichen Forſcherarbeit. Eine zu Gunſten weiterer Ausgrabungen 
kitens des Profeſſors Hirjchfeld eingeleitete Agitation berührte die 
deutichen Geifter nur wenig. Im Jahre 1874 erichien der genannte Gelehrte 
abermals in Bergama und die hierbei gemachten Funde jtellten fich als- 
bald als die Reſte eines der großartigiten Skulpturwerfe des Alterthums dar. 
Profeffior Curtius fand nämlich bei dem wenig befannten römijchen 
Scriftjteller Amphelius eine Stelle, nach welcher fid) auf der Burg des 
Attalos zu Pergamon ein folofjaler Altar befunden habe, welcher durd) 
einen Fries, die „Gigantomachie“, eine Darftellung des Kampfes der Götter 
mit den Giganten, gejchmüdt war.... Nun wurden auch jeitens der deutjchen 
Regierung und einiger illuftren Perſonen Anftrengungen behufs Hebung 
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des unbezahlbaren Schages gemacht, die nöthigen Summen bewilligt und 
ein Ausfuhr: Ferman für die Fundjtüde von der Pforte erwirft. 

Die Arbeiten nahmen bald riefige Dimenjionen an. Im Jahre 1879 
waren bereits über zweihundert Kiiten mit Fragmenten der pergamenijchen 
Zempelbauten und des 
großen Altar3 in Berlin 
eingetroffen und damit der 
Boden zweier großer Säle 
des dortigen Mujeums be: 
dedt. Schon in der noth- 
dürftigen Zujammenjtellung 
der Trümmer war e3 dem 
funjtgeübten Auge unjchwer 
zu erfennen, daß man es 
hier mit Sfulpturwerfen von 
einer Kühnheit und Groß— 
artigfeit in der Erfindung 
und Ausführung zu thun 
hatte, welche alles bisher 
Bekannte in den Schatten 
jtellte. Die Figuren, deren 
Köpfe faſt ganz aus dem 
Marmor herausgemeißelt 
ind, zeigen über Lebens— 
größe und find, bei aller 
Er Romantik und Phantaſtik 
— der Scenendarſtellung, eine 
unvergleichliche Realiſtik im Detail. Man weiß, daß dieſe Scenen den 
Verzweiflungskampf der olympiſchen Weltlenker mit den Giganten (den 
Söhnen der Gäa) vorführen. Die letzteren ſind nur theilweiſe mit 
menſchlichen Formen dargeſtellt. Bei Vielen von ihnen laufen die Beine 
in Schlangenleiber aus, oder ſie tragen Schwingen an den Schultern, 
oder ſie haben die Geſtalt von Centauern und Tritonen. Wahrhaft 
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großartig iſt diejes übermenjchliche Ningen zwijchen den Göttern und den 
ftaubgebornen Ungeheuern, großartiger noch die ergreifende Gewalt des 
Seelenausdrudes, der in die ehernen Gefichter der unterliegenden Riejen 
gemeißelt iſt .... 

Durch die Aufdeckung der pergameniſchen Kunſtwerke iſt ein neuer 
koſtbarer Stein in das Geſchmeide eingefügt, das den Kranz der uralten 
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Ruinenſtätten längs des ägäiſchen Gejtades der Eleinafiatiichen Halbinjel 
bildet. Allerorts freilich war die Winjchelruthe des Forſchers nicht jo 
glücklich, denn an mancher antiken Stätte haftet blos der Name, oder es 
iprechen nur fümmerliche Rejte von vergangenem Glanze.... Eine jolche 
Stätte ijt beiſpielsweiſe Sardes, die uralte Iydiiche Hauptitadt, die Reſi— 
denz des Kröjus. Wir gelangen zu ihr, wenn wir von Bergama aus, 
ftatt nad Süden, unjeren Weg nad) Often und jpäter nad) Südoſten fort- 
jegen. Wo die nördlidyen Höhenzüge in das breite und wohlcultivirte 
Thal (Mais, Kornfruht und Wein) des Hermus (num Gediz Tichai) 
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abfallen, erbliden wir zuerjt die Ebene von Sardes. Dem Beobachter 
zunächit blißt der Spiegel des gygäiichen Sees (Mermere Göl) auf, mit 
den gewaltigen Hügeln der Iydijchen Königsgräber zur Seite. Dahinter 
ichlängelt ich das breite Stromband des Hermus, im Süden überragt von 
den Abfällen des Tmolos-Gebirges, deſſen hohe Schneehäupter das Gemälde 
harmonisch abichliegen. Das auffallendjte Detail in demjelben ijt der 
vielfach zerriffene und zerjpaltene Burgberg, die einjtige Afropolis der 
„goldenen Sardes* mit dem Prachtpalajte des reichiten aſiatiſchen Königs 
aller Zeiten. Nur mürbes Mauerwerk fittet heute die Sprünge des Hügels 
zujammen. Bon der Burg, die noch zu Alerander’3 Zeit, aljo zweihundert 
Jahre nad) Kröjus’ Sturz, eine dreifache Wallmaner hatte und für unein- 
nehmbar galt, ijt nichts mehr vorhanden. Auch der Zeus- Tempel, den 
Alerander hier oben hatte aufführen lafjen, ijt jpurlos verjchwunden. 
Dagegen ragen unten, am Rande des einjt goldführenden Paktolus-Baches 
zwei gewaltige joniiche Säulen aus dem Trümmerwerf des Cybele-Tempelß. 
Vier andere liegen auf den Boden.... Das heutige Sart — wie Die 
Stätte num heit — bilden einige Hütten, eine Mühle und eine Kaffeeſchenke. 

Unwillfürlich drängt fi) Einem die Frage auf, welche Schickſale die 
Stadt heimgejucht haben müſſen, um fie derart gründlich) vom Erdboden 
hinwegzufegen?.... E& war nicht Alerander, dem ſich Sardes freiwillig 
ergab, der fie zuerjt zerftört hatte. Das erjte Unheil brachte Antiochus 
über Sardes, der fie nad) langwieriger Belagerung einnahm. Zur Zeit 
der Herrichaft Roms war die Stadt bereits jehr herabgefommen; nod) 
tiefer fanf fie unter den Seldichufiden, bis zu Beginn des XV. Jahr: 
hundert3 der Völfermörder Timur die uralte Iydiiche Hauptitadt dem Erd- 
boden gleichmachte . . . Im Uebrigen jcheint aud) die Natur redlich an 
dem Zerjtörungswerfe mitgeholfen zu haben, denn rings um die Stätte von 
Sardes dehnt fich vulfanischer Boden, namentlich gegen Oſten, wo die öde 
„Satacecaumene“ ein weites Gebiet einnimmt. Wo ebener Boden ift, dehnt 
fich niederes, verjumpftes und verpejtetes Land. Nur ein Detail in diejem 
traurigen Bilde wird den Beichauer aus feiner trüben Stimmung reißen: 
die eifernen Stränge eines Schienenweges, der von Smyrna herüber das 
Thal des Hermus durchläuft und vorläufig bei Alajchehr, Fünf deutſche 
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Meilen öftlihh von Sart, endet.... Gerne möchte man in diejer Eijen- 
jtraße den erjten Anjag zu einem Welthandelsweg der Zukunft erbliden. 
Es wäre dies nur ein Act der Wiedererwedung einer vor mehr als zwei: 
taujend Jahren bejtandenen Einrichtung; denn Sardes war befanntlich der 
Ausgangspunkt der großen perfiichen. „Königstraße“, die durch Kleinafien, 
das Taurusgebiet, Armenien und Babylonien nad) Suſa führte. Sie zählte 
hundertelf Stationen und ein Fußgänger benöthigte volle drei Monate, 
um fie zurüdzulegen. Reitende Boten aber, die ſich von Station zu Station 
ablöften, fonnten die gewaltige Strede in nur fieben Tagen durchfliegen..... 
Die Wichtigkeit diejer Verbindung leuchtet ein, wenn man weiß, daß Sardes 
zur Zeit Darius’ die perfiihe Hauptjtadt von Kleinaſien war.... 

Wir folgen weder der alten Königsſtraße, noch dem modernen 
Karawanenwege, der uns über Uſchak — dem Mittelpunfte des durch 
jeine Teppich-Fabrikation weltberühmten Induſtriebezirkes — in's Innere 
von Kleinaſien, zunächſt nad) Afiun-Starahiffar, bringen würde. Unjere 
nächite Route joll ausichließlich eine Küftenroute fein, und jo wenden wir 
nad) Weiten, thalab des Hermus. Bald betreten wir freundliches Cultur- 
land, dem der lang gejtredte Tmolus (Boz-Dagh) zur Linken (im Süden) 
vorliegt. Dann ſtoßen wir, halbwegs zwilchen Kafjaba und Smyrna auf 
eine auffallend große und freundliche Stadt, die fih am Rande einer 
reichgeformten Hügelfette erhebt. Es iſt die Bahnftation Maniſſa, das 
alte Magnejia, eine Stadt von mindejtens fünfzigtaufend Bewohnern, 
darunter ein Drittel Griechen. Zwar ift fie, einige Grabgrotten in den 
Wänden des über der Stadt ſich erhebenden Sipylos abgerechnet, ohne 
archäologische Merkwürdigkeiten; wer aber nur einige der düſteren und 
ſchmutzigen Landjtädte des alten Lydien bejucht hat, ſei's Kula, oder 
Akhiſſar, oder das platanenumjchattete Soma, oder Alaſchehr (Philadelphia): 
der wird billig über die in Manijja herrichende Neinlichkeit ftaunen. Es 
ift vielleicht die geräumigfte Stadt Vorder-Kleinaſiens und jedenfalls eine 
der betriebjamften. Bon Hier führt die Bahn um den Sipylos herum 
nad Smyrna, ein Weg, der nicht den geringjten Neiz bietet. Anders 
wird ſich dem Wanderer die „Perle Joniens“, die „Zierde Aſiens“ präjen- 
tiren, wenn er den Sipylos quert und jo vom jenjeitigen (füdlichen) Hange 
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den erjten Blid auf den herrlichen Golf von Smyrna mit dem lieblichen 
landichaftlichen Rahmen und der weitgejtredten, buntjchillernden Stadt 
wirft. Nur matt jchimmern die rothen Dächer zwijchen düjtern Cypreſſen— 
gärten. Ein blaugrauer Nebel umjchlingt die Bergeshäupter, welche Die 
Stadt im Weiten und Süden fchirmen, und das Meer erglänzt filbern 
zwiſchen jeinen flachen Gejtaden. Die Garten-Daje von Burnabat, wo 
zahlreiche Landhäujer der Smyrnoten und Fremden liegen, drängt bis zu 
unjerem Standorte herauf. Dazwiichen dehnt fich weites, zum Theile wohl 
auch itaubiges, jonnverbranntes Feld, durchichlängelt von den jchier end- 
loſen Kameelzügen der anatoliichen Handelsfarawanen. So lieblid) und 
erquidend muß die Stadt jchon vor alters gelegen jein, namentlich aber 
nad) ihrer Neugründung durch Alerander (beziehungsweije Untigonus und 
Lyſimachos). Auch damals zog fie fich theils über den Hügelhang, theils 
in der Ebene nächjt des Hafens Hin, mit geraden Straßen und weiten 
Plägen. Die alten Säulenhallen, von denen Strabo berichtet, find freilich 
verjchwunden, und ebenjo der Säulenhof, der den Tempel und das Standbild 
Homer’3 umfaßte. Dafür aber hat Smyrna von jeiner Lieblichfeit nur 
wenig verloren, joweit die landjchaftliche Localität nämlich in Betracht 
fommt. Erquidend zu allen Zeiten war auch der friſche Seewind, der in 
den Golf hereinweht und nad) dem waldigen Hintergrunde, dem belebend 
grünen Rahmen Smyrna’s, ftreicht. 

Nehmen wir an, daß wir die Strede von der Höhe des Sipylos 
bis in's Weichbild von Smyrna zurüdgelegt hätten und nun an deſſen 
öjtlihem Ende jtünden. Welch' eine Fülle malerijcher Scenen, weld)' 
bunter Wechjel drängt da an uns heran! Wir jtehen an der berühmten 
„Karawanenbrüde* und find in der Lage, alle Typen Anatoliens an ung 
vorüberwandeln zu lafjen. Ein einziger Bogen jpannt über das Meles- 
Flüßchen und ihm überjchreiten die Taujende von Laftfameelen, welche weit 
aus dem Innern Stleinaftens, von Konja der Seldichufiden: Stadt, oder 
Kaijarijeh, oder der düjteren Bajaltjtadt Afiun Karahiffar nad) dem 
lydiſchen Gejtade ziehen. Der ganze Binnenhandel geht über dieje Brüde, 
die am ſich unanjehnlich ift, im deren Nähe aber lauſchige Ruheplätzchen 
ſich vorfinden, von Platanen, Maulbeerbäumen oder Ulmen umijchattet. 
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Hier findet das Abend» und Morgenland zum Rendezvous fich ein. Der 
Fremde blickt jeltiam angeregt in das bumte Treiben, das für den Ein- 
heimischen einfach nur deshalb Reiz hat, weil es in die Monotonie des 
gewöhnlichen Lebens einige Abwechslung bringt. Uebrigens ift in Smyrna 
der wahre und umverfälichte Orient thatlächlih nur im Bereiche der 
Karawanenbrücke zu finden. In dem eleganten Franken-Viertel, vollends 
aber an den Hafen-Quais drängen fich überall abendländiiche Erjcheinungen 
dazwiſchen, und wenn auch dieje originelle Miſchung ihren beionderen Rei; 
bat, ſchmälert fie gleichwohl die Originalität des morgenländijchen Lebens. 

Um einen Ueberblid über Smyrna*?) zu gewinnen, können zwei 
Standpunkte gewählt werden: der eine am Hafen, der andere auf der 
Coprefienhöhe im Weiten der Stadt. Will man von der Heimatjtadt des 
Homer einen möglichit vortheilhaften Eindruck gewinnen, dann thut man 
gut, den zweiten Ausfichtspunft zu wählen, von dem aus der Beſchauer 
die Stadt in ihrer Gejammtanlage, das bewegte Hafenbild, die nähere und 
weitere Umgebung mit einem Blide umfaßt. Man unterjcheidet hierbei 
auch deutlich die einzelnen Quartiere: das behaglichere, breit angelegte 
der „Franken“ und Levantiner in unmittelbarer Nähe des Hafens; das 
Viertel der Griechen und Armenier fnapp hieran jchließend, und jchließlich 
jenes der Türfen und Juden mit den bunt bemalten Holzhäufern, roth- 
weiß geftreiften Minarets und den dunklen Gartenfleden hochragender 
Cypreſſen. Während die erjten zwei Quartiere in der Ebene liegen, drängen 
ji die anderen zwei dem wejtlichen und füdweitlichen Abhang des Pagos 
hinan, der fnapp ober der Stadt mit Eyprejienhainen geichmücdt ift, von 
da bis zu jeinem Gipfel aber ſich vollkommen nackt präjentirt. Je höher 
man in die Berg-Biertel gelangt, deito einjamer, abgejtorbener werden Die 
Strafen. Eng gewundene Gafjen und Gäßchen jchlängeln ſich, meift 
erbärmlich, oder gar nicht gepflajtert, nach aufwärts, von ausladenden 
Atanen oder Holzerfern überjchattet. Man gewinnt hier das Bild von 
einer echten, unverfälichten Türkenftadt. Von außen zeigen fich die Häufer 
ſchmutzig und verwahrloft, während es in den Meinen Höfen nicht an 
laufchigen Plägchen mit fpärlihem Grün und einigen wohlgepflegten Blumen- 
beeten fehlt. 
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Anders im Franken- und Griechen-Quartier. Zwar wandelt man 
auch hier auf feinem Pariſer Asphaltpflafter, und die Miasmen, die ab 
und zu die Atmojphäre füllen, erinnern faum an die vielgepriejenen „Düfte 
Joniens“. Im Großen und Ganzen zeigen aber die Wohnhäujer dieſer 
Stadttheile annehmbaren Comfort und große Sauberkeit. Ja, die weiß- 
getünchten Häujer mit den Balfonen und den Eifenitafeten, oder die 
geräumigen Fluren mit dem Gartengrün dahinter nehmen ſich in der 
. baulichen Wildnig Smyrnas fat verlodend reizend aus. Jedenfalls fällt 
in diejem heiteren Bilde auch der Staffage, zumal der weiblichen, einiges 
Berdienft zu. In den Abenditunden verJammeln ſich nämlich die Familien— 
glieder eines jeden Haujes in dem geräumigen, mit Sitzplätzen, Tiſchchen 
und ab und zu auch mit Blumen-Etageren oder Jardinièren geſchmückten 
Flur, um hier im fröhlichen Geplauder die Mußejtunden zu verbringen, 
Beſuche zu empfangen, Intriguen einzufädeln u. dergl. m. Solche Scenen 
find typiſch für das levantiniſche Leben. Typiſch auch find die reizenden 
Griechinnen mit ihren feingejchnittenen Kameenföpfen, den großen, dunklen 
Augen und den interefjant blajjen Gefichtern. Daß die Bläſſe für gewöhnlich 
unter dem Himmel Joniens feine Heimftätte hat, befiimmert die Schönen 
wenig, jo lange der Einfuhrzoll auf — Barijer Schminfe nicht unerjchwing- 
ih wird.... Auf alle Fälle find dieſe Griechen- Mädchen inmitten ihrer 
Dleander-, Granat- und Orangenbüſche die maleriichite und reizendite 
Staffage, über die das Griechen-UQuartier verfügt. 

Noch einen Schritt weiter aus dem Meorgenland in’s Abendland 
vollführt der Bejucher Smyrnas, wenn er aus dem Gafjengewirr nad) dem 
Hafen-Quai wandert. Schon auf dem Wege dahin werden ihm die englijchen 
und franzöfiihen Waarenhäufer, die modernen Barijer Toiletten in den 
Schaufenjtern und auf den Straßen, die Buch: und KunfthHandlungen, 
Apotheken, Photographen-Ateliers — Alles im Franfen-Quartier zu jehen 
— überrajchen. Tritt er vollends an den Quai, jo wird ihm das jich 
hier entfaltende Leben angenehm berühren, ein Zeben, dag freilich nur ein 
jolches nad) unjeren modernen Gulturbegriffen ift, welches wir nad) Maßſtab 
der ung zugedachten faihionablen Genüfje, oder doch nad) der vorhandenen 
Zahl ihrer Repräjentanten zu tariren pflegen. Yohnender als das Bromenade- 
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Gewühl iſt auf alle Fälle ein Blid auf das Hafenbild mit feinem Majten- 
walde, den rauchenden Schloten zahlreicher Dampfer und dem gejchäftigen 
Treiben der braunen Lajtträger, der Matrojen, Bootführer und aller 
wpiſchen Repräſentanten des niedern Volkes. 

Eine, wenn auch nicht auffällige, jo doc charakteriftiiche Erjcheinung 
it: wie jehr die äußere Phyſiognomie der einzelnen Quartiere mit dem 
allgemeinen Gehaben ihrer Inwohner harmonirt. Die Yevantiner — jo 
nennt man die in der Levante gebornen, von europätichen Familien ſtam— 
menden Abkömmlinge katholischer Neligion — halten ſich al8 die Träger 
der Intelligenz und Bildung für den eigentlichen Sauerteig des jogenannten 
Culturfebens in Smyrna. Das minimale Capital ihres geistigen Bildungs- 
ihapes mag allerdings genügen, um die autochthone Barbarei mit einem 
leichten Firniß zu überfleiftern; der Fremde aber wird billig darüber 
erſtaunen, wie hier Halbheit und Phraſe das große Wort führen und die 
ihale Aeußerlichkeit den Mangel jedweden inneren Lebens — ſei's in 
geiſtiger, ſei's in jeelischer Beziehung — masfirt. Dem Levantiner ift die 
Givilifation ein Tand, ein Ding zum Nähren jchranfenlojer Selbjtgefälligkeit 
— ein Attribut des savoir fair, oder vollends der perjünlichen Eitelfeit. 
Benn die moderne Civilijation nichts anderes kennen würde, als Lack— 
tiefletten und Glacehandichuhe, der Levantiner würde den Abgang alles 
Anderen nimmermehr vermijen. 

Ein mit dem Levantiner zum Theile verwandter Typus, ijt der des 
Griehen. Auch der jmyrnotische Grieche befist alle Vorzüge und alle 
Gebrechen jeiner Race, und es kommt hierbei jelbitverjtändfich ſehr viel 
darauf art, welche von beiden überwiegen. In einer jo regen Handelsjtadt, 
wie Smyrna, erklärt fi) die Stellung und der Beruf des griechiichen 
Bevölferungs-Elementes von ſelbſt. Es giebt faſt doppelt jo viel Griechen 
als Türfen in Smyrna; die Levantiner überragen fie an Zahl um das 
Sieben-, die Armenier um das Zwölffache, die Juden um das Sechsfache. 
Sie find ungemein thätig, ununterbrochen auf Erwerb bedacht, jchlau 
berechnende Kaufleute, tüchtige Seefahrer. Sie repräjentiren die erite 
GCapitaläkraft in der Stadt. Nebenbei recrutirt ſich aus dem griechiichem 
Elemente eine große Zahl von Handwerkern, Gajtwirthen, Gärtnern und 
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Taglöhnern. Auch auf geiftigem Gebiete jtellen die Griechen ein anjehn- 
fiches Contingent, namentlich Aerzte, Advocaten, Profefjoren, Mechaniker 
und Bildhauer. Das Unterrichtswejen Fünnte man fait ein blühendes 
nennen; auf alle Fälle jteht es hoch über dem der jmyrnotijchen Türfen. 

Mas dieje Leuteren anbetrifft, wäre kaum ein neuer Beitrag zu ihrer 
mehrfach gelieferten Charafterijtif beizutragen. Daß das Türkenthum an 
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den Küften Kleinafiens überall im jtarfen Nüdgange begriffen ift, iſt einfach 
die Conjequenz eines natürlichen Procefjes. Wo der abendländiiche Cultur- 
ftoff confiftenter und nachhaltiger einftrömt, muß der gedanfenträge und 
arbeitsjchene Aſiate zurückweichen. Die Beichaulichkeit trägt aber feine 
Binfen, und man glaubt gerne, daß in Smyrna Fälle nicht jelten find, daß 
Leute am helllichten Tage und auf offener Straße — verhungern. Die 
Türken Smyrnas genießen nur in einer Beziehung einen guten Ruf — 
in Bezug auf ihre große religiöſe Toleranz. Das ſcheint immer ſo geweſen 
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zu jein, dem jchon in früheren Jahrhunderten, namentlich aber zur Zeit 
Bajazid’s J. gab es unter der osmanischen Bevölkerung Smyrnas eine 
freifinnige, fortichrittfreundliche Gemeinde, welche unter anderen Dogmen 
auc die religiöje Gemeinschaft, die bürgerliche und politische ‚Freiheit auf 
Ihre Fahne geichrieben hatte. Den Gewalthabern fiel es freilich nicht jchwer, 
diefe ſelſſamen Negungen zu unterdrüden. Sie verjicherten ſich alsbald 
der Perjon des neuen Propheten und ließen ihn freuzigen. 

Ueber die öffentlichen Gebäude Smyrnas iſt nicht viel zu berichten. 
Die Mojcheen halten jo wenig einen Vergleich mit jenen Stambuls, wie 
der Bazar, oder die großen Chans. Einige Neubauten find etwas geſchmack— 
voller aufgeführt, ohne indeß impojant zu jein. Die armenische Kathedrale 
befremdet durch die an ihr aufgewendete Pracht und durch die hochragende 
Ruppel — das ſtolzeſte Bauwerk Smyrnas. Der Gouverneurs-Konak und 
die große Kajerne, jowie einige nicht ſonderlich geichmadvolle griechiiche 
Kirchen bilden das Um und Auf beachtenswertherer jmyrnotischer Bau- 
werke. Ebenſo jpärlich ift es mit antiten Baurejten bejtellt. Auf dem 
Stadtgrunde jelbjt, der mit der alten Stadtanlage (wie Athen) nur theil- 
weile identiſch it, finden fich nur einzelne, im Straßenpflafter oder in den 
Häujern verbaute Reſte. Bedeutender find die Ueberreite an den Abhängen 
des Bagos, wo noch ein Theil des alten Amphitheaters, des Stadiums, 
und ein Stüd der Umfafjungsmauer zu jehen find. Befremdend find die 
Reite einer byzantinischen Kapelle mitten in der Arena. Sie erhebt ich 
auf der Stelle, wo der heilige Polykarp, der Märtyrer, auf dem Scheiter- 
haufen endete. Höchſt weitläufig find die Trümmer des alten Gajtells 
mit jeinen Zinnenmauern und Thürmen, ein Bau, der offenbar mit dem 
Materiale der älteren Akropolis aufgeführt wurde. Man jicht im Innen— 
raume Die jpärlichen Nejte einer fleinen Mojchee — angeblich die erite 
griechtiche Kirche in Jonien — dann halb eingeftürzte Gewölbe, Eifternen .... 
Neben den Alterthiümern auf dem Pagos ijt nur noch die große alte 
Waſſerleitung (drei Bogenzüge übereinander) über den Meles von archäo— 
logiihem Intereſſe. Sie ift jedenfalls ein Römerwerf.... 

Es ijt nun an der Beit, daß wir von Smyrna aufbrechen und einer 
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einer eingehenden Beichreibung derjelben kann hier umjoweniger die Rede 
fein, da wir das Schwergewicht unjerer Mittheilungen weder in das hijto- 
riiche, noch in das archäologische Gebiet verlegen dürfen. Es handelt fich 
hauptjächlic; nur um Gewinnung eines recht anfchaulichen Bildes von den 
dermaligen Localitäten, an denen die antifen Namen haften. Nur fie 
geben ihmen jenen Zauber, der ung gefangen nimmt, nicht aber die Ruinen- 
rejte, die jowohl zu Ephejus, wie zu Milet, Tralles oder Halifarnaf 
ohne Belang find.... Großartiger in ihren Reften als dieje Ruinenftätten 
find jene von Laodicea (Denizlü) und Hierapolis (Bambuf-Baba) weiter 
landeinwärts. Leider werden dieje Trümmerfelder von Europäern nur 
wenig bejucht, da fie die Schlupfwinfel der berüchtigten Zeibef3 bilden. 
Sie find namentlicd heimisch im Baba- und Khonas-Gebirge, deren gigan- 
tiiche Felszacken, Wände und Terraſſen Thäler ohne Wohnjtätten und 
Eultur umflammern. Die Hochpäfje, welche die Zeibef3 umlauern, wie 
beiipieläweije den Kazik-Belli-Paß, wo jedes Ausweichen, jeder Flucht— 
verjuch abjolut unmöglich it, find ihre Lieblingspläge. Die Zeibeks prä- 
jentiren fi) als hochgewachſene, muskulöſe Gejtalten mit wetterharten 
Gefichtern. Den Kopf, in welchem Unheil verfündende Augen funfeli, 
umgiebt ein riefiger Bund, geſchmückt mit allem erdenklichen FFirlefanz. 
Die Bruft ift in ein hartes Lederwans, um den ein Shawfgürtel gewunden 
wird, eingeengt. Das Beinkleid ift nicht jo faltig wie bei den übrigen 
anatoliichen Türken; die Unterjchenfel bleiben in der Regel nadt.... 
Wild und unſchön ift der Tanz der Zeibefs mit den gezüdten Yatagans, 
und ihr Gejang: rauhe Kehllaute, die dumpf hervorgefeucht werden und 
ichließlich in ein Gebrüll ausarten. Wild und phantajtiich ift jede Attitude, 
das eigenthümliche Schaufeln des Kopfes, das den ganzen flatternden 
Plunder am Turban in wirre Bewegung jeßt.... . Nach diefer Abſchweifung 
fehren wir nun auf die früher eingejchlagene Route zurüd.... 

Ein Anblick der ergreifenditen Art ift der des Nuinenfeldes von 
Ephejus. Von Smyrna gelangt man auf dem Schienenmwege bis zur 
Station Ajasluk, wo die Ebene des Kayjtros, die einjt die glänzendite 
und reichjte der jonijchen Colonialjtädte trug, jich ausdehnt. Eine beengende 
Kirchhofsitille Herriht auf dem öden Felde. Eine mittelalterliche Burg mit 
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Zinnenmauern und vieredigen Thürmen fieht von mäßig hohem Hügel in's 
Flachland herab, wo jpärliches Trümmerwerk aufragt. Zwiſchen einigen 
Bäumen erblidt man die Häujer eines Türfen- Dorfes und dahinter ein 
türfijches Eaitell mit aufragender Doppelfuppel und jäulenartigem Minaret- 
itumpf .... 

Von dem gewaltigen, ganz aus jtrahlendem Marmor aufgeführten 
Artemis: Tempel ijt, wie befannt, feine Spur mehr vorhanden. In 
rer Nacht von Alerander'3 Geburt war diejer Tempel durch den Ephejer 
deroſtrat in Brand geiteeft worden. Zwar wurde nachmals mit Aufgebot 
aller Kräfte an dem Neubau gearbeitet, um das Weltwunder daraus zu 
nahen, das er geweien, und in diejer neuen Gejtalt fand ihn Alerander 
der Große, als er in die Stadt einzog, deren Freiheiten bejtätigte und den 
Tribut, den fie den Perjern bisher bezahlten, dem Artemis-Tempel zuwies.... 
Bei Ajasluf liegen die Trümmer einiger Gebäude des alten Epheſus. 
Reiter jtößt man auf die Stelle des Theaters, in dem befanntlich über 
Anftiften des Goldichmiedes Demetrius der Tumult gegen den Apoitel 
Laulus losbrach. Von allen übrigen Herrlichfeiten der Stadt iſt faum ein 
Schatten wahrzunehmen. Einige Säulen des neueren Artemifion, ab und 
u ein Schutthaufen oder Trümmerjturz in verjumpfter Ebene ift alles, 
was den Untergang überdauert hat. Bon den Lydiern, die fich zuerst 
inter Kröjos, Mitte des VI. Jahrhunderts, Epheſus bemächtigt hatten, bis 
uf das Türfenthum hat die Stadt manchen harten Schlag erlitten; den 
tdtlichiten verjeßte ihr aber einzig und allein das letztere. Noch im 
N, Jahrhundert n. Chr., aljo lange nad) dem verheerenden Gotheniturme, 
der das Artemifion zum zweitenmale in den Staub warf, war Ephejus 
eine anjehnliche Stadt, die namentlich in der Ktirchengeichichte eine Rolle 
ipielte. Unter den Byzantinern ging Ephejus rapid zurüd; unter den 
Türken verihwand fie vom Erdboden. Eine Mojcee-Ruine in Trümmer- 
bereiche, aus der Zeit Selim's J. deutet zwar darauf hin, daß die neuen 
Herren in der alten Stadt ſich häuslich niederließen. Aber von Belang 
iheint diejer Zwiichenfall nicht gewejen zu jein, da man andernfalls auf 
der Stätte von Ephejus heute mehr als das elende Dorf Ajasluk an- 
treffen müßte. 

15* 
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Ganz die gleiche melancholiiche Stimmung wie auf dem ephejtichen 
Trümmerjturze wird den Wanderer bejchleichen, wenn er über niederem 
Küftenpafje in den Miündungsbereich des Menderez (Meander) hinabiteigt. 
Dort dehnt ſich jenjeits des Gebirges Mykale die Stätte von Milet, des 
„helleniſchen Tyrus“. Mehr noch als bei Ephejus, fühlt man hier den 
Wandel aller Menjchenarbeit. Hier haben nicht nur die Völferftürme eine 
glanzreidhe Stadt vom Erdboden hinweggefegt, auch die Natur hat das 
Ihrige beigetragen, um das alte Bild aus unferer Vorjtellung zu verdrängen. 
Die Reſte Milets Tiegen nämlich heute tief landeinwärts, während doch 
befannt ift, daß die alte Stadt am Meere, an einem breiten Golfe lag. 
Diefen hat aber der Meander zugejchüttet, jo daß der Platz, wo einit 
blutige Seejchlachten gejchlagen wurden, heute ein Sumpffeld mit einem 
Felshügel in der Mitte bildet. Diejer legtere ift aber nicht? anderes ale 
die einjtige Inſel Lada, die den Eingang zum Golfe dedte und vor der 
unter Anderem Alerander’s Flotte vor Anfer ging. Zu Pythagoras Zeit 
jtand Milet auf der Höhe feiner Blüthe, Danf den zahlreichen Colonien, 
mit denen es alle Küften des Schwarzen Meeres bededt hatte. Auch die 
Milefier hatten ihr Nationalheiligthum, einen großen Apollo» Tempel mit 
altberühmtenm Orakel. Noch ragen von demjelben ein paar gewaltige 
joniſche Säulen aus der ausgejtorbenen, grabesjtillen Ebene. Intereſſanter 
als dieje Reſte find die, nun im britiichen Muſeum aufgeftellten jigenden 
weiblichen Gejtalten, welche einjt (wie die Sphinxe in Aegypten) die „heilige 
Straße“ vom Meere zum Tempel hinauf jäumten.... Der Guriofität 
halber mag auch noch mitgeteilt werden, daß die Gewölbe des einjtigen 
Theater heute den turfmeniichen Hirten als — Kameelſtall dienen... .. 

Mit dem Menderez haben wir die natürliche Südgrenze Lydiens 
erreicht. Jenſeits desjelben dehnt fich das zum Theile bergerfüllte Carien 
mit den reichen und lieblichen Fruchtthälern im Südoſten und dem buchten- 
reichen Gejtade zwiichen Budrun und Makri. Dieſes Budrun nimmt 
einen denkwürdigen Boden ein. Im Alterthum lag bier Halifarnaß, 
befannt durch das großartige Grabdenfmal, daß die fariiche Königin 
Artemifia ihrem Gemahl Maujolus errichten hatte lafjen. Wir müſſen ums 
dasjelbe (ein pyramidaler Aufbau, von jonischen Säulen getragen) an Die 
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Hafenitufe denfen, etwa dorthin, wo heute das türfiiche Caſtell liegt, das 
aber nicht türkischer Provenienz ist, da es der deutiche Ahodijer- Ritter 
Schlegelpolz errichtet hatte. Hinter dem „Mauſoleum“ erhob ſich die 
prächtige Stadt im iübereinanderjteigenden Terraſſen bis zur Küſtenhöhe, 
die ein ftarfer Mauergürtel mit felsgehauenem Wallgraben umjchloß. Von 
dieier Höhe genießt man noch immer einen entzüdenden Ausblid über den 
tief in's Feſtland einjchneidenden Golf von Kos, mit der gleichnamigen Inſel, 
deren Feigen- und Orangengärten herübergrüßen, zur Seite und dem alten 
Bulfanfegel des Eilands Niſyro im Hintergrumde.... Wie Halifarnaf 
zugrunde ging, dürfte wohl allgemein befannt fein. Alexander der Große 
war nad) der Beziwingung von Milet vor der Stadt erjchienen, um fie 
dafür zu beitrafen, daß fie es mit den Berjern hielt. Zwar fand Alerander 
in Memnon, dem Bertheidiger des Platzes, einen ebenbürtigen Gegner; 
am Ende aber waren die „Schildkröten“ und „Widder“ der Macedonier 
jtärfer, und fie öffneten dieſen nach hartnädigem Kampfe den Eingang in 
die Stadt. Mit ihmen gleichzeitig flog der Feuerbrand, von Memnon 
geichleudert, in das verlorne Halikarnaß, das Alerander bis auf die zwei 
Thürme an der Hafeneinfahrt, die nicht genommen werden konnten, dem 
Erdboden gleichmachen ließ. Der Ort, der ſich nachmals auf dieſer Stätte 
erhob, erlangte nie Bedeutung, und ebenjo bedeutungslos ift das heutige 
Öriechen-Städtchen Budrun mit der Schlegelholz’schen Burg, über deren 
Zinnen die Standarte mit dem Halbmond flattert. 

Von Budrun geht unjere Route im Angefichte des mit Pinien- und 
Fichtenwäldern geſchmückten Boz-Dagh durch die Olivenhaine von Mughla 
zu dem Gejtade Lyciens. stein Gebiet Kleinafiens vermag eine ähnliche 
Fracht der Natur und Großartigfeit der antifen Denkmäler aufzuweifen, 
wie das prächtige Alpenland zwifchen den Golfen von Rhodus umd 
Aalia....2) Bon Makri zieht fich den ganzen Küſtenſtrich bis zu den 
gartengeichmückten Strandebenen Bamphyliens ein ununterbrochener Kranz 

von uralten Bautrümmern: Nejte von Städten, Amphitheatern, Triumph 
piorten, Grabfammern und Sarkophagen (zum Theile, wo die Küſte janf, 
im Sumpfe oder Meer), Tempel- und Palaft-Ruinen. Im Hochlande jelbit 
tagen die Trümmer uralter lyciſcher Raubburgen, meiſt zur Seite jchwer 
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zu paffirender Päſſe, durch welche die halsbrecheriichen Pfade von der 
Weit: zur Oftfüfte ziehen. Ein folcher bejchwerlicher Weg, vielleicht der 
beijhwerlichite in ganz Stleinafien, iſt jener längſt der Küftenjtrede von 
Makri im äußerten Süden der Iyeiichen Halbinjel. Vorher noch berühren 
wir das in einer lieblichen Gegend liegende Mafri, die Stelle, wo einst 
Telmijjos lag. Noch interefjanter ift die Lage von Pinara (jegt Minara 
nit jeinem koloſſalen pfeilerartigen Burgberge, in den bis auf jchwindelnde 
Höhe Grabfammern eingehauen find. In dem weiter öſtlich von Norden 
nad Süden jtreichenden Thale des Kanthus (Euren-Thal) wandern wir 
zum Teßtenmale im Schatten prächtiger Maulbeer- und Delbäume, an 
Lorbeerhainen und einzelnen Palmen vorüber, alles getaucht in den Duft 
der blühenden Citronen und Orangen und durchweht von der würzigen 
Seeluft des rhodifiichen Golfes. Weiter treten die Iyeiichen Hochberge hart 
an’s Ufer heran und mur bejchwerliche Felsiteige führen zu den Ruinen: 
ftätten von Antiphellus, Myra, Agurä, Phineka und Phajelis 
hinüber. Längs der ganzen Strede findet man antike Baurefte dicht gejäet. 
Namentlich großartig find das Theater von Myra und die vielen Grab- 
fammern, welche in die Felswände eingegraben find. Vom Cap Chelidonia 
genießt man einen überrajchend jchönen Ausblid auf das impojante, in 
Terrafjen emporjteigende Iyciiche Hochland und in das grüne Alpenthal des 
Alagur-Tichai, das ſich — im Süden breit und mit Yorbeerhainen geihmüdt 
— nordwärts zwilchen den Schneehöhen des Bei-Dagh und Tatjchtaly: 
Gebirge verliert. 

Die Klippenfüfte im Weiten — allerort3 überwuchert von herrlichen 
Meyrthen und Granaten — fällt vajch ab; in der Küftenebene von Adalta, 
das im innerjten Golfende des jatalijchen Golfes liegt, jtehen wir bereits 
auf dem Boden Bamphyliens, jenes breiten, vegetationgreichen, aber 
wegen feines Fieberflimas faſt entvölferten Küftenftriches, von dem aus Die 
erſten Terrafjen zum Taurus-Gebirge emporfteigen..... Auch Pamphylien 
ift dicht mit Ruinen befäet, deren berühmtejte diejenigen von Termiſſus 
(defien Paßhöhe Alerander forcirte), Perge, Aspendos und Side find. 
Adalia jelbit ift der Mittelpunkt eines prächtigen Gartenlandes. Auch über 
PBamphylien baut fich ein vielgeitaltiges Hochland auf — das raube 
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Pijidien — von der Thalfurche des Akſu (Coſtrus) und Köprü-Su 
Eurymedon) durchriſſen. Hier genießt man das, im ganzen Driente fait 
ungefannte Bild prachtvoll erhaltener Ruinenftädte, die in verſteckten Ge- 
birggeiniamfeiten, fern von allen menschlichen Wohnjtätten, wie im Zauber: 
banne liegen. Man ift der Anficht, daß alle diefe Niederlaffungen im 
früheren Mittelalter nach gewaltigen Erderjchütterungen, die ja in Stlein- 
aften noch allenthalben mit furchtbarer Vehemenz auftreten, von ihren 
Inwohnern geräumt und ihrem Schickſale überlafjen wurden. Dieje Alter: 
thümer datiren zum Theile aus pifidischer Barbarenzeit (wie jene von 
Sagalafjos, das befanntlich Alerander forcirte), meiftentheils aber (tie jene 
Lyciens) aus der jpäteren römischen Kaiſerzeit. 

Ueber Bifidien hinaus in's Innere Anatoliens vorzudringen, kann 
vorderhand unſere Aufgabe nicht jein. Wir jegen vielmehr unjeren Weg 
durch das Küſtengebiet fort, anfangs durch die pamphyliiche Ebene mit 
ihrem Granaten- und Zorbeerdidicht und den einſamen turkmeniſchen Fried— 
höfen; jpäter über niedere, abermals mit Ruinen gejchmücte Vorhöhen bis 
zum Gap Anamur (dem jüdlichiten Punkte Rleinafiens), wo wir zum erjten- 
male den Boden Ciliciens betreten. Much hier, bis weit nad) Ojten, wo 
aus mweitläufiger Niederung das uralte ajiyriiche Emporium Tarjos aufragt, 
wuchert üppige Gartenwildniß und dehnen fich Liebliche Paradieſe zwiſchen 
den raſch anjteigenden Küftenterraffen. Ein jolches Paradies, einzig in 
feiner Art im ſüdlichen Taurusgebiete, ift das Kalyfadnos-Thal, das 
ſich bei Selefte (Seleufin Trachea) ojtwärts öffnet. Weit hinauf, bis 
zum 3500 Meter hohen Göuf-Dagh, fteigen die Terraſſen und Thaljchluchten 
hinan, anfangs mit Cedern, dann mit Schwarzföhren, ganz oben mit 
Wachholdergeſträuch umkränzt. Auf den grasfriichen „Jailen“ (Weiden) 
der Alpenregion fiedeln im Sommer turfmenifche Hirtenftämme. Im Winter 
aber ziehen fie in die Kalyfadnos-Ebene hinab, die allen Zauber eines 
Nüdlihen, der jubtropischen Region angehörenden Landitriches entfaltet. Da 
giebt e3 Myrthen und Granaten, herrliche Platanen, vereinzelte Palmen, 
Feigen- und Dlivenhaine. In der warmen, fonnigen Ebene liegen die 
Hirtenzelte zerftreut und dazwijchen weiden die Heerden hart an den Ufern 
des melodiich dahinſtrömenden Fluſſes. 
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Aus diefem „eiliciihen Kanaan“ führt uns der Küſtenweg, der den 
Kalykadnos durchſchneidet. Wir überjegen ihn — vielleiht an derjelben 
Stelle, wo (1190) Kaiſer Friedrich Barbaroſſa ertranf — und ziehen die 
üppige Gejtade-Ebene entlang bis Merjina, einer jchmugigen, aber als 
Station zahlreiher Dampferlinien wichtigen Stadt. Interefjanter für uns 
iit das uralte Tarjos, eine Gründung Sardanapal’s, mit dem großartigen 
Grabdenkmale diejes leteren, und anderen Alterthümern. Die Stadt liegt 
in einem fruchtbaren und ergiebigen Eulturlande, deſſen eigentliches Centrum 
aber nicht fie, jondern die weiter öjtlih am Seichun (Sarus) gelegene 
Bilajetsjtadt Adana it. Man weiß, daß in Tarjos der Apojtel Paulus 
geboren war und daß in den nahen Gewäſſern jenes Abenteuer jich zutrug, 
in welches Antonius durch die Berführungsfünfte der ſchönen Beherricherin 
Aegyptens, Cleopatra, verjtridt wurde.... Es war nad) der Schlacht bei 
Philippi. Antonius eilte nach Bejtegung des Brutus und Gajjius nach 
Tarjos, um von der jungen Königin Nechenichaft dafür zu verlangen, daß 
fie jeine Gegner unterjtügt hatte. Aus der Staatsjcene, die beabjichtigt 
war, wurde indeß ein — Liebesroman, der geichichtliche Berühmtheit 
erlangt hat. Wir möchten noch erwähnen, daß Tarjos Furz vor Beginn der 
Kreuzzüge die Hauptitadt des jogenannten „neusarmenijchen“ Reiches wurde, 
das von Flüchtlingen aus Hocharmenien, die vor den Seldſchuken flohen, 
gegründet ward. Das benachbarte Sis war zu Zeiten jogar der Sig 
des Patriarchats. 

Auf unjerem ganzen Wege längs der ciliciichen Küjte lag uns Der 
impojante Hauptzug des Taurus nordwärts zur Seite. Jetzt, da wir im 
äußerften Dften des „ebenen Eilicien“ (Cilicia Pedias) angefommen find 
und die Fortſetzung unferes Weges uns um den Golf von Iſſus herum 
in die nordiyriichen Berge brächte, ift e8 an der Zeit, abzujchwenfen und 
die bislang durchwanderten Küftenländer für längere Zeit zu verlafien.... 
Bon der Ebene aus ericheint das vielgipflige, maffige, von glikernden 
Schneehöhen gefrönte Taurus- Gebirge fait unüberfteiglid. Ueberall Liegt 
die geichlofjene Kette mit ihren höchjten Felszinnen dem Blide vor. Die 
tief eingeriffenen Thäler (des Samantia, Seichun, Gorkun 2c.) ſcheinen Hoch 
im Norden wie abgejchloiien, obwohl fie es nicht find, da ihre Flüſſe den 
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Centralſtock des Gebirges an mehreren Stellen durchbrochen haben. Für 
die Paſſage Freilich it damit wenig oder gar nichts gewonnen, denn die 
tief eingerifjenen Flußdurchbrüche, von jchwindelnd hohen Felswänden 
aingeichlojjen und ohne gangbaren Pfad, eignen fich kaum zu einer jolchen. 
Ein Thor aber hat die, 
hier gigantisch thätig ge | 
weine Natur freige- | 
laſſen: Die „Eilicifche 
Biorte*..... 

Seit urdenklichen 
Zeiten zog durch diejen 
grandioien Pak ein Völ— 
ferweg. Durch ihn zogen 
bereits die Aſſyrier, als 
jie Inner-Anatolien er- 
oberten; Alerander’3 Heer 
itieg dort zum Kydnus 
und Iſſus hinab, Die 
Schaaren der Saracenen 
und Seldjchufen zogen 
in entgegengejeßter Rid)- 
tung in jenes Gebiet 
herauf. Auch die Mon- 
golen und Tataren, jowie 
die Kreuzfahrer hatten 
diefen Paß benützt. Zu— 
letzt war es das Heer 
Ibrahim Paſchas von Aegypten, das ihn überjchritt.... Eine alte Burg — 
Kulel-⸗Kaleſſi — erhebt fich vor der Durchgangspforte, hart am Ufer des 
unweit von ihr entipringenden Kydnus. Von hier oben genieft man den legten 
großartigen Ausblid auf die weitläufige ciliciiche Ebene und das ſonnige 
Meer bis zum ſyriſchen Beilan-Gebirge hinüber, dem das Sumpfgebiet von 
Alexandrette vorliegt. Weit nach Nordoſten erſtrecken ſich die Parallelzüge 
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des Antitaurus, deren Gipfelhöhen terrafjenartig eine über die andere 
emporragt. 

Wir jtehen in der Waldregion, inmitten von Eichen und Binien. 
Höher hinauf, wo der eigentliche Paßweg zieht, hört der Baumwuchs auf. 
Die Seitenwände der „Eiliciichen Pforte“ ragen über dreihundert Fur 
jenfrecht in die Höhe und lafjen dort, wo fie am engiten zu einander rüden, 
einen Weg von fünfundzwanzig Fuß Breite frei. Iſt man durch die groß: 
artige Scharte hindurch, jo nimmt uns ein jchöner Gedernwald, jpäter 
liebliches Gartenland, und zulegt — bereit3 auf dem Plateau von Eregli 
(Heraflea), — jchütterer Yaubwald auf. 

Eigenthümlich ift die Landichaft, die ſich nun zu unjeren Füßen 
augbreitet. Bis in umabjehbare Ferne zieht das ebene Land, ab und zu 
von hohen, aber gänzlich ijolirten Kegelbergen, die offenbar vulkaniſchen 
Urjprunges (Kara-Dagh, Karadja-Dagh, Haſſan- und Mendelis-Dagh) find, 
unterbrochen. Zwar ift diejes weitläufige Flachland nicht ohne Anbau, 
zumal im Bereiche der Ortſchaften; bei Eregli jelbjt dehnt ſich aber Sumpf’: 
und Brachjeld, während weit im Norden die baumloje Steppe anſetzt. 
Wäre unjer Auge im Stande, noch entlegenere Gebiete zu durchfliegen, jo 
würde es deutlich die Scheidelinie ausnehmen, wo diejes Steppenland in 
vollftändig jterile Salzwüſte übergeht.... Wir ftehen im innerſten Ana- 
tofiens. Seine centrale und zugleich tiefjte Region ift der große Salzjee 
Tüs-Göl, der zu Zeiten jo jehr mit Salz gejättigt ift, daß er wie gefroren 
ausfieht, und Menſchen an jeinem Rande fortichreiten fünnen, ohne Gefahr 
zu laufen, einzubrechen. Wo der Salzboden in das Steppengebiet hinüber- 
greift, dehnen fich die bejuchtejten Weiden der turfmenischen und kurdiſchen 
Hirten, fait bis in's Weichbild der einftigen Hauptjtadt dieſes Gebietes — 
Lycaonien — die am wejtlichen Rande des Flachlandes liegt. Tief im 
Süden jteigen die Grasflächen und Getreidefelder mählich zu den Rand— 
gebirgen des Taurus an, die ſich jpäter zu dem Hochlande von Iſaurien 
aufbauen, einst in Folge feiner räuberischen Bergbevölferung ein verrufenes 
Land, heute die Heimat, oder vielmehr der Tummelplag turfmenijcher 
Nomaden. Sie haben, Danf der Sorglofigfeit und Jndolenz der ottoma— 
michen Behörden, bereits große Waldjtreden vernichtet, um Raum für 
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Weiden zu jchaffen, auf die fie im Sommer von den Iycaonischen Plateau- 
Ehenen aus ihre Heerden treiben. 

In diejes Land nun fteigen wir hinab. Es iſt völlig reizlos und 
tteht im grelliten Gegenjate zu dem eben durchwanderten Küſtengebiete, 
defien Ruinenreſte den Reifenden mannigfach und ununterbrochen anregen, 
indeß die herrlichen Zandichaftsbilder jeine Sinne friſch und wach erhalten, 
feine Einbildungsfraft zu fruchtbaren Reflerionen anſpannen . . . Selbit 
dad ruinenhafte, im übrigen aber nicht uninterejlante Sonja, das wir 
zunächit erreichen, bringt feine Abwechslung in die ftarre Monotonie, die 
uns auf allen Seiten umgiebt.... 

Konja hat feine eigentliche elajjiiche Vergangenheit; e8 verdankt jeine 
Bedeutung vielmehr dem Umſtande, daß es ala Reſidenz der weitlichen 
Seldihufiden mit der Zeit zu glanzvoller Entwidlung gelangte und jeinerzeit 
für eine Art afiatisches Wunder galt. Um jo betrübender ift eg, die Wahr- 
nehmung zu machen, daß die Erben der Seldjchufiden, die Osmanen, eines 
der impojantejten Denkmäler des Türkenthums in Verfall gerathen ließen 
— ohne Sinn, ohne Pietät für dasjelbe und ohne Beachtung der Thatjache, 
daß der Urahn ihres Stammes in Konjas Mauern das prophetiiche Wort 
von deijen nachmaliger Größe von den Lippen eines berühmten Heiligen 
vernahm. Dieſer Patron war der myjtiiche Dichter Mewlana Dichelaleddin 
Kumi. Seinen Hymnen dürfte indeß größere Bedeutung innewohnen, als 
ſeinem großen Werke: der Gründung des Ordens der Dreh-Derwilce. 

Dichelaleddin lebte am Hofe des legten Seldſchuken-Sultans Alaeddin. 
An demjelben erjchien auch zuweilen Ertogrul, der Vater Osman's, dem 
es vorbehalten war, den Grundſtein zu einem neuen afiatischen Weltreic) 
zu legen. In dem alten Seldſchuken-Palaſt mag auch jener Segen von 
Dichelaleddin's Lippen geflofjen jein, den Ertogrul für jeinen Sohn erbat.... 
„Möge Dein Neichthum zu dem glänzenditen gehören — meinte der ſufiſche 
Moititer — und das Glück Deiner Waffen und Deines Stammes dauernd 
ſein“ .. . Man weiß, daß dieſer Segensſpruch in ausgiebigjter Weije ſich 
verwirklichte. 

Wer heute den malerischen, aus verſchiedenen Kiosks, Wohngebäuden 
und moslimischen Stapellen zujammengejegten Burgeompler der ſeldſchukidiſchen 
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Könige in Konja ſucht, findet nur traurige Nefte. Auf mäßig hohem 
Hügel inmitten der Stadt und unweit der noch immer aufragenden Ber: 
theidigungsmanern, die Alaeddin I. aufführen hatte laſſen, liegen die alten 
Balaftmauern. Sie dienen jeit langem als Steinbruch, doc deuten die 
elenden Lehm- und Holzbaraden der modernen Stadt nicht darauf hin, 
daß man die Ausbeute bejonders erfolgreich zu betreiben verſteht. Was 
die Bewohner verjchonten, fiel einzelnen weijen Regierungsvertretern zum 
Opfer, die vordem nicht verabläumten, Metallbeichläge und andere trans: 
portable Gegenjtände, für welche türfiiche Trödler etwa noch Verwendung 
finden könnten, auszubrechen und weazuichleppen. Manches iſt indeh 
geblieben, namentlich architeftonischer Schmud, für den die Osmanen nur 
in der Zeit ihres glanzollen Emporwachiens Verſtändniß hatten. So zeigen 
die Innenräume der verfallenen Mauerreſte die ſchönſten Fayenceplatten, 
blau, grün und weiß glaſirte Flächen, mit fortlaufenden Inſchriften, die 
einſt den ganzen Koran enthalten haben ſollen. Dieſer Fayeneeſchmuck 
bekleidete auch die Außenflächen der Thorniſchen, der Moſcheenportale und 
Minarete — überall von der harmoniſcheſten Wirkung. Als Bedachung 
überwiegt das koniſche Spitzdach, das für den ſpäteren Bauſtyl der Os— 
manen nicht minder charakteristisch geblieben ift, wie das ſchmuckloſe, 
ihmächtige Minaret mit einem Gebetrufer-Balkone in der Längemitte. Ein 
jolches Minaret ſchmückt auch heute noch den Trümmerjturz des jeldichufi- 
diichen Königspalaſtes. Bei greller Beleuchtung ſieht man an der gut 
erhaltenen Südfacade des Mauerrechteckes noch allenthalben die hochziehenden 
Arkaden-Nijchen und die verwiichten Reſte der einjt jo farbenprächtigen 
Studgebilde an den Gefimjen. Wie übrigens die Osmanen diejes Denfmal 
ihrer jtammverwandten Vorfahren in Ehren halten, beweilt, neben der oben 
erwähnten Naubwirthichaft, nichts jo jehr als die Thatjache, daß man Die 
ehemalige Hofmojchee Alaeddin’s in ein Magazin für Militär- Effecten 
umgewandelt hat. 

Nüchterner als die, wie es den Anjchein hat, unverwüjtliche Farben— 
frische des Fayenceichmudes, wirfen die alten Stadtmauern. Noch in ihren 
Reiten maſſig und jtellenweije der Zerjtörung trogend, geben fie annähernd 
einen Begriff von ihrer urjprünglichen Ausdehnung und Stärke. Der 


Konja; Architektur. 257 


Mauernwall umſchrieb ein Rechte und war von jtarfen Vertheidigungs- 
thärmen jlanfirt. Von diejen jollen noch immer mehr denn hundert vor: 
handen jein; der Mauerring jcheint aber den Konjaniden zu eng geworden 
zu jein, denn die heutige Stadt liegt nur zur Hälfte innerhalb desjelben. 
Die andere dehnt ji) mit ihrer neuejten Anhäufung von Schutt und 
Schmutz, ihren Nudeln abgemagerter Straßenköter und herabgefommener 
Bewohner in jüdlicher Richtung, aljo in die jumpfige Ebene hinaus, die 
einige ausgiebige Negentage in einen See verwandeln können. Erjt nad) 
dem zweifelhaften Genufje diejes modernen anatolischen Städtebildes begreift 
man die merkwürdige Injchrift auf einem der alten Thürme, die da lautet: 
„Diefe Mauern find ein feiter Wall gegen die Wuth der Wellen umd den 
Andrang der Roſſe, aber nicht gegen Unglüd und Mißgeichid, das in 
ſtürmiſcher Nacht ung heimſucht“ .... Die Frage iſt mur die, wer jolches 
Unglück zunächſt verichuldet hat. 

Dem Bolfe iſt von allen fonjanidiichen Denktmälern der Grabdom 
jenes oben genannten Mewlana Dichelaleddin am theuerjten geblieben. 
Jahr für Jahr ift das von Selim 1. erbaute Maujoleum von andächtigen 
Pilgern umdrängt. Wie es im Innern desjelben ausfieht, willen wir 
nur aus den fpärlichen Mittheilungen redjeliger Türken, denn mie ift der 
Bid eines Ungläubigen in diejes Allerheiligfte gedrungen. Der reich mit 
Silber verzierte Sarfophag des Ordensitifters ift der Mittelpunft einer 
Anzahl anderer Sarkophage, die die fterblichen Nejte der übrigen „Mollah- 
Hunkiar“ — wie man die Vorjtände der fonjanidiichen Dreh-Derwiſche 
nennt — bergen. Jeder Ruheplatz it mit einem filbernen Gitter umgeben 
und darüber fladern Ampeln aus demjelben Metall. An der Außenſeite 
diejer Grabmojchee ſieht man mit vielem Gejchmad die jeldichufidiiche Zier- 
Architektonik (Fayenceplatten) angewendet — eine lobenswerthe Nachahmung, 
die jene kunjtverjtändigen Statthalter jpäterer Sultane freilich nicht bethätigten, 
als fie die von den Seldichufiden ſorgſam gehüteten antifen Skulpturen 
zerhadten und in Neubauten verbauten. Der Palajt des Pajcha-Gouver- 
neurs joll mit derlei Fragmenten fürmlich geſpickt jein. Auffallender noch 
als jolche Barbarei ift übrigens die große Zahl von jteingehauenen Löwen, 
denen man in den Nuinen von Konja auf Schritt und Tritt begegnet. 
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Viele derjelben jcheinen — jo weit eine Zeichnung des franzöfiichen Archäo— 
logen Terier ein Urtheil geftattet — nichts weniger denn clafjtichen 
Urſprunges, denn vielmehr türkiſche, oder (was wahrjcheinlicher) ſeldſchuki— 
diſche Nahahmungen zu fein. Entichieden jeldichufidiic find die jteinernen 
‚Falken, die man ab und zu im Mauerwerf oder über Portalen eingefügt 
jieht, denn der Falke war das Wappen der Seldichufiden, wie er heute 
das der Osmanen iſt . . . (Siehe die Schlußvignette diejes Abjchnittes.) 

Es wäre vielleicht eine danfbare Aufgabe, wenn wir ung nun ein 
wenig in die Gejchichte der Seldjchufiden vertieften, wozu wohl mannig- 
facher Anlaß ist. Sowohl das funjtfreudige Schaffen diefer Dynajtie, wie 
die Verwiclungen, in welche fie jeit dem erjten Erjcheinen der Kreuzfahrer— 
Heere in Kleinafien verjtrict wurden, werfen ein interejjantes Licht auf die ' 
Vorfahren der anatoliihen Osmanen. Leider wifjen wir im Allgemeinen 
nur wenig von diefen „weitlihen“ Seldſchuken. Sicher it, dab das Re- 
giment der jogenannten „öjtlichen“, an Stelle des abbaſſidiſchen Chalifats 
getretenen Seldſchuken den Höhepunkt und die Glanzepoche der Türfen- 
Herrichaft in Aſien bildeten. Unter Melit-Schah war e8 beijpielsweije 
möglich, am Oxus das Fährgeld in Anweilungen zu bezahlen, die auf den 
Schatz von Antiohia, aljo einer Stadt lauteten, die die Kleinigkeit von 
vierhundert Meilen vom Anweifungsorte entfernt lag. Der Bezier Nizam 
Mult- war die Seele all’ jener jtaatlichen Einrichtungen und jocialen 
Schöpfungen, wie fie der moslimiſche Orient höchſtens noch unter den früheren 
abbaſſidiſchen Chalifen gefannt hatte. Als das öftliche Seldſchuken-Reich 
durch die Mongolen unter Hulagu Khan, Dſchengis Khan's Enfel, zer: 
trümmert wurde, friftete das weſtliche noch einige Jahrzehnte hindurch jein 
Dajein in Lyaconien und den Nachbar-Gebieten. 

Intereffanter als dieje legte Epoche, welche dem Erjtehen der Osmanen 
Macht unmittelbar voranging, iſt die Epoche, welche mit der Zeit der 
eriten Kreuzzüge zufammenfällt. Der Sultan Kilidſch Arzlan war befanntlic) 
aus dem Kampfe mit den eriten Haufen der Kreuzritter, welche anatolischen 
Boden betraten, fiegreich hervorgegangen. Als aber die Hauptcolonne (unter 
Gottfried von Bouillon, Bohemund, Tanfred, Robert :c.) ihren Vormarſch 
von Nicäa aus, das fie bezwungen hatte, antrat, erlitten die Seldſchuken 
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in der Ebene von Doryläum (umweit des heutigen Esfiichehr) eine voll- 
ftändige Niederlage. Für die Kreuzritter gab es fein Hinderniß mehr und 
fie zogen nicht nur in Iconium fiegreich ein, jondern jegten auch ungejtört 
ihren Marſch nad; Cäjarea und über den Taurus nach Nord-Eyrien fort. 
Schlimmer erging es dem Kreuzfahrer-Heere, welches 1101 den verwegenen 
Plan gefaßt hatte, durch ganz Kleinafien über das entlegene Siwas direct 
auf Bagdad vorzurüden. Es hatte faum den Halys überjchritten (bei dem 
heutigen Osmandſchik), als die Streitmacht Kilidſch Arzlan's, verjtärft durch 
die Contingente Zbn Daniſchmends von Siwas, NRidhwans von Aleppo 
und Karadicha von Harran (legtere ſyriſche und mejopotamijche Emire), 
über die zuchtlojen Horden herfielen und fie total aufrieben. Ein winziger 
Bruchtheil nur erreichte Sinope; die Hauptmacht, namentlich das Fußvolk, 
dann der Troß, die Weiber ꝛc. wurden theils niedergemacht, theils gefangen 
genommen. . 

Auch jonjt iſt mancher SKreuzfahrer- Haufen im Innern von Klein— 
aſien jpurlos untergegangen. Die Wüſten und Steppen, im Sommer 
wafjerlos, im Winter von ausgiebigen Schneefällen und Stürmen heim- 
gejucht, forderten jeit jeher ihre Opfer. Um wieviel leichter war dies bei 
jo gewaltigen Maſſen, deren Bedürfnifje jelbit ein befreumdetes und wohl- 
cultivirtes Land nicht immer gedeckt haben würde. Da die feindliche und 
energiihe Haltung der Seldichufen wejentlich zur VBerjchlimmerung der 
Situation beitrug, it jelbitverjtändfich. Sicher wären ihre Erfolge viel 
bedeutender geweien, wenn ihre Actionsfraft nicht durch Thronjtreit und 
Bruderfrieg lahmgelegt worden wäre. 

Die Bedrängniß von außen und der VBerrath im Innern zerrütteten 
die Herrichaft der Seldjchufiden derart rapid, daß bereit an der Neige 
des XI. Jahrhunderts das kleinaſiatiſche Reich nur mehr aus einem lojen 
Bund von Bafallen-Fürftenthiümern bejtand, die wenige Tagereijen außer: 
halb der Mauern von Konja die Oberhoheit des Sultans Alaeddin nur 
nothgedrungen anerfannten.... . In dieje Zeit fällt das Auftreten der 
erjten Osmanen, über die wir weiter oben flüchtig berichteten. Die guten 
Beziehungen zwijchen dem kunſtliebenden und friedfertigen Alaeddin und 
dem Ahn des Dsmanenhaujes Ertogrul, der ein Lehen im nördlichen 
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Phrygien (bei Eskiſchehr) erhalten hatte, brachten es zum Theile mit fich, 
daß Ertogrul’s Sohn, Osman, ſich ohne Schwierigfeiten von Konja unab- 
hängig und zum  jelbjtändigen Beherricher jenes feinen Stammlandes 
machen fonnte. Bei der unter den Kleinen ſeldſchukidiſchen Fürften herrichenden 
Uneinigfeit war es ihm ein Leichtes, die Grenzen jeines Reiches eheſtens 
zu erweitern. Um dieje Zeit geichah es auch, daß Osman, der fich bisher 
vergeblich um die ſchöne Tochter Malchatun des Scheichs Edebali beworben, 
einen Traum hatte, der ihm die glänzende Zukunft der Osmaniden pro- 





phezeite. Nun erhielt er das geliebte Weib, gewann aber gleichzeitig den 
geiftlichen Anhang Edebalis, der wohl das Seine zur Verwirklichung des 
eriten und oberjten Programmpunftes Osman’s: Ausbreitung des Islams, 
wenn es jein muß „durch Eiſen und Teuer“, beigetragen haben mochte. 

Osman war fein graujamer, fein gewaltthätiger Herricher. Er ſtand 
in mehrfachen Beziehungen zu den benachbarten chrijtlichen Füriten; er 
fie fein friedliches Mittel zur Erreichung jeiner Abfichten unbenügt, und 
griff mur im Nothfalle, und wo es die Umstände erheijchten, zum Schwerte. 
Osman bejaß auch viel mehr die Eigenjchaften eines Organijators denn 
jene eines Kriegers. So jehen wir denn aud Schon zu Lebzeiten des erſten 
Sultans, dejien Sohn und jpäteren Nachfolger, Orhan, im Striege mit 
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den Byzantinern verwidelt, die dem Kleinen Stammlande manche Eroberung 
braten. Die wichtigite war zweifellos die von Bruſſa. Sie erfolgte 
wenige Tage vor dem Ableben Osman's. Nikomedia und Nicäa folgten, 
als Orhan als zweiter Sultan auf dem neuen Throne jeine Streitkräfte 
durh Gründung der Faniticharen wejentlich vermehrt hatte. Nun ward 
auch die Hauptitadt nach dem lieblichen, quellen- und baumreichen Bruſſa 
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verlegt und die erjten Verſuche gemacht, jenjeit des Hellespont auf euro- 
päiſchem Boden feiten Fuß zu faſſen. Wer zuerit auf diejem erichien, war 
der thatenfühne Sulejman, der Sohn Orchan's. So wenig Zelbjtvertrauen 
ud Energie war bereit3 in jener Zeit den Byzantinern eigen, daß Die 
Nannihaften von nur zwei Flößen, welche die Meerenge überjegten, 
genügten, um die erjte Eroberung in TIhrafien zu behaupten. So fann 
8 denn auch nicht wundernehmen, daß bald Hierauf Gallipofi in Die 
Hände der neuen Eindringlinge fiel. Das Weitere ergab ſich von jelbit. 
In den nächſten Jahren war bereits das ganze jüdöftliche Thrafien von 
den Türfen überſchwemmt und jo manche feite Stadt in ihren Beſitz über- 
gegangen. Murad I. endlich, der Nachfolger Orchan’s, zog in Adria- 


| nopel ein, und damit war die Türfenherrjichaft in Europa begründet. 
Shmeiger-Lerhenteld. Der Drient. 16 
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Es iſt nun an der Zeit, uns in dem engeren Stammpgebiete der 
Osmanen ein wenig umgujehen.... Wir gelangen von Konja, wo wir 
zulegt geweilt, dahin, wenn wir dem Zuge jener fait fahlen Gebirgsfetten 
folgen, die das centralsanatolifche Wüften- und Steppengebiet im Weiten 
begrenzen. Dieje Route iſt feine willfürlich genommene; auch diesmal 
folgen wir einfach nur der Spur eines uralten Völferweges, den unter 
anderen Eroberern auc) die Heere des eriten Streuzzuges (aber in umgekehrter 
Richtung) eingeichlagen hatten. Die erjte größere Stadt, auf welche wir 
hierbei ſtoßen, ift das düjtere, ganz aus dunflem Trachyt erbaute Afiun- 
Karahijjar mit jeinem fahlen, jchwarzen Burgberge, auf deſſen Scheitel 
nun die Ruinen eines jeldichufidiichen Schlofjes Liegen. (Siehe ©. 209.) 
Auch die Niederung ift hie und da durch ſolche Trachytfegel unterbrochen. 
Wir aber jegen zwilchen blühenden Mohnfeldern unjere Wanderung fort, 
lenken dann in öde Geröllichluchten und halten zulegt in dem winfeligen, 
mit einer fanatischen Bewohnerſchaft bedachten Kutaja unjeren Einzug. 

Die Stadt ift das alte Cotyaium, die Heimat des Fabuliſten Aejop 
und jedenfalls eine der ältejten phrygiichen Emporien. Im Süden von 
bier (und im Weiten von Karahiffar) ift jenes Kelänä zu juchen, das 
die ältefte phrygiſche Hauptitadt war. Die Sage berichtet von eimem 
Schlund, der ſich auf dem Markte öffnete, und nicht eher wieder jchließen 
wollte, al3 bis des Königs Midas Sohn Anchuros ſich zu Pferd Hinein- 
warf. Zu Kelänä hatte auch Apoll den Marjyas geichunden. Die Ur: 
geichichte Phrygiens drängt ji) noch mehr in unjere Beobachtungen, wenn 
wir Kutaja verlajlen und die flachen, grasbewachjenen Terrafien im Djten 
der Stadt hinauffteigen. 

In wenigen Stunden umgeben uns die ältejten phrygiichen Erinne- 
rungen. Man weiß, daß Strabo die alten Phrygier „Barbaren“ nannte, 
doch verjchlägt dies nicht, von ihnen eine bejjere Meinung zu gewinnen, 
als fie jener hatte. Schon wenige Stunden nordöjtlid von Karahiſſar 
jtößt man auf uralte, in die Felſen geiprengte Troglodyten Wohnungen, 
offenbar die Schlupfwinfel der Ureinwohner diejes Landes, die wohl jchon 
in der Zeit des Midas und Gordius (vor fünfundzwanzig Nahrhunderten!) 
als Ueberrejte einer barbariichen Zeit gegolten haben mögen. Sie find 
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neuerdings wieder zu Ehren gefommen und dienen, um den Kreislauf der 
Tinge möglichit draftiich darzuthun — den Nomaden dieſer Gegend zu 
Iururiöjen Behaufungen. Wer nämlich über fein anderes Heim, als ein 
luftiges und defectes Zelt verfügt, muß dieſe ſchützenden Höhlen jchlechter- 
dings für comfortable Paläfte halten. Die Nomadenwirthichaft jcheint 
übrigens hier von alteräher beitanden zu haben, und wir haben jedenfalls 
dalelbit, jowie weiter im Norden, wo ſich das grafige Plateau mit feinen 
mäßigen, fichtenbededten Höhenzügen, deren Felswände theilweije zu Grab- 
denkmalen ausgemeißelt find, zum Sakaria (Sangarius) hinabjenft, die 
Beidegründe zu juchen, auf denen Ertogrul mit den Seinen fich niederlieh. 
Heute iſt dieſes Gebiet der Mittelpunkt der weitberühmten Zucht der 
Angora-Ziege . . . .) Das jpätere Lehen Osman's in Kleinafien erjtredt 
ih noch weiter im Norden, in dem Raume zwijchen den öftlichen Aus— 
läufern des myſiſchen Olymps und jenem genannten Fluſſe. Dahin nun 
wollen wir aufbrechen. 

Zunächſt am Wege, bei Doghanly, Liegen jene merkwürdigen Sepul- 
ralfammern, welche man das „Grab des Midas“ nennt. Es ijt ein 
Nolirter, gewaltiger Fels mit mäandriich gewundenen Ornamenten und 
aner koloſſalen Nijche, in der ganz unten die Deffnungen zu den Grab- 
tommern fich befinden. Diejer Eingang war vermuthlich einit durch einen 
Felsblock geichloffen, der nicht mehr vorhanden iſt. Die Inichriften im 
‚nern, welche mitunter ganz eigenthümliche, ungefannte Charaktere ent- 
halten, find durch Verwitterung des Gejteins unlejerlich geworden (jtellen- 
weile von turfmenischen Hirten auch übertüncht), Pilafter, Voluten und 
andere Details aber noch allenthalben erhalten. Dieje Nefropole ift zweifellos 
das interefiantefte Denkmal aus der phrygiichen Urgefchichte. Die Phrygier 
ielbft — zumal befannt durch ihre orgiaitiichen Eultusgebräuche im Dienfte 
des Dionyſos und der Göttermutter Cybele — dürften ein Zweig des eranifchen 
Stammes gewejen jein und mit den Thrafiern einer und derjelben Völker— 
gruppe angehört haben. Bekannt ist, daß O. Blau den Verſuch angejtellt 
hat, das Phrygiſche mit Hilfe des — Albanefiichen zu entziffern; hieraus 
ergebe ſich jogar eine weitere engere Verwandtichaft zwiichen den Phrygiern 
und der thrako⸗illyriſchen Völkergruppe. 

16* 
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Es wird ſich ung jofort Gelegenheit ergeben, aus dem phrygiſchen 
Altertum ganz unvermittelt in die Glaubenswelt des Islam einzutreten. 
Nur wenige Stunden nördlich der Midas’ichen Nefropole liegt nämlich in 
völlig vereinjamter Steppengegend das Heiligtum des Seid el Bathal el 
Ghazi, der hier in einer Schlacht als Vorkämpfer des Brophetenglaubeng fiel. 
Der Märtyrer war ein arabijcher Held und jein Tod fällt in die Zeit 
Harun er Reſchids. Das Heiligthum zeigt ſich ung als eine arg verfallene 
Moſchee mit ſchmuckloſen Santonsgräbern ringsum. Auffällig find die 
zahlreichen defecten Lappen und Stleidungsjtüde, mit denen jowohl die 
Stafeten, wie die Baumäjte belegt find. Jeder Kranfe oder Gebreithafte 
pflegt nämlich, in Ausficht der wunderthätigen Wirfung des Heiligengrabes, 
die Ktleiderhülle des heilbedürftigen Körpertheiles entiprechenden Ortes auf- 
zuhängen. Bekanntlich blüht ſolcher Wunderglaube nicht einzig und allein 
im Innern von Kleinaſien, denn in aller Welt juchen die Armen im Geijte 
Troſt auf Mirafelftätten oder an anderen, durch die Legende geheiligten 
DObjecten. 

Am Nordrande von Sidi Ghazi — jo heißt die Wunderjtätte — 
jehen wir bereits in das Thal des Purſak, jenes Fluſſes, der einſt das 
engere Herrichaftsgebiet des Königs Gordius durchſtrömte. Die Stelle, wo 
Gordium lag (fie ift nie entdedt worden), dürfte höchſt wahricheinlich 
am Vereinigungspunkte der beiden Flüſſe Purſak und Safaria zu juchen 
jein. Auf der Burg von Gordium ſtand bekanntlich der alterthümliche 
rohe Wagen der phrygiichen Urfönige, Zoch und Deichjel jo funftvoll durch 
ein Band von Baumbaſt miteinander verbunden, daß Alexander der Große, 
wie die Mythe berichtet, feine andere Löſung fand, al3 den Knoten mit 
dem Schwerte entzwei zu hauen . . . Die Stätte dieſes Gordium berühren 
wir auf unjerer weiteren Wanderung nicht, da fie jeitwärts (öjtlich) liegen 
bleibt. Unweit Esfischehr (Doryläum) betreten wir die Marken des älteiten 
osmanischen Lehen. Es zog fid) von hier nordwärts über Sögüd und 
Biledſchik (wo die Trümmer einer alten Burg und das Grabmal Ertogrul’3) 
zum Safaria, etwa bis zum heutigen Defile von Lefke. Won bier griff 
die Grenze weitwärts über Jeniſchehr hinaus, jchwenfte dann nach Süden, 
um bei Ainegöl die öftlichiten Ausläufer des Olymp zu überjchreiten, und, 
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Inöngü einbezogen, ſüdlich von Eskiſchehr zum Ausgangspunkte zurück— 
zulehren. Dieſes Gebiet hatte die Form eines von Südoſten nach Nord— 
weſten geſtreckten Ovals, deſſen größerer Durchmeſſer vierzehn, der kleinere 
zehn deutſche Meilen betrug. 

Grabesſtill iſt's nun in dieſem Gebiete. Zwar die kleineren Städte 
ſind nicht ohne Leben, und obwohl der Boden vulkaniſch und die Bauten 
meiſt aus düſterem Trachyt aufgeführt ſind, erſcheinen die Niederlaſſungen 
gleichwohl von ſchattigen und freundlichen Gärten umkränzt. Anders in 
den öftlichen, faft baumlojen, nur von den turkmeniſchen Wanderjtämmen 
heimgejuchten Steppen. Hier giebt e8 feine feiten Niederlaffungen. Der 
Boden ijt wellig, hin umd wieder ragt ein runder Hügel über die Gras— 
iteppe; meiſtentheils aber iit die Ebene von Felsrippen oder ganzen Fels— 
mauern unterbrochen, während dazwiichen Baum-Oaſen von Fichten und 
Föhren fich breiten. 

Es ericheint begreiflich, daß dieje fürgliche Natur und die unbedeu- 
tenden Niederlafjungen dem erften osmanijchen Sultan wenig behagten 
und daß er jehnlüchtig nad) den üppigen Städten Bithyniens ausblidte, 
Die eine derjelben, Nicäa, lag jozujagen vor den Thoren der erjten osma— 
niſchen Refidenz, Jeniſchehr; die zweite, Nicomedia, etwas entfernter im , 
Rorden, und die Perle von Allen, Brujja, ebenjo weit im Wejten. Hier 
hatten Natur und Menjchenhände ein wahres Paradies geichaffen, «wie 
denn auch Bithyniens Hauptjtadt zu allen Zeiten zum Gntzüden der 
Menichen geichaffen jchien. Zehn Jahre ſtreckte Osman jeine Hand vergeblich 
nad) dem Kleinode aus. Er lag am Sterbebette, als er die Nachricht 

erhielt, daß jein Sohn Orchan die Stadt erobert und dem Reiche ein: 
verleibt hatte. i 

Brujja, eine Gründung des Königs Prufias, bei dem Hannibal 
jein tragiiches Geſchick ereilte, erlebte feine Glanzepoche erit unter dem 
Regimente der Osmanen. Hinfichtlih der Pracht jeiner Mojcheen und . 
Bäder fonnte es jogar mit den gleichen Schöpfungen der ſpäteren Sultane 
zu Stambul wetteifern, während die Lieblichfeit der Gegend nur wenig 
dem unvergleichlichen Bospor nachſtand. Die Stadt war viele Jahr: 
hunderte die gefeiertejte im nähern Orient, und da mander der bier 
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refidirenden Zultane an Kunſt und Poeſie Gefallen fand, fonnte es an 
Lobrednern nicht fehlen. Freilich blieb auch fie, jo wenig wie jede andere Stadt 
jener Gebiete, von jenen furchtbaren Heimjuchungen verjchont, welche jeinerzeit 
die Völferftürme mit ſich brachten. Timur Lenk züchtigte fie, und in der 
Wirrjal des Thronftreites nach Bajazid Ilderim's Tod ward fie wieder: 
holt geplündert und von ‚Feuersbrüniten verheert. Erneuten und dauernden 
Glanz erhielt fie unter der Regierung Mohammed's l. der in jeinen beiden 
Mojcheen wahre Wunderwerfe des türkischen Bauftyles geichaffen. Inmitten 
des verjchiedenfarbigen Grüns der Cypreſſen, Oliven, Saftanien und 
Neben stiegen die Prachtbauten, als Denkmale einer ganz eigenartigen 
orientaliichen Kunstichöpfung, in die lauen bithyniichen Lüfte . . . Solche 
freudige Luft an Meifterjchöpfungen hat das osmaniiche Gejchlecht ſchon 
jeit langem eingebüßt. Leider hat neben dem moraliichen und geijtigen 
Rückgange des Türkenthums auch die Natur weſentlich dazu beigetragen, 
das heitere Bild von Brufja arg zu zerjtören. Im Jahre 1855 erbebte 
der Boden, die Grundmauern gingen aus den Fugen, Mofcheenfuppeln 
brachen zujammen und Minarete jtürzten ein: alle® das Werk weniger 
Secunden. In der nächiten Zeit wiederholten fich die Erdjtöße, und vom 
27. Februar, wo das Unglüd feinen Anfang genommen Hatte, bis zum 
12. April hatte die Zahl der verheerenden Stöße zweihundert erreicht. 
Brufja war ein wüjter Trümmerhaufen, aus dem nur ab und zu einzelne 
Bauwerke ſtolz emporragten. Aber auch dieje waren jo jchwer beichädigt, 
daß fie mit dem Einfturze drohten. Noch heute find manche der alten 
Moſcheen (man kannte deren zu Zeiten über 360!) baufällig und mit ihrer 
alten Pracht ift es jedenfalls für immer vorüber. 

Die Perle derjelben war die Ulu-Dſchamia (die „Prächtige“), das 
Merk mehrerer Sultan. Mohammed 1. hatte fie vollendet und war vor 
ihr bewundernd gejtanden. Daß er dazu ein Recht hatte, begreift man 
jelbjt beim Anblide der heutigen Zeritörung. E& war ein mächtiges Viereck, 
von vierundzwanzig gleich großen Kuppeln bededt; in der Mitte, wo die 
fünfundzwanzigjte aufruhen jollte, öffnete ſich ein freisrunder Ausichnitt, 
und darunter war ein Wafjerbeden mit heiligen Fiſchen angebracht. Heute 
jtehen nur mehr jechzehn Kuppel. Bon der einftigen Pracht im Innern 
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erhält man nur mehr einen jchwachen Begriff, denn mac) der Schilderung 
Hammer-Purgitall’s, der die Moschee noch vor ihrer Zerſtörung beichrieb, 
üt fie dermalen faum mehr zu erfennen.... 

Im Innern womöglich noch reicher, jedenfalls aber beſſer erhalten, 
it die Mojchee Mohammed's I. Sie ift heute die jchönfte und intereffantejte 
Moſchee Bruſſas. Ohne Vorhof mit Säulengängen, jteht fie auf einer 
einfachen Terrafje aus weißem Marmor. Die Mauern find von außen 
mit großen vieredigen Tafeln von rothem, grünem, blauem, grauem, gelbem, 
hwarzem und weißem Marmor beffeidet, wie ein großes vielfarbiges 
Shahbrett. Die Einfafjungen der Fenſter und des einzigen Thores, das 
mit jeinen Verzierungen bis zum Giebel der Vorderjeite auffteigt, find 
breite, rotpmarmorne Inſchriftbänder, mit ſolcher Kunſt und Sorgfalt aus- 
gehauen, daß die Buchjtaben wie aus jpiegelndem Metalle gegoſſen erjcheinen. 
Bejonders aber ſetzen Hochaltar (das heißt: die Kibla) und Thüre durd) 
Fülle und BZartheit, Glanz und Gejchmad des Schnigwerfes in Erjtaunen. 
Nah Hammer-Purgſtall fojtete das Thor drei Jahre Zeit und vierzig- 
taufend Ducaten. Beim Eintritte in die Mojchee und über dem Thore 
überrajcht den Eintretenden der halbdunfle Schimmer der glänzenden 
Fayence, womit die Seitenwände bekleidet find. Die Wände der Moſchee 
jelbit jind auf Manneshöhe mit blauem perfischen Porzellan bededt, auf 
welhem die Koran-Inſchriften in weißem Schmelze aus Silber auf lajurnen 
Grunde erhaben flimmern: ein Arrangement von bejtridender Wirkung! 
Prächtig and) ijt die Kibla mit ihren rothen Marmorjculpturen, dagegen 
hat die äußere Ausſchmückung (die Minarete und Kuppeln waren vollitändig 
mit grünem Porzellan überkleidet) erheblich gelitten. 

War der Schaden, den das Erdbeben angerichtet, groß, jo war es 
nahmal3 nicht minder die Barbarei der kunjtverjtändigen türkischen Con— 
jervatoren, welche die bejchädigten Stellen (und mit ihnen manch” gut 
erhaltenes Stück) mit weißer Tünche überzogen! So verfuhr man wenigiteng 
mt der Ulu-Dſchamia, deren Innenwände und Pfeiler vordem reich in 
Goldornamenten geffeidet waren. Andere Bauten der Vorfahren überläßt 
man dem Berfalle, oder erjegt fie durch gejchmad- und jtylwidrige Neu: 
bauten. Jenes gilt zunächt von dem Maujoleum Mohammed's 1., einem 
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adhtedigen Bau, der nun von oben bis unten gejpalten ift und deſſen 
Täfelung abfällt. An Stelle der in Trümmer gejunfenen Schloßfapelle 
aber, welche die Grabjtätten Osman's und Orchan’s umjchloß, jeßte man 
zwei Räume im Barodjtyl — deutliche Proben der Talent: und Ideen— 
Armuth der heutigen türkischen Baumeister, oder ihrer diesjeitigen Helfers- 
helfer. Dieje Neubauten pafjen vollkommen zu dem Architeftur-Ungeheuer, 
welches man „Dolmabagtiche“ nennt, und deſſen Heritellung eine Summe 
von jiebzig Millionen Franken verſchlang. Was hätte für dieſe enorme 
Summe nicht alles gejchaffen werden fünnen, wenn nur einer der Heineren 
Meifter der jeldichufidiichen Nachblüthe osmanidischer Kunſt dem heutigen 


Die Stadt Brufja, welche auf den nördlichen VBorhöhen des Olymps 
gelegen ift und das ſchöne Eulturland zwiichen ihm und dem Küſtengebirge 
beherricht, macht einen ungemein malerischen Eindrud. Man untericheidet 
von der Tiefe aus deutlich die drei Quartiere: das öjtliche, weftliche und 
mittlere, Durch zwei Wildbäche von einander getrennt und durch Brüden 
verbunden. Zu oberjt des mittleren Quartier, auf deſſen Boden offenbar 
die antife Stadt gelegen hat, ragt der einstige Burghügel, auf welchem Pruſias 
ein fejtes Schloß hatte erbauen lafjen. Auf diefe Höhe müſſen wir uns 
auch das jüngere Neftdenzichloß der erjten Sultane verlegt denfen, einen 
Compler von Baulichfeiten und Kiogfen (wie zu Konja und Adrianopel) 
nad) perliichem Gejchmade im Gartengrün begraben. Hieran ſchloß die 
Reihe öffentlicher Gebäude, Negierungsämter, Schulen ꝛc. . . .. Noch heute 
befinden fich hier der Konaf des Gouverneurs, der Bazar umd einige 
Privat: Paläjte; geſchmückt war die Höhe auch noch durch die prächtige 
Ulu⸗-Dſchamia. 

In der Reſidenz zu Bruſſa herrſchte zu Zeiten ein üppiges, glänzendes 
Leben, namentlich unter Bajazid Ilderim, der in den prächtigen Räumen 
des Sultansjchlofjes feine Hochzeit mit der jchönen Tochter des Fürſten 
von Karamanien hielt. Damals war das Volf und das Land noch jo 
reich, daß fie goldene, mit Ducaten gefüllte Teller, koſtbare Vaſen und 
andere unjchägbare Gegenjtände dem faijerlichen Paare zum Angebinde 
darbringen fonnten. Bajazid freilich, der gewaltthätige und rückſichtsloſe 
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Despot, erachtete ſich durch ſolche Schmeicheleien nicht gebunden, und wie 
ernſt es ihm um die Unantaſtbarkeit ſeiner Perſon zu thun war, mußte 
zunächſt ſein eigener Schwiegervater erfahren, den er gelegentlich hinrichten 
ließ. Erſt der Sohn konnte den Vater rächen. Bajazid war aber bereits 
neun Jahre todt, und ſo begnügten ſich die Karamanier damit, Bruſſa zu 
plündern und Bajazid's Gebeine zu verbrennen. Sein Grabmal ſteht aber 
uno immer am Eingange des „Öräbergartens“, wo auch die kleinen 
Mauſoleen Murad’s I. und Murad’s II. fich befinden. 

Gebaut Hat zu Brufja auch Murad I., und zwar im byzantinischen 
Style, wie jeine Mojchee in Tichefirgue, die Kreuzform hat, darthut. 
Neben den Mojcheen gehören die Sultans-Bäder zu den berühmtejten 
Bauten, über welche die Stadt dermalen verfügt. Die Bäder bei Tiche: 
firgue hält man mit dem Pythia der Byzantiner für identijch, und jo darf 
man fich an dieje Stelle wohl jenen prächtigen Palajt gejegt denken, den 
Kaijer Juftinian eigens für jeine Heilung juchende Gemahlin Theodora und 
ihrem Riejengefolge von mehreren taujend Berjonen hatte errichten laſſen. 
Heute giebt ſich in Tichefirgue die jchöne und vornehme Welt Brufjas 
Rendezvous, um auf der schattigen Promenade zu luftwandeln. Da die 
Heilquellen jehr zahlreich find, jo giebt es auch entiprechend viel Bäder, 
die zum Theile Privaten gehören, anderntheils durch Stiftungsgelder unter: 
halten werden. Die leßteren jind bejonders prächtig und geräumig und 
find der Öffentlichen und unentgeltlichen Benübung freigegeben..... Dem 
Charakter der modernen Stadt entiprechend, die vorwiegend eine gewerb- 
treibende ift, jtößt man in Bruſſa faſt Schritt für Schritt auf Etablifje- 
ments oder Fabriken. So giebt es allein jechzig Fabriken, welche fich mit 
dem Abhaſpeln des Seidenfadens von den Cocons befaſſen und die jährlid) 
gegen 18-— 20.000 Kilo Rohjeide liefern. Ihr durchichnittlicher Werth 
beziffert fich auf zwei bis dritthalb Millionen Gulden u. j. w. 

Wir greifen wieder auf Orchan zurüd, wenn wir ung nun von 
Brufja nach Nicäa wenden. Nachdem diejer Sultan in der neu eroberten 
Stadt ſich häuslich eingerichtet und die Janitjcharen- Truppe in's Leben 
gerufen hatte, dachte er, auch die legten Veſten des byzantiniichen Neiches 
in Bithynien an fich zu reißen. Nicomedia — im innerften (öftlichen) 
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Solfende der Marmara:See, wohin heute von Sfutari aus ein Schienen- 
weg zieht — fiel zuerjt. Die heutige Stadt, Ismid mit Namen, die unter 
Diocletian zweite Hauptjtadt des römischen Reiches war, hat feine Ueber— 
reſte feines früheren Glanzes hinterlaſſen . . . Um jo großartiger find Die 
Ruinen von Nicäa in Nachbarichaft des heutigen Heinen Städtchens Isnik. 
Noch ſieht man hier den mächtigen Wallzug mit den hohen flanfirenden Rund- 
thürmen und den breiten Thorwölbungen, durch die man in das Innere 
der Umfriedung blicken kann. Nun dehnen ſich Saatfelder und Gärten 
zwilchen den Ruinenreften, unter welchen fich auch manche aus osmaniſcher 
Zeit vorfinden: Mojcheen, Bäder und Häuſer. Diejer Innenraum nimmt 
faft eine halbe Quadratmeile ein und läßt eine gute Vorftellung von der 
Anlage der Stadt zu, welche bereit3 einmal vor den Osmanen in türkischen 
Händen war. Der Seldichufide Kilidſch Arzlan hatte fie den Byzantinern 
entrifjen und zu jeiner Hauptitadt erhoben. Während des eriten Kreuz— 
zuges erjtürmte e8 Gottfried von Bouillon und nad) Begründung des latei- 
niſchen Kaiſerthums in Conjtantinopel jtiftete Theodor Laskaris hier ein 
eigenes griechiiches Kaijertfum. Nicht ganz jechzig Jahre nad) der Rück— 
verlegung des Sites der byzantinischen Kaifer nad) Conjtantinopel fiel 
Nicäa in die Hände Orchan's. 

Wie die Stadt, welche von ihrem Eroberer nicht nur gejchont, jondern 
auch großmüthig ausgeftattet wurde (namentlich durch Errichtung einer 
Studienanjtalt und eines Armenhaujes), einen derartigen Niedergang erleben 
fonnte, daß fie zur vollftändigen Ruine ward, ijt fajt räthielhaft. Nur Die 
gewaltige Umwallung iſt ſtehen geblieben, das übrige aber wie durch 
Zauberipuf verjunfen. Mit der Zeit eritand in der Nachbarichaft der Ruinen 
und hart am Oſtufer des Sees Askanius eine neue Anfiedlung, jenes 
Isnik, das ein armjeliges Dorf ift. 

Aus dem Gartengrün von Brufja bringen uns zwölf bis vierzehn 
Stunden zum Trümmerjturz von Nicäa. Eben jo weit ift e8 von da bis 
Ismid, der Stätte von Nicomedia. Wer aber unmittelbar von Isnik aus 
den jpärlich beitandenen Samanly Dagh, der die Halbinjel zwiichen den 
Golfen von Ismid und Gemlik erfüllt, bejteigt, umfaßt mit einem Blicke 
das jchöne Küſtenpanorama zwilchen Ismid und Sfutari. Unter den 
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Dörfern, welche von ihrem Hintergrunde von Eyprejien herüberjchimmern, 
wäre namentlich Gebizehs zu gedenken, hinter welchem Namen ſich das alte 
Libyſſa verbirgt. Es hieß, Hannibal habe einft ein Orafel erhalten: „Libyſſas 
Erde det den Leib des Hannibal“, was er jelber auf Libyen und das 
Grab in Karthago glaubte beziehen zu dürfen. Libyjja war aber auch ein 
großes Dorf am Nordrande des Nicomediichen Golfes. In der Nähe jenes 
Gebizeh ragt jeit alten Zeiten ein Grabhügel mit einer Cypreſſengruppe, 
den Julius Braun für das Grab jenes Mannes hält, „der das Abend- 
land erichüttert hat, wie Niemand vor ihm, noch nad ihm“ .... 

Mit dem Ausblide auf das im Sonnenlichte funfelnde Marmara- 
Meer und feinem Kranze pflanzengrüner Randhöhen beſchließen wir unſere 
Banderung durch Bithynien. Wohl wäre es noch lohnend, von Brufja 
aus den von herrlichen Wäldern umgürteten und jchneebededten Olymp 
mit jeinen Derwiſch-Klöſtern und Anachoreten-Behaujungen zu erjteigen. 
Bir würden von der jchroffen und maſſigen Scheitelhöhe des „Mönd)s- 
Berges“ (Keſchiſch Dagh auf türkifch) nicht mur ganz Bithynien mit dem 
Blide umfaſſen, jondern auch weite Streden Myſiens, des Landes im 
Süden und Südweſten des Olymp. Dort braujen stattliche Flüſſe durch 
herrliche Waldthäler und bauen ſich mächtige Gebirgswälle auf, hinter 
welchen weiter im Süden die Lieblichen Landichaften Lydiens liegen. Die 
myſiſchen Ulmenhaine und Eichenwälder loden uns vorläufig nicht; Die 
Indiichen Zandichaften — die allerdings nicht mehr „paradiejiiche“ find — 
haben wir aber bereits viel früher fennen gelernt. Wir haben noch das 
ganze öftliche Kleinafien zu durchwandern, und dahin müſſen wir jonad) 
unjere nächiten Schritte lenken. 

Der Weg geht zum Theile zurück durch Gebiete, die wir bereits durd)- 
meſſen haben: von Isnik über Lefke, Sögüd und Eskiſchehr auf die Weide- 
plateaur der turfmenischen Hirten. Unweit der muthmaßlichen Stelle von 
Sordium, von dem früher Erwähnung gemacht wurde, verlaffen wir den 
Boden Bithyniens und betreten denjenigen Galatiens.... Man erinnert 
ſich vielleicht einer Schilderung bei Livius (XXXVIM), welche fich auf die 
Kämpfe der Römer mit den in Kleinafien eingebrochenen Galier-Stämmen 
bezieht. Es ift dort vom Stamme der „Toliftobojer“ die Nede, der das 
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Olymp-Gebirge bejegt hielt und jeine Gipfel durch roh aufgeführtes Mauer: 
werf und riefige Felsblöcke jchügte. Jene Galier waren der Meinung, 
da ihre Feinde es nimmer wagen würden, dieſe Stellungen anzugreifen; 
aber nad) vorangegangener Recognoscirung jchritten die Römer zum Sturme, 
voran die Leichtbewaffneten, zumal die fretenfiichen Bogenichügen und die 
thrafiichen Schleuderer. Die wilden Galier warfen fich zwar (mit nadten 
Zeibern, da fie im Kampfe die Oberkleider weglegten) den Angreifern ent: 
gegen; die fampfgeübten römischen Truppen aber brachten ihnen gleichwohl 
eine Niederlage bei, die ihre totale Vernichtung nach fich 309. 

Die Stämme, welche das übrige Galatien innehatten, waren lange 
nicht jo Friegeriich, nicht jo widerjtandsfräftig. Da, das gejammte Land— 
gebiet diejesg Namens iſt zu einer nachhaltigen VBertheidigung ganz und 
gar ungeeignet, angeſichts jeiner hauptjächlichen Gejtalt, welche uns das 
Bild eines jehr ausgedehnten, nur von niederen Gebirgsfetten durchzogenen 
Plateaus höchſt anichaulich vermittelt.... Man denfe ſich eine fünfzig 
deutjche Meilen lange und durchichnittlich zwanzig deutiche Meilen breite 
Fläche, die im Mittel taujend Meter hoch it, in der Längenmitte von 
einem mäandrilch gewundenen Gewäſſer durchrifien, deſſen Ufer mit Be: 
gleitungshöhen geläumt: jo hat man das Bild von Galatien.... Das 
Gewäſſer ift der Halys (Kizil Irmak), der gerade im galatijchen Gebiete 
durch ſchrecklich einjame, dörferloje Gegenden jeine trüben Fluthen vorwärts 
wälzt. Nur in der Nähe von Angora beſpült er freundliches Gartenland; 
andere Dajen liegen zeritreut auf der Hochfläche, meift in der Nähe des 
Halys, von dem aus namentlich nad) Oſten fleine, kurze, aber wohlbewäfierte 
Thälchen abzweigen . . . Das Klima Galatiens ist ein exceſſiv continentales, 
die Vegetation eine jpärliche, die Bewohnerjchaft ungemein dünn gejäet. 
Städte giebt e8, Angora im Weiten, Yuzgat im Often abgerechnet, gar 
feine, größere Ortichaften jehr wenige. Die grafigen Hochflächen dienen 
furdiichen und turfmenijchen Nomaden-Tribus als Weidepläge, aber dieſe 
verachten neben ihrer friedlichen Viehwirthichaft auch das Raubgejchäft 
nicht, wodurch jpeciell das östliche Galatien in den Auf gerieth, zu den 
unficherjten Gebieten von Türfiih-Afien zu zählen. Namentlidy find es die 
Kurden, welche von den nördlichiten Anti-Taurus-ftetten bis zum Halys 
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ausihwärmen, und in bejonders jtrengen Wintern (an welchen es nicht 
gebricht) jogar bis in's Weichbild von Angora fich wagen, gleich Hungernden, 
beutelüfternen Wölfen. 

Wir finden für unjere Zwede auf galatiihem Boden fait gar feine 
Ausbeute. Außer Angora, einer arg heruntergefommenen Stadt, deren 
Gründung (durch Midas) bis zur älteften Geichichte Phrygiens hinaufreicht, 
it nur noch Yuzgat von allgemeinem hiſtoriſchen Interefie. Der Weg 
von dem einen zu dem anderen Punkte jchneidet den Halys faſt an der- 
ielben Stelle, wo ihn Alexander das eritemal überjchritten. Yuzgat it 
merkwürdig durch zwei Dinge: durch jeine räthjelhaften Monumente und 
durch eine vorübergehende Blüthe der Stadt und ihres Gebietes zu Beginn 
unjeres Jahrhunderts. Jene Denkmäler find die Reite eines aus folofjalen 
Duadern erbauten Tempels mit theilweije erhaltenen Gemächern, und von 
Mauern und Thürmen umgeben. Noch bedeutjamer find die Felsſeulpturen 
des jogenannten „Jazili-Kaia“ (das heißt „der beichriebene Stein“), die 
einer fernen, räthielhaften Vorzeit angehören. Die Relief: Darjtellungen 
haben nichts mit ähnlichen Werfen der Aſſyrier gemein, obgleich ihr Alter, 
wenn nicht höher hinauf, mindejtens in die Zeit der zweiten aſſyriſchen 
Weltherrſchaft reichen dürfte. 

Als ein anderes Wunderding, wenn auch nicht von jo hervorragender 
Bedeutung wie die eben erwähnten Monumente, darf der einitmalige Feudal— 
herr von AYuzgat — Tichapan Oghlu — betrachtet werden. Er war ein 
großer Bewunderer Napoleon’s J. dejien Conſuln und Emifjäre bei ihm 
ſtets die freundlichite Aufnahme fanden. Doch betrieb diejer merfwiürdige 
Menſch, der tief im Innern Anatoliens, mitten unter Wegelagerern und 
urdiichen Brandichagern, nie geahnten Wohlitand zu jchaffen wußte, auch 
noch edleren Sport. Tſchapan Oghlu war der gerechteite, gaftfreundlichjte 
und tolerantejte „Ihalfürjt“ weit und breit im galatijchen und cappadoctichen 
Sande. Die Sitten waren„damals jo patriarchalifch, daß jelbjt dem fremden, 
europälichen Reijenden ein, in dem innegehabten Unterjtande zurückgelaſſener 
Geldbeutel mitteljt Couriere nachgejchidt wurde. Unter Tſchapan Oghlu’s 
Regiment trug fich die merhvürdige Thatjache zu, daß eine Anzahl gefan- 
gener und in Yuzgat internirter Ruſſen, von der Perjönlichkeit ihres Gaſt— 
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freundes mächtig angezogen, ihren Glauben abichworen, zum Islam über: 
traten und im Orte jich anſiedelten. Nach Tichapan Oghlu's Ableben 
verflüchtigte freifich diefer Segen in allerfürzefter Zeit, wenn auch jein 
Nachfolger Yzzet Paſcha eine Zeit hindurch mitteljt Galgen und Pfahl 
die alte Ordnung und 
den alten Wohlitand nod) 
aufrecht erhielt. Beute 
aber dürfte ein europät- 
ſcher Reifender, Dank der 
muſtergiltigen ottomant- 
ihen Provinz-Admini— 
jtration, ficher darauf 
rechnen, in Yuzgat von 
den furdiichen Bieder— 
männern bis auf’3 Hemd 
ausgeplündert zu werden. 
Einen Vorgeihmad von 
den Dingen, wie fich 
diejelben dortjelbit an- 
(alien, gewinnt man 
übrigens aus den haar- 
fträubenden Berichten, 
die während der legten 
Kriegsjahre von den bru- 
talen Gewaltthätigfeiten 
des moslimiſchen Raub- 
gefindel3 allerfei erbau: 
liche Detail enthielten.... So it Tſchapan Oghlu's Segen jpurlos 
verijhwunden..... . 

Im Süden von Galatien, und zwar zum großen Theile auf dem 
(infen Halys-Ufer, erjtredt fid) da8 Hocdland von Gappadocien, ein 
Gebiet, weldyes von dem eben durchwanderten völlig verjchieden iſt. 
Geographic genommen, iſt das cappadociiche Plateau das ungeheure Glacis, 





Strafe in Jsmid (Nicomedia). 


uunaofad 





Digitized by Google 


Cappadocıen. Vulkaniſche Region. 257 


das ſich nordwestlich des Taurus und wejtlich des Anti-Taurus ausbreitet 
und den ganzen Raum zwiichen diejen Gebirgen und dem Halys ausfüllt. 
Siftoriich greift aber Cappadocien auch noch nordiwärts über den genannten 
Fluß und ojtwärts über den Anti» Taurus hinüber. Faſt in der Mlitte 
jenes „Glacis“ erhebt fich, bis zur formidablen Höhe von 3840 Metern, 
der erlojchene Bulfan Argäus (Erdjas Dagh), deſſen Straterfegel von 
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Schneemajjen umhüllt ift. Alles Land ringsum iſt auf Tagereijen weit 
ein von vulfanischen Gebilden und Auswürfen bedectes Territorium, wo 
die Tufflager mächtig aufragen und Schladenfelder nad) allen Richtungen 
ſich eritreden. 

Dieje vulfanische Region iſt namentlich an der ſüdlichſten Beuge des 
Halys, wo die Städte Newichehr und Ürgüb liegen, von bejonderem 
Intereſſe. Bei Mondjchein zeigt fich hier ein Land wie voll weißer hod)- 
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erjcheinen hintereinander wie lange Proceflionen riefiger Mönche durch ein 
unabjehbares Labyrinth, in welchem fein Baum, fein Buch, fein Grashalm 
wahrzunehmen it. Der Boden fracht unter dem Tritte der Pferde im 
Bimsſtein, wie in gefrorenem Schnee; und doc herricht hier ein heller, 
reiner Himmel vor und die blendenden Reflexe verurjachen dem Auge des 
Beobachters empfindlichen Schmerz. Sämmtliche Felsfegel find im Innern 
ausgehöhlt, mit Kammern und Wohnräumen verjehen, von denen manche 
mehrere Etagen, Treppen und Galerien — alles von merfwürdiger Art — 
bejigen. Dieje Grotten zeigen, namentlich dort, wo jie an den bejuchteiten 
Wegen gelegen find, vielfache Zeritörungen durch barbarische Ueberfälle. 
An der Dede einer der zahlreichen Kapellen ſieht man noch eine folojjale 
Chriftusgeitalt auf dem Throne fisend, in einer zweiten die Koloſſalbüſte 
des Heilands, an einer Wand die Jungfrau mit dem Chriſtuskinde und 
andere bildliche Darftellungen, meist jehr primitiv und bizarr ausgeführt. 
Es hat ſonach den Anichein, daß fich in diejen großartigen Troglodyten- 
Wohnungen, die jedenfalls in das grauejte Altertum hinaufreichen, zuleßt 
die cappadociichen Christen niederließen, zu einer Zeit aljo, wo das Land 
den mannigfachiten Verheerungen durch aftatiiche Eroberer ausgejegt war. 

Dies gilt namentlid von der uralten Hauptitadt Gappadociens 
Caeſarea (dem heutigen Naijarjeh), welche zwei Stunden vom Argäus 
entfernt an deſſen Nordfuße liegt. Die Stadtanlage von heute ift nicht 
mit der antifen identiich. Die ältefte Anfiedlung, in der vorübergehend 
eine eigenartige Gultur bfühte, war Mazafa, das noch Alerander 
fannte, al8 er, vom Halys fommend, in ihr einzog. Als unter Tiberius 
Gappadocien dem römischen Reiche einverleibt wurde, erhielt fie den Namen 
Caejarea, unter welcher fie in die Gejchichte eintritt. Sie wurde nämlid) 
von diefem Zeitpunfte ab der Zankapfel zwijchen Rom und jeinen afiatiichen 
Gegnern, zumal der Safjaniden, welche unter Schahpur I. in der Stadt ein 
furchtbares Blutbad anrichteten (268 v. Chr.). Da übrigens die Bevölkerung 
Cappadociens ſeit jeher zu den widerhaarigiten von Kleinaſien zählte, hatte 
fie unter den jpäteren römischen Kaiſern vielfach zu leiden. Kaiſer Balens, 
der ihr den Arianismus aufzwingen wollte, ftieß auf den heftigiten 
Widerjtand, der von dem Biſchof Bafilius von der Kanzel aus erfolgreich 





Kurfarjeb Caeſared). 259 


geihürt wurde, Um jich hierfür zu rächen, zeritüdelte er Sappadocien in 
zwei Diöceſen mit dem autonomen Biichofsfige zu Tyana. 

Caejarea war jchon lange vorher zu dem Haupt-Agitationsherde der 
neu erftandenen chriftlichen Kirche in Kleinafien geworden. Wie vorher eine 
Zuflucht flüchtiger Prinzen oder hoffnungsvoller Barteigänger, ward fie 
nahmals der Sammelpunft chriftlicher Gottesitreiter, wie es denn auch 
befannt iſt, daß der armenische Apojtel und Patron Gregor Alluminator 
in Caejarea Aufnahme fand und jeine religiöje Erziehung erhielt. Nach 
Verurtheilung des Arianismus auf dem Concile zu Nicäa konnte Caejarea 
activer in die Scidjale des Landes eingreifen. Namentlih war es 
Juſtinian, der jich für die Stadt intereflirte, und er lieh fie ſtark befejtigen, 
um fie zum öftlichen Bollwerfe jeines Neiches zu machen. 

Wir haben jchon oben erwähnt, daß Caeſarea jeit Menſchengedenken 
allemal den erjten Anprall aſiatiſcher Eroberer auszuhalten hatte. Dadurd) 
erlangte es eigentlich nie eine nennenswerthe Blüthe, wie denn auch jein 
Einfluß in allen Zeiten ein jehr geringer, feine Bewohnerſchaft, namentlich 
jene des flachen Landes und der Bergdiftricte, eine rohe und räuberifche 
war. Die griechischen Schriftiteller hatten daher Recht, wenn fie den Halys 
als jene Grenze bezeichneten, wo die helleniichen und barbarischen Elemente 
aufeinanderitießen. Bis zum Halys reichte auch thatjächlich, wenn auch 
in jehr verdünnter Dofis, der hellenische Einfluß, während oftwärts des 
Fluſſes das Barbarenthum nach jeiner Weiſe jchaltete. Erjt das Eingreifen 
Roms in die Schickſale Kleinaſiens verwiſchte dieſe Grenze, denn jeine 
Legionen waren weit bis nach) Hoc-Armenien und Weſt-Perſien vor- 
gedrungen und hatten allerorts ihre Standlager errichtet. Im Anti- Taurus 
fühlten aber ſelbſt dieje emergiichen Eroberer ſich niemals ficher, und jo 
verblieben deifen Bewohner in ihrer alten Zuchtlofigkeit, in welcher die 
modernen Anfiedler traditionsgemäß weiter verharren. Namentlich find es 
die Afiharen in den Alpenthälern nordöftlich der „Eiliciichen Pforte“, wo 
ihre Felsneſter Hadichin und Faraſch und andere Trußburgen liegen, die 
auch heute nur bedingungsweije die Autorität des Sultans anerkennen. 
Sie werden jeden europäijchen Reiſenden zurückweiſen, der von türkiſchen 
Gendarmen begleitet ift, da fie dem Sultan nicht das Necht zuerfennen, 
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‚fie mit der Anwejenheit jeiner Organe zu beläftigen. Sie find verwegene 
Räuber, wie ihre cappadocischen Vorfahren es waren, voll wilden Unab— 
hängigfeitsdrange, der ſich gelegentlich auch den Bewohnern Caejareas mit: 
getheilt zu haben jcheint. Wenigftens vermieden es die erjten Osmanen, 
die Stadt zu befejtigen, einfach aus dem Grunde, weil die Caſtelle und 
Mauern leicht durch Handjtreid an die Bewohner hätten verloren gehen 
fünnen. Nur die Seldjchufiden veritanden es, Caeſarea nachhaltig im 
Zaume zu halten. Bon Togrul Beg, dem FFeldherrn Alp-Arzlan’s, bis 
auf Mlaeddin Keifobad hörte man wenig von Gaejarea, deſſen Bervohner 
in diejer Epoche in ruhigere Bahnen gelenkt zu haben jcheinen. 

Das heutige Kaifarjeh iſt noch immer eine bedeutende (man giebt 
ihr bei 60.000 Bewohner), aber arg heruntergelommene Stadt. Aus 
ichwarzer Zava erbaut und von mannigfachen Ruinen umgeben, macht fie 
im Innern einen höchjt düjteren Eindrud, jo pittoresf fie ſich aus der 
Ferne ausnimmt. Das heutige Caſtell im Innern ift ein Reſt der Juſti— 
nianischen (nicht wie mehrfach, aber irrtümlich angenommen wird, der 
Seldſchukidiſchen) Befeftigungen, und zwar war es eines der „Außenwerfe“ 
der alten Stadt. Die neue Stadtanlage entwidelte ſich aber eine Furze 
Strede nordwejtlich der alten, wodurd) einer ihrer vormaligen Beripherie- 
punkte zum Meittelpunfte wurde. In Saifarjeh refidirt ein Pajcha-Gouver- 
neur, defjen Provinz fat das ganze alte Cappadocien umfaßt. Eines der 
interefjantejten Monumente der Stadt ift die Mojchee des heiligen Houen: 
ein gewaltiges Mauervieref mit halbrund vorjpringenden Thürmen. Nach 
ſeldſchukidiſcher Art iſt aller Schmud auf's Portal und auf's Heiligengrab 
verwendet. Der ganze Bau muthet fremdartig an, wie der Name des 
Heiligen, dem er gewidmet ift.... 

Wer vom ojtgalatischen Plateau gen Kaifarjeh zum Halys Hinab- 
jteigt, jtößt vorher auf das Fleine Dorf Hadſchi Begtaſch, eine der 
berühmtejten Localitäten des Türfenthums. Hier wölbt fid nämlich die 
defecte Kuppel über dem Grabe jenes gleichnamigen osmanischen Ntational- 
Heiligen, der den erjten Anſtoß zur Gründung der Janitſcharen gegeben, 
und der den nach ihm benannten Derwijch- Orden jtiftete. Der Ort ijt 
verfommen, und jeine Bewohner erjtiden, offenbar von der Heiligkeit ihres 
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Vohnortes einzig und allein befriedigt, in Schmuß und Trägheit. Zwar 
iind fie jtenerfrei und die jehr ergiebigen Salzwerfe im Bereiche des Dorfes 
iind großentheils Stiftung, deren Erlös der Grabmojchee zufließt. Man 
fann gleichwohl nicht behaupten, daß die Neu Heiligen von Begtaſch eine 
beionders bevorzugte Nolle am Tiſche des Lebens einnehmen. 

Auch um Begtaſch find die Halys-Ufer jehr öde und reizlos. Sieht 
man von deſſen linken Ufer nach Kaiſarjeh hinüber, jo wird man über- 
raſcht durch das üppige Gartengrün, welches die Stadt umgiebt; es iſt die 
einzige Daje im Steppengebiete des oberen Halys und zur Seite des Anti- 
Zaurus. In baum- und jchmuclojer Ebene liegt auch Siwas, in welchem 
wir nad) vier Tagmärjchen von Kaiſarjeh aus eintreffen. Zwar die Stadt 
jelbit, mit ihrem Gewirre von Kuppeln, Minareten und alten Thürmen, 
macht aus der Ferne gejehen einen überaus günjtigen Eindrud. Im Innern 
aber fieht man nur Schmuß und Verwahrlojung; enge Gafjen und uraltes 
Trümmerwerf neben Ruinen jüngjten Datums. Daß einjt in Siwas das 
ältere Türkenthum für jeine geiftigen Strebungen eine Pflanzitätte fand, 
erfennt man äußerlid an dem überaus prachtvollen Mojcheenportal in dem 
tieferliegenden der beiden Gajtelle, welche in der Stadt liegen. In der 
That blühte, unmittelbar nad dem Erjcheinen der Seldichufiden in Klein- 
alten, in Siwas eine Gelehrtenichule, die großen Ruf weit und breit genof. 
Sie war faſt in demſelben Jahre in's Leben getreten, als Alp-Arzlan 
Iconium zu jeiner Reſidenz erhoben hatte (1024 n. Ehr.). Heute hat die 
Stadt nichts Merfwürdiges und das flache Land ringsum leidet jehr 
empfindlich von den räuberiichen Kurden und Turfmenen, für die es blos 
der Witterung von den Halys entlang ziehenden Karawanen bedarf, um 
gleih Hornißihwärmen aus den Schlupfwinfeln des Starabel-Gebirges 
bervorzubrechen. Dafür ijt aucd) das Land jo Dicht bevölfert, daß man 
auf der dreißig deutjche Meilen langen Strede zwijchen Tofat und Hafian- 
Tichelebi (fern im Südojten von Siwas) nur — jechs Dörfer zählt... 

Wir nehmen an, daß wir dieje reizloſe Strede zurückgelegt hätten, 
und in der reizenden Gartenoaje von Tofat — bereits im Bontus- 
gebiete gelegen — unjeren Einzug halten. Noch anmuthiger präfentirt 
ih uns das zwei Tagreifen weiter im Nordweiten liegende Amalia, das 
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berühmt ijt als Geburtsort des Strabo und als Begräbnißplatz der pontt- 
chen Könige. Die Koloſſal-Niſche der Königsgräber fieht man auf dem 
jteilen und mächtigen Burghügel im Süden der Stadt, dem „Ferhad-Berge“ 
der Türfen, jogenannt nad) dem iranischen Heros, dejjen Thaten fie hierher 
verlegen. An grandioje Denkmäler der Vergangenheit, die vor die jpäteren 
Gejchlechter räthjelgaft und unvermittelt treten, Heften ſich leicht uralte 
Nationalfagen, und jo dürfen wir ein Auge zudrüden, wenn uns die 
osmanischen Geſchichts- und Sagenkundigen verfichern: hier in Amaſia habe 
Isfendiar feine Heldenthaten vollführt, Ferhad das Felſenthal (durch das 
der Yeichil Yrmak — der „grüne Fluß“ jtrömt) entzwei gejpalten, um die 
Canäle mit „ſüßer Milch“ in die Gärten der heißgeliebten Schirin zu 
leiten u. dergl. m. Amafia iſt aud) die Heimat der „osmaniſchen Sappho*, 
Mihri, die hoch oben auf dem Burgfelien ihre Tage in ungejtillter Leiden— 
ichaft verbrachte. Ob fie fich gleichfalls in die Tiefe gejtürzt, wie ihr 
lesbiſches Vorbild, iſt nicht befannt geworden. 

Amaſia, deſſen beide Stadttheile durch eine uralte, den Veichil Yrmak 
überjegende Bogenbrüde in Verbindung jtehen, iſt eine der Lieblichiten 
Städte von Kleinafien. Man nennt es ein Paradies der Frauen, und 
wohl noch mit größerer Berechtigung den Ubjtgarten Anatoliens. Es 
gedeihen in dem jonnigen Thale allein an vierzig Arten von Birnen, und 
die Aepfel, welche ihren Weg bis auf die Tafel des Padiſchah finden, 
jind die berühmteiten des ganzen osmanischen Reiches. Weniger Grund 
entzüct zu jein, geben ung die Bewohner, jene Fanatiker, welche einit 
intervenirten, als eine Schweizer Firma daran ging, die Tödtung der 
Cocons mittelft Dampf zu bewirfen. Die Ulemas erflärten, diejer Vor- 
gang jei ein „Eingriff in die Ordnung Gottes“, und jo mußte man ſich 
bequemen, die armen Thiere mehrere Tag lang in der Sonnenhiße zu Tode 
zu quälen, anjtatt ihre Tödtung binnen wenigen Minuten durch heißen 
Dampf zu bewirfen..... 

Bei Amaſia haben wir bereits das pontiiche Waldgebiet betreten, 
jene üppige Gejtadezone, die von Baphlagonien herüber bis zum kolchiſchen 
Geftade eine Neihe der reizenditen Landichaftsbilder der Welt entrollt. In 
Baphlagonien jelbjt bededen die Wälder von Eichen, Fichten, Buchen, 


—n 
* 


Paphlagonien. Kaſtamuni und Safranboly. — Sinope. 263 


Pinien und Lärchen fait den ganzen Raum zwijchen Angora und der 
Nordfüfte. Hier jelbit ichließt an die Waldregion ein Streifen dichter 
Sartenvegetation, während in den breiten Thälern im Innern der Feldbau 
rationelle Pflege findet. Hier liegen die beiden größeren Städte Kaſta— 
muni — einjt berüchtigt als Sig der Piraten-Emire des moslimiſch 
gewordenen Baphlagonien — und Safranboly, eine Stadt, die wegen 
ihrer uralten und ergiebigen Safran-Cultur Weltruf genießt. Wir berichten 
über diejelpe an anderer Stelle... .?®) und fteigen ohne Aufenthalt über 
die Blatanen- und Eyprejien-Höhen von Wezirköprü, Osmandſchik und 
Taſchköprü zum paphlagoniichen Gejtade hinab, wo uns ein jeltiames 
<tädtebild in den Blick tritt. 

Es iſt Sinub — das alte Sinope, die berühmtefte der milefiichen 
Golonien am Pontusgeftade und einftmalige Reſidenz des gewaltigiten 
Herricher8 vor der politischen Neugejtaltung Vorder-Aſiens durch Rom, 
jenes Mithridates Eupator VI., den die Geichichte den „Großen“ nennt. 
Tie Urgeichichte Sinopes reicht in's dunkelſte Sagen - Zeitalter hinauf, 
iofern man geneigt iſt — wie dies zuweilen geſchieht — fie mit der 
Eoche der Theilung des eriten aſſyriſchen Weltreiches durch Feridun an 
kine Söhne Selm, Tur und JIredſch in Verbindung zu bringen. Wenn 
es damit auch jein Bewenden haben dürfte, jo gehörte Sinope gleichwohl zu 
den glänzenditen Emporien der helleniichen Coloniejtädte in Vorder-Ajien. 
Sie it eine der wenigen antiken Zocalitäten, die ihre urjprüngliche Position 
im Zaufe der Jahrtaujende nicht verändert hat, jo daß man fich jelbit die 
ältejte Ortslage recht gut vergegemmwärtigen kann. 

Zu allen Zeiten dehnte ſich Sinope auf der jchmalen und niederen 
Sandzunge, die vom Feitlande in die See hinauszieht und in einem hohen, 
majligen Vorgebirge endet. Das Vorgebirge, oder vielmehr das Plateau 
am Ende der Landzunge ift heute vollitändig fahl und dient den Kameelen 
zum Weideplag. Noch zu Timur’s Zeit war hier oben eine jo herrliche 
Tale, dag die Hof-Hiftoriographen des Weltbezwingers den lieblichen Ort 
eine „Inſel der Seligen“ nannten. Bon diefer Plateauhöhe überblidt man 
am beiten die Stadtanlage: die Häufermafje auf der jchmalen Landzunge, 
mit den beiden Häfen im Norden und Süden und der Wallmaner nad) 
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der Landjeite hin. Was man nun fieht, it ein Chaos von Holzhäujern, 
Thürmen und Thurmruinen, wobei man allerdings vecht deutlid) das Bild 
des römiſch gewordenen Sinope ſich vergegemmwärtigen fan. Damals gab 
es hier Pläge und Paläfte, Gymnaſien, Märkte und Säulenhallen, und im 
größeren Hafen im Süden jchaufelten die Handelsflotten aus Nah und 
Fern. Die Mauerwerfe, welche man jegt im Weiten der Stadt jieht 
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und die, des lockeren Dünenjandes halber, auf jubterranen Traggallerien 
aufgeführt wurden, find jedenfall römischen Urjprunges; die alten Trug- 
thürme rühren aber von den Genuejen her, die ihrerzeit neues Leben 
in die dahinfiechende Stadt jtrömen machten. Da jene Thürme nicht auf 
jolider Grundlage aufgeführt wurden, jtürzten fie bald ein, oder neigten 
ſich zur Seite. Auch ſonſt ist diejer weitliche, von Türken bewohnte Stadttheil 
ruinenhaft, von engen Gaſſen durchzogen, ohne Licht und Luft, ein wahrer 
Kerfer gegenüber dem viel freundlicheren Griechen Quartiere im Diten 
zunächit dem WVorgebirge. Der jüdliche Hafen, nad) dem von Balaclava 
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der beſte des Schwarzen Meeres, iſt im Laufe der Zeit ſo ſehr vernach— 
läſſigt worden, daß nur ganz kleine Küſtenſegler in denſelben einfahren 
können. 

So laſſen ihn denn auch die Dampfer der verſchiedenen Geſellſchaften, 
welche den Verkehr im 
Shwarzen Meer beherr— 
ihen, unberührt jeitwärts 
liegen. Ihre erite Station 
ötlih von Sinope iſt 
Samſun mit jeinem male- 
rich fituirten armenijchen 
Stadtviertel oberhalb des 
winfeligen Türfen-Quar- 
ters, mit dem alten Gajtell 
und dem Kranze von Lor: 
beerhainen ringsum. Dieje 
Stadt liegt unweit der 
Ruinen der mileſiſchen 
Colonieſtadt Amijos. Noch 
ſtößt man im Nordweſten 
auf Mauertrümmer und 
verbaute Terrajien, alles 
von einem urwaldartigen 
Vidiht, Dornen und 
Schlinggewächjen umrantt. 
Auch joll Hier die Reſidenz 
Fupatoria des Königs Mi- 
thridates geitanden haben, 
doc ijt Die Lage nicht bejtimmt anzugeben. Der alte Hafen von Amijos liegt 
heute troden (wie jener von Milet, vergleiche weiter oben) und dient als 
Saatfeld; fihtbar aber ijt der in's Meer gejunfene große Hafendamm, den 
man, wie jenen von Sinope, unter dem Wafjeripiegel verfolgen fann. Amijos 
hat übrigeng weder den Glanz, noch die Unglüdsfälle von Sinope erlebt. 
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Die Seefahrt längs der pontiichen Küſte Anatoliens ift ganz beſonders 
herrlich. Eine Reihe von Städten (Unie, Ordu, Kerafunt, Tripolis) grüßt 
uns vom flachen Gejtade, hinter welchen die Bergterrafjen mit ihren Gürteln 
vielfarbigen Grüus emporjteigen. Am Gejtade wuchert eine fürmliche 
Gartenwildniß: Platanen, Feigen, Myrthen, Granaten, prächtige Buchs— 
und Nußbäume, Lorbeer — in den FFlußebenen Sycomoren, Gyprejien, 
Stirichlorbeer, Maulbeer: und Erdbeerbäume und undurchdringliches Dieficht 
wilder Weinreben. 

Den Glanzpunft in dieſer Küftenjcenerie bildet das altberühmte 
Trapezunt — das Tarabozan der Türfen — in einer unvergleichlichen 
Lage am äußerſten Nordende der Abdachungen des jchneebededten Kolat: 
Gebirges. Während am Gejtade alles Land unter Weingärten und Del: 
hainen verjchwindet, Myrthe und Lorbeer blühen und die Eitronenblüthen 
duften, find die Alpenftriche des Küftengebirges mit herrlichen Azaleen 
und der berühmten pontiichen Alpenroje geihmüdt.... Man begreift 
jonach leicht, daß die Kommenen, welche nad) Begründung des lateiniichen 
Kaiſerthums zu Conſtantinopel hier ein neues Herrichaftsgebiet ſich jchufen, 
in jybaritiihem Wohlbehagen ihre kurze Herrlichkeit verbrachten. Minne 
und Hofdienjt füllen die Chronifen aus, und zum Wettgejange fanden ſich 
Abenteurer aus Nah und Fern ein. Da die Brinzejjinnen des komneniſchen 
Kaijerhofes überdies im Rufe außergewöhnlicher Schönheit ftanden, fehlte 
e3 nicht an Bewunderern und Werbern, welche jelbjt aus dem fernen Perſien 
hierher gezogen Famen. 

Den Mittelpunkt diejes Schlaraffenlebens bildete jelbitverjtändlich der 
Kaiſerhof zu Häupten der Gajtellitadt. Dortjelbit, wo heute nur baufälliges 
Gemäuer der türkischen Citadelle, erhoben ſich die herrlichen Marmor- 
terrajien, die getäfelten, offenen Hallen mit den Ausfichtsbalfonen, zu denen 
herauf der Blüthenathem der Gejtadegärten jtrid. Knapp darunter (mo 
heute die Türfen-Stadt) umgürteten jtarfe Feitungsmauern mit gewaltigen 
Ihürmen, verborgene Treppenfluchten hinter majjiven Doppelthoren und 
tiefen Wallgräben die Oberjtadt, welche die zweite der drei Küftenftufen 
einnahm. Heute liegt hier alles halb und halb in Ruinen; nur die tiefen 
Wallgräben, natürlihe Schluchten, gähnen noch, und das Pflanzendidicht 
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in ihnen reicht bis zu den Brücken herauf, über welche man in die 
Türfen-Stadt einzieht . . . Welcher Wechjel hat fich auf diefem einjt herr: 
lihen Bogen vollzogen! Ein Gewirr von engen Gaſſen mit fenjterlojen 
Häufern nimmt uns auf; Koth und Verwahrlojung überall, ſchmuckloſe, 
nadte Mauern, die nur ab und zu durch ein geöffnetes Thor einen Blid 
in die Höfe der Türken-Häuſer geitatten, wo artenbäume jchatten und 
Springquellen murmeln — die einzige Abwechslung in der Dede! 

Am Strande dehnt fich das eigentliche Handelsviertel, mit einer jehr 
rührigen, aus allen Nationen des näheren Orients zujammengejegten Be- 
völferung. Noch immer ift nämlich Trapezunt weitaus der bedeutendite 
Stapelplag am nord-anatoliichen Gejtade. In früherer Zeit waren das 
belebende Element des regen Handels feine Griechen, feine ITrapezuntier, 
jondern Venetianer und Genuejen, namentlich aber leßtere, die zu den 
armenischen Königen jogar in ein jchußherrliches Verhältnig traten, um 
auf ihrem Handelswege durch das fremde Yand nicht bar alles Schußes 
u jein. Zu Beiburt, Haſſankaleh und anderorts haben fich die zu 
dieiem Zwede aufgeführten Schugcajtelle bis auf den Tag erhalten. Die 
Senuejen waren es auch, welche Luxus und Reichtum in’s Land brachten 
und im Vereine mit dem üppigen Hofe den Kaiſerſitz mit feiner herrlichen 
Umgebung zu einem irdiſchen Paradieje geitalteten...... 

Bon Trapezunt zieht die wichtigite und uralte Karawanenſtraße 
über Erzerum und durch Ojt-Armenien nach Perſien, und daraus erklärt 
ih das laute Handelstreiben, welches zu aller Zeiten im Hafenviertel 
ver Komnenenſtadt herriht. Die Uferitufe it nicht hoch, aber flach 
umd geräumig. An vielen Stellen ragen die Iuftigen Balken- und 
Riegelbauten der Häujer knapp über der Strandebene auf der jcharfen 
Küftenfante, was ihnen — mit Dinzuziehung der Barfen und anderer“ 
Staffage — ein ungemein malerisches Ausjehen verleiht. Der Hafen ift 
nicht jehr geräumig und nichts weniger denn ficher, wenn der faufafische 
Nordoititurm einherrait und das Meer bis in jeine Tiefen aufwühlt. In 
ſolchen Fällen dient, zumal Schiffen, die vom Unwetter auf hoher See 
überraicht werden, die Bucht von Platana, zwei deutiche Meilen weſtlich 
von Trapezunt, als Nothhafen. Dorthin zieht ſich auch die jchöne Strand- 
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ebene mit ihrem Gartengrün, ein jprechender Beweis, daß die Natur am 
kolchiſchen Gejtade jelbjt durch die Lotterwirthichaft der Osmaniden ihrer 
Neize nicht beraubt werden fonnte.... 

Ewig jchaffend und neugeftaltend, gießt fie ihren Segen über das 
Zauberland, das immer wieder in friiher Jugendfülle prangt, jobald die 
Lenzionne die jchlummernden Triebe wedt. Selbſt das alterögraue Ge- 
mäuer der Türfen-Stadt jtört in diefem Bilde nicht. Sie erhöhen Die 
NRomantif, wie etwa — ein Xeichenjtein oder Marterfreuz einer Wald- 
jcene ihren eigenthümlichen Weiz verleiht. Daß Trapezunt ein jolcher 
Leichenitein des Türfenthums ift, fann uns nimmer betrüben ..... 
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in weitaus interejjanterer Boden als jener des 
Pontusgebietes ift der armeniſche. Die cultur- 
geichichtliche und Hiltoriiche Bedeutung Arme— 
mens iſt ganz und gar in deijen geographiichen Verhältniſſen 
begründet. In jeinen Hochbergen entipringen die beiden größten 
Ströme Vorder-Aſiens — der Euphrat und Tigris — Die eigent- 
(ihen und wahren Vermittler zwijchen dem jonnigen jub- 
tropiichen arabiſch-meſopotamiſchen Gufturgebiete und dem 
rauberen Dochlande des Nordens. Der Umitand, dat Dleiopo- 
tamien, und zwar unter ganz anderen Grijtenzbedingungen 
gediehen, wie Armenien, brachte es mit ſich, daß die, dieſe 
Yandgebiete einnehmenden Wölferjchaften in Folge des Be- 
dürfniſſes, ſich gegenfeitig nützlich zu fein, häufiger miteinander in 
Contact geriethen und dadurch aud) politijch von einander abhängig 
waren. Tas jubtropiiche Mejopotamien mit jeinen PBalmenwäldern, feinen 
Terlenfiichern und den Gewürzen Arabiens, neben dem rauhen Iran, wo 
mehr der Hände Fleiß Schätze jchaffen mußte, ſowie das metallreiche 
Armenien mit jeinem Ueberfluſſe an nordiichen Naturproducten, waren 
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immerdar auf einander angewieſen. Sogar das entlegenere Kleinafien mit 
jeinen mehr europäischen Producten und jeinen durch eine andere Klimatif 
bedingten Bedürfniffen ward früh zum Endglied der weitafiatiichen Völker— 
fette... Von Babel herauf zog Aſſur und gründete am oberen Tigris, 
hart am Fuße der Furdijchen Alpenwelt und am Eingange jenes nad) 
Norden hin großartig ſich entwidelnden armenischen Hochlandes, das glanz- 
volle Ninive, die Königin Vorder-Aſiens. Nur eine Stadt, am einem 
großen, länderverbindenden Strome gelegen, andererjeits von allen Seiten 
auf großen Berfehrswegen zugänglich, fonnte in jenen jo verjchiedenartig 
gejtalteten Ländern einen dauernden Herricherfig abgeben. Für Armenien 
war e3 von durchichlagender Bedeutung, daß alle Einwirkungen und aller 
Einfluß entweder von Süden oder von Oſten her fam. Die Aſſyrier hatten 
ehejtens den Weg in's rauhe armeniſche Hochland gefunden, vorerjt in's 
Becken von Ban, jpäter darüber hinaus. Bon Oſten her aber drängten 
zu verjchiedenen Zeiten die Hochfluthen der aſiatiſchen Völkerhorden durch 
die großen Zugangsthäler herein, die noch ımmer, wie der öjtliche Euphrat 
und der Aras, dem Handel und allgemeinen Verkehr dienen. 

Vom Bontusgejtade dagegen, von dem Armenien durch eine mächtige 
Gebirgsichranfe getrennt iſt, blieb es auch jonit völlig abgejchieden. Die 
jteile, wildromantische Küftenwand iſt maſſig und ungegliedert. Die kurzen, 
torrentenartigen Bergitröme, welche nad) der See hin ſich öffnen, verhin- 
derten zu allen Zeiten den transverjalen Verkehr. Den größten Theil des 
Jahres herrichen die Nord» und Nordoitwinde vor. Koloſſale Wolfen: 
mafjen, die über das düſtere Meer tiefe Schatten werfen, treiben über Die 
fturmgepeitjchte Fläche bis zur pontiſch-armeniſchen Gebirgsichranfe, wo fie 
fich ftauen und als ergiebige Niederjchläge niedergehen. Daher der reiche 
Pflanzenjegen, die dichten Wälder und die herrlichen Gärten am Gejtade; 
daher aber auch das pflanzenarme Hinterland mit jeinen nadten Höhen: 
zügen und den ausgedehnten Hochſteppen mit ihrem excejfiv continentalen 
Klima. 

Die Abgeſchloſſenheit Armeniens vom Pontus fand erſt mit der 
Gründung Trapezunts ihr Ende. Der beſchwerliche Handelsweg, der von dieſer 
Stadt zur armeniſchen Capitale heraufzog und deſſen Zuſtand heute noch 
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derjelbe iit wie vor Jahrhunderten, begann ſich mählich zu beleben. Im 
Großen und Ganzen aber war und blieb Armenien der Spielball öftlicher 
Eroberer. Nur zeitweije gedieh das ausgedehnte Reich unter einheimiſchen 
Dynaſtien. Eine ſolche Blüthenepoche fällt jogar noch in Die jpätere, 
byzantiniſche Zeit, aber auf die Dauer mußte auch fie unter mächtigeren 
fremden Einflüſſen jpurlos verjchwinden. Die Armenier waren nie ein 
Volk des zähen Widerjtandes. Die eriten afiatiichen Gewalthaber brachten 
fie jpielend unter ihre Herrſchaft; Später zeritampften barbariiche Horden 
die Fluren und Gulturgebiete Armenien, jie zeritörten die Städte und 
ihlugen die Bewohner in Stetten. 

Bejonders erhebende Erinnerungen werden wir demnach auf unjerer 
Wanderung durd Armenien nicht einheimſen. Dieje Erinnerungen drängen 
aber gleichwohl in reicher Fülle an uns heran und find namentlich für 
den Hiftorifer und Culturforjcher von hohem Intereſſe. Schon ein Beſuch 
der jüngeren und jüngiten Capitale Armeniens, Erzerums, bejtätigt das 
Gejagte. Ein Bild freilich von der Vergangenheit diejer einſt weitberühmten 
und glänzenden Stadt, deren Bewohner nad Hunderttaujenden zählten, 
wird der ununterrichtete Reijende nie und nimmer gewinnen. Hierbei ijt 
vor allem nöthig, dag moderne Erzerum mit jeinen ruinenhaften Gaſſen, 
den verwahrlojten Gebäuden und dem unter türkiicher Mißwirthichaft kaum 
noch puljenden nationalen Leben aus dem Spiele zu laſſen. Ein eigener 
Genuß dürfte es ja faum jein, in dem Gewirre von jchmußigen, zuweilen 
fejtungsartigen Häufern dem modernen Leben und Treiben nachzujpüren. 
Die alte Zwingburg der Stadt, fait im deren Mitte auf mäßig hohem 
Hügel gelegen, wirft überdies die Schatten jahrhundertelanger Tyrannei 
über die elenden Heimjige der Armenier.... Ein einziges Wahrzeichen 
der Vergangenheit, und zwar aus türkischer, jegt unjerem planlojen Wandern 
ein Ziel. Es ift eine alte Medreife aus Melek Schahs Zeit, aber auch fie 
liegt jeit dem großen Erdbeben von 1843 in Ruinen, und den Türfen ift 
es nie eingefallen, etwas für die Denfmäler aus ihrer Glanzzeit zu thun. 
Um jo tyrannijcher unterdrücten die officiellen Machthaber jedes Auffladern 
des nationalen Bewußtjeins jeitens der Armenier, vollends, wenn eine jolche 
Regung die Folge abendländiicher Interventionen war.... Als beijpiels- 
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weile 1856 der „Hati Humajun“ auch in Armenien publicirt werden 
jollte, berief der Gouverneur von Erzerum die armenischen Erzbijchöfe zu 
ji, um ihnen das Actenſtück mit der Bemerkung zu überreichen, daß fie 
im Falle einer Publicirung desjelben für ihre Köpfe bejorgt jein müßten. 
Dafür behob derjelbe Paſcha allein an ungejeglichen Steuern die enorme 
Summe von 800.000 Franken jährlich. 

Erzerum tritt in der Gejchichte unter verjchiedenen Namen auf. Sein 
ältejter, und zwar etwa bis zum Ausgang des V. Jahrhunderts, war 
Garin. Unter den Mauern diejes Garin fand in dem befannten, von 
Div Caſſius beichriebenen ;Feldzuge Trajans gegen die Barther (114 bis 
117 n. Chr.) die Entjcheidungsichlacht jtatt, durch welche Armenien zur 
römischen Provinz wurde. Zur Zeit al3 die Araber in's Hochland ein- 
flutheten, erhielt die Stadt ihren heutigen Namen — Arzen-er-Rum, 
das heißt: das „Arzen der Nömer“. Aerger als Römer, Parther und 
Araber haben die Seldichufiden in der mittlerweile byzantiniich gewordenen 
und mit dem Namen Theojiopolis belegten Stadt gewirthichaftet. In 
dem Blutbade, das Sultan Alp Arzlan damals in ihr anrichtete, jollen 
über 70.000 Menjchen niedergemacht und ebenjoviel in die Sclaverei 
geführt, oder zwangsweije anderwärts angefiedelt worden jein. Es war 
daher nur eine neue Auflage des früheren Jammers, als die Mongolen 
1247 Erzerum total zerjtörten und unter feiner Bewohnerichaft die Furcht: 
bariten Gräuelthaten vollbradjten. Zwar die mongolischen Gewalthaber, 
welche zu Zeiten dem Chriſtenthum weit milder gefinnt waren, als dem 
Islam, ordneten den Wiederaufbau der Stadt an und jeßten einen Biſchof 
ein, wodurd die Stadt raſch wieder aufblühte; das nachfolgende Türfen- 
thum aber beeilte fich, das glücliche Gemeinwejen unter den Schuß ihrer 
Roßſchweife zu nehmen, das heißt: es langjam in Blut und Jammer zu 
erſticken . . . Glimpflicher jcheint Nadir Schah, der „Napoleon rang“, mit 
Erzerum verfahren zu jein, denn diejer thatkräftige Turkmenen-Fürſt war 
nicht3 weniger denn ein Zelot. Durd) eigene Energie auf den perjiichen 
Ihron gelangt, berief er jofort die Geiftlichkeit (die ſchiitiſche natürlich), 
von der er (ald Sunite) nichts Gutes erwartete, und frug fie, was mit den 
reihen Landeseinfünften gejchehe. Die Antwort lautete: zum Unterhalt 
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der Yriefter, Collegien und Moſcheen, in welch’ legteren (jo meinten die 
Deucher) unausgejegt für das Wohl der iranischen Herricher gebetet werde. 
Hierauf erwiderte Nadir Schah: „Eure Gebete find offenbar dem All- 
mächtigen nicht angenehm, denn das Reich befand fich ſtets im größten 
Verfall, wenn euer Stand am meiften begünftigt wurde. Es ift vom 
Untergange durch meine tapferen Krieger gerettet worden und von nın an 
joll nur zu deren Unterhalt euer NReichthum verwendet werden.“ 

Als Stadt ijt Erzerum niemals vorher jo jämmerlich herabgefommen, 
wie unter den Osmanen. Die Stadt fiel in Auinen, die Gewerbe wurden 
ipitematiich zugrunde gerichtet. Noch vor hundert Jahren widerhallte ganz 
Erzerum von dem Gehämmer der Keffelichmiede, eine Mufif, von der das 
osmaniſche Ohr fich längft entwöhnt hat. Die Paſchas bedurften zur Zeit 
der Janiticharenwirthichaft viel Geld, und fie nahmen es, wo es zu finden 
war. Zum Prägen der Goldmünzen, wozu die Gouverneure von Erzerum 
in früherer Zeit als Beglerbegs von Anatolien das Privilegium bejaßen, 
fehlte es häufig an Metall: die Tichorbadichis der 15.000 Nanitjcharen aber, 
die in Erzerum garnijonirten, verlangten gleichwohl — und zwar auf 
nichts weniger denn unterwürfige Art — den ihnen zugeitandenen jähr- 
lichen „Zribut“; eine Preſſion, die die Paſchas ihrerjeitS wieder auf die 
Steuerzahler ausübten, die von den Gewalthabern mit drei und fünf 
Roßſchweifen recht und jchlecht ausgeplündert wurden. 

Ehe wir die hiſtoriſch denkwürdigſten Stätten im öftlichen Armenien 
beiuchen, müſſen wir vorher noch in Erzingjan, dem Urſitze des arme: 
nijchen Religions-Cultus, im heidniichen und chrijtlichen Gewande, flüchtig 
Umschau halten. Bon Erzerum find es fünf ſtarke Tagereijen dahin, und 
zwar führt die Karawanenſtraße durch die großartigen Defiléen des oberen 
Euphrat. Bei diejem Erzingjan ließ Sich befanntlich zuerit jener aus 
Khorajian gefommene Turkſtamm nieder, aus dem nachmals die Osmanen 
hervorgingen .... Wichtiger iſt es für uns zu erfahren, daß in den wild- 
romantijchen Felswildniſſen des Sepuh oder „Heiligen Berges“ im Weſten 
der Stadt einjt den alt-armenijchen Gottheiten Altäre aufgerichtet waren. 
Bon jenem, der der armenischen Artemis (Anahid) geweiht war, und vom 
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Sonne) wijjen wir, daß „Gregor der Erleuchtete“, der armeniſche Prophet, 
jie zertrümmerte.... Gregor jelbjt hatte in einer der Grottengrüfte der 
Sepuh fein Grab gefunden. Es wurden aber auch die erjten chriftlichen 
Könige von Armenien hier bejtattet, jo Tirdat, die Königin Ashjchem und 
die Schweiter Tirdat's, Chosrevistucht. 

Man begreift die Bedeutung diejer claſſiſchen Localität erjt ganz, 
wenn man ihr einen Bejuch abjtattet. Die Natur jcheint hier wie geichaffen, 
Männer von großem Fluge und jtarfer Willenskraft zu idealen Strebungen 
hervorzubringen. Wie an feinem Orte Armenien haben in diejen wilden 
Euphratpäfjen Erdbeben gewüthet. Die ganze Bergmafje des Sepuh, der 
fi) aus der Thalebene von Erzingjan am rechten Ufer aufbaut, ward 
wiederholt in jeinen Grundfejten erjchüttert; Kämme brachen wie Glas 
entzwei und Schlünde thaten fich auf, an denen vorüber nun die Steige 
nad) dem armenischen Sanctuarium ziehen. Keine Vegetation mildert das 
Itarre Bild übereinander gethürmter Felsmaſſen. Nur einzelne Zwergfichten 
hängen an abgejtürzten Blöden und Adler freijen darüber. So geht e& 
einen vollen Tagmarih in die Dante'ſche Wildniß, die ſelbſt von den 
räuberijchen Kurden aus der Nachbarjchaft jcheu gemieden wird. Für Die 
ehrenwerthen Strauchritter gäbe es hier übrigens nur magere Beute. Drei 
einfame Klöjter, vertheidigungsfähigen Burgen gleich, Tiegen in den ver: 
borgenen Schlupfwinfeln, in die weder der Arm der Barbarei, noch der 
Lichtjtrahl der Eivilifation dringt. Die Mönche, welche in den Klöſtern 
haufen und die Erinnerung an den „Erleuchteten“ in jtumpfem Ascetismus 
bewahren, find roh und unwiſſend, des Lejens und Schreibens unfundig. 
Sie vernehmen ihr ganzes Leben nichts als das Raujchen der Bergwäſſer, 
Adler-Rufe und’ zu Zeiten den unterirdiichen Donner, der von den „Höhen 
Dertads" bis zum Euphrat hin dumpf ausgrollt.... Heute geht von 
hier feine belebende Glaubensfraft mehr aus. An Stelle des Sepuh und 
feiner älteften chriftlichen Mirafeljtätten it Edjchmiadjin, das „armenijche 
Nom“, getreten. Hier wird die „rechte Hand“ St. Gregor’3 aufbewahrt, 
jene Reliquie, deren Beſitz Edjchmiadfin erjt berühmt gemacht hat. 

Der Sprung von Erzingjan zum modernen Gultusmittelpunfte der 
Armenier wäre übrigens zu umvermittelt. Wir nehmen an, daß uns 


Kars. 277 


Erzerum nad) unjerer Rückkehr vom „Heiligen Berge” eine Zeit hindurch) 
gaftlich beherbergt habe, und wir num oftwärts aufbrechen. Auf dieſem 
Wege gelangen wir zunächit in das Arares-Thal hinab und weiters über 
zum Theile feljendüjtere, nur kümmerlich bejtandene Gebirge (darunter der 
aus dem lebten Kriege her befannte Soghanly-Dagh) auf die Hochebene 
von Kars und zulegt in das alte Bollwerk jelbit.... Auch um diejen 
Felſenhorſt iſt jeit den älteften Zeiten Blut gefloffen. Namentlich waren 
es die Türfen, welche früh genug die Bedeutung diejes Platzes erkannten, 
und ihn zum wahren Wellenbrecher gegenüber allen öjtlichen Eroberern 
geitalteten. Murad III. hatte das alte Caſtell und die Wallzüge um die 
Stadt aufführen lafjen, zu denen — wie die türkischen Chroniken berichten 
— die „jieben Beglerbegs von Anatolien fieben Bollwerfe“ hinzufügten. 
Unter diefen Bollwerfen dürfen wir übrigens feine eigenen, ijolirten Außen— 
werfe veritehen, jondern die bajtionartigen Thurmbauten der Enceinte, 
Murad's Caſtell blieb auch jpäter der Kern aller fortiftcatorischen Anlagen 
in und um Stars. Im Norden der Stadt, auf hoher Uferjtufe des Kars— 
fluſſes thronend, zeigte dieſes Bollwerk in jeiner älteren Gejtalt eine einfache 
Umwallung gegen die jturmfreie nördliche und nordweitliche Seite, und 
eine doppelte auf den zugänglicheren Abdachungen in Sid und Südoſt. 
An diefen Abdachungen Tiegt auch die alte und ältejte, man darf wohl 
jagen clajfiiche Stadt, in kurzen, jteilen Terrafien erbaut, mit hohen, mehr: 
ſtöciigen Häujern, wodurch Kars, aus der Ferne gejehen, jederzeit einen 
impojanten, pittoresfen Anblid bot.... Kars war übrigens eine furze 
Zeit hindurch jogar die Hauptitadt eines jelbjtändigen Königreiches, und 
jwar bis im die zweite Hälfte des XI. Jahrhunderts. Es fiel unter 
Kakig Il. an die Byzantiner. 

Welche Rolle das Bollwerk während den verjchiedenen ruſſiſch-türkiſchen 
Kriegen geipielt hat, dürfte wohl allgemein befannt jein. Cine armenijche 
Eufturjtätte war Kars nie gewejen, wodurd fie für uns wejentlih an 
Intereſſe einbüßt..... Iſt übrigens die Stadt in dieſer Richtung bedeutungs- 
(08, jo ift es feineswegs deren engeres Gebiet, welches fich im Djten big 
an den Arpatichai, im Süden bis zum Arares erjtredt. Diejer verhältniß- 
mäßig fleine Raum, jowie die weiteren Uferlandichaften thalab des Arares, 
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find der eigentliche Gulturboden Armeniens. Hier blühten die ältejten 
Refidenzen und eritanden hochwichtige Emporien; auf diefem claſſiſchen 
Boden jpielte jich die jagenreiche Vor- und Urgejchichte Armeniens ab. 
Es ijt daher an der Zeit, uns mit dem armeniſchen Volfe jelbit ein wenig 
zu bejchäftigen. 

Die Uranfänge der Armenier verdämmern, wie Die der meiften 
übrigen afiatijchen ulturvölfer, in blafjen Mythen. Für den Stamm: 
vater des erjten armenijchen Titanen-Gejchlechtes gilt Haif, der ein 
Enkel Japhet's war. Nach diejem Haif benannten die Armenier ihr Land 
Haiasdan, während jie die Nachfommen desjelben als Haigasan („Ab— 
fümmlinge des Haif“) bezeichnen. Noch heute nennt der Armenier jene 
Heimat ſchlechtweg „Haik“. Erjt Armenaf, der Enfel Haif’s, ergriff den 
Wanderjtab und jtieg mit jeinem ganzen Gejchlechte aus der babylonijchen 
Niederung über die vorliegenden gewaltigen Gebirge in eine Ebene hinab, 
„welche auf allen Seiten von hohen Gebirgen umgeben war“. Im Süden 
aber grüßte die neuen Ankömmlinge, „wie ein Altvater unter Jünglingen“, 
ein Bergriefe „mit jchneeweißem Scheitel“ .... Daß hier der Mrarat, 
beziehungsweije die Araxes-Ebene gemeint ift, ift außer allem Zweifel. 
Armenaf gründete nad) jeiner Ankunft am Fuße eines nördlicher liegenden 
Berges eine Niederlafjung, die er nad) jeinem Sohne Araghaz nannte. 
Der Name hat fi) an dem gewaltigen erlojchenen Bulfane zwijchen 
Eriwan und Alerandropol bis auf den Tag erhalten. Auch die übrigen 
Söhne des Armenaf, des zweiten Stammvater® der Armenier, gaben 
Städten, Flüffen und Landichaften ihre Namen. Armenaf’s zweiter Sohn, 
Armavir, gründete jeine Stadt am „großen Fluſſe“ — womit offenbar 
der Arares gemeint ift. Dieje Nefidenzitadt, die anderthalb Jahrtaujende 
geblüht hatte und das ältejte heidnijche Götter-Pantheon bejaß, lag ſchon 
zur Zeit Arſchak's 11. (363 —381 n. Chr.) vollftändig in Trümmern. Der 
„große Fluß“ jelbjt aber ward nad) Armavir's Sohn — Eraſt — Erajches 
(Arares) benannt. Aud für die Benennung des Ararat, der urjprünglid) 
Mafis hieß, haben wir, wenn auch feinen Hijtoriichen, jo doch legendaren 
Anhaltspunkt. Arai (das ijt: „der Schöne“) war am Fuße des Riejen- 
berges der aſſyriſchen Schemiran (Semiramis) erlegen.” Die Gegend hieß 
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jeitdem Arai-jarat, „die Niederlage des Arai*, und bezog fich jomit eigentlich 
auf das Ereigniß und nicht auf die Localität. Sicher iſt, daß die Be- 
nennung, welche doch nur der Ebene (bei dem heutigen Igdyr), wo jene 
Schlacht jtattgefunden hatte, gelten konnte, erjt viel jpäter auf die beiden 
Bergriejen überging. 

Was fich in der Zeit vor dem XI. Jahrhundert v. Chr. in Arme- 
nen zutrug, ift nicht feftzuftellen. Zur Zeit des zweiten aſſyriſchen Welt- 
reiches (1244 bis 725 v. Chr.) waren die Armenier politiich bereit3 voll- 
tändig in demjelben aufgegangen. Doc, jollte das eigentliche aſſyriſche 
Uebergewicht erit unter Sanherib, aljo bereits zur Zeit der Spaltung des 
früheren Weltenreiches, in ein aſſyriſch-iraniſches Doppelreich plaßgreifen. 
As nämlich Sanherib nad) vergeblicher Belagerung Jeruſalems in Ninive 
einzog, wurde er von jeinen beiden Söhnen im Tempel des Götzen Misrochs 
ermordet, worauf dieje (Adramelech und Sarezer) in das „Land Ararat“ 
flüchteten. (M. Buch der Könige, 19, 37.).... Beide Prinzen wurden die 
Begründer der aſſyriſch-armeniſchen Familien der Sajjunier und Arzdrunier, 
von denen namentlich die Glieder des letzteren Geſchlechts als „Adlerträger“ 
am Hofe der armenischen Könige und als nachmalige Begründer eines 
Königsgejchlechts von Van ſich in der Gejchichte bemerkbar gemacht haben. 
Unter Nebufadnezar fand ein zweites hochwichtiges Einjtrömen jemitifcher 
Elemente nach Armenien ſtatt. Diefer König begann nämlich mit der 
Eolonifirung hebräifcher Gefangener in den armenijchen Gebirgen, und feine 
Nachfolger ſetzten dieſe Thätigkeit mit Erfolg fort. Die Colonien gediehen, 
wenn auch in bejcheidenem Maße, bis ein gewilier Schambad auftrat 
und der Gründer eines berühmten Stammes, der Bazradunier (oder Bagra— 
dunier), wurde, eines Stammes, der unter der Namensform Bagratiden 
ein altberühmtes chriftliches Königsgeichleht hervorbradhte, deren letzte 
(georgiiche) Sproſſen noch heute in Rußland erijtiren. Die Bagratiden 
traten mit ihrem jehr zahlreichen Anhange alsbald die armenische Herrichaft 
an, immer größere Gebiete erwerbend, bis fie unter Aſchad II. auch von 
den Chalifen als berechtigte Dynaftie anerfannt wurden. Das Ende ihrer 
Herrihaft in Armenien fällt auf das Jahr 1030 n. EChr., das heißt bis 
zur Aufhebung des Königreichs Kara unter Kafıg 11. durch die Byzantiner. 
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Aber durch Verwandtſchaft an Georgien gefejfelt, verging ein nur unbe 
beutender Zeitraum und die Bagratiden traten abermals als ruhmreiche 
Könige und Eroberer während der nächſten Jahrhunderte auf, bis endlich 
1802, durch Uebergang Georgiens, Kachetiens und Imeretiens in den 


Türfe aus Erzerum, 





Beſitz der Rufjen, Die nahezu 

zwölfhundert Jahre alte 
Dynastie zu herrichen auf: 
gehört hatte.... 

Wir müffen nun in 
mehreren altsarmenijchen 
Emporien Umſchau halten. 
Am Wege von Armavir, 
thalauf des Arares, jtoßen 
wir zunächſt auf Erowan- 
taſchad, das heißt auf die 
öde Felskuppe am Linken 
Ufer des Fluſſes, wo einst 
die Reſidenz Erowant’s 
itand. Diejer Erowant (der 
Zweite) war ein Ujurpator 
aus arjacidiihem Königs— 
geichlechte, der Sanadrug's 
Derridhaft über Armenien 
und Edeija in Trümmer ge- 
ichlagen hatte. Seiner vi elen 
Städtegründungen halber 
verdiente er den Namen eines 


„armeniichen Trajan“, hätte er aud) die Weisheit des römischen Imperators 
bejejjen. Die Lage der erowantifchen Emporien ift höchit merkwürdig. Won 
der Araxes-Ebene aus erreicht man zunächſt das wilde Defilee des Fluſſes 
mit der alt-armeniſchen Feſte Kara-Kaleh. Sie iſt fait iſolirt auf ſchwarzem 
Lavafelſen aufgeführt, mit natürlichen Felswänden auf drei Seiten. Die 
nördliche Landſeite trug vordem mehrere Vertheidigungswälle mit Thürmen 
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im parallelen Laufe zueinander, eine Anlage, die wir in Ani wieder finden 
werden. Die Neubauten find meiſt aus ſchwarzen Lavaſtücken erbaut und 
vor der Citadelle liegt ein Friedhof voll Grabmäler, darunter jolche mit 
perfüichen und tartariichen Inichriften, dann Sculpturen von Widderföpfen, 
die man früher für armenifche hielt. Am Nordfuße des Lavaltromes, der 
die Citadelle und die Ortichaft trägt, aljo am Arares, dehnt fic eine 
Heine Ebene, auf der einjt die untere Stadt mit ihren Gärten lag, Die 
aber gegenwärtig ganz verlajjen ilt.... 

Dort, wo der Arpatſchai mit wilden Gebrauje in den ruhigen filber- 
glänzenden Arares mündet, dräut ein längit verlaſſenes und vergejjenes 





Büffelgeipann. 


Semäuer: König Erowant's II. Burg. Seine Reſidenz Erowantagerd 
mit jeinen herrlichen Paläſten und Maufoleen lag nicht weit von hier. 
Leider it von dieſer Stadt nichts mehr vorhanden. Nur einige Grabjteine 
aus jchwarzem Lavaftein find als finnige Ueberreite an der Stelle einftiger 
Pracht zurücgeblieben. Das vorher erwähnte Erowantajchad lag ebenfalls 
hier, aber am entgegengeleßten Ufer.... Aufwärts des Arpatichai-Thales, 
in das wir num einlenfen, jtoßen wir auf das einfame Kloſter Kotſchiran, 
nad) furzer Raſt in dem Lieblichen Hadji-Bairamli, deſſen plattdachige 
Steinhäujer aus lieblichen Gärten aufragen. An die Stelle jenes Kloſters 
darf mit einiger Sicherheit das uralte Banfaran verlegt werden, in heid- 
niſcher Vorzeit berühmt durch jein Pantheon für Götteritatuen. Das ältefte 
Sötterpantheon befand fich, wie wir bereit3 erwähnten, in Armavir. Als 
Erowant I. durch den Sohn Sanadrug's — Ardajches — der jenem Blut 
bade entronnen war, mit Hilfe der Barther geichlagen und getödtet wurde, 
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entführte Ardajches (dev Neubegründer der älteren Arſaciden-Reſidenz 
Ardaſchat vder Artarata) aus Pankaran die Götterftatuen und jchmücte 
damit jeinen neuen Herrſchaftsſitz. Seitdem jcheinen auch die übrigen 
Rejidenzen des Ujurpators Eromwant Il. dem Verfalle preisgegeben worden 
zu jein, 

Im Thale des Argatichai ſtoßen wir, weiter nördlich, auf die jüngite 
aller armenijchen Königsrefidenzen, auf das archäologiich hochinterefiante 
Ant. Zur Zeit des Bagratiden- Königs Aſchad I. itand an Anis Stelle 
ein ajtell mit dem Gebäude, das die Kronſchätze enthielt. Caſtell und 
Schaghaus wurden beide im VII. Jahrhundert, alfo in jener Zeit, da 
die Araber wiederholt in Armenien einbrachen, aufgeführt. Die eigent: 
liche Reſidenzſtadt erjtand erſt unter Aſchad III., und jie ift e8 denn aud, 
von der die heutigen, außergewöhnlich gut erhaftenen Ruinen, ein möglichſt 
treues Bild geben. Die Blüthe Anis war eine vorübergehende, denn 
ihon 1030 mußte der legte Bagratiden-König (armenifche Linie) Kafig I. 
jowohl fie, wie Kars den Byzantinern abtreten. Dann brach das jeld- 
ichufidische Unwetter herein, und die Reiter Alp Arzlan’s ritten durch die 
bagratidijchen Palajthallen. Die Kunftbauten fielen in Schutt und auf 
den Altären der Patriarchen-Dome fütterten die Barbaren ihre Roſſe. Die 
Herrlichkeit der Byzantiner hatte ziemlich furz, nur zwanzig Jahre nämlid), 
gewährt. Aber auch den Seldſchukiden jollte Ani wieder abgenommen 
werden, und zwar jechzig Jahre jpäter durch den georgischen König David 
(1124). Bei diejer Gelegenheit fiel der Satrap Abuljevar in die Hände 
der Georgier. Sein Sohn Phadlun beeilte fich, die Scharte auszuwetzen, 
und er erjchien unverjehend mit jeinen Schaaren, die er aus Khorafian 
nach Armenien warf, vor Ani. Nach zweijähriger Belagerung zog er als 
Sieger in die Stadt, die diesmal, wie durch ein Wunder, vom Rächer 
verichont blieb. Was Phadlun verjäumte, holten die Mongolen redlich 
nad. Zwei Drittel der ziemlich zahlreichen Bewohnerjchaft wurden durch 
Tſchamar Khan niedergemegelt. Gleichwohl frijtete Ani jeine Exiſtenz noch 
einige Zeit hindurch, bis es zu Anfang des XIV. Jahrhunderts durch ein 
jurchtbares Erdbeben vernichtet wurde. Die Bewohner emigrirten und jo 
blieben die Neite der Stadt fich jelbit überlaſſen. 








Ant. — Der erjte chriftlibe König von Armenien. 28.) 


Und jie haben jo ziemlich die fünf Jahrhunderte, die uns von jener 
Kataftrophe trennen, überdauert. Die Auinen haben in der That weit 
mehr ein Bild von einer verlajjenen denn einer zeritörten Stadt. Das 
erite, was der Wanderer erblidt, ift die empordräuende Stadtumwallung, 
welche die Uferhöhen über dem tief eingejchnittenen Arpatichai Frönen. 
Die Thorthürme gewähren noch immer einen impojanten Anblick, aber die 
Thore jelbit find durch den Trümmerjturz verrammelt. Nur das Djtthor 
geitattet den Zugang, und zwar durch die Doppelmauer der Umwallung, 
von denen die innere mit vielen armeniſchen Inſchriften verjehen ift. Die 
Ruinenſtadt liegt auf einer felfigen Halbinjel mit der Längenachſe Nord- 
Sid, im Oſten vom Arpatichai, im Weiten von einem trodenen Feljenthal 
begrenzt. Hier jieht man auch einige Steinhütten und die Höhlenwohnungen 
der heutigen Bewohner, die übrigens nur in geringer Anzahl fich in die 
alten Ruinen eingenijtet haben. Was an Ani die meilte Bewunderung 
hervorruft, das iſt deſſen phantafttiches Gejammtbild. Tempelbauten mit 
prächtigen Golonnaden, fühngewölbten Kuppeln und monumentalen Treppen; 
weitläufige Paläjte, in horizontalen Linien jchwarz-roth=gelb gebändert; 
Thürme und Thorwarten: alles das präjentirt jich wie das phantajtijche 
Gebilde eines Zauberjpufes. Noch wandelt man in Ani durch fürmliche 
Gaſſen, ſtößt hier auf die Façade eines Palaſtes, dort auf das Haffende 
Portal eines Domes, durch deſſen Kuppellöcher das Tageslicht einfällt. 
Selbit die Mojaifen in den bagratidiichen Palajthallen entzücken noch durd) 
ihre Pracht und die Friſche der Farben. 

Ani wurde unmittelbar nach dem Tode des Königs Tiridates 11. 
(Dertad-Medz), der noch in der alten Arjaciden-Capitale Bagharjchabad 
refidirte, zur Reſidenz erhoben. Mit der Regierung jenes Königs (259 
bis 314 n. Chr.) fallen überhaupt eine Reihe bedeutjamer Ereignifje für 
Armenien zuſammen, die wir nicht übergehen fünnen. Schon während 
der Kindheit des an der Schwelle zwijchen dem Heidenthum und Chriften- 
thum stehenden Königs war über Armenien eine Katajtrophe von großer 
Tragweite hereingebrochen. Als die Barthermacht in Vorder-Aſien gebrochen 
war und die Saffaniden das Erbe der Herrichaft in Perſien antraten, 
tauchte in Armenien plöglicdy ein thatenduritiger Arjaciden-Sprößling, Prinz 
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Khosrew, auf, der gewaltige Anjtrengungen machte, den Begründer der 
neuen Dynaſtie — Ardeichir-Babefhan — zu verdrängen. Diejer war 
flug genug, nicht perjönlich einzujchreiten, fondern einen andern Arjaciden- 
Sprößling, Anag, vorzufchieben, wodurd der Zwiſchenfall zum Familien— 
hader wurde, der jchließlich auch den Untergang des ganzen Arjaciden- 
Hauſes herbeiführte. 

Diejes Hiftoriiche Detaik ift von Belang, wenn wir hinzujegen, daß 
aus dem allgemeinen Mafjacre zwei Kinder Khosrews (Tiridat und jeine 
Schweiter) und ein Sohn Anag's gerettet wurden. Jene wurden nad) 
Rom, diejer nad) Caeſarea in Cappadocien gebradjt .... Dreißig Jahre ver: 
weilten Khosrew’3 Kinder in der Fremde, bis endlich Tiridat von Rom 
aus als Beherricher Armeniens eingejegt wurde. Er fehrte in jeine Heimat 
zurüd, vertrieb die Safjaniden und nahm den Thron jeiner Väter wieder 
in Beſitz . . . Nun trat auch der gerettete Sprößling Anag's auf die 
Scaubühne, der in Caejarea unter Ehriften auferzogen wurde. Derjelbe 
war fein geringerer als Gregorios, der nachmalige armenijche Prophet 
und Befehrer des Königs Tiridates II. Die erite Begegnung der beiden 
großen Männer, deren Väter ſich jo grimmig befriegt hatten, war feines- 
wegs eine vielverjprechende. Tiridates, der durch jeinen langen Aufenthalt 
in Rom ganz naturalifirter Römer geworden war, that es den erlauchten 
Gäjaren auch im Punkte der Graujamfeit gegen Andersgläubige, zumal 
gegen Ehriften nad). Daß dieje Verfolgungswuth auch auf Gregor ich 
eritredte, ift unzweifelhaft, obwohl die Annahme, der heilige Mann habe 
dreizehn Jahre in einem trodenen Baume zu Khorwirab in der Arares- 
Ebene geichmachtet, zu jenen Legenden gehört, welche das Leben des Apojtels 
wild durchwuchern. Dagegen ſteht feit, daß Tiridat den Befehrungsverjud) 
einer gewiſſen Hripfime, einer römijchen Jungfrau, die aus Diocletian’s 
Krallen nach Armenien geflüchtet war, mit der Ermordung derjelben und 
ihrer Gefährtinnen beantwortete. Dies gejchah zu Vagharjichabad. Es war 
dies die letzte chriitenfeindliche That Tiridat’s. Kurz nad) dem Martyrium 
der Römerin ließ er fich durch Gregorios befehren und er empfing mit 
jeinem ganzen Heere in Alajchgerd (dem heutigen Toprak-Kaleh) die Taufe. 
Die erjte Gründung Tiridates’, der nun den lateinischen Namen ablegte 





ö— — — — — 
7— 


Edſchmiadſin. 285 





und den armeniſchen (Dertad) annahm, war die Johannes-Kirche (Surp— 
Dannes), das heutige Utſch-Kiliſſa zwiſchen Diadin und Karakiliſſa. Im 
ſelben Jahre (306) noch erhob ſich an der Stelle, wo Hripſime für ihren 
Ölauben geitorben war, ein anderer chriftlicher Tempel, der berühmteſte 
auf armenischem Boden. Bald hierauf erhob fich daneben ein zweiter und 
dritter Ban, Sancta Gaiana mit der leeren Gruft der Märtyrerin und die 
Kirche St. Gregorios, nad) der Erjcheinung des „einigen Sohnes“, die der 
Apoftel an diejer Stelle hatte, Edſchmiadſin, id est: Descensus, genannt. 

Welche Bedeutung der „Patriarchen-Dom“ zu Edichmiadfin für die 
hriftlichen Armenier gewann, erfieht man aus jedem Blatte der Geſchichte. 
Von zahlreichen Traditionen umwoben, die ab und zu in blaſſen Mythen- 
Nebeln verdämmern und jo den Reiz des Glaubenshortes nur noch erhöhen, 
bietet Edſchmiadſin allerdings jeit langer Zeit nicht mehr das romantische 
Bıld eines den Stürmen der Zeit" und feindlichen Barbaren trogenden 
Ayls. Gleichwohl haben die benachbarten Machthaber allemal begriffen, 
dag nur Demjenigen, der Hoheitsrechte über den Patriarchenfig ausübt, 
die kirchliche Suprematie und die politiiche Sympathie in ganz Armenien 
gefichert jeien. Schon der fluge Schah Abbas jtattete den Mönchsfig mit 
allen erdenklichen Borrechten aus und trat jeder Beeinträchtigung derjelben 
mit voller Energie entgegen. 

Der Tempelcompler von Edichmiadfin liegt im Weſten von Eriwan 
und nördlich des Arares, aljo jozujagen auf dem Wege zwijchen Ani und 
Eriwan. Er liegt auf demjelben Boden, der durch die älteiten Erinne- 
rungen Armeniens geheiligt ift, denn die ſüdwärts vorliegende Ebene ijt 
der Schauplaß jener erjten Städtegründungen zur Zeit Armenak's, Arma- 
vir's und Eraſt's. In feiner heutigen Gejtalt erinnert freilich nur der 
Grundplan des Domes an jeine einjtige Gejtalt. Alles Uebrige datirt aus 
ipäterer Zeit, zumal was die vielfachen Annere und Zubauten anbetrifit. 
Der Dom ijt im armenijchen Style aufgeführt, obwohl jein Grundplan 
an den griechiichen Styl erinnert. Ueber der Herzmitte des gleicharmigen 
Kreuzes, das nad) vier Weltrichtungen ebenjo viele Schiffe bietet, ruht auf 
vier gewaltigen Pfeilern die beträchtlich alte Kuppel. Unter diejer erhebt 
ich der Hauptaltar mit Säulen aus Täbrijer Alabaſter, die wunderbar 
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aus dem von dunklen Porphyrwänden eingeſchloſſenen und mäßig hellen 
Raum hervorleuchten. Von außen nimmt ſich der ganze Tempelcompfer 
zwar impojant, dafür aber nichts weniger als architektoniſch jchön aus. 
Man jieht mächtige und hohe Umfaffungsmauern, eine aus wunderlichen 
Styl-Motiven zujammengejegte Hauptfacade und ein Gewirre von Anneren 
und Zubauten von fejtungsartigem Eindrude. 

Edihmiadfin war nicht ununterbrochen jeit feiner Gründung der 
Mittelpunkt der armenijchen Kirche. Ehrgeizige Epiffopen hatten häufig 
genug ſich von dem dortigen Patriarchate losgejagt, wodurch beflagens- 
werthe Spaltungen und Zerrüttungen im Schoße der Nationalfirche vor- 
famen. So entitand zunächit eine Art von Gegen-Patriarchat auf der 
Inſel Aghthamar im Van-See, jpäter ein ähnliches zu Sis, Jerufalem 
und Conjtantinopel. Wirklichen Einfluß hatte indeß nur dasjenige Patriarchat, 
in deſſen Befige fich die jchon früher einmal erwähnte hochgehaltene Reliquie 
— die „rechte Hand“ des Heiligen Gregor, befand. Sie hat in der eriten 
Zeit die wunderbarjten Wanderungen. gemadt: von Edjchmiadfin nad) 
Aghthamar, von da nah Rum-Kaleh und Sis; dann nad) den Kriegs— 
zerjtörungen in Eilicien nach Aegypten, endlich im XV. Jahrhundert aber: 
mals nad) Edjichmiadfin und Agthamar, ſchließlich durch Schah-Abbas nad) 
Neu:Dichulfa (bei Isfahan), bis fie zuleßt wieder dauernd nad) Edſchmiadſin 
fam. Daß ſich die Streitigkeiten der armeniſchen Patriarchate durch Jahr: 
hunderte um dieje vermeintliche (oder wirkliche) „rechte Hand“ Gregor's 
drehen fonnten, iſt bezeichnend für die Ignoranz und unchriftliche Abgötterei 
der armenijchen Hierarchie. 

Sieht man von diejem Mißtone ab, jo bietet fich ung Armenien als 
ein Raritätenfaften der ſeltſamſten, intereffantejten Art. Aber diejes Ar: 
menien gehört der Vergangenheit an, der gegenüber die Gegenwart von 
erſchreckender Nüchternheit ijt. Alles, was ung Armenien zu bieten vermag, 
an dem der Gedanke des ;Forichers, die Phantaſie des Reifenden, das Auge 
des Künſtlers angeregt haften bleiben könne: find die alten Culturjtätten, 
die Städtetrümmer und die von der Sage geheiligten Localitäten. Im 
Angefichte des Ararat, auf deſſen Scheitel der Menjchheit ein neues, aus 
der Sintfluth gerettetes Leben geichenft wurde, fann die elende Wirklichkeit 
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nimmer einen Reiz irgend welcher Art uns ſpenden . . . ?) Wir wandern über 
die vulfaniichen Mailen, die die Mantelfläche des Niejenberges bilden, und 
freuen uns der Jllufion, welche wir genießen, wenn wir zu Nachitjchewan 
von demjelben Weine fojten, der jchon zu Noah’? Zeit hier gedieh.... 
Nicht minder ergreifend werden die Schauer der Vorzeit auf uns einwirken, 
wenn wir den Spuren der ältejten Menjchengeichichte folgen, und über 
Zrümmerhügeln wandeln, die einjt die ältejten Städtegründungen trugen.... 
Heute fieht man nur Erdhütten und Troglodytenlöcher und eine verfümmerte 
Bevölferung, welche erit im Laufe unjeres Jahrhunderts langjam, aber 
itetig aus der Bedrüdung und Barbarei einem menjchenmwürdigeren Dajein 
zugeführt wurde. 

Troß der Eroberungen Rußlands, welches zuerjt einen großen Theil 
des perſiſchen Armenien und neuerdings einen bedeutenden Abjchnitt des 
türkischen Armenien an fich riß, it das armenische Gejammtgebiet gleich- 
wohl wie zuvor politiich in drei Theile auseinandergeriffen. Im perfiichen 
Aerbeidichan jtehen die Verhältniſſe noch leidlich. Anders in Türkifch-Arme- 
nien, wo die geduldige, dabei aber verfommene chriftliche Bevölferung jeit 
Sahrhunderten allen erdenklichen Jammer über fich ergehen ließ. In unferer 
Zeit vollends jcheint die Bedrückung der Armenier jeitens der Türken und 
Ihrer biederen Helfershelfer, der Kurden, alles Maß zu überjchreiten. In 
der That, jo weit mußte es fommen, daß man im gefitteten Abendlande 
ein gelindes Grauen verjpürt, wenn von Kurdennoth und Hungersnoth in 
Armenien, von Gmigranten-Elend, Mafjacres und dergleichen die Nede 
üt.... Es iſt das Land, das durch Jahrhunderte im Anſturme der 
altatiichen Wölferfluth eine feite Burg war. Heute aber ijt das Chriſtenthum 
mächtig und es bedarf nimmer eines jolchen Schugdammes.... Armenien 
ut nit mehr.... 

Daß nur die ajiatiichen Gewalthaber das armeniiche Volk in jeiner 
geiftigen Entwidlung niederhielten, beweiſen deſſen Gufturbejtrebungen 
in älterer Zeit. Tiridates’ II. von dem früher die Rede war, bildet 
den Ausgangspunkt des geijtigen Lebens in dem chriſtlich gewordenen 
Armenien. Der König berief zunächjt den Griechen Agathangelus an jeinen 
Hof und gab ihm den Auftrag, jene Annalen der armenichen Gejchichte 
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zu jchreiben, welche den Zeitraum vom erjten Einfalle Ardeſchir-Babekhans 
(des Safjaniden) bis zum Uebertritte des Volkes, das heißt: bis zum 
Höhepunkt der Herrichaft Tiridates, in fich begriff. Diejes Werk war noch 
in griechiicher Sprache verfaßt und wurde nachträglich in's armenijche 
(mit Benügung perfiicher 
Schriftzeichen) übertragen. 
Hundert Jahre ipäter con— 
jtruirte Mesrop das arme— 
nische Alphabet, womit der 
nationalen Literatureigent- 
(ich erit Bahn gebrochen 
wurde. (Mitte des V. 
Jahrhunderts.) 

Der Träger des geiſti— 
gen Lebens in dieſer Zeit 
war Moſes, nad) ſeinem 
x N Geburtsorte auch Moſes 

R \ von Ehorene genannt. 
N Er joll Hundertundzwanzig 
Jahre gelebt und ein volles 
Jahrhundert geiftig thätig 
gewejen jein. Damals lag 
namentlich die Poeſie ſehr 
im Argen und es war 
daher ſeitens Moſes ein 
hohes Verdienſt, daß er 
den alten Volks- und Heldengeſängen ſeine Aufmerkſamkeit zuwendete. Weit 
entfernt, ein Kloſter-Gelehrter zu ſein, verband er mit ſeinem gründlichen 
Wiſſen eine weitgehende Welt- und Menſchenkenntniß, die er ſich auf 
ſeinen großen Reiſen nach Conſtantinopel, Athen und Rom erwarb. Es 
iſt jedenfalls nicht unintereſſant, darauf aufmerkſam zu machen, daß Moſes' 
Thätigkeit in jene Zeit fällt, wo Europa durch die Völkerwanderung heim— 
geſucht wurde und der Glanz der römiſchen Weltherrſchaft eben zu erbleichen 





Gregor IV,, Patriarch von Edſchmiadſin. 
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begann. Neben verſchiedenen Original-Gedichten und einer Uebertragung 
der Chronik des Euſebius, iſt Moſes' Hauptwerk ſeine auf Geheiß des 
Bagratiden Iſaak verfaßte „Geſchichte Armeniens“. Von geringerer Be— 
deutung iſt deſſen „Armeniſche Geographie“. 

Langſamere und beſcheidenere Fortſchritte als die wiſſenſchaftliche 
Literatur machte die Poeſie. Zur Zeit Moſes von Chorene wurden die 
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alten Volfs- und Heldengejänge noch von herumzichenden Rhapjoden zum 
Klange primitiver Inſtrumente vorgetragen. Eines dieſer wildpoetiichen 
‚Fragmente, jenes die Geburt Wahagn’s betreffend, lautete etwa wie folgt: 
„sm Geburtsjchmerzen lag der Himmel, in Geburtsjchmerzen die Erde; in 
Geburtsſchmerzen lag das purpurne Meer und lag das röthliche Schilfrohr 
im Meere. Aus des Rohres Mund fam Rauch .empor, aus des Rohres 
Mund kamen Flammen empor, und aus der Flamme entjtieg eilends der 


blonde Jüngling. Feuer hatte er an den Haaren und Flammen hatte er 
Shweiger:Lerdenfeld. Der Orient. 19. _ 


— 
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im Bart, und die Augen und die Ohren waren Sonnen.“ Derlei Helden- 
gejänge wurden in Armenien an gewiljen Feittagen gejungen und man 
darf fie wohl, augenscheinlich nicht ohne Berechtigung, mit den alt-perjüichen 
Zohaf-Todtenfeiern am Demavend (bei Teheran) in Verbindung bringen- 

Um die Mitte des XI. Jahrhunderts zeichnete ich bejonders der 
PBarther- Prinz Gregor Magiftros durch eine in Verſen abgefaßte Ueber— 
jegung des Neuen Tejtamentes aus, welches Werf er in nur drei Tagen 
(bei taujend Berjen Umfang) verfaßt haben joll. Es war dies das Signal 
zu einer Art Ddichterischen Wettfampfes, der für die poetische Production 
nicht ohne Bedeutung blieb. Später glänzten Salum, Adaran und Narjes, 
genannt der Clajenjer (aus Rum-Kaleh in Nord-Syrien). Legterer hatte 
den Untergang, beziehungsweile den Berlujt Edeſſas (1144) in einem 
prächtigen Poëm behandelt, das die Klofterbrüder von Edjichmiadiin heute 
noch jorgfältig hüten. 

Wir würden von der früheren geijtigen Negiamfeit des armeniſchen 
Bolfes eine faljche Vorjtellung gewinnen, gedächten wir nicht auch der 
wiſſenſchaftlichen Strebungen desjelben. In dieſer Nichtung überwiegen 
die Ueberjegungen. Gregor Magiltros, der Poet und Mathematifer, Hat 
eine Uebertragung von Euklid's Geometrie und mehrere Abhandlungen des 
Blato geliefert; von anderen Schriftitellern rühren Webertragungen der 
hiſtoriſchen Bibliothek des Diodor von Sicilien, der Werke von Kallimachos, 
Andronicus, Olympiodor, der Schriften des Hyppofrates und der Epopöen 
des Homer.... Auf philojophiichem Gebiete glänzte vor allem David, 
der die arijtoteliichen Schriften in's Armenische übertragen hatte. Cine 
große allgemeine Wirkung hatte er damit gleichwohl nicht erzielt, wohl 
aber mit jeinem Originalwerfe „Das Kreuz der Neſtorianer“, eine theolo- 
giiche Streitichrift, die Damals dem Berjtändnifie der Armenier offenbar 
näher lag, als der griechiiche Gelehrte... .. 

Bon den alt-armenischen Schriften it übrigens vieles verloren 
gegangen, und auch das Gerettete würde ung faum je befannt geworden 
jein, hätte es nicht der gelehrte und patriotiihe Mechitar und nach ihm 
die von demjelben gejtiftete und mach ihm benannte Gongregation wieder 
an das Tageslicht gebracht... Das jegensreiche Wirken diejes fatholijch- 
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armeniſchen Ordens iſt allenthalben bekannt. In Folge des intoleranten 

Auftretens des orthodoxen Armenierthums und ſeiner fanatiſchen Verfol— 

gungswuth überſiedelte die Congregation, nachdem ſie 1712 durch Papſt 

Clemens XI. ihre dem Benediktiner-Orden ähnlichen Statuten beſtätigt 

erhielten, nach Morea, und als dieſes den Türken in die Hände fiel, nach 
Venedig, wo ihr die Republik die maleriſch gelegene Inſel St. Lazaro als 
buen retiro anwies. Mechitar ſelbſt hatte nur ein Lexikon des Haikaniſchen 
und der armeniſchen Vulgärſprache verfaßt; bald hierauf aber begann 
die reiche Ausbeute, Drucklegung und Verbreitung der claſſiſchen Schriften 
und die Bublication zahlreicher anderer jpecifiich orientaliicher Spracdjitudien, 
hiſtoriſcher und wifjenschaftlicher Werke, die alle wieder durch deutiche und 
franzöfiihe und andere europäiiche Philologen dem Fachpublifum des 
Abendlandes vermittelt wurden. Vollends zu einem großen hiftorijch- 
geographiichen Sammelwerfe, jedoch nur auf heimifchen Quellen fußend, hat 
in jüngjter Zeit der Mechitarift Paul Lucas Indſchidſchean das reich- 
haltige Material compilirt (neben einer Erbdbeichreibung in zwölf Bänden, 
von der übrigens im Manujeript Einiges verloren ging) und jo das 
Studium des Uuellenichages wejentlich erleichtert. 

Der Eindrud des Alt-Ehrwürdigen, den Armenien auf uns macht, 
wird nicht verringert, wenn wir von den Detailbildern abjehen und ung 
das Gejammtbild von dem nun unglüdlichen und vereinfamten Hochlande 
vor Augen halten. Die gewaltigen Gebirgshöhen, die tief eingejchnittenen, 
verborgenen Schluchten und Thäler find noch nie von dem leiſeſten Haud) 
moderner Civilifation berührt worden. An manchen Orten haben die 
Menjchen jeit Jahrtaujenden von ihren alten Gewohnheiten nicht gelafjen, 
und wenn die furdiichen Melpler in den Päſſen der Gebirge, welche fich 
zwijchen den Quellen des Euphrat und Tigris erjtreden, den Reiſenden 
auflauern, jo wäre zu bedenfen, daß jolche Wegelagerei jchon in den ältejten 
Zeiten in Blüthe jtand. Ajiyriiche Denkmäler berichten übrigens aus noch 
viel älteren Tagen. Bei Baltan am VBan-See befindet fich ein vierzehn 
Fuß hoher Felsblock, der mit Keiljchriften bededt iſt. Er joll, wie die 
Kurden behaupten, der Verſchlußſtein zu einer unterirdiichen Schaghöhle 


fein und den räthielhaften Schag jelbjt benennen jie nad) der Semiramis 
. 19* 








292 Armenien. 


„Mal:i-Schemiran“ .... Aehnliches wird von zwei Felsgrotten unmittelbar 
im Often der Stadt Ban behauptet. Dort bewachen zwei Männer mit 
lammenjchwertern den Eingang am „Khazam Kapuſſi“ (Thor zum Schatz— 
haufe). Jede Nacht lagert fich eine große Schlange vor dem „Talisman“ 
(gemeint ift die Felsinſchrift), ziehe jich aber bei Sonnenaufgang zurüd. 
Weiters joll unter dem, nur eine Stunde im Oſten der Stadt fich erhebenden 
Hügel Zemzem-Tepe eine Stadt der Divs (Gejpenjter) vergraben Tiegen. 
Nur zwei Mittel joll es geben, fie zu erreichen: wenn man den Talisman 
entziffert, oder den fiebenten Tag nach Oſtern, oder das Fohannisfejt ab- 
wartet, weil an diefen Tagen die Zauberpforten auf furze Zeit von jelbit 
ſich öffnen. 

Den „Zalisman* auf den Felswänden des Burgberges von Van 
hat ein deuticher Zauberer — Schulz — gelöft. Das Schloß auf der 
Felshöhe (wo einjt die affyriiche Afroprolis ftand) führt den Namen 
Gurab oder Van-Kaleſſi. Mit vieler Mühe hatte man in's Geftein Treppen 
gehauen. Die Gemächer find ſämmtlich in die Felsmaſſe eingejprengt, 
enthalten aber im Innern feinerlei Ornamente, wohl aber bemerft man 
deren außerhalb. Bon den drei Terraſſen des Felsſockels trägt die unterjte, 
welche fünf verichieden große Grottengemächer befigt, den Namen Khorkor. 
Den oberen Theil nimmt das eigentliche Schloß (Itſch-Kaleh, das ift: die 
„innere Burg“) ein und zeichnet ſich beſonders durch ein Gemach von 
folofjalen Dimensionen aus, Außerhalb der Mauern gelangt man durch eine 
Gallerie auf ein oben fünjtlich hergeftelltes yelsplateau von 64 Fuß Länge 
und 18 Fuß Breite. Nebenan gejtattet ein gewaltiges Bortal Zutritt zu 
einem ebenfalls in den Felſen gehauenen Raum mit Wand, Deden- und 
Boden-Polituren von tadellojer Schönheit, wahrjcheinlich eine Todtenfammer. 
Namentlich hier find die nadten äußeren Felswände mit zahlreichen In— 
ichriften bededt. 

Knapp unter der gewaltigen Felshöhe liegt die heutige Stadt Ban. 
Sie ift mit einer doppelten, durch voripringende Vertheidigungsthürme 
flanfirte Binnenmauer umzogen und drei Viertelftunden vom Ufer des 
gleichnamigen, ungemein jalzreichen Sees entfernt. Die Stadt ijt ſchmutzig, 
winfelig und in hohem Grade unwohnlich. Um jo anmuthiger präfentirt 
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jih die Umgebung derjelben. Ban liegt jozujagen mitten im Gartengrün, 
denn jede ordentliche Haushaltung ift im Belite eines Haufes in der Stadt 
und eines Landhaujes mit den dazu gehörigen Gärten im Weichbilde der- 
jelben. Dieien unbefejtigten Theil ihres Wohnfiges nennen die Bewohner 
„Baglar“, das ift: „Gärten“, und unterjcheiden ihn jcharf von der eigent= 
lichen Stadt „Van Scheheri*. In jene Gärten ziehen die Städtler während 
des Sommers; alle Hauptwege darin find mit jchmuden Käufern bejegt, 
aber auch jedes derartige Tusculum iſt von hohen Lehmmauern umgeben, 
jo daß man in der Nähe nur dieje, aus der Ferne, jobald man in der 
Ebene verbleibt, nur die Baummipfel, namentlich die jchönen und zahl- 
reihen Silberpappeln erblidt. Die grüne Inſel erjtrecdt ſich bis zum 
Seegeftade, an dem, Kähne ausgenommen, von den bisherigen Reifenden 
nicht ein einziges Schiff, dem man ſich zu einer längeren Fahrt anver- 
trauen fünnte, gejehen wurde. Der See giebt namentlich dann ein jchöneg, 
bezauberndes Bild, wenn die Luft rein ift und die gewaltigen Schnee- 
häupter der Gebirgs-Umrahmung ſich in dem tiefblauen (nach anderen 
blaugrünen) Gewäſſer jpiegeln. 

Ueberhaupt gehört das VBan-Beden zu den lieblichſten Landichaften 
Armeniens. Leider lafjen die furdiichen Brandichager und Räuber bei der 
chriſtlichen Bevölkerung eine idylliiche Stimmung nicht auffommen. Das Er: 
trägniß des Bodens iſt ohmedies farg und viele taujende der männlichen 
Bevölkerung juchen außerhalb des Landes ihren Erwerb. So jtellen die 
Armenier aus Van einen bedeutenden Procentſatz zu der Zunft der Laſt— 
träger (Hamals) der ganzen Levante, namentlich GConjtantinopel®. Das 
Erworbene aber trägt feine Früchte, denn gerade die heimgefehrten Emi- 
granten find es, auf welche die beutelüfternen Kurden und die nichtsnugigen 
Pforten Beamten ein jcharfes Auge Haben. Nicht minder arg ift die 
Bedrüdung der Zandbevölferung, namentlich derjenigen im Norden des 
Sees. Durch jenes Gebiet führt ein uralter Handelsweg nad) Bajazid 
und Täbris und jolche Verkehrslinien wiſſen die Herumiftreichenden Heideranly- 
und SelanlyKurden zu würdigen. Da es in dem armjeligen und ver- 
ödeten Bajazid und in dejjen von Lavafegeln und Trachytblöcken durch. 
jegten Niederung nichts zu holen giebt, brechen die räuberischen Tribus 
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durch die Ausfallspforten der bis zehntaujend Fuß anfteigenden füdlichen 
Randgebirge in das Van-Becken ein und plündern die armenischen Dörfer .... 
Es iſt das Land, deſſen hohe Bedeutung für eine ſtarke Herrichaft im 
DOften von Border-Ajien jchon die Römer erkannten. Tacitus nennt diejes 
Territorium, durch welches das Nömerheer nad) Artarata marjcirte, 
Taurantium — „da Land des Taurus-Einganges“ — eine Bezeichnung, 
welche deutlich auf die ftrategifche Bedeutung des fraglichen Gebietes hin- 
weiſt . . . Die Pforte aber weiß von ſolchen Dingen nichts. Gerade 
dort, wo das ruſſiſche und perfiiche Reich an das türkische grenzen, herricht 
ewiger Hader unter den furdiichen Grenz-Tribus. Wer jchließlih Recht 
behalten wird, iſt Rußland, Hoffentlich zum Wohle des urclaffiichen Landes 
und jeiner herabgefommenen Bevölkerung. 
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ie Nurden ſind Die Nachkommen der alten 
Koſſäer Kyrtier bei Ztraboı, jenes Volkes, 
mit dem Alerander der Große auf einem 
zweimaligen Zugedurchdas Jagros:Sebirge 
Befanmtichaft machte. In den mächiten 
— anderthalb Jahrtauſenden verſchwinden ſie 
faſt ganz aus der Geſchichte und ſie treten erſt wieder unter ihrem Fürſten 
Merwan in den Vordergrund. Um das Jahr 1000 unſerer Zeit erſtürmt 
der genannte Kurden-Fürſt die finſtere Baſaltſtadt Djarbefr am oberen 
Tigris, die bis dahin arabiiches Beſitzthum gewejen. Die Araber theilten 
nämlich urſprünglich Mejopotamien und deijen Nachbargebiete nad) drei 
Stammovätern in ebenjo viele Theile oder Yandichaften (Diarı. Dieſe drei 
Stammpäter waren die beiden Söhne Neſars — Mebia und Majar 
und Beer, der Sohn Wails. Belr lich ſich im nördlicheren Theile 
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Mejopptamiens nieder, in dem Gebirgslande des oberen Tigris, das nad) 
ihm den Namen erhielt. 

Merwan’s That Fällt in eine Epoche, in welcher das abbaſſidiſche 
Chalifat bereits arg an innerer Zerrüttung und die an deijen Peripherie 
gelegenen Provinzen ji mählich vom Stammlande abzubrödeln begannen. 
Merwan war gleichzeitig der Begründer einer: ihrerzeit berühmten Dynajtie 
— der Merwaniden — die hundert Jahre lang in dem Hochlande des 
Euphrat und Tigris herrſchte und mit ihren Schaaren weit und breit 
Schreden verbreitete. Aber das angeftammte Gebrechen des gejammten 
Kurden-Volkes, jeine Zerjplitterung in zahlreiche Winfeldespotien und jeine 
unglücjelige Uneinigfeit war bereits damals, in der Zeit des Glanzes, dem 
Bergvolfe zum Verderben, und jo konnte es den damals noch jehr Eriege- 
riichen Turfmenen Border-Ajiens unter Ortof nicht jchwer fallen, ſich der 
Nurden-Metropole Djarbefr zu bemächtigen. 

Der Verluſt dieſer Stadt an ſich genügte, um das damalige Kurden: 
thum vollitändig zu discreditiren. Um das altersgraue „Kara-Amid“ — 
wie die Türken auch heute noch Djarbefr nennen — woben nämlich Tra- 
dition und Legende Wunderbares und Geheimnißvolles in Hülle und Fülle. 
Obgleich Merwan furz vorher die feite Stadt den Arabern abgenommen 
hatte, galt fie gleichwohl für die widerjtandsfräftigite des ganzen moglimi- 
ihen Orients. Man jchrieb ihr ein Alter von viertaujend Jahren zu. 
Bemerken möchten wir auch, daß die confuje orientalische Gejchichtsichreibung 
e3 glücklich dahin gebracht hat, daß wir heute völlig unorientirt über die 
Zeit der Gründung find, da feitdem beharrlich an der gänzlich unverbürgten 
Sage fejtgehalten wurde, wie jie die Perſer vertreten, nämlich an der 
Gründung durch die Fürjtentochter Amid.... Noch heute ijt der Anblid 
der Stadt impojant. Die gewaltigen Bajaltmauern und ihre vieredigen 
Vertheidigungsthürme thronen höchſt wahrjcheinlich noch in ihrer urjprüng- 
lichen Form und Anlage auf der hohen Uferjtufe, längs der der pfeil: 
jchnelle Tigris vorüberjauft. Timur Lenk, der auf jeinem Bernichtungs- 
und Mordzuge kurz vorher die Wälle von Bagdad in Trümmer gelegt und 
dem die Thore Mojuls freiwillig ic geöffnet hatten, nahm auch Djarbefr 
mit Sturm, indem er die oberjte Quaderlage einreißen ließ. Diefer Umstand 
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Ipricht freilich nicht dafür, da die Stadt, die fich in diefer Zeit in den 
Händen der Ortofiden befand, bejonders energiſch vertheidigt worden 
wäre.... So waren auf die furdiichen Merwaniden die turkmenijchen 
Ortofiden, auf diefe die Timuriden, dann die perfiichen Saffiden und 
Ihlieglih die Osmaniden in den Beſitz der Stadt gelangt. 

Als Selim I. als erjter unter den osmanischen Machthabern in die 
Bergwildniß Kurdiſtans eindrang und Djarbefr mit Sturm nahm, war 
„Kurdiitan“ zwar fein Staat nad) den gangbaren Begriffen mehr, wohl aber 
ein mächtiger Bund autonomer Clane, mit deren friegeriichem Geifte alle 
Beherricher des Landes rechnen mußten. Selim, der den Kurden: Troß 
theilweife gebrochen hatte, brachte die Kurden-Frage jofort auf die Tages- 
ordnung; das heißt eine große Zahl der in den Bergen fich als unbezwingbar 
fühlenden Fürſten, von mehr oder minder tadellojen Stammbäumen, ftränbte 
fih mit allen ihmen zu Gebote jtehenden Mitteln gegen die türkiſche In— 
vafion, und Selim jah ſich thatjächlich genöthigt, dem Rathe feines furdijchen 
Hor-Hiftoriographen Edris Folge zu leijten und die nominelle Unabhängigfeit 
mehrerer Gaue in Hoch: und Gentral-sturdiitan anzuerfennen. Ob dieje 
Maßnahme zunächit geeignet war, den ohnedies lockeren Verband zwijchen 
den einzelnen Stämmen noch mehr zu lodern, jteht außer Frage, erwägt 
man, daß ein großer Theil der unmittelbar bezwungenen Stämme jofort 
dem türfijchen Regiment unterjtellt wurde, ein anderer Theil ſich gewiſſe 
autonome VBorrechte wahren fonnte und ein legtes Drittel der befriegten 
Fürſtenbeſitze jchlieglich unbedingtes und unbejchränftes Selbitbejtimmungs- 
recht behielt. 

Dieje ihrem inneren Wejen nad) jehr verichiedenartige Neugeitaltung 
der politischen Verhältniſſe Kurdiftans mußte ehejtens zu Eiferjüchteleien 
unter den alten Bruderjtämmen führen und frühere gute Beziehungen in 
ein Feindliches Verhältniß verwandeln. Troß alledem, und troß der Selim- 
Ihen Kurden-Organijation, jtand das nationale Kurdenthum gleichwohl 
ungebrohen da. Die Türfen hatten es damals nur mit Mühe vermocht, 
im wejtlichen, aljo ihren neuen Reichsgrenzen zunächitliegenden Theile von 
Kurdiitan feſten Fuß zu faſſen, nicht aber im öjtlichen, der eigentlichen 
Stammheimat des Gejammtvolfes. Das bergige Ardelan an der türfijch- 
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perjiichen Grenze wird nämlich für den Urfig der Kurden gehalten, Zum 
Theile durch Verſchmelzung mit den dortigen autochthonen Bergvöffern, 
die in der Geichichte des Orients lange vor Alerander dem Großen eine 
gewijfe Nolle gejpielt haben, hervorgegangen, haben die Kurden ihren 
Freiheitsdrang nie herabgedämpft, ihrem Unabhängigfeitsfinne niemals 
Schranken gejegt. Streng jcheiden fi) in Oſt-Kurdiſtan auch heute nod) 
die einzelnen Kaften von einander: die Gurani oder Bauern von den 
Afirethi oder Adeligen. Auch klingen gejchichtliche Traditionen in einer 
allerdings nicht jehr jorgjam gehüteten National-Literatur nur bei den 
öftlichen Kurden nad), während im wejtlichen Kurdiftan die Forichung 
bisher feiner Urquellen habhaft werden fonnte, die ihr auf ähnliche Weiſe 
das Verjtändniß fiir das dortige Kurdenthum zu vermitteln vermocht hätten, 
wie es hinjichtlich der Oſt-Kurden der Fall iſt. Nur in Central-Kurdiſtan, 
dem heutigen Bohtan, wo die unabhängigen Clane der Hertojchi= Kurden 
haufen, hat ſich, wie leicht erfennbar, der alte, in der Anabaſis zuerit 
genannte Name der „Karduchen“ erhalten. 

So jehen wir denn auch heutigen Tages gerade bei den westlichen 
Kurden, im jogenannten eigentlichen Kurdiftan, zwifchen dem Alpenlande 
der Nejtorianer ſüdlich von Van, dem Tigris zwijchen Jört und Mojul, 
dem weitarmenijchen Hochlande bis zu den Euphrat-Kataraften und jüdlich 
bi8 zum hody-mejopotamijchen Randgebirge, Feine jener nationalen und 
jocialen Einrichtungen mehr bejtehen, die den heutigen Oſt-Kurden wie in 
früheren Jahrhunderten den Stempel einer ungejchmälerten Volks-Individua— 
lität aufdrüden. Bekannt find jene wejtlichen Kurden einfach nur dadurd) 
geworden, daß fie, obgleich zuerjt unter osmaniſche Botmäßigkeit gebradt, 
bis auf unjere Tage jtet3 die widerhaarigiten Elemente des Yandes waren 
und blieben, und daß fie immerdar bejtrebt waren, in zahlreichen Rebellionen 
die Herrichaft der Pforte abzumwerfen. Mit welchem Glück und mit welcher 
Ausficht auf Erfolg, wird weiter unten ausgeführt werden. 

Bollends abgetrennt von ihrer engeren und engjten Heimat jind 
endlich alle jene Stämme, welche zum Theile aus eigenem Wandertrieb, 
anderentheil3 in Folge der wachjenden politiichen und militärischen Macht: 
entfaltung der Pforte und jchließlih in Folge eines conftanten Drudes 
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der ummwohnenden turkmenischen Bevölkerung, das Hochland zwijchen den 
Zwillingsitrömen dauernd verlaffen hatten und in die Nachbarprovinzen 
als eine Art Völkergeißel eingebrochen waren. Zahlreich find nun dieje 
Stämnte freilich nicht, aber fie find zweifellos die entartetiten, jelbjt in ihren 
hervorragenden Clan-Chefs in nichts an die ftolze, ſelbſtbewußte Art der 
Hohlands-Scheich8 von Aldiran, Tichaldiran und Romandiz erinnernd. 
shr angeborenes, mit großer Virtuofität betriebenes Handwerk ijt der 
Raub, der meist noch durch Mord oder Todtichlag befleckt zu fein pflegt. 
Obgleich Mohammedaner, find fie den Türken nicht minder jpinnefeind, wie 
den Chriſten, und zwar nicht jo jehr aus religiöjen oder nationalen 
Urjahen denn aus — rein jocialen. Der feite Beſitz, die Frucht mühe: 
voller Arbeit, fremdes Eigentum, darunter jelbit das Korn im Felde 
und die Frucht auf dem Baume, reizen ihre wilden Inſtinete, die eine 
communiftijche Färbung der bedenklichiten Art haben. Daß nur die jociale 
Seite den bejtehenden Antagonismus zwiſchen diejen veriprengten Stämmen 
und den übrigen Bewohnern, welch’ immer eines Volksthums, aufrecht 
erhält, beweijen (in nationaler Hinficht) die blutigen Stammesfehden im 
eigenen Fleiſch und Blut und (in religiöjer Hinficht) die auffallende Zer— 
Iplitterung der großen Kurdenmaſſe in mehrere jehr bedeutende Secten. 
Man wird daher gut thun, jo oft von Kurden die Nede iſt, Die zwei 
großen Hauptgruppen jcharf von einander zu jcheiden, und zwar: Die 
Oſt-Kurden, deren Race» Eigenthümlichkeiten fich im Laufe der Zeit am 
beiten conjervirt haben; die Weſt-Kurden (richtiger die Central-Kurden), 
im eigentlichen Kurdijtan anjäjlig, das ein Aggregat von Gauen, Gemein- 
haften und Ortichaften ohme politischen Verband iſt, der Herd aller 
Kurden Rebellionen der legten Jahrzehnte; schließlich die aus Kurdiſtan 
verdrängten oder freiwillig emigrirten Stämme in Armenien und Anatolien, 
die weder ein nationales Bewußtſein, wie die Oſt-Kurden, noch ein politijches, 
wie die Weſt-Kurden, haben, jondern als Auswürflinge von dem Erwerb 
und Beſitz Anderer leben, das heißt: ſich durch Raub und Diebjtahl durch's 
Leben fortbringen. 

Nach dieien Beziehungen der Hauptgruppen richtet ſich auch die 
räumliche Bertheilung der Kurden. Im Oſten nehmen fie einen großen 
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Theil des weitlichen Perſien ein und jiedeln bejonders dicht im Süden 
des Urumijah-Sees. Hierzu zählen die Hauptitämme der Milk, Boji und 
Bilbas, an welche die Ardelan-Kurden mit ihrem öjtlichiten Zweige von 
Sanaa und ihrem jüdlichjten von Kiried (dem Hauptorte der Secte der 
„Ali-Ilahi“) anſchließen. Alle dieje Kurden wohnen auf perfiichem Gebiete, 
zumeiſt auf weitläufigen Plateaur oder in den Terrafjen-Landichaften Weit 
Irans, die einerjeit3 nach dem mejopotamischen Tieflande abfallen, anderer: 
jeit8 in die wilden Alpengebirge von Romandiz und Djulamerk (oder 
Hakkiari) übergehen. So haufen, bereits auf türfiichem Gebiete, im den 
Schneethälern des mächtigen Kendil die Khornav-Kurden; in Romandiz die 
Hinderin und PBiratini; in Sulejmanjeh die herrichende Kriegerkaſte der 
Allirethi. Sowohl zu Romandiz als zu Sulejmanjeh, alfo auch in Theilen 
des öftlihen Kurdijtan, hat die Pforte im Verlaufe der legten Kahrzehnte 
ihrer Autorität bis zu einem gewifjen Grade Geltung zu verichaffen gewußt, 
doch gilt dies nur in Bezug auf das engere Territorium der beiden 
osmanischen Negierungsbezirfe und feineswegs für die zahlreichen Schlupf: 
winfel des Hochgebirges, wo die verjchiedenen Stämme unabhängig und 
ohne jeden Verkehr mit der Regierung jchalten. Bejonders im Bezirke 
von Romandiz, jowie weiter im Wejten, im Landitriche der Zibari-Kurden, 
gab's jeit jeher blutige Fehden zwijchen den Aelplern und den officiellen 
Machthabern . . . In einer Yänderbejchreibung des befannten perfiichen 
Scriftjtellers Hamdullah Muſtapha Kaswini befindet ſich ein Paſſus, der 
zur Genüge beweist, wie alt die Kurden-Räubereien find. Er jchildert die 
Landichaft „Salmas“ und jagt von ihren Bewohnern, daß jie mit den 
Kurden in beitändigem Kriege lebten; „zwiichen ihnen herricht fortwährende 
Feindichaft; es ift dies eine nie aufhörende Fehde, welche feinen Frieden 
zuläßt“ . . . Der Gelehrte Mujtapha aus Kaswini jchrieb dieje Zeilen 
gegen Ende des XII. Jahrhunderts. Damals hatte das Geihüß Sultan 
Selim’s I. nody nicht in der Ebene von Tichaldyran (in der nordweit- 
lichen Ede von Azerbeidichan) die Heeresjäulen Schah Ismail's jertrümmert, 
und die Kurden waren nod halb und halb Verbündete der Perſer. Fünf: 
hundert Jahre find jeitdem verjtrichen und noch immer haben fich die 
Verhältniſſe in dem türkisch-perfiichen Grenzitriche um fein Haar geändert. 
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Nordwärts des früher erwähnten Territoriums von Romandiz ſiedeln 
die Herli- und Duſchki-Kurden, hart an der perſiſchen Grenze. Sie benützen 
dieſe Situation, um je nach Bedürfniß bald auf perſiſchem, bald auf türki— 
ſchem Gebiete zu rauben und zu brandſchatzen. Noch weiter im Norden, 
dort, wo die Plateaulandſchaften ſich bereits zum Van-See hinabſenken, 
haben ſich ſeit Jahren die Grenzſtämme der Hayderli-Kurden berüchtigt 
gemacht. Sie wohnen zu gleichen Theilen auf perſiſchem und türkiſchem 
Gebiete und ſind auch in politiſcher Beziehung eines der unzuverläſſigſten 
Elemente, das ſich ſtets auf jene Seite ſchlägt, die ſich ihrer Habſucht 
bequemte und ihre zweifelhaft werthvolle Freundichaft mit reellem Gold 
aufwiegt. Hiermit wäre die Reihe der öftlichen Kurden abgeichlofien, und 
wir fommen nun zu den Stämmen des eigentlichen, oder centralen Kurdiftan, 
zu denen, wie bereit3 oben ausgeführt wurde, geographiich auch alle Berg- 
Tribus von Weſt-Kurdiſtan zu rechnen jind.... 

Das wilde Alpenland zwijchen dem großen Zarb und dem Tigris 
einerſeits und dem Van-Becken andererjeits, ift von Natur aus wie 
geichaffen zu erfolgreichen Unabhängigfeits-Beitrebungen. Wir lenken 
unjere Schritte zuerjt jtromauf des Zarb, etwa vom Tafellande von 
Kermelis aus, dem berühmten Schlachtfelde von Gaugamela. Aderbauende 
Chaldäer bevölfern das fruchtbare Flachland. Unmittelbar dahinter baut 
fi gegen Norden das jogenannte Alpenland der Nejtorianer auf, ein 
räumlich bejchränftes, aber ungemein romantijches Gebirgsmaſſiv, durd)- 
rauscht von dem in ein tiefes Felſenthal eingejchnittenen Zarbitrom. Die 
Herren dieſes Gaues waren bis zu Beginn der Vierziger-Jahre die Nejto- 
tianer, oder nicht-unirten Chaldäer, ein Volf, das neben jeinen kriegerischen 
Eigenichaften über feine geijtigen oder materiellen Güter verfügt und in 
legterer Zeit in bedauerlichem Grade abendländischen Projelytenmachern 
fein Ohr geliehen hat. Dadurdy wurden die VBerführten intriguant und 
gaben mehrfach Anlaß zu Reibereien mit ihren furdijch-moslimischen Mit- 
bewohnern, die jpäterhin unter Nur-Allah und Bedr-Khan in blutige 
Sclächtereien ausarteten. Aus diejen legteren find die Kurden, von der 
Pforte ausgiebigit unterjtüßt, fiegreich hervorgegangen, und ſeitdem gelten 
fie in „Haffiari” als das herrichende Bevölferungs-Element. Ihr Hauptſitz 
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ijt Uſchitah, ganz in der Gebirgseinjamfeit gelegen, wo der mächtigjte 
Stammchef der Leichun-Kurden in uralter Felsburg gebietet. Die vielen 
Tribus fiedeln allenthalben auf den rauhen Hochflächen, während jich die 
Nejtorianer mehr in die Thäler gezogen haben, wo ihre Steinhütten aus 
prächtigen Gärten und Baumgruppen hervorlugen. 

Nördlich der Leichun-Kurden, in geographiich gänzlich unbefannter 
Gegend, ftoßen wir auf die unbotmäßigen Hertojchi- Tribus, aus derem 
Gebiete jeit Jahrzehnten nur ein einziges Ereigniß in weitere Kreiſe 
gedrungen ift: die Ermordung des durch feine Keilſchrift-Forſchungen rühm— 
fichft befannten Gießener Profeſſors Schulg. Diejes Land, die Quellregion 
des Zarb und Tigris, jenkt jich nördwärts zum Ban-See hinab. Dort 
treffen wir, in unmittelbarer Nachbarjchaft des fünftaufend Fuß hoch 
liegenden Salzjees, eine Zahl von Wanderjtämmen, die man mit Dem 
Collectivnamen „Van-Kurden“ zu belegen pflegt. Ihre Winterfige find 
die weitläufigen Ebenen zwiichen dem See und der perjiichen Grenze — 
ein Gebiet ohne alle Cultur, nur in der Richtung gegen Bajazid einerjeits 
und gegen Choi andererjeits von Karawanenwegen durchzogen, die von 
ihrer einftigen Bedeutung läugſt zu Handelswegen legten Ranges herab- 
gejunfen find. Die Hauptſtämme diejes Gebietes jind die Haideranly— 
Kurden, im Norden des Sees bis auf die Randfetten des Murad-Thales 
hinauf, und die Schamseddinly-Kurden, öjtlich des Sees, und in ihrer 
weiteren öjtlichen Ausbreitung mit den früher genannten Grenztribus Der 
perjiichen Haiderly-Kurden in Verbindung ftehend. Streng genommen 
gehören die Van-Kurden nicht mehr zum eigentlichen Kurdiitan; da fie 
aber noch allenthalben in überwiegender Mehrheit die dortige armenijche 
Bevölkerung durchjegen, jo können dieje Stämme faum in jene Dritte 
Gruppe, die der veriprengten Kurden, eingereiht werden. 

Siüdwejtlich des Ban-Sees, in einem jenjeitigen Thälchen des Rand— 
gebirges, liegt die Hauptjtadt Central-Kurdiſtans, das winfelige, an Die 
wilden Felshänge hinangebaute Bitlis. Im den mehrgenannten Kurden— 
Nebellionen war dieje typisch kurdiſche Stadt der Eentralfig der Empörer. 
In allen Taurus- Zweigen ringsum, oſtwärts im Bohtan bis Haffiari, im 
Süden längs des rauhen Tigris:Defile, das Xenophon auf feinem Rück— 
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zuge nicht zu forciren wagte, von den türkischen Truppen im Jahre 1838 
aber glüdlich pajlirt wurde; dann im Nordweiten bis in's Weichbild der 
Stadt Djarbefr: in allen dieſen wilden, jchwer zugänglichen Gebirgen 
wimmelt es von unbotmäßigen Berg-Kurden, mit denen die Prorte troß 
Pulver und Blei, trotz Majjacres, VBerräthereien und Wortbrüchen der 
Gouverneur: PBajchas, niemals Eins geworden iſt. Die Erfahrung lehrt, 
dag mit dem weitlichen Berg-Kurden, die jeit Nahrhunderten jeder gouverne- 
mentalen Ordnung Widerjtand entgegeniegen und Die jederzeit zur Em: 
pörung geneigt ſich zeigen, fein ewiger Bund zu flechten it. Das gleiche 
gilt auch von den Euphrat-Kurden, welche ſich in den Schlupfwinfeln der 
jogenannten SKtataraften-Streden eingeniftet haben. Hier findet das Gebiet 
der Weſt-Kurden und des eigentlichen Kurdiſtan jein Ende. Zwiſchen 
Euphrat und Tigris, jüdwejtlich von Djarbefr, wären noch die Milli-Kurden. 
mit ihren Zweigitämmen, den Muſeſſan, Kifi und Sadjeli, zu erwähnen. 

Nordweitlicd; des Euphrat, gegen den Anti-Taurus, beginnt die Reihe 
der ausgeichiedenen Wanderjtämme, die tief in's Innere von Anatolien 
reicht. Ihre ſchwarzen Filzzelte erheben ſich an den Ufern des Halys bei 
Sivas und Kaiſarjeh, auf den Grenzweiden jüdlich der pontischen Garten- 
wildniß des „Dichanif“, Selbjt im Bereiche von Konja und Angora find 
Bewohner und Behörden vor ihren Naubanfällen nicht ficher. Ein ähn- 
fiches entartetes Raubgejindel find die Hormafly-sturden, welche das hohe 
Schneegebirge der „Tauſend Seen“ (Bin-göl Dagh) jüdlich von Erzerum 
bewohnen; dann die Stämme aller Randgebirge des öjtlichen und weltlichen 
Euphrat. Bon den erjteren find. namentlich die Solanly- Kurden, in der 
Nachbarſchaft von Bajazid, berüchtigt. Da es hauptjächlich diefe Stämme 
find, mit welchen Rußland wiederholt zu thun hatte, hat gerade der Aus— 
wurf des Kurdenthums eine politische Bedeutung erlangt, den er nie und 
nimmer verdient. 

In die Jahre 1837 und 1838 fällt die legte große Kurden-Empörung. 
Die alten Stammesfürjten, welche troß der jeit langem injtallirten türkijchen 
Regierung ihre Herricherrechte gewahrt wijjen wollten, benüßten die eben 
durch die ägyptiiche Invaſion Syriens der Pforte erwachjene Bedrängniß, 
um ihre Clane zu den Waffen zu rufen. Es war eine äußert bedenkliche 
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Situation für die faum erit im Entitehen begriffene Operationsarmee 





Hafız Paſchas . . . In Syrien die langjam, aber unaufhaltiam vor: 
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wurden zuerſt die Schamar-Araber nach kurzem Treffen zwiſchen Niſſibin und 
Moſul zerſprengt und in die Wüſte zurückgeworfen. Dann ging es nordwärts 
in die Berge, wo Reſchid Paſcha kurz vorher nur ſehr beſcheidene Erfolge zu 
erringen wußte. Diesmal aber ſollte es anders kommen. Am ſüdlichen Eingang 
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des großen Tigris-Defiles wurden zuerjt die beiden Naubburgen Vedehan 
und Said Bey-Kaleſſi, obgleich auf unzugänglichen Felsvorſprüngen gelegen, 
durch Mehemet Paſchas Kanonen in Trümmer geichofjen. Dann drangen 
die Truppen in die Schlupfwinfel des Karſan-Daghs ein, wohin gleich-⸗ 
zeitig auch Hafiz Paſcha von Darbefr aus aufgebrochen war.... 

Es war einer der interefjantejten Gebirgsfriege unjeres Jahrhunderts. 
Kein Geringerer als der General-Feldmarichall Graf Moltke ift es, dem 
wir die Detaild dieſer mit unbejchreiblichen Beſchwerden durchgeführten 
Xcion verdanken, denn Moltke war damals mit mehreren anderen preußi- 
ihen Officieren dem türfifchen Hauptquartier attadhirt.... Bei 30.000 
Rebellen, ftark dur ihre Zahl und durch den Beſitz der jchwer zugäng- 
lichen Bofitionen, aber ohne leitendes Oberhaupt, erwarteten die türfijchen 
Colonnen. Geichüge konnten von den Türfen nur dann, wenn fie zerlegt 
wurden, fortgefchafft werden. Gleichwohl triumphirten die osmanischen 
Baffen, obwohl große Abtheilungen zur Bewachung der zwangsweije 
affentirten Kurden-Bataillone verwendet werden mußten. Bei der erjten 
Gelegenheit riifen fie aus, und Nachts waren die Lagerwachen gezwungen, 
tatt Front gegen den Feind, Front gegen ihre kurdiſchen Nampfgenofjen zu 
mahen. Die Pforte jah fic) denn auch genöthigt, troß der ſchließlichen Pacifi⸗ 
cirung des Kurdiſtan, die Conſeription in dieſem Gebiete fallen zu laſſen. 

Wir haben weiter oben angedeutet, daß die ſchwache Seite des Kur— 
denthums nicht nur der uralte Antagonismus unter den einzelnen Stämmen, 
jondern auch die Spaltung in religiöjer Beziehung ift. Unter der Million 
türfiicher Kurden find höchitens 700.000 Mohammedaner, der Reſt Sectirer. 
Im Vilajet Erzerum allein find von den 360.000 furdiichen Bewohnern 
wa 180.000 jogenannte Kyzilbaſchen oder „Rothköpfe“ und 2000 Feziden 
der „Zeufelsanbeter”. Im eigentlichen Kurdiftan find von den 500.000 Kurden 
etwa 50.000 Rothföpfe und 10,000 Jeziden. Auch die Sindjar-Jeziden 
in Mejopotamien, beiläufig 10.000 an der Zahl, find Kurden, freilich ftarf 
mit arabiihem Blute vermengt. Aehnlich verhält es fich auch mit dem 
Srenzitrich bei Sulejmanjeh im äußerſten Often des osmanischen Reiches, 
wo am oberen Holwan-Fluſſe die furdiiche Secte der Ali-Ilahi auch auf 


türfiihem Boden anzutreffen ift. 
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Zuerft Einiges über die Jeziden . . . In der Nähe von Amabdia, 
nordöjtlih von Moſul, dehnt fich ein Liebliches Stück Land, ein furdiiches 
Eden, wo die Quellen plätjchern und die Wälder wie im Orgeltone raujcen. 
Mitten im Thale ragt eine weiße Kegelipige aus üppigem Grün, und 
daneben dräuen bleiche Felswände von Kronen überjchattet. Die Kegelipige 
gehört zu dem Grabe, in welchem Scheich Adi, der Feziden- Prophet, in 
mächtigem Sarfophage den ewigen Schlaf jchläft. Der gottgeliebte Mann, 
zu deſſen Verehrung ſich alljährlih am 10, Augujt die jezidiichen Kurden 
aus nah und fern einfinden, war ein geborner Syrer und jein Vater hieß 
Muſſafin. 

Im Jahre 1160 unſerer Zeit ward er von dem Allerbarmer 
abberufen, und ſeitdem ſitzt er an deſſen Seite und verſpeiſt mit ihm — 
Knoblauch, das höchſte kurdiſche Labſal . . . Als Adi vor mehr denn 
ſieben Jahrhunderten lebte, ſagte er zu ſeiner Gemeinde: „Ich ſuchte die 
Wahrheit und ward eine beſtätigende Wahrheit; und durch die gleiche 
Wahrheit jollt ihr bejigen die höchite Stelle wie ih“ .... Dennod) hat 
Adi jeinen Namen nicht auch feinen Glaubensgenojjen gegeben, und man 
hat bis jett ohne eigentlichen Erfolg an dem Namen „Seziden“ herum: 
gedeutelt. Einige jagen, das Wort rühre von Ized Forfer, einem böjen 
Geifte der Parfi, Her; die Jeziden jelbjt führen es auf Jazdan oder Azed 
— das mit Ormuzd identijch jein joll — zurüd, und die Mohammedaner, 
zumal die Schiiten, denen Haß und Fanatismus begreiflicherweiſe die aller: 
ungünftigite Auslegung einflüftern mag, jagen, der Name Jezidji rühre 
von dem ommejadijchen Chalifen Jezid I. her, jenem in der ganzen jchritijchen 
Slaubenswelt gründlich verachteten Bezwinger Hofjein’s, des Sohnes Alis 
und des Enfels des Propheten Mohammed. Das zu Kerbela vergojjene 
Märtyrerblut hat durch Kahrhunderte die furchtbarſten Religionsfriege nad) 
fi) gezogen, und noch heute jtehen Sunniten und Schiiten als unverjöhnliche 
Todfeinde fich gegenüber. Auf alle Fälle find die Jeziden Ultra-Schiten, 
denn Scheich Adi iſt nichts anderes als eine Incarnation Gottes — Die 
Menjchwerdung Gottes in einem Propheten — und das Jezidenthum it 
jomit ein Ableger des Imamats, unter welcher Bezeichnung man die 
Vergötterung der Descendenten aus Ali's Gejchlecht verjteht. 





Die Jeziden oder „Teufelsanbeter“. 309 


Wir ftehen am Vorabende des Prophetenfeftes.... Schon ijt das 
Thal erfüllt von Pilgern aus nah und fern: vom entlegenen Van-See, 
aus den furdijchen Alpenländern und den Euphrat-Gauen des clajjtichen 
Vaspuragan. Ein buntes Trachtenbild fürwahr giebt dieſe Tempelmeije 
ab. In allen Farben jchillert'3, und des Mondes Silberlicht überthaut 
magisch die heiligen Haine, in denen fromme Loblieder erichallen. Am 
eigentlichen Feſttage verjchwinden aber die färbigen Lappen, denn zur 
National-Feier hat der Adi-PBilger den weißen Kaftan und den jchwarzen 
Kopfbund anzulegen. Dann drängen fich die Schaaren nach dem Heiligthum, 
in welchem die vier jezidischen Priejter-Clafjen, die Piran und Kawwal, 
die Muſikanten und Fakire (Lebtere in düſteres Schwarz gehüllt) den Tempel- 
dienjt verrichten. 

Treten wir in das Heiligtum. Die bunte Wollgardine mit den 
darauf weiß irrlichternden jteifen Arabesfenmujtern iſt halb in die Höhe 
drapirt, und jo fällt fahler Ampeljchein auch nach außen auf die schmalen 
Tempelitufen. Der Innenraum ijt ſchmucklos, durch eine Pfeilerreihe in 
der Mitte in zwei Schiffe getheilt, und macht keineswegs einen feierlichen 
Eindrud. Im Fond der Halle fauern die Frömmſten vor einem mit 
Ampellichtern behängten riefigen Candelaber, auf dem ein goldenes Pfauen- 
bild thront. Das ift der „Melef Taus* (König Pfauhahn), das Sinnbild 
des „gefallenen Engels" — ein jabäticher Göße, der ſich in das Jeziden— 
thum eingejhmuggelt hat. In jeiner Nähe plätjchern Eryitallene Quellen, 
die einſt Scheich Adi aus dem heiligen Zemzem-Brunnen von Meffa hierher 
geleitet Haben joll. Dicht Hinter dem Gandelaber fieht man den grün 
verhüllten Sarkophag, den ein Gitter umjpannt. 

Das eigentliche Adi- zeit ift ein Nachtfeit. Wenn die Dämmerung 
auf das Thal ſich herabjenkt, gelangt Xeben und Bewegung in die Schaaren, 
welche unter den Bäumen und auf den Wiejen lagern. Plöglic) erglimmen 
Zaujende von Fackeln und wilder Jubel brauft durch die Mafjen, die den 
Reigen zum Tanze eröffnen. Bunt wogt es auf und nieder nad) dem 
Tacte der Rohrbläjer, und das Geflirr von Tambourinen gellt jauchzend 
dazwiichen. Beſonders rajend geberden ſich die Weiber, die lufttrunfen 
ihr „Zahlil — Tahlil“ in die ſchwüle Nacht hinausjchmettern. Wo die 
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Platanen am dichtejten jchatten, findet fich — abjeit3 der Maſſen — wohl 
ein einzelnes Baar ein, das vielleicht Anlaß nimmt, dem Gotte, welchen es 
im Bujen hegt, ein intimes Privatfeſt zu bereiten.... Ein Schöne jchwebt 
leihtfüßig im weißen von Goldarabesken durchäderten Gewande dahin. 
Ihr blauſchwarzes Haar flattert im Winde und die Streiflichter der Fackeln 
flechten Burpurrofen hinein. Um ihre Hüfte jchmiegt ſich der Arm eines 
blondhaarigen Aelplers aus dem nahen Amadia, der finjteren Türfenjtadt 
— und die Augen Beider erglühen paradiejesheiter..... 

Ueber die religiöjen Dogmen der Jeziden find nur Vermuthungen 
im Cours. In einem Hymnus des Scheich Adi heißt es: „ch bin die 
waltende Kraft, die Allem, was Dajein hat, vorjteht; und ich bin, der 
über die Himmel ihre Höhe ausbreitete;.... und ich bin der, zu dem der 
Herr des Himmels gejagt: Du bift der gerechte Richter und der Beherricher 
der Erde“..... Die Priefter nennen ſich „Sünger der Wahrheit“ umd 
jollen in ihren Predigten den „Allmächtigen“ und den „gerallenen Engel“ 
chart von einander trennen. Von dem Lebteren jagen fie, daß er einit 
wieder in das Paradies eingehen werde, denn einmal müſſe jede Sünde 
abgebüßt jein.... Diejes Dogma will freilich wenig zu der nachfolgenden 
Sentenz pafjen, welche die Jeziden-Prieſter hinfichtlid des höchſt compli- 
cirten und feineswegs allen (jündigen) Jeziden garantirten Baradiejes- 
Einzuges gilt. Die Seelen der Berjtorbenen haben jchwere Prüfungen zu 
beitehen. Zunächit gelangen fie zu einem Walde, wo ein gewaltiger Löwe 
Wache hält. Die Böjen werden von ihm jofort zerriifen, während er Die 
Tugendhaften nach den ewigen Gefilden der Freude geleitet. Seelen von 
zweifelhafter Gottähnlichkeit erhalten eine Art, mittelft der fie ſich durch 
den erwähnten graufigen Urwald einen Pfad aushauen müfjen. Dann 
gelangen jie zu einer haarjchmalen Brüde, die über einen Feuerſchlund 
führt. Die Gerechten gelangen hinüber, die Anderen ftürzen in die Flammen 
und vergehen. Für die eriteren iſt noch eine gewaltige Schlange vorhanden, 
welche nur einen Theil der Geprüften pajliren läßt, den anderen aber 
verjchlingt und die einzelnen Seelen jo lange im Leibe behält, bis ein 
Engel ihr befiehlt, diejelben auszujpeien. Dieje Geprüften aber find Eohl- 
jchwarz, und num werden fie zu einer Bergquelle geführt, wo ihre Reinigung 
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und Bekleidung jtattfindet. Da alle Prüfungen zufammen, wie man zugeben 
wird, höchſt anitrengender Art find, ift es ganz am Plage, daß die Er- 
höhten zum Schluffe von den Seligen durch dargereichte köſtliche ge 
erquit und gejtärft werden. 

Unter den Jeziden ift es verpönt, beim Satan zu fluchen, und jchon 
aus dieſem Grunde iſt ihnen der Verkehr mit den Mohammedanern, 
welche bekanntlich mit Vorliebe den „Geſteinigten“ (durch Abraham im 
Thale Mina bei Mekka) in ihre Redensarten einflechten, ein höchſt unlieb— 
ſamer. Andererſeits wieder werden die Jeziden von den Rechtgläubigen 
grimmig gehaßt, und dies einzig nur deshalb, weil jene feine geſchriebenen 
teligiöfen Ueberlieferungen haben. Laut Koran haben aber nur die „Schrift: 
befiger* ein Anrecht auf Schonung. Die bisherigen Jeziden-Schlächtereien 
beweiien deutlich genug, wie ernjt e& den Moslemin um dieje Unter- 
ſcheiding ift. Es war ja zu Beginn der Dreißiger-Jahre (1832), als die 
moslimiſchen Kurden unter den jezidiichen zum erftenmale im großartigen 
Maßſtabe aufräumten. Der Emir von Romandiz, der ſpäter die Demüthi- 
gung erfahren mußte, als gezwungener Allürter Hafiz Paſchas gegen die 
Bohtan-Kurden in's Feld zu ziehen, war aus feinen Schlupfwinkeln öftlich 
von Mojul hervorgebrochen und trieb die flüchtigen Jeziden-Familien wie 
eine Gottes-Geißel vor ſich her. Abd el Djelil, der Paſcha von Moſul, 
handelte im Einverftändnifje mit den fanatiichen Herden und befahl den 
feinen Garnifonen ſich aus den bedrohten Orten zurüczuziehen, unter dem 
Vorwande, fie wären den „Rebellen“ nicht gewachſen. Das iſt alte Türfen- 
Tactif, und die „Djelils“, welche einer einheimischen Paſcha-Familie an- 
gehörten und bis in die Vierziger-Jahre das Mojuler Gebiet verwalteten, 
hüteten jich, mit ihren kurdiſchen Raub- und Bundesgenofjen zu brechen. 
Wohl hatten die bedrängten Jeziden Ausjicht auf Beiſtand, wenn ihre 
Brüder im Sindjar-Gebirge, das ſich jenjeits des Tigris weit in die meſo— 
potamiſche Wüſte hinein erſtreckt, rechtzeitig Kunde von dem drohenden 
Maſſacre erhalten würden. Und dann waren auch die Schamar-Beduinen, 
welhe jübwärts von Mojul bis zu den Auinen der uralten Sonnenjtadt 
datra ftreifen, häufig Verbündete der Jeziden gewejen, wenn es ſich um 
eine ‚Ghaza“ (Kriegszug) gegen Türken oder Kurden handelte, Zu jolcher 
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Hilfe war es aber bereits zu jpät, und jo mußte die ‚Flüchtigen das 
unerbittliche Schidjal ereilen. .. Es war an einem trüben Frühlings: 
morgen. Der Regen fiel in Strömen und der Tigris jchwoll innerhalb 
weniger Stunden zu doppelter Tiefe an. Immer rajender wälzten ſich die 





Jezide (Teufelsanbeter), 


gelben Schlammfluthen heran, die Schiffbrüde (mur die eine Hälfte der- 
jelben, die andere iſt eine majjive Bogenbrüde) ſtürzte endlich Frachend 
zufammen und in den Strommwirbeln verſchwanden die Boote. In Diejem 
entjeglichen Momente waren die Fliehenden (viele Taujende) eben am 
Strome angelangt. Hart am Strome erhebt ſich ein würfelförmiger Ruinen— 
hügel, der „Kujundſchyk“, ein Theil des alten Niniveh. Einjt ftand der 
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glänzende Palaſt Sanherib's mit den getäfelten Prachtſälen, den Rieſen— 
ſculpturen und Pfeiler-Arkaden inmitten lachender Gärten hier — diesmal 
ward dieſelbe Stätte zum Leichenfelde von vielen Tauſenden ſchuldlos Ver— 
folgter. Keine Hilfe auf die gräßlichen Angſtrufe, keine Rettung trotz 
Jammern und Händeringen. Während die Bewohner Moſuls — Mohamme— 
daner wie Chriſten — von ihren Häuſerterraſſen aus mit beſtialiſchem 
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Behagen das gräßliche Schaufpiel genoſſen, hieben die furdijchen Reiter in 
den unentwirrbaren Knäuel von Männern, Weibern und Slindern ein, bis 
das Blut in den Tigris floß und die Leichen klafterhoch lagen. Keiner 
diefer Unglücklichen ſah je wieder die Sonne ſcheinen. 

Zu einer der blutigiten Schlächtereien gaben die Neziden jelbit Anlap. 
Diejelben fpielten fi) zwar nicht im Kurdiſtan, jondern in Mefopotamien 
ab, wohin wir flüchtig einen Abftecher machen wollen.... Won Mojul, 
der Stadt, Die jozufagen an der Grenze zwiichen Mejopotamien und Kur— 
diitan liegt, zieht weſtwärts mehrere Tagereijen weit ein niederer und 
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ihmaler Kalkgebirgszug weit in's Steppen- und Wültengebiet. Dieſer 
Gebirgszug führt bis Til-Mfar, das zwei Tagereijen von Mojul liegt, den 
Namen „Djubeileh* (das „Eleine Gebirge“). Die Felſenſtadt Til-Afar 
zählte in der Mitte der Treißiger- Jahre noch immer über taujend jtein- 
gebaute Häuſer, welche ſich auf vier ifolirten Felskegeln mehrere hundert 
Fuß hoch über die Ebene erheben. Die weißen, leuchtenden Kalkklippen 
und die dunfelgrünen Feigen- und Granatgärten, neben den jprudelnden 
Duellen und den hellen Gräbern jezidiicher Sancti, geitalten Til-Afar zu 
einem wahren Dajenjuwel. Unmittelbar bei der Stadt öffnet fich ein breites 
Zwiſchenland, welches den Verkehr aus dem nordmejopotamijchen Steppen- 
gebiete der Araber vom Stamme Tai mit den inner-mejopotamifchen, Den 
zahlreichen Schamar-Tribus vermittelt. Noch weiter weſtlich ragt injelartig 
eine wild zerflüftete, zwanzig Stunden lange und vier Stunden breite 
Felſenrippe aus dem gelbgrauen Wüſtenocean. Nicht allerort3 dräuen indeß 
die weißen Kalfflippen; es blühen und grünen auch prächtige Gärten, und 
die meiſten Ortichaften, die fich in Terrajien an den Lehnen erheben, find 
in Feigenwäldern förmlich vergraben. 

Das iſt das Zindjar-Gebirge, welches bis in die Vierziger- Jahre 
unferes Jahrhunderts von feinem Europäer betreten war. Man behauptet, 
daß einst hier chaldäiiche Chriſten gehauft hätten, und thatjächlid) wurden 
auch alte Klofter-Ruinen vorgefunden. Wann fie errichtet wurden und wann 
fie ‘zerfallen find, ift gleichwohl unentdeckt geblieben. Als ipäter Mohamme- 
daner auf diejer Wüſteninſel ich feitiegten, waren e8 vorwiegend Araber 
und Zeldichufen, wie denn auch die Berichte arabiicher Schriftiteller über 
den ‚Feenpalait des ägyptiſchen Statthalters Abbas Ihn Amru, der in 
Sindjar gejtanden haben joll, unmittelbar darauf hinweilen. In demjelben 
Sindjar erblidte auch Sandjar, der Sohn des großen Seldichufiden Melek— 
Schah, das Licht der Welt. Nechnet man Perjer und Römer, weldje jich 
hier wiederholt fejtgejegt hatten, hinzu, jo iſt die Thatjache nicht zu leugnen, 
daß auf diefen Wüftenklippen jo manches Völkerſtrandgut halten geblieben iſt. 

Zeit einem Jahrhundert, und wahrjcheinlich noch weit darüber hinaus, 
fennt man indeß im Sindjar-Öebirge noch ein anderes Bevölferungs- 
Element — jezidijche Kurden. Auch moslimische Kurden, wie die Tribus 
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der „Rabarije" und „Schechanje”, wohnen hier; das Uebergewicht aber 
fällt auf die „Teufelsanbeter“. Ihre Zweigftämme Djenuje, Denädje und 
Chanfie bilden den Großſtamm der „Djowani“ oder öftlichen Sindjar- 
Jeziden, die fich jelbft mit Stolz „Galefi* — Straßenräuber — nennen. 
Sie verachten den Sorman oder Aderbauer, der fich diefer elenden Erden- 
eriten; halber mit der Bearbeitung des Bodens plagt.... Die Sindjar- 
deziden waren in den eriten Jahrhunderten als Wüftenräuber, Plünderer 
und Rebellen weit und breit gefürchtet. In ihren unzugänglichen Schlupf- 
winfeln fühlten fie fich vor jeder Verfolgung ficher. Behende wie Die 
arabiiche Springmaus, glei) dem Steppenjturme einherrajend, blieben jie 
immerdar unerreichbar, ſowohl den Beduinen, wie den türfiichen Reitern. 
Co oft ihren nördlichen Glaubensbrüdern eine Gewaltthat angethan wurde, 
nahmen fie blutige Rache, wenn dieje auch nicht immer, ja in den jeltenjten 
Füllen die wirklich Schuldigen traf. Blieb es nämlich für fie undurd) 
führbar, über den Tigris hinüber in die furdiichen Berge einzubrechen, jo 
lauerten fie der nächſten türfifchen oder furdiichen (moslimischen) Karawane 
auf, die gezwungen war, und es auch heute noch ist, dem Sindjar-Gebirge 
entlang ihren Weg durch den Stamm der Tai-Araber zu nehmen. Daß 
es bei jolchen Ueberfällen allemal Mordthaten gab, ift unter diejen Um— 
ſtanden jelbitverftändfich. 

Diejen Zuftänden dachte die Pforte im Jahre 1838 — aljo während 
des Kurden-Krieges — ein Ende zu machen. Schon früher einmal war 
ein türkiihes Heer in das Sindjar-Gebirge gedrungen, 15.000 Mann unter 
Ali Pafcha, dem Gouverneur von Bagdad. Das war im Jahre 1803, 
und damals gelang es den Jeziden durch verzweifelten Widerjtand in ihren 
Höhlen und Schluchten den Feind abzuweiſen. Hafiz Paſcha aber hatte 
eine Nizams in verjchiedenen Kurden-Campagnen geftählt, und jo flatterten 
eine Fahnen von Sieg zu Sieg. Zuerft fielen die Ortichaften an der 
nördlichen, aljo zugänglicheren Abdachung des Gebirges den Türken in die 
Hände. Dann arbeiteten ſich die unermüdfichen Truppen durch die Geröll- 
und Steineichenwildniß bis zu den entlegenjten Schlupfwinfeln durch. Hier 
waren es namentlich die vielen Höhlen, aus denen den Truppen Tod und 
Verderben bereitet ward. Hafiz Paicha aber wußte ein Auskunftsmittel. 
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Er ließ vor den Grotteneingängen große Feuer anzünden, und jo brannte 
er in fürzejter Zeit die al3 unbezwingbar gehaltenen Schlupfwinfel der 
Jeziden aus. Lange Züge von Gefangenen, mit jchweren Ketten beladen, 
wurden nad Nijfibin dirigirt. Zuletzt jpielte das Geſchütz gegen die fejten 
Bergnejter Kolga und Burfa, und bald hierauf fielen die Granaten aud) 
auf die flachen Dächer der Capitale Sindjar.... Und nun begann das 
große Morden; das Sindjar-Gebirge war pacificirt. Als Nachipiel wurden, 
zum Gaudium der Moslimin und Chriften, ein Dutzend der Rädelsführer 
und Häuptlinge auf dem Bazarplage zu Mojul öffentlich gepfählt und nun 
fonnten die ottomanischen Behörden in dem unterworfenen Gebiete ruhig 
ihren Einzug halten. 

Ein Theil der jezidiichen Bewohnerjchaft des Sindjar entkam gleich— 
wohl, und zwar durch Flucht in das Innere der meſopotamiſchen Wüſte. 
Dort fonnten fie auf die Gajtfreundichaft der Schamar- Tribus rechnen, 
die ohnedies den Türken feindlicher gefinnt waren, als den Jeziden. Die 
hervorragenditen dieſer Tribus find die Abda, Azlar, Zobah und Lamud 
mit ihren damaligen Scheichs Ibn Salah und Zebait. Groß-Scheich aller 
Schamar-Stämme, zu denen auch noch die Djubaisch und Abu Mohammed 
zu zählen fommen, war ein gewiljer Mohammed ef Faris, in deſſen Ge- 
folge die ſtolzeſten Gejchlechter des „Wüſtenadels“ vertreten waren: Die 
Mabut, El Mezeine, Nidjerib, Nedjin u. ſ. w..... Der Zufluchtsort der 
Jeziden dürfte El Hadr — die einjtige Sonnenjtadt Hatra — geweſen 
jein. Sie ift in ihren Reſten noch eines der interefjantejten hiſtoriſchen 
Denkmäler Nord-Mejopotamiens. Noch immer ragen ungeheuere Baftionen, 
Tempeltrümmer und PBalajthallen aus der von Silicatfryjtallen irrlichternden 
Sandjteppe. Von wo einjt die chaldäiichen Sternguder nad) den ewigen 
Sphären ausblidten, ragt jeit fünfzehn Jahrhunderten der Trümmerſturz 
auf, und von der brödeligen Zinne jpäht die Wüſtenwache über den uner- 
meßlihen Sand-Dcean. Schon vor anderthalb Jahrtauſenden war Die 
Stadt ein wüfter Trümmerhaufen. Wie fie zugrunde gegangen, iſt 
unerforjcht. Die Araber jagen, Iblis (der Satan) habe fie zerjtört und 
zu diefem Ende die Erde drei Tage lang ununterbrochen beben Tajien. 
Vielleicht hängt an diefer „Erdbeben“-Gejchichte der Schlüfjel zu dem wahren 
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Scidjal der Wunderjtadt; aber die bisherigen einzigen Beſucher diejes 
gewaltigen Oaſenräthſels — Roß und Ainsworth — haben hierüber 
nichts, oder doch Ungenügendes berichtet.... | 

Damit wären wir mit unjeren Mittheilungen über die Jeziden zu 
Ende. Eine andere Secte unter den Kurden jind die jchon früher erwähnten 
Kizylbaſchis (Rothköpfe), oder wie fie die Türken nennen: Ticheraph 
Sanderans, das heißt: „Lampenlöſcher“ (Lichtauslöſcher). Die wildeiten, 
unbändigiten Kurdenſtämme am oberen Euphrat gehören ihnen an. „hr 
Gewerbe iſt Raub und Plünderung, und namentlich find e3 die Mohamme- 
dDaner, welche von ihnen permanent furchtbar zu leiden haben, da die 
Behörden dem ehrenwerthen Gelichter gegenüber vollitändig machtlos find. 
Die Chriften fahren im Allgemeinen bejjer, denn auch die Kizylbajchen 
trinfen Wein und verjchleiern ihre Weiber nicht. Sie haben übrigens 
rituale Gebräuche, die nichts weiter als die nadtejte Unzucht find, denn 
fie bejtehen in jenen myſtiſchen QTempelfeierlichkeiten in dunklen Räumen, 
zu denen beide Gejchlechter Zugang haben. Von den 400.000 Kizylbajchen 
im Kurdijtan, Armenien und Theilen von Mejopotamien find mindejtens 
250.000 Kurden, der Reit Turfmenen; nur wenige find Araber. (Im 
Libanon bejtehen die verwandten Secten der Najarier und Ismaelier — 
wie wir jpäter jehen werden — durchweg aus Arabern der ſyriſchen Race.) 

Die dritte der drei großen furdiichen Secten find die „Ali-Ilahi“, 
im perjijch-türfiichen Grenzbezirfe zwiichen Sulejmanjehd und Suja. Sie 
gehören den Luren und Bafhtiaren, mit den Nturden eng verwandten 
Bergvölfern, an, und haufen in ihren Schlupfwinfeln halb nackt, wie 
Troglodyten. Der Hauptjiß diefer Secte iſt Kerind, jenjeit3 der berühmten 
„Zagros-Pforte*, durch die einjt Alerander der Große Hindurchzog. Dort 
wird Gott in täglichen Gebeten und Fluchen aufgefordert, alle Moslims 
mit Hilfe Benjamin’s, des Sohnes Jakob's, zu vertilgen. Der Teufelscultus 
ift bei ihnen viel jchärfer ausgeprägt wie bei den Jeziden, denn fie halten 
Satan für den Weltichöpfer. — 

Sp iſt denn, wie man jieht, das Kurdenthum nicht nur in mehrere 
Gruppen und dieje wieder in zahlloje Tribus geipalten, jondern auch 
dur religiöfen Antagonismus arg decentralifirt. Gleichwohl hat die 





318 Kurdiftan. 


Pforte dieje Zuitände für ihre politischen Maßnahmen nicht auszunügen 
gewußt. E3 hat übrigens den Anjchein, daß hier auch feinere politische 
Kniffe nicht verfangen, denn aud Rußland, das jeit dem Frieden von 
Turfmantichai (1827) zuerit mit den Grenz Kurden am Ararat in Contact 
gerieth, hat bisher in jeinen Anjtrengungen, fich des widerhaarigen Ele— 
mentes zu verjichern, wenig Erfolg gehabt. Während und nad) den legten 
Kriegen mit der Pforte iſt e8 ruffiichen Agenten wohl ab und zu gelungen, 
einzelne Scheichs und ihre Clane für die Sache des Czaren zu gewinnen, 
aber von Belang waren dieje Rejultate jchon aus dem einen Grunde nicht, 
weil fie nur darin bejtanden, daß einzelne Stämme des Murad-Beckens 
auf ruſſiſches Gebiet überjiedelten. Würde Rußland nichts anderes bezweckt 
haben, als einige unruhige Elemente mehr auf jein Neichsgebiet zu loden 
und fie hierfür noch mit Subfidien zu bedenken, dann müßte diefe Maß— 
nahme wunderlich genug ſich ausnehmen. Die Abficht ging aber jeit jeher 
viel tiefer. 

Rußlands Augenmerk war jeit der Bezwingung des Kaufajus un— 
verwandt auf Armenien und Kurdiſtan gerichtet, indem es von der 
Ansicht ausging, daß ein allgemeiner Abfall der Kurden für die Pforte 
eine Balamität wäre, die unter den gegebenen Umjtänden vielleicht höher 
zu jchäßen fäme, als ein halbes Dutzend ruffiicher Sieg. Wir jegen 
nämlich den Fall, daß es den Ruſſen früher oder jpäter gelänge, ganz 
Armenien unter feine Herrichaft zu bringen. Es wäre dann immerhin 
fraglich, ob die Türkei bei ihrem Rückzuge nad) Anatolien die Partie 
überhaupt für verloren erachten würde, jobald fie Kurdiftan befigt und auf Die 
Kurden rechnen fanı. Die umverhältnigmäßig lange Operationglinie durch 
ganz Armenien bis zu den Marken Anatoliens auf der Plateauhöhe des 
Halys-Urjprunges ift ihrer ganzen Länge nad) durch das Kurdenland 
flanfırt und demgemäß jelbitverjtändlich auch militärisch bedroht.... 
Befindet fi) nun Kurdiftan in den Händen der Türken, dann dürften es 
die Ruſſen nicht wagen, über Erzingjan hinaugzurüden. Im anderen 
Falle, das heißt: wenn die Kurden von der Pforte abfielen, würde aber 
Rußland ungefährdet in dem eroberten Armenien ich feftiegen und jeine 
Vorpojten jelbit auf den Höhen des Anti- Taurus aufitellen fünnen.... 
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Ta num Kurdiſtan nicht furzweg in die Tajche geſteckt werden fann, 
die Kurden im Handumdrehen nicht unjchädlich zu machen find, und jelbjt 
im legteren Falle auf ihre Treue fein Verla wäre, jo beitand das Um 
umd Auf der ruſſiſchen Kurden-Politik jeit jeher darin, die Kurden mit 
Veriprehungen und Geld zu ködern. Daß es gerade die entarteten Grenz- 
Kurden jein mußten, die den Stern zu einem fünftigen autonomen Kurden— 
thum abgeben jollten, war eine Galamität, die ſich bald klar herausitellen - 
mußte. Die vor feiner Treulofigfeit zurücichredenden Wander- Tribus 
hatten die Subfidiengelder anfgezehrt, und da es allenthalben Konflicte 
mit den Behörden gab, emigrirten fie wieder auf türfiiches Gebiet, wo die 
türfiichen Behörden auf's neue des enfant gäte ſich annahmen, freilich 
nicht aus Vorliebe für die gefährlichen Galgenvögel, denn vielmehr deshalb, 
um den moskowitiſchen Machthabern eine Naje zu drehen. Die Grenz— 
Kurden find aber noch lange nicht Kurdiſtan. Um nun im ganzen furdiichen 
Yande an Boden zu gewinnen, ward in den legten Jahren (vor dem 
Kriege) rufjijcherjeit3 Propaganda für ein jelbjtitändiges furdifches — König— 
reich oder Sultanat gemacht . . . Ein unabhängiges Kurden-Reich iſt aller- 
dings ein ausgiebiger Köder für die Söhne des Taurus, nur jcheinen die 
mosfowitiichen Zändermacher vergefjen zu haben, daß die VBorbedingungen 
zu einer traulichen Vereinigung aller Kurden unter einem Hut — oder 
Turban — jegt nod) immer jo wenig vorhanden find, wie in vergangenen 
Zeiten. Sehr viel dürfte an diejem Projecte der Ehrgeiz einiger von der 
Forte depofjedirter Kurden-Beys beigetragen haben, die, ihrer Privilegien 
beraubt, über die Köpfe zahllojer Kurden-FFürften hinweg, eine Krone 
beanipruchten, welche dem Uſurpator der letzte, verachtetſte Guran gegebenen- 
talls ohne Zaudern vom Kopfe geriffen haben würde. 

Im legten ruſſiſch-türkiſchen Kriege kam, wie nicht anders zu erwarten 
itand, die Kurden-Frage jofort wieder auf's Tapet. Rußland befolgte hierbei 
feine alte Politik, zu jeinem abermaligen Schaden. . . . Scheich) Huſſein 
Ben, ein Abkömmling der perjiichen Safi-Dynajtie, deſſen Vorfahren vor 
zweihundert Jahren aus Perſien ausgewandert waren und fid) in der Nähe 
von Erzingjan niedergelajjen hatten, fam drei Monate vor Ausbruch des 
Krieges nach) Erzerum und veriprady dem damaligen Gouverneur Samih 





320 Kurdiftan. 


Paſcha 10.000 Mann furdiicher Cavallerie. Unter diejer Vorſpiegelung 
rüftete er jeine Truppen aus, um ſich nach dem ‚Falle von Ardaghan für 
unabhängig zu erflären. Nun machte man rufjiicherjeit3 gewaltige An 
jtrengungen, den Scheidy Hufjein und andere Clan-Häuptlinge zu gewinnen, 
und thatjächlid) bejegte aud) ein gewifjer Ghefo Bey den Engpaß Dſchibidſchi— 
Boghas im Weſten von Erzerum, aljo im Rüden der Türken. Dem 
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General Heymann — einem notoriihen Sparmeifter — lagen aber die 
Subfidiengelder am Herzen, und nachdem er deren Auszahlung verweigerte, 
fielen die gewonnenen Stämme wieder ab. Auch die Ararat- Stämme 
begannen zu revoltiren. Im Juli 1877 ließ General Loris-Melikoff ein 
Urtheil des Kriegsgerichtes vollitreden, wodurd Ejub Aga, der Sohn des 
Scheichs der Kurden, welche unter rufjiicher Herrichaft jtehen, und 21 
Mitglieder der angejehenjten furdiichen Familien kurzweg gehenft wurden. 
Man machte geltend, daß Ejub's Treulofigfeit viel zu dem bejchleunigten 
Rückzuge der Rufjen nad) der Schlacht bei Zewin beigetragen habe. Andererjeits 
mußte indeß aud) die Pforte die Erfahrung machen, daß auf die Kurden 
fein Verlaß je. So hatte Scheich Ubeidullah (derjelbe, der neuerdings 
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— Herbit 1880 — in Berfien einfiel) zwar geſchworen, 50.000 Reiter 
in's Feld jtellen zu wollen, er brachte aber feine 3000 Mann zujammen. 
Desgleichen verließen gelegentlich 5000 Kurden das Corps Ismail Hafı 
Paſchas, um die bei Van gelegenen, vom perjiichen Kurden-Scheih Alı 
Khan angegriffenen heimatlichen Ortjchaften — ein jchönes Beiſpiel kurdiſcher 
Solidarität — zu vertheidigen. Auch im Bohtan fam es zu Ruheſtörungen 
während die Oſt-Kurden weder für die Sache der Türken, noch für jene 
der Ruſſen gewonnen werden fonnten.... 

Wir haben das Kurdenthum in großen Zügen kennen gelernt und 
müſſen uns nun auch ein wenig in feinem Heimatsgebiete umjehen. Es 
dinft una faum erjprießlich, in diefem Sinne etwa ein weitläufiges topo- 
graphiiches Bild zu entrollen. Orographiich genommen, it Kurdiftan faſt 
identiich mit dem großen Taurus-Zuge zwiſchen dem oberen Euphrat und 
der perjiich-türfifchen Grenze. Auf jeinen Höhen liegen die fettejten Alpen- 
weiden, in jeinen Thälern die nennenswerthen Städte, in den finfteren 
Seitenfchluchten die Burgen und Felsichlupfwinfel, der verjchiedenen Emire, 
Khans, Beys und Aghas der erbberechtigten Kurden-Ariftofratie von altem 
unverfälichten Blute. 

Das Großartigite im Kurdiſtan ift zweifellos die jogenannte 
Kataraftenjtrede de8 Euphrat zwiichen Malatia und Samojat. 
In ungeheuerer Tiefe ift hier der mächtige Strom eingejchnitten. Bajalt- 
und Sandfteinschroffen engen das Bett derart ein, daß die Waller unter 
gewaltigem Tojen und jcharfen Windungen ihren Weg juchen müſſen. Hin 
und wieder öffnen fich fteile und grandioje Seitenschluchten, durch welche 
bedeutende Geröllmafjen zu Thal gehen, und dieje Geröllmaffen eben find 
es, welche jih dem Strome in den Weg legen und feinen Lauf hemmen. 
Den Hauptantheil an der Waſſerſtauung haben aber die gewaltigen abge: 
ftürzten Felstrümmer und die zahlreichen Klippen. Man zählt auf der 
zwanzig deutjche Meilen langen Strede nicht weniger als bdreihundert 
Stromjchnellen und Katarakte. Den Glanzpunft in diefer unvergleichlichen 
Fels- und Waſſerwildniß bildet die Stelle bei Telek, etwa in der Mitte 
des Defiles. Wer von hier in mordöftliher Nichtung die Felsrunſen 
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fieblichen Alpenjee, deſſen Abflug ein unbedeutendes Bächlein it. Wir 
jtehen hier an der Quelle des „weſtlichen“ Tigris (der öftliche Quellarm 
entjpringt tief in dem undurchforichten Hoclande der Hertöſchi-Kurden), 
und nichts ericheint ung verlodender, als dem Rinnjal des einen der beiden 
mejopotamijchen Zwillingsjtröme zu folgen.... Daß auch der Tigris, 
wie der Euphrat, einft einen harten Kampf mit den gewaltigen Felsmaſſen 
de3 Taurus geführt haben mußte, um ſich Bahn zu brechen, braucht wohl 
faum bemerft zu werden. Man erfennt die aus jeinem gewundenen Laufe 
und dem fteilen Uferhöhen, die Schon im QDuellbereiche des Stromes hart 
an denjelben herantreten. Ehe man aber die den Euphrat-Katarakten eben- 
bürtige Strompartie erreicht, jtoßen wir auf die erjte der drei großen 
Uferftädte des Tigris — auf Djarbefr. Die beiden anderen — bereits 
in Mejopotamien gelegen — find Mojul und Bagdad. 

Diarbefr, das politische und adıniniftrative Centrum von Kurdiftan, 
ift eine finjtere, unfreundliche Stadt. Auf der ziemlich hohen Uferjtufe 
ragen die jchwarzen Bajaltmauern und die maſſiven Thürme als uralte 
Wahrzeichen empor, denn wann fie erbaut worden find, ift mit Beitimmtheit 
nicht anzugeben. Nähert man fich von Norden her der Stadt, jo erhält 
man von derjelben einen weniger vortheilhaften Eindrud, als wenn dies 
von Süden her geſchieht. In diefem Falle hat man die burgartige Mafje 
auf der Uferjtufe Hängend vor fi, und muß einen teilen Weg hinan— 
flettern, um die Höhe und das „Brüdenthor“ zu erreichen. Dann lenken 
wir unverjeheng in die ungemein jchmale Eintrittsgafje ein. Sie, wie Die 
meiſten übrigen, ift höchitens fünf Fuß breit. Nur in der drei bis vier 
Meter breiten Hauptitraße ift ein regerer Berfehr möglich, und hier con- 
centrirt fi) denn auch das Gejchäftzleben, aller Handel und Wandel, 
umjomehr da in ihr oder in ihrem unmittelbaren Bereiche die großen 
Bazare und Hans liegen. In den legteren halten die Karawanen aus 
Syrien und Mejopotamien ihren Einzug. Die Bazare jtehen, obwohl fie 
weniger hell und freundlich als diejenigen Bagdads find, denjelben doc 
nicht nach. Dort hat fich neben dem vielartigen Kram der Antifenhändler 
und ſchönen Erzeugniffe der einheimiichen Goldſchmiede, auch eine große 
Maſſe enropäiicher Waare eingebürgert, die zumeist vom Afleppiner Marfte 
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Ihren Weg nad) der jchwarzen Bajaltjtadt finden. Reich mit Producten 
aller Art verjehen ift der geräumige Perſer-Chan, wo die handelsbeflifienen 
Bewohner Frans ihre heimatlichen Erzeugnifje an den Mann bringen: die 
vorzüglichen Lederwaaren von Hamadan, Azerbeidjang preiswürdige Woll- 
toffe, Shawl3 von Kerman und Mejchhed und die jchönen weltberühmten 
Teppiche aus der Provinz Farahan bei Kirmanjchah. Das andere große 
Waarenhaus diefer Art, der Ali-Paſcha-Chan, ſoll der größte in ganz 
Türkiſch-Aſien ſein. Da fich, wie überall im Oriente, der gejellige Verkehr 
einzig auf den Bejuc der Bazare beichränft, jo herrjcht, im Gegenjage zu 
der bunten, malerischen Bewegung dajelbit, im übrigen Stadtgebiete eine 
beängitigende Stille und Abgejtorbenheit. Gouverneur und Militär haben 
jih außerhalb der Stadt, wo jener einen jchmudlojen Konak, diejes eine 
geräumige Kajerne befigen, niedergelafjen. 

Djarbefr zählt etwa 40.000 Einwohner: Kurden, Armenier, Turk— 
menen und Türken. In früherer Beit war die Stadt, und mehr nod) 
der in ihrem Bereiche liegende Bergwerkdiftrict (Argana, Maden-Köprü), 
die gewöhnliche Erilftation bulgarischer und anderer Deportirter chriftlichen 
Slaubensbetenntnijfes von der Balfan-Halbinjel. Im Großen und Ganzen 
it die uralte „Refidenz Bekr's“, der Merwandiden und Ortofiden einer 
der unerquidlichiten Aufenthaltsorte in Vorder-Afien. Der Sommer ift 
die gefürchtetfte Jahreszeit. Es graifiren perniciöfe Fieber und troß der 
hohen Lage herricht während der unerträglicdy heißen Monate ununter: 
brochene Windjtille, da die Stadt auf allen Seiten von hohen Bergen 
eingeſchloſſen iſt. In diejen Keſſel, von dunflen Bajaltwänden gebildet, 
legt fich eine, jede Lebensregung erjtidende Schwüle, die Brunnen trodnen 
aus, und die alte Wafjerleitung, welche von dem drei Viertelitunden westlich 
der Stadt liegenden „Ali-Brunnen“ den gewöhnlichen Bedarf an Trink: 
und Kochwafjer in die Stadt führt, enthält nur mehr eine jchleimige efel- 
erregende Jauche .... 

Weit erträglicher ſind hier die übrigen Jahreszeiten, zumal der 
Winter, der ſehr milde iſt, und der Herbſt, der ſchönſten Jahreszeit 
im nördlichen Tigris-Gebiet. An den ſchönen Tagen verſammelt ſich dann 
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anmuthigen, mit Bäumen, Fiichteichen und Blumenbeeten gezierten Bläschen, 

das auch den moslimijchen rauen zum Stelldidein dient.... Da die 
Hälfte der Bewohnerſchaft von Djarbefr chrijtlich it, jieht man nur wenige 
fleine Moſcheen. 

Das Einvernehmen zwijchen den verjchiedenen religiöjen Gemein: 
ihaften joll ein Teidliches fein. Ein gemeinjames Streben auf dem 
Gebiete der Industrie iſt indeß nicht jehr fühlbar. Der Localbedarf wird 
zwar durch die Erzeugnifje der Hausinduftrie (Baumwolljtoffe, Waffen, 
Thonwaaren, Hausgeräthichaften, Metallwaaren) gededt, das Haupterträgniß 
wirft aber der ziemlich Iebhafte Handel ab. Djarbefr ijt nächſt Moſul 
entjchieden die größte Handelsftadt in der nördlichen Region der großen 
Zwillingsitröme, und dazu erjcheint fie auf Grund ihrer centrafen Lage 
zwijchen den verjchiedenen Provinzen der füdöjtlichen afiatiichen Türkei 
vorweg berufen... .2°) 

Wir verlafjen Djarbefr durd) das Brüdenthor und halten am Tigris— 
ufer, um die Wahl des weiteren Reijeweges zu treffen. Es ift nicht einerlei, 
ob diefer Weg zu Land oder zu Waller genommen wird. Im erjteren 
alle bliebe uns nichts anderes übrig, als in nordöftlicher Richtung nach 
dem centralen Taurus-Zuge aufzubrechen, deſſen Maifiv der über 10.000 
Fuß hohe, wildzerflüftete Charjan-Dagh iſt. In jeinen Schluchten wimmelt 
es von unbotmäßigen Kurden- Tribus, und troß der vielfachen Kurden— 
Gampagnen, aus denen die Pforte jiegreic) hervorging, hält das Kurdenthum 
hier nach wie vor das Haupt ftolz aufgerichtet. Selbſt jenjeits des Charjan- 
Dagh, wo die lacjhenden Ebenen des „armenischen Kaſchmir“ liegen, ragen 
noch immer die Zeichen der alten troßigen FFeudalherrichaft. Es find dies 
jene altersgrauen Burgen, welche im Bereiche der Stadt Muſch liegen. 
Sie find heute jammt und jonders Amtsfige der türfiichen Behörden. Die 
Kurden beivohnen übrigens nicht die Stadt jelbjt — die armenisch iſt — 
drängen fid) aber mit Vorliebe, nachdem fie die warme Jahreszeit hindurch 
die Landichaften ringsum heimgejucht haben, im diejelbe, um gegen eine 
Tare, „Kiſchlak Para“, zum Leidwejen der Bewohner Winterquartiere zu 
beziehen. Immer bewaffnet, mit Speer, Flinte und rundem Schild, find 
jie jehr unwillftommene Gäjte. 
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Zwiichen den öftlihen Ausläufern des Charjan-Dagh liegt die 
eigentliche Hauptitadt dieſes Gebietes — Bitlis — eine typisch Furdifche 
Bergitadt. Sie ift winfelig, wie die meiften ihrer Art, doch bejteht fie 
durchwegs aus foliden, fteingebauten Käufern, und über die an fteilen 
Hängen Hebenden Terrafjen ragt eine alte Burg, eines der wenigen Wahr- 
jeihen des Araberthums in dem furdiichen Hochgebirge. Der Bau ift 
vielfah mit arabiſchen Injchriften geziert. Bitlis fteht übrigens auch bei 
den Osmanen in hohem Anjehen und ihre Hiftoriographen haben ihr ein 
ter zugeichrieben, das bis in die Zeit Isfendiars und Dulfarneins 
binaufreicht. 

Rückt man von Bitlis noch weiter nad) Often vor, jo hat man das 
großartige Alpenland Hakkiari vor fi. Hier haufen die Hertoſchi— 
Kurden, offenbar die Nachkommen jener räuberifchen Karduchen, deren 
Ueberfälle Xenophon auf jeinem Durchzuge nach Armenien abwehren mußte. 
Geradewegs füdlich des Van-Sees durch ihr Gebiet vermögen wir nicht 
vorzudringen. Denn faſt das ganze centrale Hochplateau von Hakkiari ift 
unbefannt und nod) nie von einem Europäer durchwandert worden. Wir 
denfen uns überhaupt nach Djarbefr zurücverjegt und jchlagen num einen 
neuen Weg ein, der der Wajjerweg ift. Er präjentirt uns Kurdiſtan, 
jeweit das jüdliche Gebiet zwijchen Djarbefr und Mojul in Betracht kommt, 
in einem wejentlichen anderen Bilde, denn faft die ganze Tigrisftrede inner- 
halb der beiden genannten Städte ift ein einziges, großartiges Defile 
Tas einzige Verkehrsmittel auf dem Strome ift der ‚Kellek“, das Schlauch— 
Hop, und nur kurdiſche FFlöffer dürfen das Wagniß begehen, es über 
Stromjchnellen und Wirbel, durch Felsthore und zwijchen den Klippen der 
Katarafte in wochenlanger Fahrt hindurchzuführen. Unter jeder anderen 
Leitung müßten die unficheren Fahrzeuge unfehlbar jcheitern. Eine ſolche 
bedenkliche Kellekfahrt hat auch der jetzige General-Feldmarſchall Graf 
Moltte gemacht, als er während der Kurden-Gampagne und des ägyptifch- 
türfiichen Krieges dem Hauptquartier Hafiz Paſchas mit mehreren anderen 
preugiichen Officieren attachirt war. Da nämlich türkischerjeit3 Niemand 
die Kataraktenſtrecke des Euphrat durchiteuern wollte (es follten auf ihr 
Truppen nad; Syrien befördert werden), entſchloß fich der nachmalige 
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„Schladhtendenfer“, die Fahrt auf gut Glück zu unternehmen. Sie gelang 
und wurde wiederholt und ſchließlich auch der Verſuch mit Truppen: 
Transporten gemacht . . . . Es iſt uns nicht befannt, daß jeitdem irgend 
ein abendländijcher Reijender die gefährliche Romantik diejer Expedition 
an ich ſelbſt erprobt hätte. 

Die kurdiſchen Schlauchflöjler find blondhaarige Reden, die von Bitlis 
und Djarbefr aus mit ihren „Nellets“ todestrogig die flippigen Strom- 
Ichnellen des Tigris-Defiles durchiteuern. Ihre Reiſe geht weit, nicht nad) 
Moſul allein, jondern jelbjt bis zum fernen Bagdad, wo man die furdijchen 
Yelpler mitten unter den braunen Söhnen JIraks antrifft. Wenn fie hier 
ihre Galläpfeljäde, ihre Kupferjtangen aus Charput und die Stöße filber: 
heller Angorafliege an den Mann gebracht haben, wartet ihrer ein lang- - 
wieriger Heimweg, den fie jelbjtverjtändlich nicht zu Schiff, ſondern mit 
der Landfarawane einjchlagen, da die Schlauchflöſſe nur die Thalfahrt 
zuiaffen. 

Wir machen im Geifte in Gejellichaft diejer fühnen Schiffer die über 
alle Maßen reizvolle Wafjerfahrt. Wenn nad) tagelanger Fahrt die Berge 
plöglic zurüdtreten und ein lachendes Eulturland ſich vor unjeren Bliden 
ausbreitet, jehen wir linfer Hand die gewaltigen Stufen eines bis zur 
Hochgebirgshöhe anjteigenden Bergmaſſivs. Wir haben die verfallene 
Inſelfeſtung Djezireh-Fbn-Omar (auch ein altes kurdiſches Raubneft) hinter 
uns, und jehen in ein breites, von Dolomitfeljen eingerahmtes Seitenthal. 
Jene Stufen find der Djelel Dicdyudi, der Südrand des Karduchen-Landes; 
nach furdiicher Sage ſoll auf einer feiner Zadenhöhen die Arche Noah's 
aufgefahren jein, al8 die Wäſſer der Sintfluth zu verlaufen begannen. 
Das Seitenthal ift jenes von Zacho mit dem gleichnamigen Hauptorte, 
von wo es durch einen bejchwerlichen Paß, der in die Dolomitfette des 
„Tſcha-Spi“ eingejchnitten ift, in’ Bergland von Bahdinan geht. Wir 
verlaffen unfere furdifchen Neifebegleiter bei Feyſch-Chabur und jchlagen 
nun durch. das Thal von Zacho den Landweg nad) dem mehrgenannten 
Alpenlande von Haffiari ein. Unjer eriter Rajtort it Amadia, der Haupt- 
ort des Feziden-Gebietes. Auf dem Wege zwijchen ihm und Mojul liegt 
das Thal des Scheich! Adi mit dem Sanctuarium des Seziden- Propheten 
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und dem Tempel des „Scheih-Schems*, des Sonnengottes, der aus dem 
alt haldäischen Götterhimmel in die Geifterwelt der „ZTeufelsanbeter“ 
hineinragt .... Wir fennen das heilige Thal aus einer früheren Schilde, 
rung und haben fein Verlangen, dahinzupilgern. Wohl aber lodt uns Die 
großartig jchöne Alpennatur im Norden von Amadia, das Gebiet von 

Djulamerk, wo der Steinbod weilt und der Bär SUR: Gaſt in den 
einjamen Gehöften ift. 

Hier - leben die Kurden gemeinſam mit den ſogenannten „Neſto— 
rianern“, den Trümmern einer Religionsgemeinſchaft, die einſt von den 
meſopotamiſchen Zwillingsſtrömen bis zum Himalaya verbreitet war. Noch 
zur Zeit des abbaſidiſchen Chalifats ſtanden unter dem neſtorianiſchen 
Patriarchen von Kteſiphon dreiundzwanzig Erzbiſchöfe und Metropoliten. Die 
Neſtorianer ſind die Nachkommen der ſemitiſchen Aramäer und Aſſyrier, nicht 
aber, wie ſie ſelbſt meinen, Nachkommen der Chaldäer. Als ſolche können heute 
nur mehr die ſogenannten Mandäer im eigentlichen Chaldäa jüdlich von 
Bagdad gelten. Die Sprache der Neftorianer (jowie die der unirten 
Chaldäek“ in Nord-Mejopotamien und Kurdiſtan) weilt durchwegs auf 
die aramäiſche Abkunft hin. Was die Religion der Nejtorianer anbelangt, 
it dieſelbe aus der chriftlich=chaldäifchen hervorgegangen; der Unterjchied 
beiteht mıre darin, daß die Bekenner der letzteren das päpftliche Primat 
anerfenn ‚ aljo unirte Nejtorianer find, während die eigentlichen Nejto- 
rianer frei von diejer Abhängigkeit geblieben ſind . . . Nejtorius, der 
Begründer diejer Kirche, war Batriard) von Conjtantinopel und wurde 
auf der ‚Räuberſynode“ zu Epheſus 431 vom heiligen Eyrill von Alerandria 
angeflagt, daß er die zwei Naturen in Ehrifto zu jcharf trenne, das Wort 
nur „Wohnung nehmen“ laſſe im Menjchen Jeſus, nichts von einer „Gottes— 
gebärerin”, von einem Leiden des Logos wifjen wolle. Unter thätlicher 
Mitwirtung jenes Heiligen (mittelft Fußtritten ꝛc.) ward Neftorius ver- 
dammt und abgejegt. Sein Anhang erhielt fic) aber im Dften, zumal 
durch die Schule von Edeſſa (Orfa), hatte durch den älteren Islam nicht 
zu leiden, ftand jogar hoch in Gunft beim Chalifen Mamun. Erjt die 
Völterftürme unter den Mongolen und Tataren vertrieben und zeriprengten 
die Neitorianer, fie zogen ſich immer mehr in die Gebirge zurüd und heute 
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beichränfen fie fich faft nur auf das Gebiet zwilchen dem Urumijah-See 


und dem oberen Tigris. 
In dem Alpenlande von Djulamerk lebten Kurden und Neftorianer 


durd) mehrere Jahrhunderte in faſt ungetrübter Freundſchaft. Der mosli- 
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Kurden von der Jagd heimziehend, 


mijche Fanatismus aber, der im legten Nahrhundert jo vielfach der Auf: 
friſchung bedurfte, um das wanfend gewordene Gebäude des Islam wieder 
fejter zu fügen, jollte auch die neftorianischen Chriften ereilen. Den furdijchen 
Emiren war die Unabhängigkeit der neftorianiichen Patriarchen jchon lange 
ein Dorn im Auge. Nod in letter Stunde hätte das Unglück beſchworen 
werden können, wenn der neftorianijche Patriarch Dar Schimun fich herbei- 
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gelaifen hätte, auf jeine weltliche Macht zu verzichten. Mar Schimun war 
nun leider der Mann nicht, der ſich unter die Oberhoheit der kurdiſchen 
Emire beugen wollte, und jo wurden alle Schleujen des Hafjes und der 
Verfolgungswuth von diejen geöffnet. Zunächſt feßte fich Bedr Khan, der 
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damalige mächtigſte Kurden-Emir, der zu Tijari am Zarb-Strome refidirte, 
mit den Paſchas von Moful und Erzerum in’3 Einvernehmen. Daß dieje 
in dem folgenden Mafjacre werkthätig mithalfen, braucht faum bejonders 
erwähnt zu werden. Ueberdies herrichte im neſtorianiſchen Yager jelbjt ein 
Zwieipalt, und zwar durch die gehäffigen Anfeindungen, welche die ameri- 
faniiche Miffion von Seite des Patriarchen und der römiſch-katholiſchen 
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Propagandiiten erfahren mußte. Derlei bedauerliche Erjcheinungen fommen 
im Driente häufig genug vor, wie es ja auch befannt ift, daß während 
der Dfter- Andachten in der Grabesfirche zu Jerufalem „Lateiner“ und 
DOrthodore derart in Efjtaje gerathen, daf fie fich gegenfeitig braun und blau 
prügeln und türkische Gendarmen mit Kolben und Bajonett einjchreiten 
müſſen. | 

Die Situation im Nejtorianer-Lande war demnach zu einem allge: 
meinen Mafjacre wie gejchaffen. Es war im Jahre 1843, wo Hefatomben 
von Ehrijten der Mordluft der mohammedanischen Kurden geopfert wurden. 
Namentlich withend geberdete fi) jener Bedr Khan, der zur Gattung jenes 
heiligen Gelichter8 gehörte, die zu Moſul nie anders als mit einem um 
das Geficht geichlungenen Flor ericheinen, „um nicht durch den Anblid 
der Chriſten befleckt zu werden“ . . . Sein ebenbürtiger Genoſſe war der 
Kurden-Beg einer, der die alte islamitiſche Praxis übte, das den Chriften 
gegebene Wort in den nächſten Minuten zu bredjen. Auf ein jolches 
gegebene Wort vertrauend, hatten mehrere hundert Nejtorianer, welche 
auf einer jchwer zugänglichen Höhe ſich tapfer vertheidigten, jenem Zeiner 
Beg die Waffen abgeliefert. Er hatte nämlich in diefem Falle Schonung 
zugejagt. Kaum aber war die Waffenftrefung erfolgt, fielen die kurdiſchen 
Mordbanden über die Wehrlojen und trieben die gräßliche Schlächterei fo 
lange, bis alle Arme ermiüdet herabjanfen. Aber aud) dem Reſte ward 
feine Gnade zu Theil; fie wurden jammt und jonders an den Rand des 
Felsabſturzes getrieben, von dem fie zerjchmettert in die Tiefe fielen. Die 
einzige Genugthuung, welche den dem Mafjacre entronnenen Nejtorianern 
blieb, war die, daß den Kurden ihre Aufgabe nicht jonderlich leicht gemacht 
wurde und daß neftorianiiche Tapferkeit der Furdiichen zum mindejten fich 
ebenbürtig erwies. Dies verhinderte aber feineswegs, daß nur drei Jahre 
jpäter (1846) Bedr Khan zum zweitenmale losjchlug, diesmal in Gemeinichaft 
mit einem andern Bluthunde, dem Emir Nur-Allah. Der Lebtere genoß 
ſchon vorher im Abendlande eine traurige Berühmtheit. Er war es nämlich, 
auf deſſen Befehl der Keilſchrift-Forſcher Schul ermordet wurde. Um 
allen diplomatischen Secaturen auszuweichen, hatte der Wütherich den 
Mörder durch — Mord bejeitigen laſſen . . . Bei der zweiten Nejtorianer- 
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Schlächterei mußte übrigens die Pforte über Drängen der Mächte jchlieglich 
doch einichreiten. Es gelang ihr auch, die beiden Haupträdelsführer gefangen 
zu nehmen, es wurde ihnen aber, ein kurzes Eril auf Kandia abgerechnet, 
fein Haar gefrümmt..... 

Der freundliche Leſer wird num gebeten, mit uns den ausgiebigen 
Sprung aus der jämmerlichen Gegenwart in die glorreichiten Epochen des 
Aterthums zu machen. Es ift nämlich, wie in Macedonien und Anatolien, 
auch hier im Kurdijtan wieder die Spur des unvergleichlichen Alerander: 
Zuges, anf den wir ftoßen. Wenn wir. vom Nejtorianer-Lande ſüdwärts 
wandern, jo öffnet fich unjeren Bliden, nach Querung des Berglandes 
Bahdinan (im Norden und Nordoſten von Mojul-Ninive), ein herrliches, 
ſonniges Gulturland. Im Norden von den fteilen Wänden eines unförm- 
lichen Kalfgebirges, des Meflub-Dagh, begrenzt, verläuft die Ebene ſüd— 
wärts umüberjehbar bis an die Ufer des Tigris, der dort auf der rechten 
Seite bereits von der mejopotamijchen Steppe geläumt wird. Nur geringe 
Terrainwellen unterbrechen das Heine Plateau. Auf den Kuppen erblict 
man zahlreiche Ortichaften, meift an Tumuli gelehnt, welch' legtere zweifellos 
alt⸗aſſyriſche Ortslagen bezeichnen. Es giebt im füdlichen Kurdijtan und 
nördlichen Mejopotamien Dijtricte, wo dieſe Tumuli nach Taujenden zählen, 
und auf den Scheiteln der größeren finden fich ganze Ortichaften, ja jogar 
Städte, wie beijpielaweije Erbil (Arbela), das auf einem an feiner Mantel: 
fläche gepflafterten fünftlichen Hügel Tiegt.... Diejes Flachland nun, 
dad wir auf unferem Wege von Djulamerk herüber jozujagen hart bei den 
Wallzügen Ninives betreten, ift die Ebene von Kermelis, das Schlacht: 
teld von Gaugamela. (Siehe den Plan in den Ergänzungen)... .?®) 

Strabo und Curtius haben ſich Hinfichtlich der Treue ihrer Auf- 
zeichnungen, ſoweit fie fich eben durch topographiiche Unterfuchungen an 
Ort und Stelle controliren laffen, auf das beite bewährt. Nach den 
genannten claffiichen Autoren erfolgte der Anmarſch des eine Million Streiter 
sählenden Berjer-Heeres von Babylon her im Tigristhale. Strabo jagt, 
Darius jei auf feinem Vormarſche an den Caprus (Zarb — der Strom 
von Djulamerf) gejtoßen, habe daſelbſt eine Brücke jchlagen lafjen, um 
jeinen Vormarſch am linken Tigrisufer fortjegen zu können, und habe nach 
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Zurücklegung jenes Hindernifjes fofort die Marjchrichtung durch das Thal 
de3 Bumadus (heute Ghazir) genommen, das er nad) einer Wegitrede 
von achtzig Stadien verließ, um weftwärt3 auf einem ausgedehnten, nur 
von Sandhügeln und Strauchwerf unterbrochenen Blachfelde feinen Auf: 
marſch in Schlachtordnung zu bewirken. 

In derjelben Zeit Hatte Alexander nördlih von Mizpila-Ninive 
(wahrjcheinlich bei dem heutigen Feyichchabur) den Tigris überjchritten und 
wenige Stadien öjtlic) des Auinenfeldes von Ninive Halt gemadt. Die 
beiden Armeen ftanden fich fomit, ohne es zu wiljen, fampfbereit gegen= 
über.... So weit die nadten Thatjahen. Was deren Commentatoren 
anbetrifft, wollen wir ung nur mit 3. Ric) (in den Dreißiger- Jahren 
britiicher Minifter-Refident zu Bagdad) bejchäftigen, der bisher ald Der 
zuverläffigfte galt. Aber auch Ric; hat ich (wegen mangelhafter Local— 
fenntniß) in grobe Irrthümer verjtridt. Er behauptet nämlid), Darius ei 
mit feinem Heere im Zarbthale bis zur Stelle, wo heute das Jeziden-Dorf 
Eski-Kellek Liegt, aljo zwei deutjche Meilen weiter nad) Norden vorgerückt. 
Dies ift einfach unmöglich, erſtens: weil jelbit ein antiker Etratege vom 
Schlage des Perjer-Rönigs es jchwerlich gewagt haben würde, eine Million 
Streiter, ſammt Neiterei und Sichelwägen, in ein enges Felſendefile (denn 
ein ſolches iſt das Zarbthal bei Eski-Kellek) zu führen; zweitens: weil er 
dajelbft den denkbar ungünftigften Punkt zum Uferwechjel gefunden hätte. 
Da es bei Strabo heißt, Darius jei nach) Ueberjchreitung des Zarbitromes 
achtzig Stadien im Thale des Bumadus (Ghazir) vorgedrungen, jo frägt 
man fich unwillkürlich, wie fich Rich diefen Marjch vorjtellt, da ja Die 
Direction auf Kellet zur Bumadus- Linie convergirt?! Vollends unmöglich 
wäre e3 aber dem Perjer-Heer gewejen, von dem Rich'ſchen Brüdenpunfte 
aus wejtwärts, das ift: nad) dem Blachfelde von Gaugamela abzujchwenken, 
da ich an jener Stelle ein wild-zerrifjener und unprafticabler Riegel Des 
Meklub-Gebirges quer vorlegt, über den eine jo gewaltige Armee, gleich 
jener de3 Darius, und noch obendrein mit Kameelen und Sichelwägen, 
gar nicht hinweg gefonnt hätte. Gegen Rich fällt aber noch eine andere 
Thatjache in die Wagichale. Die directe Linie von Eski-Kellek in's Ghazir- 
(das it: Bumadus-) Thal beträgt feine vierzig Stadien und ftimmt jomit 
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mit Strabo's Diftanzangabe nicht überein. Wir werden übrigens weiter 
unten bei Beiprehung des Rückzuges der gejchlagenen perjiichen Armee 
einen weiteren jchlagenden Beweis erbringen, daß die bisherige Annahme 
des Brüdenpunftes abjolut unzuläſſig it. 

Gehen wir num auf die Schlacht über. Alexander verjäumte nad) 
erfolgter Stellungnahme feinen Augenblid in. der- Anordnung weiterer 
Befehle. Seine erfte Sorge war, das „vorliegende Blachfeld“, wie Curtius 
jagt, „in Augenschein zu nehmen“. Nachdem die ausgejandten Reiter Die 
Nadhricht von der Anmwejenheit de3 am Bumadus lagernden perſiſchen 
Riejenheeres überbracht hatten, ergriff Alerander die Offenfive, indem er 
nah Strabo) jechzig Stadien weiter gegen Oſten vorrüdte, um auf einem 
dominirenden Höhenrüden neuerdings Stellung zu nehmen. Wie genau die 
Angaben unjerer antifen Quellen find, beweijt die Thatjache, daß auf einer 
und vorliegenden Detailfarte des fraglichen Gefechtsfeldes aus allerjüngjfter 
Zeit, 11'/, Kilometer (das iſt: jechzig Stadien) öftlich des Ruinenfeldes 
von Ninive, ein größerer Höhenrücden jich vorfindet, und zwar jener von 
Börtela. 

Curtius berichtet num weiter, daß Alerander von diejer günftigen 
Pofition aus „die dunfle Linie des Barbarenlager8“ überblidte und die 
verfiichen Neiter, die „ihre Pferde im Fluſſe tränkten“. Darius aber ließ 
alsbald die vorliegende Ebene von allem Buſchwerk jäubern, um freie 
Bahn für jeine furchtbaren Sichelwägen zu befommen..... Am 30. Sep- 
tember (331 v. Chr.) fam es endlich zu jener erbitterten Schlacht, wo 
eine Heeresmafje zeriprengt wurde, wie nie wieder nachher, jelbjt auf den 
fatalaunijchen Feldern und in der Tataren-Schlacht bei Angora nicht. Die 
perſiſche Reiterei juchte in wilder Flucht ihr Heil, wobei fie den Tigris 
(vermuthlich zwiichen Larijja und der Ninus-Stadt) überjegte und ſich 
jodannn im Innern Mejopotamiens verlor. Der Hauptzug der flüchtenden 
Heeresmafjen fand, wie es in der Natur der Sadje liegt, in der Richtung 
der Zarb-Brüde jtatt. Hier fam es noch zu einem blutigen Nachjpiele, und 
Gurtius berichtet, wie der Strom roth gefärbt war von dem Blute der 
erichlagenen Berjer. Erwiejen it, daß Darius (in gewohnter Weile) gleich) 
bei Eintritt der Katajtrophe mit jeinem Stabe und einer Abtheilung 
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Reiterei das Weite juchte, und zwar in der Richtung auf Arbela, wo 
AUlerander noch am Abend des Scjlachttages eintraf. Darius war furz 
vorher aus dem Orte verjchwunden. 

Um auf den Commentator Rich zurüdzufommen, wollen wir uns 
den Verlauf der Schlacht vergegenwärtigen, wie er nad) jenem jtattgefunden 
haben müßte. Nach erfolgtem Bormarjche über den unwirthlichen Gebirgs: 
riegel des Meflub-Dagh von Eski-Kellek aus, müßte aud) der Rüdzug auf 
dem gleichen Wege erfolgt jein. Da aber der von Rich angenommene 
Uebergangspunft auch ojtwärts (aljo in der Richtung auf Arbela) von 
faum zu pafjirenden Gebirgsfetten des Rowandiz.Stodes eingejchlofjen iſt, 
jo hätte das fliehende Heer nebſt dem Fluffe noch zwei andere, viel be- 
deutendere Terrainhindernijje (eines vor, eines hinter der Brücke) auf ſeinem 
Wege gefunden, von deren Vorhandenjein feine antife Duelle berichtet. Es 
wäre dem gewaltigen Heere aud) vollends unmöglich geweien, auf dieſem 
Wege die ganze Strede bis Arbela noch am Tage der Schlacht zurück— 
zulegen, wie e3 thatjächlich der Fall war. In der Verlängerung des 
Shazir-Thales aber, aljo zwei Meilen jüdlicher als Eski-Kellek, wojelbit 
die Brücke geftanden haben muß, breitet ſich gegen Arbela zu die ſanft 
anſteigende Ebene Schemamlik aus; von der Stelle am Ghazir-Ufer, wo 
die Schlacht vorfiel, iſt in dieſem Falle Arbela in einem Tage ſpielend zu 
erreichen, denn die Entfernung in vorgezeichneter Richtung beträgt etwa 
fünfzig Kilometer, oder zwölf und eine halbe Stunde, das ift: zweihundert- 
fünfzig Stadien..... 

Ueber die Lage von „Gaugamela“ und ob es fi) da um eine Ort: 
ichaft oder einen Diſtrict Handelt, find die Forſcher noch gänzlich im 
Unflaren. Auffallend ift, daß der antife Name an den des heutigen . 
Hauptortes der chaldäifchen Ebene — Kermelis — anklingt.... Anders 
verhielt e8 fi) mit Arbela, das mit der heutigen Kurden-Stadt Erbil 
volljtändig identiich ift. Sie liegt ungemein maleriſch auf dem Scheitel 
eines Eolofjalen fünftlichen Hügels, deſſen Mantelfläche durchwegs gepflaftert 
it. Aus unmittelbarer Nähe maskiren die altersgrauen Wallmauern dic 
Stadt volljtändig, jo daß man nur die Minaretjpigen mit ihren roitenden 
Blecheindachungen fieht. Um den Fuß des Hügels zieht ein alter Wal 
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graben, der einen Flächenraum von vier Quadrat-stilometer einschließt. 
Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß dieje Fläche die einitige Stadtlage 
bezeichnet, indeß der gigantijche Hügel nur die Afropolis des alten Arbela 
trug... 
In demjelben Gebiete, in welchem die Alerander-Schlacht geichlagen 
wurde, drängt eine noch weit denfwiürdigere Stätte in den topographiichen 
Rahmen: das Auinenfeld von Ninive....”’) Noch vor den Vierziger— 
Jahren unjeres Jahrhundert3 hatte man feine blafje Ahnung von der Lage 
jener fabelhaften Weltjtadt, die uns Herodot gejchildert. Nur durd) den 
Nebel der Sage tauchten die ftolzen Werfe der Semiramis und des Ninus, 
die jelbjt in körperliche Sagengebilde aufgegangen waren. Es war im 
Jahre 1840, al Sir Henry Layard die Nuinenwälle, welche fich gegen- 
über von Mojul am linfen Tigris-Ufer ausdehnen, für die muthmaßlichen 
Reite Ninives erflärte, und die bald hierauf in Gejellichaft des franzöſiſchen 
Conſul Botta in Angriff genommenen Ausgrabungen brachten an Stelle der 
Vermuthung die unanfechtbare Thatjache. Nicht im Weichbilde Moſuls 
allein lenkte der Trümmerfturz die Aufmerkjamfeit der Forſcher auf fic. 
Auch im weiteren Bereiche fehlte es nicht am deutlichen Spuren, daß unter 
dem wellenförmig geichtwungenen Boden und unter den flachen Grashügeln 
antife Denkmale zu finden jeien. Die auffallendften und wichtigjten diejer 
Localitäten waren nächſt dem Moſuler Ruinenbereich (Kujundſchik) die 
Dörfer Nimrud, Kermelis und Chorjabad, welche durchichnittlich jechsund- 
zwanzig bis dreißig Kilometer im Siüdoften, im Often und Nordweiten der 
genannten Stadt liegen. 

Als der Spaten zunächſt bei Nimrud den taujendjährigen Schutt 
hinweggeichafft hatte, war der uralte Zauberbann gebrochen und das afiy: 
riſche Geheimniß erjtand aus jeinem Grabe. Layard hatte hier eine ganze 
Reihe von Paläften bloßgelegt, jo daß deren Grundriß klar dem Bejchauer 
entgegentrat. Man gelangte in marmorgetäfelte Säle mit dem befannten 
aſſyriſchen Sculpturenjchmudf an den Wänden, und den Löwen und geflügelten 
Stieren zur Seite der Portale. Layard vertrat aber die Anficht, 
dag Nimrud, obwohl räumlid) den anderen, oben genannten Punkten 
ziemlich entrüct, mit ihnen einen einzigen riefigen Stadtcompler gebildet 
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haben dürfte. Er jchritt daher im Laufe des nächjten Jahrzehnts (1840 
bi8 1850) zu neuen Ausgrabungen, welche von den denkbar günjtigjten 
Erfolgen gekrönt waren. Der fojtbarjte und überrajchendfte Fund ward 
zunächſt auf dem Nuinenfelde bei Mojul gemadt. Hier hatte man zwei 
unterirdijche Gemächer bloßgelegt, deren Boden von Ziegeljcherben förmlich 
bededt war. Es erflärt fich leicht, daß die Arbeiter dieſe Fragmente 
ſchlechtweg für Schutt anjahen und ihn wegräumen wollten, al3 man die 
Entdedung machte, daß die Scherben mit Keiljchriftterten verjehen waren. 
Die Fragmente wurden gejammelt und. nach London gejendet, wo man 
fie zufammenftellte und zur Entzifferung der Keilichriftterte jchritt. Die 
Ueberraihung war groß: man hatte nicht mehr und nicht weniger als 
„die Bibliothek des Sardanapal“ vor fich, die in der Zufunft noch nam: 
hafte Bermehrung erfahren hatte. 

Die Layard’schen Funde führten zur Abfaſſung und Publication 
eine3 jelten jchönen Werkes, in welchem uns zum erjtenmale die Kenntniß 
der alt-aſſyriſchen Cultur bildlich vermittelt wurde. Die Alterthums— 
wiſſenſchaft hatte einen großen Triumph gefeiert. Layard war von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß das Ruinenfeld von Mojul (Kujundjchif) 
nur ein Theil jener großartigen Stadtanlagen geweſen jein fönne, zu deren 
Umgehung man nach dem Zeugniß des Propheten Jonas drei volle Tage- 
reifen bedurfte. Er erflärte eine jede Uebertreibung für ausgejchlofjen, 
machte aber gleichwohl geltend, daf Ninive (jo wenig ald Babylon, wo 
Layard furz zuvor gegraben hatte) ein einziger gejchlojfener Stadtcompler 
war. Um ſich ein richtiges Bild von der afjyriichen Weltjtadt zu machen, 
müjje man ſich an Stelle der vier Trümmerfelder von Nimrud, Kermelis, 
Kujundſchik und Chorjabad je eine geſchloſſene Anlage für ſich vorjtellen, 
mit einer füniglichen, von Mauern umgebenen Refidenz in der Mitte, Den 
hieran jchließenden Wohnungen der Bewohner, jowie Jagdgründen und 
Gärten. Jede dieſer Einzelanlagen jtammt, nad) Zayard, aus einer 
anderen Zeit, und er nimmt für Nimrud die ältere, für den Kujundjchif 
die jüngjte Gründungs-Epoche an. Daß der ganze gewaltige Raum zwifchen 
den vier „Vierten“ von Privathäujern, Gärten und Saatfeldern erfüllt 
war, verjteht ſich Hinfichtlic, der Layard’ichen Theorie von der Ausdehnung 
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Ninives von ſelbſt. So ſchwer es num ift, einer Autorität, gleich jener 
Layard's, in diefer Meinung entgegenzutreten, fordert fie gleichwohl zum 
Üideripruche heraus. Wir überlafjen es denn auch dem freundlichen Leſer, 
jelbit darüber zu entjcheiden, ob eine Stadtanlage — und wär's auch das 
fabelhaft großartige Ninive — einen Flächenraum von 16, jage jechzehn 
Quadratmeilen, bedecken könne! Vom Kujundichit ift nämlich Chorjabad 
ſechsundzwanzig Kilometer, Nimrud dreißig und Kermelis ſechsundzwanzig 
Kilometer entfernt. Verbindet man dieſe Punkte (einer und derjelben Stadt) 
miteinander, jo umjchreiben die Verbindungslinien eben jene Fläche von 
ſechzehn Duadratmeilen, aljo ein Gebiet jo groß wie die Injel Kephalonia 
md nur weriges Heiner al3 das Fürſtenthum Lippe-Detmold .... 

Faſt zwanzig Jahre nad) den Layard’schen Entdeckungen ruhte die 
Local: Forihung. Zu Beginn der Siebziger-Jahre (1871) entdedte aber 
der englische Afiyriologe George Smith einen neuen Kteilfchrifttert, den 
wichtigiten von allen: den babylonijchen Bericht von der Sintfluth. Ein 
Jahr darauf jegte Smith feine Nachgrabungen fort und nun gelangten 
nicht weniger als dreitaujend Scherben mit Keiljchrifttert an's Tageslicht 
— ebenfall3 Fragmente der Sardanapal’ichen Bibliothef. Sie enthielten 
unter Anderem die Ergänzungen des früher gefundenen Sintfluth- Textes, 
jowie einen ausführlichen Bericht des Königs über feinen Kriegszug gegen 
Aegypten . . . Auch im dritten Jahre der Ausgrabungen (1874) feierte 
die Wifjenjchaft neue große Triumphe. Es wurden weitere neuntaufend 
Fragmente von Keilfchriftziegeln an's Tageslicht gebracht und jo die Bibliothef 
Sardanapal’3 (Affurbanipal’3) wejentlich vervollitändigt. 

Mühjamer ala das Werf der Ausgrabung war dasjenige der Zu: | 
jammenftellung der gefundenen Fragmente. Denn abgejehen von den vielen 
jehlenden Bruchſtücken, war Manches durch die Sorglofigfeit und die Mißgunſt 
der türkischen Behörden entweder gänzlich zu Grunde gegangen oder doch big 
zur Unbrauchbarfeit beichädigt. Die Refultate der Zuſammenſtellung jelbjt und 
die Entzifferung der Texte übertreffen alle Erwartungen. . . Wenn je die 
Redensart „der Erde ihre Geheimnifje entreißen“, treffend angewendet 
war, jo geſchah's Hinfichtlih der nimivitiichen Funde. ine längſt ver- 
ihollene Welt tauchte aus Schutt und Moder auf, und was fie offenbarte 
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war die graue Weisheit eines uralten Gulturvolfes. Da gab es Lijten 
von Göttern, ihren Eigenjchaften und Titeln; Documente über die Ur- 
geichichte der Welt, über das Chaos, über die einzelnen Weltichöpfungsacte 
in ihren Stufenfolgen vom Chaos bis zur Wohnjtätte des Menjchen; über 
den Sündenfall, die Sintfluth u. j. w. Andere Funde betrafen gramma- 
tijche Werfe, wieder andere mathematijche Werfe, wie: Maße und Tabellen, 
Kubif- und Quadratwurzeln. Die Fragmente der Sardanapal’ichen Bibliothet 
legen dar, daß die Aſſyrer den Himmel in vier Regionen eintheilten, das 
heißt: nad) dem „Gange“ der Sonne vier Jahreszeiten aufitellten. Das 
Sahr zählte zwölf Mondmonate und wurde gelegentlich durch Einjchiebung 
eines Mondmonats mit dem Sonnenjahr in Uebereinitimmung gebracht. 
Außerdem wurden gefunden: Geographiihe Tabellen, VBerzeichniije von 
Städten und Ländern; Nechtsbejtimmungen und Rechtsfälle, Tejtamente, 
Anlegen, Taujch und Verkauf; Legenden und furze hiſtoriſche Inschriften 
und vieles Andere.... Alle dieſe Schäße, jowie zahlreiche aſſyriſche 
Sculpturen (2öwen, Stiere, Königsftatuen, Obelisfen) füllen mehrere Säle 
des britijchen Muſeums ... .?") 

Was den Kunſtwerth der ninivitischen Funde anbetrifit, halten wir 
uns in den nachfolgenden Zeilen an die Anfichten des Aſſyriologen 
Fulius Oppert. Wir finden in dem afjpriichen Alterthümern vier 
Künste vertreten: die Architektur, die Bildhauerei, die Malerei und die 
Steinjchneidefunft. In Ninive baute man entweder mit gebrannten Ziegeln 
oder mit an der Sonne getrodnetem Thone; doc ward in letterer Hin— 
jicht ein bejonderer Modus angewendet. Die Niniviten errichteten aus 
einer feinen Erde dichte Mauern, deren ftärkite jechs Fuß Dide nicht 
überjchritten. Dieſe Wände find — joweit die Ausgrabungen belehren 
— immer mit mathematijcher Genauigkeit conjtruirt und ihre Länge 
reducirt fi) demnach auf eine beitimmte, meift auf eine runde Zahl 
alfyriicher Ellen (O " 54). Oben find diefe Mauern entweder mit einer 
Scichte Gyps belegt, oder mit Basreliefs- oder glatten Marmorplatten 
verjehen. Alle in Europa befindlichen Basrelifs fommen aus jolchen aus 
Erde aufgeführten Kammern. Die ninivitiichen Räume waren allem Anz 
icheine nach meijt gar nicht, jeltener durch Rundgewölbe eingededt. Orna— 


Die Ruinen von Ninive. 339 


mentirungen fanden fi nur an den Gingängen vor und bejtanden 
namentlich aus Syitemen von Halbjäulen.... Die Sculptur ijt die am 
beiten befannte Kunst der Aſſyrer. In der Sculptur jtrahlt der eigen- 
thümliche Geist dieſes Culturvolfes wieder: Die Beobachtungsgabe, die 
Hinneigung zum Realismus; die genaue Wiedergabe leblojer und thieriſcher 
Geſtalten iſt, was eritere angeht, unübertroffen, was leßtere betrifft, 
umerreicht. Leider befigen wir nur wenige aſſyriſche Statuen; die jchönite, 
die man kennt, iſt die eines Königs Afjursnafir-habal (Sardanapal II., 
930 bis 906 v. Ehr.), derzeit im britiichen Mujeum. Der Glanzpunft 
der Sculptur fällt in die Zeit Sargon’s und Senacherib's (700). Die 
affpriichen Sculpturen erjegten im allgemeinen unjere Wandgemälde, und 
waren auch zum Theile colorirt.... Dagegen jpielte die Malerei eine 
nur untergeordnete Rolle. Die Farben auf den fresfoartig bemalten 
Biegeln find matt, die Schatten find nicht wiedergegeben, die Umrifje 
durch weiße Linien angegeben..... Auf dem Gebiete der Steinjchneide- 
kunſt ward namentlich in der Injchriften-Meißelei Erhebliches geleiftet.... . 

Mit bewunderungswürdiger Genauigkeit find in die härtejten Steine 
die complicirteften Charaktere eingegraben, und zwar haben manche der 
Documente eine Ausdehnung, wie jonit feine befannte Steinichrift. Ein 
großer Monolith vom König Aſſur-naſir-habal ift mit einem Text bededt, 
defien Ueberjegung in engen Octavſeiten zwei Drudbogen liefert... Zu 
der Reliefſteinſchneiderei gehören auch noch die Injchriften auf den befannten 
„Eylindern“, welche großentheils Siegel waren, ferner Objecte der Camee- 
und Gemmenfunft, und ähnliche Steine zu verjchiedenen Zweden. So 
enthält beijpielaweife eine in Ninive gefundene Dlive die merkwürdige In— 
Ihrift: „Baifirftein im Palaſt des Teklat-Samdan, Königs von Ajiyrien, 
Sohn des Benivar, Königs von Aſſyrien“ .... 

Das Ruinenfeld von Ninive (im engeren Sinne) erjtredt jich hart 
am linken Tigris-Ufer gegenüber von Mojul. Auffallend find zwei über 
die niederen, grasbewachjenen Wälle emporragende Hügel, ein größerer 
im Norden, ein ffeinerer im Süden. Jener ift der vielgenannte Kujundſchik, 
nach Zayard der Ort des Sanherib’ihen Palaſtes. Auf dem zweiten, 
fleineren Hügel ragt eine Mojchee empor, welche jeltiamerweije dem Pro: 
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pheten Jonas — Nebi Junes — geweiht iſt. So wäre denn die uralte 
Tradition an einem Bauwerke der neueren Zeit haften geblieben. Das 
Nuinenfeld ſelbſt ift aber fein wüſter Schutthaufe, feine Grabesitätte. 
Zur Frühlinggzeit webt die Natur einen herrlichen Blüthenteppich über 
die verfunfene aſſyriſche Herrlichkeit und allerort3 flimmert e8 von der Bier 
unzähliger Tulpen, Mohn» und Frisblüthen, die im leiſen Haud) des 
mejopotamijchen Steppenwindes jchaufeln. Dann findet ſich auch zahlreiches 
Flugwild ein, und aus dem „Brüdenthor” von Mojul, der weißen Türfen- 
Stadt jenjeit3 der ninivitiichen Kirchhofsitille, ziehen kurdiſche Alpenjäger 
mit Steinschloßgewehren und Jagdfalfen auf ihren mildhweißen eltern 
in's Blachfeld herüber.... 





Kurdiſche⸗ Thongefäß. 





oiul, einft die „Stadt der 
KL Muſſeline“, präjentirt ſich von 
feiner Seite malerischer, wie vom 
ninivitischen Ruinenfelde aus. Die 
weigen Häuſerterraſſen ſteigen 
josufagen vom Waſſerſpiegel des 
Tigris die fahle Uferhöhe hinan, 
allenthalben überragt von jchim- 
mernden Kuppeln und hellen 
Minaret3.... Die Stadt-Im- 
wallung freilich thut dem origi— 
nellen Bilde weſentlich Eintrag; 
denn wenn auch die Thorthürme zumächit der Tigrisbrüde jtolz und trogig 
aufragen, iſt gleihwohl der übrige Wallzug ein trauriger Ueberreſt des 
einjt mächtigen Bollwerfes, das dem fieggewohnten Heere Nadir Schah's 
und jeinem gewaltigen Geſchützparke Stand hielt... .°*) 
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Die alten Stadtmauern umjchließen außer Moſul noch einen weiten 
Raum, wo über Höhen und Tiefen baumloje Friedhöfe fich breiten. Außer- 
halb aber ijt überall Aderfeld; wer im Frühlinge von einem der erhöhten 
Punkte nad) der herrlichen Niederung ausblidt, erfennt bald, daß der 
„mejopotamijche Frühling“ mit feinem Ueberfluſſe von Gartengrün, Aehren- 
wogen und Blüthenduft feine leere Fabel iſt. Dies gilt namentlich von 
dem Flachlande im Weiten der Stadt, durch das die gewöhnliche Karawanen— 
jtraße in das Gebiet der Tai-Mraber zieht.... Im Gegenjage zu jeiner 
malerijchen Zage und dem Anjcheine der Ueppigfeit, welche rings das hoch- 
mejopotamifche Emporium umgiebt, bietet Mojul in jeinem Innern Das 
typiiche Bild einer arg heruntergefommenen, verwahrloften orientalijchen 
Stadt. Enge, gewundene und jchmußige Gafjen jteigen vom Tigrisufer 
und aus der Ebene im Süden der Stadt die Terrajien hinan. Größere 
Plätze, wohin allenfalls Licht und Luft gelangen und die freiere Bewegung 
der Bewohner gejtatten könnten, fehlen gänzlich), ebenjo ausgejprochene 
Hauptadern, welche anderwärts im Oriente das weitläufige und unentwirr- 
bare Häuſerchaos durchichneiden und die allgemeine Orientirung ermöglichen. 
(Siehe den Plan in den Ergänzungen) Zwar die Umjchau von den 
platten Dächern oder den Holz. Altanen der Kaffeehäufer ift Lieblih und 
erquidend genug, aber nur in der fchöneren Jahreszeit, wenn der früher 
erwähnte Blüthenzauber im Blachjelde ſich entfaltet und Schwärme von 
Singvögeln in der ninivitischen Blumenwildniß ſich niederlaffen. Im Sommer 
aber ift es in Moful unerträglich heiß, Fieber graffiren, und der gefährliche, 
fpannlange Scorpion, der in allen fühlen Verſtecken lauert, wird zur 
unbefiegbaren Landplage. 

Schlimmer noch als dieje klimatiſchen Unannehmlichfeiten find die 
deſolaten Zuftände, welche in den legten Jahrzehnten in Mojul und 
jeinem Gebiete plaßgriffen. Wir haben ja gejehen, daß dieſe, unter 
anderen Umftänden jo lieblichen Gegenden wiederholt mit Blut gedüngt 
wurden, und allen Jammer erlebten, den blinder Racenhaß und fanatifche 
Verfolgungswuth hervorzubringen im Stande find. Auch das kann nicht 
immer jo gewejen fein, denn noc in den Vierziger- Jahren unjeres® Jahr: 
hundert3 führten jtarfe Arme die Zügel der Regierung und der Wohlitand 
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war ein allgemeiner. Damals durfte es ein oder der andere Gouverneur 
noch ungeitraft wagen, jelbit gegen die übermüthige Geiftlichfeit energiſch 
aufzutreten, wenn dieje jich Uebergriffe erlaubte, wie beiſpielsweiſe Mehemet 
Yuiha, aus dem Gejchlechte der alten ?Feudalherren von Mojul. Als bei 
dieiem einft eine Deputation von Sejids, das heigt Nachfommen des Pro- 
oeten, welche grüne Turbane tragen, erichien, um Beichwerde zu führen, 
daß man ihre Privilegien gejchmälert hätte, antwortete — wie der Miſſionär 
Badger erzählt — Mehemet: „Auch die Enten haben grüne Nöpfe und 
find dennoch befannt für ihre Gewohnheit, fich im Schlamme zu wälzen“.... 

Heute iſt natürlich die rechtgläubige Phalanır wieder übermächtig und 
jeder Verjuch der Andersgläubigen, diefe Präponderanz zu brechen, würde 
mit Mord und Einferferung beantwortet werden. Dafür herricht rings im 
Yande, zumal in den Steppengebieten, ein Zuftand, der an vollitändige 
Anarchie grenzt. Erſt vor etwa zehn Jahren, als der vielgepriejene Re— 
former Midhat Paicha in Bagdad ſaß, um die aufftändischen Beduinen 
zur Ratjon zu bringen, wagte es der Shamara-Scheich Abdul Kterim, 
mit jeinen Reiterichaaren jogar Mojul — eine Stadt mit mindejtens 
50.000 Bewohnern und ftarfer Garnifon — zu blofiren und alle Zufuhren 
abzujchneiden. Gelang es auch nachmals des Nebellen-Häuptlings Herr zu 
werden, jo haben gleichwohl die umliegenden Gebiete arg gelitten und die 
ſchwache Regierung vermochte weder, noch konnte fie den Betroffenen 
Erſatz bieten. 

Kein Wunder alfo, wenn man längs der großen Karawanenſtraße, 
welde von Moſul entlang des ganzen mejopotamijchen Nordrandes über 
Mardin und Orfa zum Euphrat und weiter nach Nord-Syrien führt, nur 
ihüttere Anjiedlungen neben zahlreichen Dorfruinen trifft.... Auf der 
eriten Wegſtrecke, welche parallel zu dem im vorangegangenen Abjchnitte 
mehrfach erwähnten Sindjar- Gebirge zieht, find e8 die Araber vom Stamme 
Tai, welche jeden gejegmäßigen Zuftand und jede regelmäßige Verwaltung 
unmöglich machen. Die Karawanen können daher von Glück reden, wenn 
lie unbeläftigt den erjten größeren Raftort auf diefer Route, Nijibin, am 
Südhange des kurdiſchen Nandgebirges, erreichen. Hier ift überall Anbau 
und die Dörfer find von weitem erfenntlich durch die Pappelgruppen, 
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welche fie umgeben. An Ruinen gebricht es freilich auch in dieſem Ab: 
ſchnitte nicht, doch reichen diejelben in ältere Epochen hinauf, wodurch fie 
an unmittelbarem Intereſſe gewinnen. 

Dies gilt namentlich von Nijibin, dem alten Nifibis, welches eine 
Grenzfeitung der Römer gegen die Perſermacht war. Noch ift der Umfang 
der einjtigen Niederlaffung, die jet höchitens taujend Bewohner zählt, 
deutlich zu erfennen, zumal an einem Wallgraben, der weit ringsum die 
AUderfelder des modernen Städtchens umzieht. Dazu gejellen ich einige 
Zrümmerhügel, auf deren größtem noch immer einige forinthiiche Säulen 
— Zeugen einer anderen Zeit — aufragen.... Auf einem anderen Hügel 
überrajcht die Anwejenheit eines jehr weitläufigen, aber verlaſſenen Bau- 
werfes. Es ijt die ehemalige Neiterfajerne, welche Hafiz Pajcha, der 
Kurden-Bezwinger aus den Dreißiger-Jahren, errichten hatte laſſen. Damals 
gewann auch das Städtchen ein jtattliches Ausjehen, e8 wurden Gallen 
angelegt, Gebäude aufgeführt und die Karawanenſtraße durch detachirte 
Poſten geihüßt. Nach der Schlacht von Nijib aber, in welcher Ibrahim 
Paſcha von Aegypten die Türken vollftändig auf's Haupt jchlug und fie 
aus dem nördlichen Syrien und den anjtoßenden Gebieten vertrieb, war 
e3 mit Allem wieder vorüber. 

Das Land um Nifibin ift nicht ohme Reiz. Beſonders maleriſch 
präjentirt fich die nördlich) vorliegende Gebirgsitufe — der erite Terraſſen— 
anjag zu der dahinter liegenden kurdiſch-tauriſchen Hochgebirgswelt — mit 
ihren zahlreichen Dörfern, die an den Abhängen wie Schwalbenneiter 
fleben. Diejer Stridy gehört übrigens zu den fruchtbarjten und Dicht: 
bevölfertiten von ganz Mejopotamien. Ein ununterbrochener Dörferkranz 
begleitet die Karawanenjtraße, welche mehr und mehr nach Norden aus 
beugt, um die hochliegende furdijch-mejopotamiiche Grenzitadt Mardin zu 
erreichen. Zuvor noch jtößt man auf die Ruinen von Dara, welche etwas 
abjeits des Weges im Gebirge liegen. Dieſes Dara war die jtärfite 
römifche Grenzfeftung in Nord-Mejopotamien. Es war, wie die ziemlich 
ſtattlichen Reſte beweiſen, eine Felsſtadt mit faft unerfteiglicher Akropolis 
auf iüberhängendem Felsklotze und felsgehauenen Räumlichkeiten. Bon 
archäologiſchem Intereſſe find noch immer die vorhandenen Pfeilerhallen, 
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m welchen jich die Wollipinner und Cocons-Abhaſpler des heutigen Fleckens 
angeniitet haben. Aus einer romantischen Schlucht jtürzt, wie aud) ander- 
wärts an den Abhängen des früher erwähnten Randgebirges, ein waſſer— 
reicher Wildbach, der für die Niederung von großem Segen ilt. 

Man wird dies jofort gewahr, wenn man aus dem zyeljenviertel 
von Dara in die Ebene, auf der fi) Dorf an Dorf reiht, Hinaustritt. 
Tie erite Ueberraichung wird aber überboten durch eine andere: durch die 
mehr als dreitaufend Fuß über die Ebene auf jteilem Berge erbaute, gyps— 
weihe Stadt Mardin, die höchite Stadtwarte in ganz Mejopotamien. 
Von ihrer Gaftellhöhe, die noch einige hundert Fuß höher ragt, überblict 
man weit und breit die ungeheuer ausgedehnte, vceanartige Niederung. 
Um die Stadt jelbjt zu erreichen, bedarf es eines anjtrengenden Rittes von 
mindeitens vier Stunden auf fteilem und gewundenem Pfade. Auch das 
Innere von Mardin überrajcht durch die daſelbſt herrichende Sauberkeit, 
duch die wohlgepflegten Gafjen und viele ftattliche Gebäude. Won vor: 
wiegendem Intereſſe aber ist Mardin wegen einer Secte, welche e8 beherbergt, 
und die ein unmittelbarer Ableger des alten chaldäijchen Heidenthums ift. 
Man nennt diefe Sectirer Schemji, das heißt: „Sonnenanbeter“, ein 
deutlicher FFingerzeig für den, der der Spur zum alten Sabäismus zu 
folgen gewillt it. Im räumlichen Sinne ift dies nicht ſchwer, denn nicht 
weit von Mardin, in dem tief in Mejopotamien liegenden Harran — der 
„Ztadt Abraham’s* — finden fich die weiteren Anhaltspunkte. Hier, wo 
nach bibliicher Tradition Rahel den Jacob foll getränft haben, beitanden 
noch zur Zeit der abbafjidiichen Kalifen große heidniſch-chaldäiſche Ge- 
meinden. Ihr letter Tempel wurde von Tataren, aljo erit zu Beginn 
des XV. Jahrhunderts (!) zerſtört . . . Fortgewuchert hat das chaldäiiche 
Heidenthum hauptjächlich im Norden, wo es mannigfache Verfolgungen zu 
erleiden hatte. Als vor verhältnigmäßig nicht allzu langer Zeit Sultan 
Vuftapha II. gegen die Andersgläubigen in feinem Reiche zu wüthen 
begann, und unter Anderm decretirte, daß Jeder, welcher fich nicht zum 
Islam befehren wolle, das Land zu verlajjen habe, traf die Sabier (oder 
richtiger deren Nachkommen, die Schemfi) indirecte zeitweilige Bedrängniß. 
Tie Organe des Sultans erfannten nämlich jofort die Undurchführbarfeit 
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und Unfinnigfeit der großherrlichen Verfügung und verlegten ihre Thätigfeit 
— um dem Auftraggeber jcheinbar Genugthuung zu geben — auf Die 
numerisch Schwachen Secten, unter denen die Sabier allezeit die ſchwächſten 
waren. Nun ließen fich viele derjelben, um dem Islam zu entgehen, taufen, 
ihre Gebräuche aber behielten fie bei. Noch heute lafjen fie ſich Firchlich 
trauen, heiraten aber nur unter fich; bei Todesfällen celebrirt zwar der 
hriftliche Priejter, wenn er aber fort ift, huldigen die Schemſi ihren alt- 
hergebrachten Geremonien und bejtatten die Todten unter deren Ausübung. 
Auch joll noch immer der Haupteingang in jedem Schemfi- Haufe in der 
Oſtfront — aljo gegen Sonnenaufgang — angebracht jein u. dergl. m..... 

Bon Mardins Caſtellhöhe überblidt man auch in wejtlicher Richtung 
ein weites Steppengebiet, das fich in unabjehbarer Ferne verliert. Wer den 
Weg durch dasjelbe — mitten durch blumige Ebenen und an zahlreichen 
Nuinen vorüber, in denen die Beduinen lauern — zurüdlegt, erreicht 
zunächſt Orfa, eine altberühmte Stadt, denn an ihrer Stelle lag einst 
Edeſſa. Eine alte Felſenburg und düſtere Mauerummwallungen zeugen 
von hohem Alter. Berühmter als fie ift indeß heute Abraham's Mojchee 
mit dem großen Teiche, in welchem „heilige Fiihe“ von den Moslims 
aufgefüttert werden. Ringsum liegen Kaffeebuden und Kioske im Schatten 
herrlicher Weiden, Cypreſſen und Granatbäume. Auch jonjt zieht um Orfa 
üppiges Gartenland, aber nur im Djten. Im Weiten reicht die Stein- 
und Steppenwildniß bis fnapp zum Euphrat, der hier Syrien von Mejo- 
potamien jcheidet. | 

Mit dem Ausfluge von Mojul nad) Orfa durch die Gebiete Hoch- 
oder Nord-Mejopotamieng haben wir und von der urjprünglic, vorgezeich- 
neten Route erheblich entfernt. Wir müſſen daher an den Tigris zurück, 
um thalab desjelben unjer auserwähltes Ziel auf mejopotamishem Boden 
— das ruhmreiche Bagdad, die einjtige Weltjtadt — zu erreichen. Der 
Landweg, der uns zunächit zur Dispofition jtände, und der über Erbil 
(Arbela) und längs der erjten Terrafje zum iranischen Randgebirge an 
zahlreichen jafjanidischen Ruinen vorüber führt, ift langwierig und be- 
ſchwerlich. Raſcher geht es den Tigris hinab, allerdings nur zwiichen 
entjeglich öden Ufern mit verfallenen Gajtellen und Beduinenlagern. Ab 
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und zu gewahrt man Einſchnitte, welche zum Strome führen und durch 
die die Bewäjjerungsichläuche mittelft Striden über Rollen emporgezogen 
werden. Auch einiges Flintengefnatter jet es bei jeder Stromfahrt ab, 
zumal wenn die furdiichen „Kelleks“ Eojtipielige Fracht haben, und die 
wilden Beduinen des Uferlandes auf ihren „Zoll“ beitehen. Dagegen 
vermißt man jede Art von Niederlafjung — das verfallene Tefrit aus: 
genommen — wie Behörden und Garnijonen. Kein Wunder aljo, daß 
der Reijende, zumal der um feine Waaren bejorgte Kaufmann mit Jubel 
den eriten Dämmerjchein von Bagdad begrüßt, das mit jeinem Mojcheen- 
ihmude und jeinen Balmengärten aus der entjeglich heißen und dunſtigen 
Stromniederung taucht — aus der ferne dem Truggebilde einer Zuft- 


Mit dem heutigen Bagdad werden wir ung jpäter befajien. Vorerjt 
iſt es möthig, einen Blid in die Vergangenheit zu werfen, um auch auf 
diejem clajfiihen Boden des Islam aus dem Gange der Ereignifje und 
Erjcheinungen das Verjtändniß für die Gegenwart zu gewinnen . . . Der 
Gründer von Bagdad war Manfjur, der Sohn jenes Abul-Abbas, der 
der Kalifen-Dynaſtie der Abbajfiden jeinen Namen gab. Manſſur, obgleich 
ein bfutheiichender Gewaltmenih, wie jein Vater, der Vernichter der 
Ommejaden, war ein frommer Dann und jo begreift man, daß er die 
Grumdfteinlegung zur neuen Refidenz mit einer heiligen Sentenz begleitete 
(762 n. Chr.). Die Stadt jelbit erhob ſich damals in ihrer erjten Anlage 
auf dem rechten Ufer, jo daß man in dem modernen Bagdad, das (jieht 
mar von der VBorjtadt auf dem rechten Ufer ab) auf dem linken Ufer liegt, 
die Stadtanlage der jpäteren Kalifen zu erbliden hat. Manſſur's Reſidenz 
war mit gewaltigen Mauern umſchloſſen. Kaum erjtanden, genoß deren 
Bewohnerſchaft das ſeltſame Schaufpiel des Einzuges einer fränkischen 
GSejandtihaft, welche der jFranfen-König Pipin an den Hof des Kalifen 
geſchickt hatte, um Bereinbarungen gegen die von Manſſur ebenjo gehaßten 
als gefürchteten Ommejaden in Spanien zu treffen. Troß jeiner Frömmigkeit 
Hatte Manfjur, wie man fieht, das Koranverbot, mit andersgläubigen 
Herrſchern ein Bündniß zu jchließen, übertreten. Ja noch mehr, der gelehrte 
Iman Abu Hanife, Stifter einer der vier orthodoxen Schulen der Sumniten, 
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mußte jeine Widerjpänjtigfeit gegen den Kalifen mit dem Leben bezahlen. 
Wir werden jpäter bei jeinem Grabe vorjprechen, gelegentlich umjerer 
Umjchau über die Umgebung der heutigen Stadt, wobei aud; das Mauſo— 
leum eines anderen großen moslimijchen Heiligen zu bejuchen fein wird. 

In Manſſur's Stadt erblühte frühzeitig das arabiiche Culturleben. 
Daß die älteren Repräjentanten des Islam nicht immer im Büßermantel 
einherjchritten und an den confujen Satzungen des Propheten herumbdeutelten, 
beweiſt das lebensfreudige Treiben der Kalifen Mahdi und Alhadi, 
welche die von Manſſur aufgehäuften und durch ihn jelbit (der dem Laſter 
des Geizes ergeben war) nur wenig berührten Schäße in herrlichen Bauten, 
mehr noch aber im Genufje des alltäglichen Lebens aufgehen ließen. Unter 
diejen Kalifen gedieh die Tigris-Refidenz zu jener herrlichen Entfaltung, 
von der die arabiichen Chroniften jo viel zu fabeln wifjen, ein Bild, das 
wir uns heute nur unvollftändig im Geiſte wieder zu beleben vermögen. 
Bon all’ der alten Herrlichkeit iſt nämlich nichts auf die jpäteren Gejchlechter 
übergegangen. Selbſt die Lage des alten Kalifenpalaftes, in welchem 
jener fojtbare goldene Baum jtand, der den Thron des „Fürſten der 
Gläubigen“ bejchattete, it unbekannt geblieben. Eine Medrefje, die der 
Kalife Moftanjer errichten hatte lafjen und die heute als Douane dient, 
jtammt aus jpäterer Zeit. Ein anderes Erinnerungszeichen iſt das Grabmal 
der Zobeide, der Gemalin Harun's, mit dem fie dejfen frommen Sinn und 
verichwenderiiche Prachtliebe theilte. Daß der Kalife Harun, um den 
ſich jpäterhin der Schimmer der herrlichen Märchenwelt von „Tauſend und 
eine Nacht“ gebreitet hatte, mit dem Harun der Geichichte jchwer in Einklang 
zu bringen ijt, it längjt eine ausgemachte Sache. Zwar pilgerte Harun 
fieben- oder achtmal nad; Meffa, meift in Begleitung jeiner Gemalin, 
welche nicht verabjäumte, ihren frommen Sinn durch Anlage einer großen 
Wajjerleitung in Mekka und Errichtung vieler Pilgerherbergen zu bethätigen. 
Der Kalif jeinerjeitS wieder machte ſich die Pilgerfahrt bequem und lieh 
die ganze Strede, die er zurüczulegen hatte, mit Teppichen belegen. Daß 
der vielgefeierte Abbafide, den die Gejichichte den „Gerechten“ (er-Reichid) 
nennt, ein Hinterliftiger Tyranın war, das bewies er zunächſt durch den 
abjcheulichen Meuchelmord, den er an jeinem Vezier, dem vom Bolfe 
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geliebten und gejchäßten Djafer, beging. Eines Morgens fanden die 
Bagdadiner am Brüdenthor den verjtümmelten Leichnam ihres Lieblings 
hängen. Man hatte ausgeiprengt: Djafer wäre ein glaubenslauer Moslim 
gewejen und hätte es mit den gottlojen religiöjen Neuerern gehalten, doc) 
wußte man in der ganzen Kalifenitadt, daß der leutſelige Vezier allen 
religiöjen Dingen den heiteren Lebensgenuß voranjeßte. Es ijt übrigens 
erwiejen worden, daß Harun zu feiner eigenen Schweiter, die er für Djafer 
bejtimmt hatte, von heftiger Leidenjchaft ergriffen war, wodurch die Ver- 
mälung hintangehalten wurde. Als dem Kalifen dann gelegentlich Hinter: 
bradıt wurde, Abbajah — jo hie Harun's Schweiter — bejite dennod) 
mit Djafer ein Kind, ließ er diejes und die Mutter lebendig einmauern 
und Djafer während des Heimzuges von der legten Pilgerfahrt erdrofieln.... 
Die legten Lebensjahre Harun's zeigen deutlich, welchen Segen er über 
fich jelbit gebracht hatte. Aus Bagdad, im Folge des zunehmenden Un- 
willens jeitens der Bevölferung verdrängt, juchte er zunächſt Schuß und 
Ruhe in Raffa, einer nicht jehr bedeutenden Stadt am mittleren Euphrat, 
nordöftlid von Palmyra, und zulegt in Ahages in Perſien, unweit des 
heutigen Teheran. Dort beichloß der Kalife jein von Gewiſſensbiſſen und 
mannigfachem Kummer gepeinigtes Leben. Begraben liegt er in Meichhed 
in Khoraſſan, unter goldenem Kuppeldach. Zobeide aber, welche die Millionen 
ihres Gebieters mit jo leichtem Herzen verichwendet, das erite Tafelgejchirr 
aus Edelmetall eingeführt und zur Beitellung ihrer Aufträge eine berittene 
Leibgarde fich geichaffen hatte, welche die Umbraferzen und die mit Juwelen 
bejegten Damenjchuhe einführte — fie liegt im nordwejtlichen Weichbilde 
Bagdads begraben. Dort erhebt jich im Bereiche eines verwahrlojten 
Friedhofes und des gelbgrauen Wüſtenſaumes der hohe jtumpfe Grabfegel 
auf mächtigem octogonalen Unterbau aufruhend. Der Kegel jelbit ist vielfach 
beichädigt und zerbrödelt, zeigt aber noch immer das Syſtem von fleinen 
Bogennücen, durch die der ganze Aufbau anmuthig gegliedert war. 

Die nächſten Kalifen, deren wir flüchtig gedenfen müſſen, find 
Emin, Mamun und A-Mutajfim. Erjterer mußte, von jeinem Bruder 
M oamun bedrängt, Thron und Leben lafjen und hierbei den Schmerz 
erleben, daß die feindlichen Truppen in der durch Harun am Oſtufer des 
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Tigris gejchaffenen neuen Stadt ein furchtbares Zerſtörungswerk übten. 
Mamun aber, der nicht nur ein Freigeiſt, jondern auch ein prachtliebender 
Weltmann war, wußte für folchen Schaden Hinreichenden Erjag. Die 
Stadt ſchmückte ſich wieder mit ihren hochragenden, in grüner und blauer 
Biegellafur flimmernden Moſcheenkuppeln, mit prächtigen Paläjten und 
raujchenden FFeitlichkeiten. Mamun ſelbſt hatte fein Prachtſchloß am Tigris 
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unterhalb Bagdad bezogen, um ganz jeiner Verſchwendungsluſt zu leben. 
Bon dem Weinverbot des Korans war feine Rede mehr. Zum begeifternden 
Tranf, der aus goldenen Pokalen genojjen wurde, gejellte jich ein freigeiftiges 
Treiben, defjen Seele ein gewiſſer Hafjan aus Perfien war. An die Stelle 
des Korans, deſſen Göttlichkeit Mamun leugnete, trat jenes Ketzers Bud) 
von der „ewigen Bernunft“, eine Schrift, welche die ſtarre Orthodorie 
mit wahrem Entjegen erfaßte, Ob der Kalife jelbjt auf Haſſan's Lehren 
viel Gewicht gejegt hat, wäre faum apodiftiich zu behaupten. Näher als 
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fie jtand ihm Haſſan's Tochter, die er zum Weibe nahm. Bei der Ver- 
mählungsfeier joll Mamun unter jeine Gäſte Mojchusfügelchen geitreut 
haben, welche Schenfungsurfunden aller Art, hauptiächlich auf Ländereien 
und Gebäude enthielten.... Daß übrigens auch diejer Kalife, trog jeines 
angeblichen ;zreifinnes, von der Bedrüdung Andersgläubiger nicht abitand, 
bewerit übrigens die Unterdrüdung der Sabier von Harran, über den 
wir bereit3 an anderer Stelle berichtet haben (S. 347). Auch war Mamun, 
der angebliche FFreigeift, unduldjam gegenüber jeinen Widerjachern, zumal 
gegen Ihn Hanbal, den zweiten Vertreter jener vier Stifter der orthodoren 
Schulen, der bereits im Kerker jchmachtete und unfehlbar hingerichtet oder 
bejeitigt (wie Abu Hanife durch Harun) worden wäre, wirde Mamun 
nicht mittlerweile in Tarſus, wohin er gezogen, das Zeitliche gejegnet 
haben. 

Der Kalif Motajjim, der nun feinem heimgegangenen Bruder 
tolgte, ſetzte das tolle lururiöje Treiben jeiner Vorgänger fort. Ja, in 
einer Richtung übertraf er fie alle: Motaſſim hatte aus nadter dürrer 
Wüſte ein Paradies geichaffen, an dem fich nachmals der Staatsihag 
ganzer Herricher-Generationen verblutete.e Samarra hieß das neue Eden, 
wo der Kalifenzauber jeine herrlichite Blüthe entfaltete, und die Revenüen 
einer Welt in Saus und Braus aufgingen. Bier wog Frauenreiz 
mehr als die Tugend aller Korangelehrten der islamitischen Welt zujammen, 
und jo darf man glauben, daß damals in den Balmenhainen von Samarra, 
wo die Nacdıtigallen jo ſüß klagten und die zierlichen Füße zahllojer Sclaven- 
mädchen über Rojenblätter wandelten, ein einziger Kuß von jchönen Lippen 
mit einem Bermögen bezahlt wurde.... War dies nicht eine berauichende 
Nachfeier zu jener verflungenen Märchenwelt, die fich mit ihren Feen— 
ihwingen auf den Balaft Harun's herabgelaffen hatte? War’s nicht ein 
legtes, heigblütiges Auffladern der uneingedämmt dahin fluthenden Lebens— 
luft vor Drohend naher Bußitunde?.... 

Gewiß, denn diefe Bußitunde ließ nicht lange auf fich warten. Unter 
dem Kalifen Wathik begann der herrliche Traum zu erbleichen, unter 
Mutawakkil löjchte er vollends aus. Zwar jchuf ſich auch diejer Kalıf 
ein zauberiſches Heim bei Samarra, und er war erfinderiich genug, ſich 
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zu diefem Bau ein Balfenwerf ganz bejonderer Art zu verjchaffen. Das- 
jelbe jollte ihm nämlich der über 1400 Jahre alte „Baum de3 Zoroaſter“ 
(eine Cypreſſe bei Tus in Khoraſſan), den er umbauen ließ, liefern. Ver- 
gebens boten die Magier die riefigiten Summen, um das uralte Wahr: 
zeichen ihres Glaubens zu retten. Die Cypreſſe fiel und ihre Theile wurden 
den ungeheuer langen Weg zum Tigris hinab gejchleppt, wo fie eben 
anfamen, als Mutawaftil unter Meuchlerhänden jein Leben beichloß .... 
Bon’ den Herrlichfeiten Samarras iſt aber heute nicht® mehr zu jehen als 
der Ruinenklotz eine Thurmes im Bereiche eines jumpfigen Ruinenfeldes.... 

Mit Mutawakfil erliicht der Glanz der stalifenherrichaft. Die Frei— 
geifterei und der heitere Lebensgenuß mußten dem eregetifchen Kunſtſtücken 
der orthodoren Koran=-Gelehrten weichen, und jo konnte es nicht fehlen, 
daß die Verjumpfung der Geifter jchon zu Beginn des X. Jahrhunderts 
ihren rapiden Fortgang nahm. Zwar jollte dieje neue Aera ihre blutige 
Unterbredjung durch die Karmaten finden, vor denen die Rechtgläubigkeit 
von Bagdad bis Mekka, vom oberen Euphrat bi8 zum Berjer- Meere 
zitterte. Die Bewegung, welche ein offener Rüdfall zum unterdrückten 
HeidenthHum war, ging von Basra aus, und zwar in der Perjon des 
Arztes Abdallah, hatte jpäter in dejjen Sohn Achmed eine etwas ſchwache 
Stüge, um jchlieglih neu eritarft durch Hamdan el Karmat vertreten 
zu werden. Worin die mit großer Intenjität aufgetretene neue Lehre 
beitand, welche Hauptdogmen ihr innewohnten u. dgl., läßt fich kaum mit 
Beitimmtheit feitiegen. Man nannte fie „die Willenjchaft des inneren 
Sinnes“, obwohl Karmat’3 Reformen und Mafregeln weit mehr mit den 
„äußeren Sinnen“ zu thun hatten. Er decretirte jchlanfweg die Güter: 
und Weibergemeinjchaft, und wer weiß, welche Formen dieje neue jociale 
Reform im moslimiſchen Oſten angenommen haben würde, wäre Karmat 
nicht eines Tages in Chaldäa verſchwunden. 

Sein Erbe traten verjchiedene „Dai's“ oder „Werber“ an, zunächſt 
Zakaruja, der mit dem Rufe „Rache für Hofjein!“ bei Kufa eine Pilger— 
farawane in die Pfanne hieb und die Stadt hierauf plünderte. Zwar 
gelang es dem Kalifen, diejen Eiferer zu jchlagen und gefangen zu nehmen, 
worauf man ihn hinrichtete und jeinen Kopf in Bagdad öffentlich ausjtellte. 
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dafür verlief aber die Bewegung am Perjer-Golf mit ungeichwächter 
Eriftenz. Mit Entjegen vernahm die gläubige Welt, daß Abu Tahir in 
Mefta eingedrungen jei, den jchwarzen Stein zertrümmert und den heiligen 
Jemzem-Brunnen mit Zeichen gefüllt habe. Kurz vorher war Basra in 
Flammen aufgegangen und nun wurde man auch in Bagdad bejorgt, wo 
die Frömmſten der Frommen mit abgeichmadter Koran: Eregeje ich die 
toitbare Zeit vertrieben hatten. Sie predigten Buße und Enthaltjamteit, 
jagten die leichtfertigen QTänzerinnen aus den PBrivathäujern und gofjen 
den Wein aus, den die Bagdadiner, wie zur Zeit der erjten Kalifen, nod) 
immer mit Vorliebe, freilich nur im Geheimen, genofjen. 

AM dies hat wenig genügt, um den rapiden Zerfall der Stalifen- 
macht aufzuhalten. Zwar die Starmaten-Bewegung verlief und jeßte ihre 
Ableger in entlegenen Schlupfwinfeln ab (wie beijpielsweije in Azerbeidichan), 
wo neue Zweigjecten erjtanden, unter demen ſich die Aſſaſſinen nachmals 
berüchtigt machen jollten. In Bagdad jelbit beitand aber von nun ab 
nur mehr eine Schattenherrichaft, die abwechielnd bald in junnitiiche, bald 
in jchiitiiche Hände überging. Natürlich fehlte es auch nicht an. Mord- 
thaten, mit denen die jchwebenden Thronjtreitigkeiten furz und bündig 
geichlichtet wurden. Dazu gejellte fich der wachjende Fanatismus der 
Schüten, welchen das Schickſal Haſſan's und Hofjein’s, der Märtyrer von 
Kerbela, mehr denn je zu Herzen ging. Selbit die gemäßigten junnitijchen 
Moraliften und Theologen, wie Aſchary und Ghazzaly, konnten nur jchwer 
den Riß verfleiftern, der die beiden großen Glaubensgemeinjchaften im 
Islam, die Sunniten und Schiiten, von Jahr zu Jahr jchroffer aus- 
einanderhielt. 

Borübergehende Ordnung in die traurigen Zuftände brachten die 
türfiichen Seldichufiden, welche fich in der Mitte des XI. Jahrhunderts 
der Kalifenjtadt bemächtigt hatten. Wir haben an anderer Stelle von 
diejer Anfangs glänzenden, jpäter in Thronjtreit und unglüclichen Kriegen 
raſch untergegangenen Zwijchenherrichaft berichtet (S. 238) und haben 
num, nur noch einige Worte über die „öjtlichen“ Seldichufen und ihren 
Untergang zu Bagdad anzufügen.... Es war vorauszujehen, daß die 
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verhaßten türkischen (alſo junnitiichen) Herrichaft zu entledigen. Die Ge- 
(egenheit ergab fi), al3 die Mongolen nad) Weiten, Alles zerjtörend und 
vernichtend, vorgedrungen waren. Im Jahre 1258 erichien Hulagu Khan 
am Tigris und ließ die Kalifenjtadt an allen Eden anzünden. Zwar 
ließ der Barbar retten was noch zu retten war; die noch vorhandenen 
Mitglieder des Kalifenhaujes aber wurden öffentlich hingerichtet, und mit 
ihnen der letzte Kalife, nachdem er zuvor noch an den iübermüthigen 
Sieger feine Schäge ausliefern mußte. 

Unter den Ilkhanen trat abermals eine Periode der Ordnung und 
Sicherheit, des Aufblühens der Gewerbe, des Handels u. j. w. ein, bis 
nicht ganz anderthalb Jahrhunderte nach dem Untergange des Kalifen- 
haujes eine neue Katajtrophe über das ſchwer geprüfte Bagdad hereinbrad). 
Der Bölfermörder Timur mit feinen mordluftigen Horden eritidte die 
fegten Triebe eines einjt weitberühmten und glänzenden Cultur- und 
Staatälebens in Blut und Jammer. Nun konnten freilih die Schiiten 
jubeln, denn Timur war ja einer der ihrigen, und hatte nachdrüdlich genug 
bewiejen, daß fortan die Schia am Euphrat und Tigris, einichließlich der 
Leidensstätten zu Meſchhed Ali und Kerbela, zu herrichen habe. Aber auch 
Timur's düfterer Stern verblid), und die Schüiten brachten in der Folge 
die alte Kalifenſtadt nur noch ärger herunter. Schließlich mijchten fich 
die Osmanen in den Hader, und wenn auch Sulejman I. nur vorüber: 
gehend von Bagdad Beſitz ergreifen konnte, jollte fie unter Murad IV. 
gleichwohl definitiv den Osmanen zufallen. 

Und dabei ijt es geblieben. Auch Murad IV. Hatte Taujende der 
Bewohner geopfert, um nad) afiatiichem Brauch jeine Herrichaft in der 
num ganz und gar heruntergefommenen Stadt würdig zu inauguriren. Das 
Thor (in der Oftfronte), durch welches er feinen Einzug hielt, ward jofort 
wieder zugemauert, wie man noch heute jehen fann. Wir dürfen daher 
in der heutigen Stadtanlage diejenige erfeimen, die vor zwei, vielleicht auch 
vor drei Jahrhunderten bejtand und die nur um weniges Eleiner, als das 
Bagdad aus der Zeit Timur's gewejen fein dürfte. Dieje Stadtanlage 
präjentirt fi uns als ein fajt regelmäßiges Mauerviereck, deſſen längere 
Seiten (am Tigris und im Ojten) etwa je drei Biertelftunden, die Schmal- 
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jeiten aber nur je zwei Viertelftunden ausgedehnt find. Das gäbe jonad) 
einen Gejammtumfang von circa dritthalb Stunden, wobei zu bemerfen 
wäre, daß der Raum innerhalb der Umwallung lange nicht mit der eigent- 
lihen Stadt identisch il. Mehr als ein Drittel desjelben find nämlich 
Schutt und Trümmerſturz, verpeitetes Feld, Sumpflache oder Friedhof. 
Schwärme von Aasgeiern laſſen ſich Hier, zwijchen der Häufer-Lifiere und 
der Oftummwallung nieder. Dieje jelbit liegt allenthalben in Trümmer 
und es ijt nichts ſeltenes die Kameel-Karawanen durch die Brejchen in die 
„Stadt des Heils* ihren Einzug halten zu jehen, da das einzige vor: 
handene Thor — jenes des Scheich Omer — durch den Trümmerjturz 
verrammelt it. Als in den legten Jahren ein türkischer Gouverneur Diele 
baufälligen Wälle desarmirte, riffen die ſchweren Geſchützrohre fürmliche 
Breichen in das mürbe Gemäuer. 

Das fichtbare äußere Machtzeichen des Türkenthums beſchränkt fich 
heute einzig nur auf das Caſtell in der weitlichen Ede des alten Mauer— 
viereds, hart am Tigris. Dort fieht man noc eines jener zwei Riejen- 
geihüge, die dem Sultan Murad IV. den Eingang in die Stadt öffneten. 
Das zweite flog dem heimgefehrten Sieger nad) und ließ fich am Bospor- 
Ufer nieder, wo e3 jpäter im Arjenal von Tophana mit entiprechender 
Ehrerbietung untergebradht wurde.... Wie vor Alters liegt auch das 
heutige Bagdad auf beiden Ufern des Tigris, doch ıjt der weitlich des 
Stromes gelegene Stadtteil unbedeutend und ohne Ummwallung. Er wird 
hauptjächlicd; von dem Araberjtamm Agil, der fait den geſammten Kara— 
wanendienjt nach Weiten in Händen hat, bewohnt. Von Intereſſe ift, zu 
wiſſen, daß in dieſer „Vorſtadt“, die auf dem Boden der ältejten Stadt- 
anlage des Kalifen Manſſur fich erhebt, das einzige Gebäude aus der 
Slanzzeit, die Medreſſe Mojtanfirs liegt. Ein anderer Ueberreft, aber nur 
‚Fragment, ift die Vorderwand einer Mojchee nebit Minaret am Baumwoll- 
marft, mitten in der Stadt. 

Bon dem modernen Bagdad gewinnt man den beiten Gejammtüber- 
bit von der weitlichen Uferhöhe, wenn man ein Stück Weges längs des 
Tigris, etwa bis zum Arjenal, wo auch die Midhat’ihe Prerdebahn nad) 
Ghadim ihren Ausgangspunft hat, fortichreitet.....??) Der eingeengte, 
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zwijchen unmaleriichen Häuferzeilen dahinfluthende Strom, die beiden holpe- 
rigen Schiffbrücken mit ihrem defecten Geländer aus Flechtwerf, das hoch— 
ragende Gajtell zur Linfen, gerade vorne der Gouverneurskonak, dejien 
Facade die Tigrisfluth netzt: das ift der erſte Abjchnitt, den unjer Blid 
umfaßt. Alles was dahinter liegt ift graue, unanjehnliche Häuſermaſſe, 
nur ab und zu von den jpihzulaufenden, glafirten und fein ornamentirten 
Moſcheen-Kuppeln und den dazu gehörigen jtylvollen Minarets überragt. 
Ab und zu neigt fich auch eine Palmkrone über die flachen Terrafjendächer. 
Eigentlihe Balmengärten trifft man nur im Süden der Stadt, und zwar 
noch innerhalb der Ummwallung an. Dort liegen die Häuschen frei und 
fuftig im Dajengrün, während alles Land ringsum nur gelbgraue Wüſte 
oder jandige Steppe ift. Diejer öden landjchaftlichen Umgebung verdantt 
Bagdad in erjter Linie jein entjeliches Klima, zumal feine unerträglich 
heißen Sommer, in welchen das Thermometer zuweilen 35 Grad R. im 
Schatten erreiht. Dann verichwindet jelbit die Sonne hinter einem un- 
durchdringlichen Staub- und Dunjtjchleier und die Luft ift jo troden, daß 
Fenſterſcheiben berjten und alles Holzwerf aus den Fugen geht. Wie auf 
graugelber regungslojer Wafjerfläche ſchweben die Palmenwipfel, jcheinbar 
abgetrennt von ihren Stämmen, die das Auge nicht fieht. Natürlich it 
in jolcher Zeit feines Bleiben? auf den dem Sonnenbrande ausgejegten 
Häufjerterrafjen, oder im Gewirre der Gafjen. Alles flüchtet in die Keller— 
räume (Sardabs), wo der Aufenthalt ſich zwar für den Bagdadiner erträglich 
gejtaltet, nimmer aber für den Europäer, dem vor dem Ungeziefer und den 
vielen Fledermäuſen in Kürze unüberwindlicher Efel anmwandelt. 

Man begreift, daß Bagdad unter jolchen Verhältniffen zu den unge: 
ſundeſten Städten des näheren Afien zählt. Die Pejt ftellt fich alle fünf 
oder ſechs Jahre ein und dann müſſen Taujende der indolenten Bewohner 
die außerachtgelafjene Vorſicht mit ihrem Leben bezahlen. Zuweilen freilich 
thut auch die rechtgläubige Geiftlichfeit das Shrige dazu, um dem Uebel 
die Thore zu öffnen, wie es beilpielweije während der großen Peſt im 
Jahre 1831 der Fall war, wo die Mullahs jede Bemühung der engliichen 
Regierung, dem Uebel durch umfafjende Vorkehrungen zu fteuern, rundweg 
mit der Bemerkung ablehnten, daß derlei gegen den Koran jei, der von 
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iolden „Eingriffen in die höhere Ordnung Gottes“ (wie zu Amafia, wegen 
der Tödtung der Cocons mitteljt Dampf) nichts wiſſe. Die jchrectliche 
Seuche konnte jonach unbehindert ihren Einzug halten und ſich täglich ihre 
wei: bis dreitaufend Opfer holen. Als zulegt gar fein Verkehr mehr über 
die Gaſſe jtattfand, trugen die Hagen die Seuche von Dad) zu Dad). 
Damals konnte man auch die Erfahrung machen, welche Berheerungen der 
Tiris anzurichten im Stande ift, Dank der Fahrläſſigkeit der Regierung 
umd der Bevölkerung, welche das ganze ungeheure Canalneg aus früherer 
Jat verfallen ließen. Im erwähnten Peitjahre fielen in einer einzigen 
Nacht mehrere taufend Häufer zufammen, die aus der Seuche Geretteten 
unter ihren Trümmern begrabend . . . . Auch in jpäteren Jahren find ähnliche 
Kataſtrophen mit jtets gleicher, wenn nicht geiteigerter Heftigfeit über die 
arme Stadt hereingebrochen. Daß einmal während einer jolchen Ueber: 
ſchwemmung über zehntaufend Menjchen am Fieber ftarben, jagt mehr, als 
der ausführliche Commentar. 

Die winkelige, unfreundliche, vom Wüſtendunſt umwehte Stadt beher- 
bergt heute circa fünfzigtaufend Bewohner. Sie muß einft zwei Millionen 
gezählt Haben, wenn es wahr jein jollte, daß an dem Leichenbegängniß 
des Traditionsjammlers Achmed Ibn Hanbal fich über 850.000 Menichen 
betheiligten. Eine arabijche Stadt aber it Bagdad bis auf den Tag 
geblieben, trog der türfiichen Eroberung, die nur einen Schwarm von 
Beamten, Soldaten und fremden Speculanten in ihrem Gefolge hatte. 
Uerdings ift das Bagdader Araberthum ein ziemlich entartetes, auch fein 
blutreines, was wohl begreiflich, wenn man die vielfachen politischen Schick— 
jale der Stadt und ihrer Bevölferung in Betracht zieht. Alle Fünfe 
gerade jein lafjen, zählt übrigens auch heute zu den Haupttugenden der 
Stidter. Dank der vorzüglichen Handelsverbindungen, welche Bagdad 
Neuerdings durch die Dampfichifffahrt auf dem Tigris bis Basra und von 
bier durch die Hochjeedampfer nad) Indien und Aegypten (beziehungsweije 
Lit-Mien und Europa) erhalten hat, zeigt der Erporthandel lebhaften 
Aufſchwung. Nicht jo die Production an Ort und Stelle jelbit, der freilich 
jeitens der türfijchen Regierung niemals ernftlich aufgeholfen wurde. Als 
Midhat Paſcha Gouverneur im Jrak (jo heit das jüdliche Mejopotamien 
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bei den Türken) war, richtete er in Bagdad eine Gewerbejchule nad) 
europäiichem Meufter ein. Sie ward jofort wieder aufgelajjen, als der 
Nachfolger des Reform-Paſchas in dem baufälligen Gouverneurs-Konak 
jeinen Einzug hielt. Dafür gehen nun in den Bazars die Gejchäfte derart 
flau, daß die biederen Verkäufer zuweilen den Preis ihrer Artifel ver: 
doppeln oder verdreifachen müfjen, um einigen Erjag für den jchlechten 
Abgang ihrer Waaren zu finden. Zu Zeiten aber, wenn die auswärtigen 





Prunfidyilder aus der Kalifenzeit, 


Händler und deren Karawanen in der alten Kalifenjtadt ihren Einzug 
halten, füllen fich die weitläufigen Hallen der Bazare und in den gewölbten 
Gängen herricht das denfbar bunteite Marktgewühl. Man fieht Hunderte 
von geichäftsbeflifjenen Berjern, lurische und kurdiſche Teppichhändler, blond- 
haarige Kurden aus dem Alpenlande Bohtan, welche nach langwieriger 
Stelleffahrt auf dem Tigris am Bagdader Ufer gelandet haben, um ihre 
Angora-Felle, Rharputer Kupfer und Färbejtoffe an den Mann zu bringen. 
Die reihen Armenier escomptiren die Wechjel der gefammten Kaufmann: 
ichaft Vorder-Aſiens. Arabiiche Waffenhändler mengen fich zwiichen die 
Keffieh- und Abajen-Verfäufer und die bettelhaften Beduinen drängen ſich 
neugierig zu den Schreinen des Bahreiner Berlenhändlers. 
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Der Bazar ijt auch in ruhigen, gejchäftslojen Tagen der beliebtejte 
Rendezvous-Plag der Nichtsthuer Bagdads. Dort werden bei dampfender 
Hufah (ein Mittelding zwiſchen Pfeife und Nargilleh) und aromatijchem 
Moda politiiche Tagesfragen discutirt und die eigene Indolenz mit hoch— 





Im Fraͤuengemach. 


tönenden Phrajen oder aufgefriichten Erinnerungen aus der alten Glanzzeit 
masfirt. Stoff zu Gejprächen findet ſich immer. Bald iſt's der Padiſchah, 
der den Zeloten am Tigris viel zu machgiebig ift, und fie finden es 
unbegreiflich, daß er nicht allen europätichen Königen — die laut Koran 
doch des Sultans Vaſallen jind — mit Krieg bedroht, und deren Gejandte 
aus Stambul fortjagt; bald giebt e8 Händel mit Beduinen von den großen 
MWanderitämmen, bald Peſt oder Hungersnoth, Weberichwemmung oder 


362 Mefopotamien. 


Türre.... Eine Abwechslung bejonderer Art ijt, wenn die perfiichen 
„Zodten=Starawanen“ mit ihren pejthauchenden Särgen vor den Thoren 
der Stadt anfangen und die Schiiten aus dem nahen Ghadim herbei: 
jtrömen, um ihre iranichen Brüder zu begrüßen. Wir werden jpäter 
jehen, aus welchem Grunde dieje Karawanen die Leichen heimgegangener 
vornehmer Perjer mehrere hundert Meilen weit bis zu den jchiitiichen 
Bailionsitätten jenjeit des Euphrat bei Hillah mit fich ichleppen. Dieſe 
gefährlichen Gäſte in die Stadt einzulajien, hat jelbit die indolente Bagdader 
Regierung für unjtatthaft befunden und ihnen einen Quarantaineplaß vor 
dem Nordthore der Stadt angewiejen. Wenn fie nad) furzer Raſt ihren 
fangwierigen und (der fie auflauernden Beduinen halber) gefährlichen 
Marſch fortiegen, müſſen fie der Stadt ausweichen und den Tigris auf 
der nördlicheren der beiden Schiffsbrüden überjegen. Won dort geht es 
am Saume der rechtäufrigen Vorſtadt, fnapp am Grabmal der Zobeide 
vorüber und über den großen Oſchaſch-Canal weiter nach Hillah, Nedichet 
und Kerbela. 

Einiges Leben bringt num auch die auf dem Tigris abwärts von Bagdad 
stattfindende Dampfichifffahrt, welche von den Fahrzeugen einer türfiichen 
und einer englischen Gejellichaft (Euphrates and Tigris Steam naviga- 
tion Cy.) beforgt wird. Die Dampfer beider Gejellichaften machen im 
Jahre circa hundert Reifen nad) Basra und zurüd, mit einer Geſammt— 
‚srequenz von 15.000 Paſſagieren und 20.000 Tonnen (Import und 
Erport) Gütern. Die Fahrt dauert zwei bis vier Tage zu Thal und vier 
bis ſechs Tage zu Berg und foftet ein Pla eriter Claſſe ohne Verpflegung 
200, rejpective 300 Piaſter. (1 Piaſter = 10 Neufreuzer.) 

Wir müſſen nun auch noch einen orientirenden Blit auf die Um: 
gebung der Stadt werfen. Won bejonderem Intereſſe iſt dieſe Umſchau 
faum, obwohl fie zwei Xocalitäten in fich begreift, die in der rechtgläubigen 
Welt eine gewijje Berühmtheit genießen. Die eine derjelben iit der Grabdom 
des Traditionsjammlers Abu Hanife, eine Stunde im Norden der Stadt 
hart am Djtufer des Tigris. Uriprünglich jtand dort nur die von dem 
Seldſchukiden Malef-Schah dem Iman errichtete Grabmoſchee. Sultan 
Sulejman I., der erite Osmanide, welcher das wideripänjtige Bagdad 
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gemeiftert hatte, ließ ein feites Schloß um die Nuheftätte des hochheiligen 
Mannes aufführen und in jpäterer Zeit entitanden Häufer ringsum, jo 
dat Madhim — wie der Pla heit — num ein anjehnlicher Flecken iſt. 
Die Grabmojchee, mit ihrer großen zugeipigten, mit blausgrünen Glaſur— 
ziegeln gededten Kuppel, macht noch immer einen prächtigen Anblid .... 
Man weit, daß Abu Hanife einer der Gründer der vier orthodoxen Schulen 
im Islam war, und vom Kalifen Manfjur, der ihn jeiner Gefinnungs- 
tüchtigfeit halber haßte, wahricheinlich durch Gift bejeitigt worden it (767). 
Nach diejem Abu Hanife richtet fich das ganze Geſetzbuch und Ritual der 
Osmanen. Der Zweite der orthodoren Imame it Malef Ton Anas 
Seiner Regel folgt Nord-Afrifa und deſſen geiftliches Oberhaupt der Sultan 
von Maroffo. Sein Grab hat diefer Imam in Medina gefunden (795). 
Der Dritte in der Reihe der Traditionsjammler iſt Schafti, deijen Grab 
bei Kairo liegt (819); er hat jeinen Anhang hauptjächlich in Unter: 
Aegypten und Arabien. Bon der Schule des Vierten, Achmed Ibn Hanbal, 
der zu Bagdad jtarb (855), ift nicht mehr viel übrig, und jein Grab vom 
Tigris fortgejchtwemmt worden. 

Heiligerer Boden als die Grabitätte des Abu Hanife iſt jener auf 
dem Sich der Grabdom des Imam Muſa Ibn Djafer erhebt. Diefer Muſa 
war alidiich gefinnt umd hatte den Zorn des Stalifen Harun dadurch 
hervorgerufen, daß er das Brophetengrab zu Medina mit dem Ausrufe: 
„Heil Dir, Bater!“ begrüßte, während Harun dies nur mit den Worten: 
„Beil Dir, Vetter!“ gethan. Muſa beichloß jein Leben im Kerfer und 
itber jeinem Grabe erhob fich nachmals der Prachtdom, den man noch 
heute in jeiner urjprünglichen Anlage und Gejtalt bewundern kann. Seine 
Kuppel it vergoldet und durch vier jchöne Minarets heiter belebt. Auch 
um dieſes (ichiitiiche) Denkmal ift mit der Zeit ein (ausichlieglich von 
Perſern bewohntes) Städtchen — Ghadim — eritanden, das maleriſch 
zwiichen den Palmengärten des rechten Tigrisufers liegt, aljo Madhim 
gerade gegenüber, aber nebjt dem Strome durch eine Gartenzone von diejem 
geichieden. (Siehe den Plan „Bagdad“ in den Ergänzungen.) In das 
Innere des Maufoleums Imam Mujas ift noch fein Europäer gelangt. 
Die fanatischen Perjer würden einen jeden Verſuch mit Steimwürfen und 
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dergleichen beantworten ..... Zwiichen Bagdad und Ghadim zieht jeit dem 
Anfange der Siebziger-Iahre eine über Beranlajjung Midhat Paſchas 
hergeitellte Pferde-Eijenbahn — ein jeltiames Detail an dem romantijch- 
verwahrlojten Bilde der heruntergefommenen Kalifenjtadt. Zwar hat die 
Bahn jeitdem erheblichen Schaden genommen, die Fenſter der Waggons 
zeigen feine einzige Scheibe mehr und die Signal-Laternen find längs den 
Weg alles Frdiichen gegangen. Dennoch hat ſich das Unternehmen als 
rentabel erwiejen, hauptjächlich der regen Frequenz halber, die auf der 
Strede zwijchen der Stadt und dem, meift von perjiichen SKtaufleuten und 
Händlern bewohnten Flecken Ghadim herridt.... 

Bon weit größerem Intereſſe, als jene beiden Heiligengräber, ift eine 
andere Localität in der Umgebung Bagdad — die Ruinenſtätte von 
Ktejiphon (Madain), vier Stunden abwärts des Tigris an defien linfem 
Ufer. Hier hatten die Parther einjt ihre Winterrefidenz und aus ihr ward 
nachmals die glänzende Saſſaniden-Capitale, welche der moslimiiche Bartijan 
Saad Ibn Abi Wakkaß, Omar’s Feldherr, dem medinefiichen Ktalifate 
einverleibte. Es war nad) der für die Perjer unglücklichen Schlaht von 
Kadefia, und die Sieger zogen ohne Schwertitreich im die verlajiene Re— 
fidenz ein. Daß fie gleichwohl die Bewunderung des arabijchen Feldherrn 
erregte, iſt erflärlich, denn Ktefiphon war eine prächtige, palaſt- und gärten- 
geſchmückte Stadt mit reichen Schätzen. Das Prachtſtück unter dieſen 
leßteren war ein folofjaler Teppic), der im Thronjaale des „weißen Schloſſes“ 
vorgefunden wurde. Da Omar nur einen Theil an der Beute haben wollte, 
ließ er den Teppich zerichneiden. Des Kalifen Theil joll hierbei noch 
immer zehntaujend Silberſtücke werth gewejen jein. 

Der einzige Ueberreit des weißen Schlofjes ift nun eine mehrere 
Stocdwerfe hoch aufragende Façade inmitten weitläufigen Trümmerſchuttes. 
Mer auf dem rechten Ufer im Angefichte des ehrwürdigen Gemäuers 
vorüberreitet, hat den Durchblid unter dem Gewölbsbogen des folofjalen 
Portals, das heute die ganze Höhe der Façade einnimmt.... Herab— 
jtimmender noch als das Ruinenbild wirkt der öde Plab ringsum, wo 
einft die Lujtgärten der Sajjaniden-Könige ſich erjtredten. Zu ſolchen und 
ähnlichen Reflexionen gebricht e8 ung aber an Zeit, umjomehr, da auch 
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der Weg zum Euphrat hinab, den wir num zurüclegen, voll Ruinen und 
wüſter Schuttfelder ift. Diejer Weg, der eine Karawanenſtraße, iſt die 
directe Verbindung zwiichen Bagdad und den jchiitiichen Paſſionsſtätten 
jenfeits (weitlich) des Euphrat — unjerem nächiten Neifeziele. Eine Karawane 
it zwei Tage unterwegs, doc) fehlt es auf der Strede nicht an großen, 
manerumzogenen Hans, welche diejenigen zur Raſt einladen, die genug ſtarke 
Nerven haben, um den Peſtgeſtank der von den jchiitiichen Pilgern mit- 
gebrachten Todten, welche nach Kerbela gebracht werden, zu ertragen. Soldje 
ttarfe Nerven jcheinen auch die Beduinenhorden zu bejigen, die in den 
zahlreichen trodenen Kanälen auf Beute lauern. Die türkischen Escorte- 
Truppen aber, welche die Karawanen begleiten, wiſſen diejer Beuteluft zu 
fteuern. Gleichwohl erwarten die Pilger ungeduldig den Augenblid, wo 
ſie das Städtchen Hillah, wo der erſte Tagmarſch beendet ift, mit jeinen 
Balmengärten am Horizont auftauchen jehen. 

Diejes Hillah, am rechten Euphrat-Ufer gelegen, ijt mitten in das 
ungeheuer ausgedehnte Ruinenfeld von Babylon hineingejegt. (Siehe 
den Plan in den Ergänzungen... .) Freilich ift die Stadt jelbit, in die 
man über eine baufällige Schiffbrüde gelangt, unanjehnlih, voll giftigen 
Gewürms und der Heimfig einer äußerſt fanatischen Bevölferung. Umſo 
ergreifender geitaltet fich aber der Anblid jener uralten Ruinenhügel, welche 
zumal im Norden Hillah's zu anjehnlicher Höhe anfteigen, und uns einen 
Bid auf den Gentralfern des einitigen Babylon geitatten. Der Umfang 
der in breiter Maſſe aufiteigenden Hügel beträgt ungefähr zwei Meilen, 
der Flächeninhalt jonach eine halbe Geviertmeile. Dieje Auinengruppe 
beiteht aus dem Amra-Ibn-Ali-Hügel, dem Kaſſr und dem Mudjellibeh. 
Der legtgenannte Hügel liegt noch außerhalb des vom Wallzuge im Viered 
begrenzten Kernes des Haupt-PBalajtes. Südlich) von jenem aber beginnt 
jenes Ruinenfeld voll Vertiefungen und Erhöhungen, welche zulegt in 
Kaſſr zu einem wahren Berge aufiteigt. Much wejtwärts, aljo dem 
Euphrat-Ufer zu, erheben ſich ſolche QTrümmerberge, unzweifelhaft die 
Stelle von Tempeln und Paläſten; denn erſt von der Scheitelhöhe derjelben 
gewahrt man den bis dahin verdedt gewejenen Euphrat, jeinen vielfach 
gewundenen Lauf durch die Niederung — ein Umblid, der einjt wohl ein 
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herrlicher gewejen jein mag, heute aber die Seele des Beobacdhters erinne- 
rungsſchwer bewegt..... 

Der Hügel Mudjellibeh gilt für die alte Citadelle. Der Wall, der 
ſich an die Citadelle lehnte und die große Königsburg umzog (als innere, 
zweite Stadtmauer), ift noch deutlich zu erfennen; ebenjo die Stelle 
des einjtigen Prachtthores zur Burg und die Uferterrafjen mit jenen 
Pfeilerwänden, welche einjt die berühmten „hängenden Gärten“ trugen. 
Man muß fich legtere als immer höhere, nach der Burgjeite hin zurück— 
tretende Stufen vorjtellen, hoch über den Strom ragend, mit dem Aus- 
blide auf die weitliche Stadthälfte (der Euphrat ſtrömte mitten durch 
Babylon), ihre üppigen Gärten, Felder, außergewöhnlich breiten Straßen 
und den regelmäßig abgetheilten Stadtvierteln, bis zur Stufenpyramide des 
Bel hinab, mit dem Auslug der haldäiichen Sternforjcher zu oberft . . . .*) 

Dahin nun wollen wir uns begeben. Wir durchziehen zunächit die 
centrale Ruinengruppe, lenken in die Gärten von Hillah (am linken Ufer) 
ein umd zulegt in die Stadt, nad) Paſſirung der früher erwähnten Schiff- 
brüde. Wo jene andere, alt=babylonijche gewaltige Pfeilerbrücke, welche 
Herodot, Diodor und Andere ein „Wunder“ nannten, geitanden, ift 
unerforjcht geblieben..... Der Belus-Thurm — heute Birs Nimrud 
genannt — liegt vom rechten Ufer noch volle dritthalb Stunden entfernt, 
ein jprechender Beweis von der ungeheueren Ausdehnung der einjtigen 
„Mutter der Städte”. Die noch vorhandene Hügelmaffe ift der unterfte 
Anjag jener Stufenpyramide, welche ſich 192 Meter über die Bodenfläcdhe 
erhob, und das Grab des Bel, des Städtegründers, enthielt. Xerxes hatte 
diejen „babylonijchen Thurm“ zeritört und jo, ein noch immer gewal- 
tiger Ruinenklotz von großartigen Dimenfionen, fand ihn Alerander der 
Große, der den Bau wiederheritellen wollte Ein tückiſches Sumpffieber, 
welches dem Bezwinger Afiens den Tod brachte, verhinderte die Aus- 
führung .. . .) 

Der Ruinenflog hat nun nur noch eine Höhe von achtundvierzig 
Meter. Auf jeiner Plattform erhebt ſich ein elf Meter hoher, einzelitehender, 


*, Ausführliches über die Ruinen von Babylon jiehe in des Verfaſſers „Ara 
biiche Landſchaften“, pag. 72—85. 
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Seine Umgebung find Sumpf und Wüjtenboden, den die Karawanen durch— 
ziehen, wenn fie von Hillah her ihren Weg nad) Kerbela und Meichhed 
Ai (Medjef) Fortjegen. In beiden Fällen bleibt der Ruinenpfeiler zur 
Seite liegen, da die Nerbela-Pilger ihn nordwärts, die Nedjef - Pilger 
oftwärt? umgehen. Außer dem Bereiche der Ruinen Babylons beginnt 
erit die eigentliche, troftloje Wüjte, welche den Raum zwijchen dem Euphrat 
und den jchiitiichen Bailionsjtätten ausfüllt.... 

Ehe wir dieje jelbjt beiuchen, müſſen wir einige erläuternde Worte 
über das große, die gefammte islamitische Welt in zwei Glaubensgemein- 
Ihaften zerreißende Schisma vorausjenden. Ein dogmatiicher Unterjchied 
beiteht in den religiöjen Lehrjägen der Sunniten und Sciiten nicht. 
Es iſt lediglich eine Perjonalfrage, welche fich auf den vierten Kalifen 
At bezieht, und fie einzig und allein war es, die in früheren Jahrhunderten 
Ströme von Blut fließen machte. Die Anhänger der „Schia* (Perſer 
und einzelne größere Gemeinjchaften in Indien, Arghaniitan, Central: 
Wien ıc.) behaupten, nicht die eriten Kalifen Abu Bekr, Omar und Oth— 
man hätten dem Propheten Mohammed in der Ausübung der Herricher- 
gewalt juccediren jollen, jondern vorerit Ali, der nicht nur durch jeine 
Verwandtichaft zum Propheten (diejer hatte jeine Tochter Fatma dem Ali 
angeehelicht), jondern auch durch eine bejondere Beitimmung dazu berufen 
wurde. Der legtere Borwand iſt von Seite der Schiiten gleichwohl nie 
erwiejen worden. Was Ali betrifft, jo konnte ihm dieje unerwartete Er- 
höhung nur genehm jein, wenngleich er ſich zuweilen genöthigt jah, gegen 
beionders fanatijche Eiferer, welche ihn zum Gott proclamirten, und deſſen 
Viederericheinen nach erfolgtem Tode vorausjagten, mit aller Energie ein- 
zuichreiten. Der Kalif Ali hat gleichwohl, als er nachmals über den 
Öftlichen Theil der im jteigendem Aufſchwunge begriffenen islamitijchen 
Welt herrichte, jeine minimale Befähigung zu dieſem Berufe an ben 
Tag gelegt. 

Das gejpannte Verhältniß zwiichen den zwei großen und mächtigen 
Parteien jollte bald böje Früchte tragen. Blutige Kriege und Mordthaten 
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folgten in rapider Abwechslung. Schließlich war es jelbit für die Be— 
theiligten genug des blutigen Zeitvertreibs und fie waren übereingefommen, 
daß die Häupter der beiden Parteien, der Damascener Kalif Moavia 
und Ali, aus der Welt geichafft werden jollen. Aber nur der leßtere ward 
von dem Dolce des Meuchelmörders ereilt. Er fiel in der Mojchee von 
Kufa. Moavia war nun alleiniger Gebieter und bald jollte dag Bekeh— 
rungswerf jeinen entjeglichen Verlauf nehmen. Schon Zijad, der Statt- 
halter des genannten Kalifen zu Basra, war beitmöglichit bemüht, die 
jtarfe Hand des neuen Negimes fühlbar zu machen. In jeinem Amtsjige 
decretirte er, daß nad) Sonnenuntergang fich Niemand auf der Straße 
zeigen dürfe, da nächtliche Zuſammenkünfte jtaat3- und religionsgefährlicher 
Propaganda Borjchub Leisten könnten. Den Uebertretern des Verbotes 
wurde mit dem Tode gedroht., In der That ließ Zijad nad) dem erjten 
Tage einige hundert Zuwiderhandelnde um einen Kopf fürzer machen; am 
zweiten Tage handelte e3 jich nur mehr um einige wenige; in der dritten 
Nacht endlicdy waren die Straßen wie ausgejtorben. Als bald hierauf ein 
Beduine jeine Schafheerde in die Stadt trieb, und zwar des Nachts, um 
Morgens diejelbe zum Verkauf zu bringen, anerkannte Zijad zwar die vom 
Beduinen vorgejchügte Unfenntniß des Verbots, ließ ihn aber gleichwohl 
hinrichten, da er jeinethalben feine Ausnahme machen fünne. 

Der grimmigite aller Barteigänger des ommejadiichen Kalifat® war 
aber Haddjadj, der Statthalter Abd-el-Melifs zu Kufa. Einmal betrat er 
die Kanzel in der Mojchee, wo Ali als Märtyrer geblutet hatte, und ver- 
findete, daß der Kalif ihm entjendet habe, weil jener ihn (den Statthalter) 
unter „allen jeinen Pfeilen als den bitteriten“ gefunden habe. Ueber 
120.000 Menjchen mußten unter diefem Bartijanen des Damascener 
Kalifats das Leben laſſen. Selbit die heilige Kaaba blieb vor jeinem 
Wüthen nicht verjchont und er joll eigenhändig die Wurfmajchinen auf 
dag Heiligthum der Islamiten gerichtet haben..... Aber auch die Omme- 
jaden hatten ihre Feinde, umd die verbittertiten derjelben waren die Charid- 
jiten, deren Haupt Sabib während der Anwejenheit Haddjadj in die Mojchee 
Kufas drang, um jeiner Gemalin Ghazala, welche geihworen hatte, von 
der Kanzel herab die zwei längiten Koraniuren vorzulefen, zur Verwirk— 
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lihung ihres Schwures zu verhelfen.... Unter den abbaffidiichen Kalifen 
fuhren die Schiiten anfangs bejjer, bi8 unter Mutawaffil, mit dem, wie 
wir früher gejehen haben, ein Umſchwung zu Gunjten der junnitischen 
Orthodorie eingetreten war, das alte Uebel mit erneuerter Vehemenz 
hereinbrach. 

Wir haben vorher berichtet, daß Ali im Kampf mit Moavia den 
Kürzeren gezogen. Unter Jezid, dem zweiten ommejadiſchen Kalifen, ſollte 
die zweite, viel erſchütterndere und folgenſchwerere Kataſtrophe über das 
Alidenhaus hereinbrechen. Ali's Sohn Hojjein hielt ſich in Mekka auf, 
von wo er über Einladung der Kufaner auszog, um den Parteigängerfrieg 
von neuem aufzunehmen. Der Sohn Ali's muß großes Selbjtvertrauen 
in jeine Miffion gejegt haben, denn es waren nur circa fiebzig (nad) 
anderen hundert und hundertfünfzig) Getreue, mit welchen er den ungleichen 
Kampf mit denn Damascener Kalifen aufnehmen wollte. Als er in Kufa 
erihien, fand er die Stadt bereits von jeinen Feinden bejeßt. Hofjein 
verlegte ſich auf's Unterhandeln, jeine Gegner aber meinten, daß Beweiſe 
vorlägen, wie wenig Ernſt es Ali's Sohn mit feinen Verjprechungen und 
Verficherungen nehme, und drangen auf die „Befreier“ ein. Zwar lieh 
Holjein Koran-Eremplare vorantragen, um ſich zu deden, Jezid's Partei: 
gänger aber hieben ein und tödteten Hoffein und jeinen Anhang, nachdem 
jener — von der Außenwelt abgeichnitten — im glühenden Sonnenbrand 
dem Verdurſten nahe war. 

Das Martyrium Hojjein’s, welches am 10. Muharrem jtattfand, 
feiern die Schtiten in großartigen Paſſionsſpielen. Alljährlich werden in 
Terjien und überall, wo Schiiten in größerer Zahl beijammen find, die 
Schidiale des Propheten-Sohnes und jeiner Familie in erjchütternder 
Reife dramatiſch dargejtellt, zumal an den Leidensitätten jelbjt, wo der 
Leidens-Fanatismus zum gejteigertiten Ausdrud fommt. Wenn die Dar- 
jteller zu der Scene gelangen, wo Hoſſein den Qualen des Durjtes aus- 
gejett ift, geht ein Zammern durch den ganzen Zuſchauerraum. Man 
wirft Hädjel, Staub und Steine auf's Haupt, zerreißt die Oberkleider und 
ſtößt Schmerzensrufe aus. Die Beſeſſenſten verwunden fich, ſtoßen Dolche 
durch die Wangen oder zerfleiichen ihre Leiber mit Schwertern. Bollends 
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zu gräßlicher Selbitqual verfteigen ſich diejenigen, die einen Theil der 
Leiden des Heiligen auf fich übertragen jehen wollen, und unter dem Rufe: 
„sa, Hoſſein! ja, Hoſſein!“ (D, Hoffein!) die jcheußlichiten Torturen an 
ihrem Leibe vollführen.... Im Zujchauerraume jelbjt tritt an Stelle 
des Schmerzes in noch höherem Grade die VBerbitterung, wenn jener Feld— 
hauptmann Obeidullah, der dem Kalifen-Sohne und jeinem Anhange den 
Garaus macht, auf der Scene erjcheint. Die Darfteller dieſer Scene find 
jederzeit in Lebensgefahr und ernten im beiten Falle Steinwürfe, die aus 
dem Zuſchauerraume gejchleudert werden. 

Es ijt begreiflich, daß die Ermordung Hoſſein's nach geraumer Zeit 
ihre böjen Nachwirkungen äußerte. In Kufa felbjt gelangte eine Reaction 
zu Gunſten der Schiiten zum Durchbruche, die fich bis zum blindejten 
Fanatismus verjtieg, ohne gegen die übermächtigen Gegner etwas auszu— 
richten. Zwar erflärten die Fanatiker in öffentlichen Gebeten, daß Ali's 
Blut an ihrem Halje hafte und jede Rache willfommen ſei, um Vergeltung 
zu üben; dieſe Rache traf aber verhältnißmäßig doch nur Wenige; fie 
wurden niedergemeßelt, verjtimmelt oder verbrannt. Man jagt, daß dieſe 
Opfer jammt und jonders Theilmehmer an der Mordthat Hoſſein's gewejen 
ſeien . . . Später unterlagen die Schiiten immer mehr, und nun verlegten 
ſich dieſe auf's Demonftriren. Die Namen der drei erften Kalifen und 
Aiſcha's wurden in Aufichriften an den Moſcheen verflucht; die Sunniten 
behaupten jogar heute noch, daß die Perjer in Bagdad jene Namen auf 
die untere Fläche der Schuhſohlen jchrieben, um fie jo unausgejegt in den 
Staub zu treten. Weniger jpaßhaft war die Revanche, welche der abbafji- 
diſche Kalife Mutawakkil für die jchiitiichen Einflüffe unter jeinen Vor— 
gängern nahm. Der Dom zu Kerbela, wo Hofjein begraben lag, wurde 
der Erde gleichgemacht, der Boden in Aderfeld verwandelt. Die Wieder: 
herjtellung des Heiligthums erfolgte erjt unter den Bujiden, und als jpäter 
in Perſien die Dynaftie der Safiden zur Herrichaft gelangte, hatten die 
Grabjtätten Ali's und Hoſſein's wieder ihre alte Anziehungskraft und ihre 
frühere Bedeutung für alle Bekenner der Schia erlangt.... 

Am Hoſſein's-Cult haftet übrigens, wie leicht nachweislidh, das 
haldäiiche Heidenthum, und zwar in der Annahme der Wiederkehr 
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ans „Mahdi“ oder Erlöfers (Tröfters, Meifias), woraus fich die charafte- 
ritiiche Lehre des Schiitismus, das jogenannte „Imamat“ entwidelt hat. 
Tie Göttlichkeit, welche in Ali incarnirt war, ward auf Ali's Sohn Hoffein, 
und von diefem auf Ali's Enkel u. ſ. w. übertragen, jo daß alſo von 
Jmam zu Imam der fichtbare Geift des ProphetentHums (als von Gott 
ausitrahlendes Licht) erhalten blieb. Dieje jublime Nachfolgerichaft währte 
freilich nicht lange, denn ſchon mit dem zwölften Imam hört die Reihen- 
folge auf, Derjelbe ift aber nicht gejtorben, jondern verichwunden, und 
jeine Wiederkehr ward zu allen Zeiten von den Schiiten erhofft. Als Mitte 
des XIV, Jahrhunderts Ibn Batuta in Hillah einfehrte, zeigte man ihm 
eine Mojchee, in welcher der letzte Imam verſchwunden jei und fidh ver- 
borgen halte, bis die Zeit gefommen fein wird, unter die Menſchen als 
Richter zu treten und aller Ungerechtigkeit und Schlechtigfeit ein Ende zu 
machen. Die damaligen Bewohner Hillahs jcheinen es mit diejem Erlöjer- 
werte jedenfalls jehr eilig gehabt zu haben, denn alltäglich verjammelten jich 
mehrere Hundert derjelben vor dem, von einem Schleier verhüllten Portale 
der Mojchee und riefen unter Pauken und Trompeten nad) dem „Mahdi“ 
oder Erlöjer. Ein gejatteltes Roß war bereit, den Erwarteten jofort in 
den Kampf zu tragen, der die junnitischen Mordthaten von Kufa und 
Kerbela wettmachen jollte.... Minder rachſüchtige ſchiitiſche Gemüther 
begnügen ſich mit dem Glauben, daß am jüngſten Tage. Fatme, Ali's 
Semalin, von Gott Vergeltung für das Gejchehene verlangen werde. 

Es iſt nun an der Zeit, den in VBorftehendem genannten Zocalitäten 
unjeren Beſuch abzuftatten. Vom rechten Stromufer des Euphrat, noch 
ehe wir am Thurmfloge des Bird Nimrud angelangt find, ftehen uns 
zwei Wege zur Verfügung: einer nach Wejten, der nach Kerbela führt, 
und ein zweiter nach Süden mit dem Reiſeziele Nedſchef. Wir wählen 
den eriteren, um vorerft in der Leidensitadt des Propheten-Enkels Einkehr 
zu halten . . . Die Karawane, welche wir begleiten, bietet ein ſeltſames 
Bild. Es ijt nicht nur eine Karawane von Lebenden, jondern auch eine 
jolhe von Todten. In endlojer Reihe folgen die Maulthiere, welche die 
in Filzdecken gejchnürten Leichen vornehmer Schiiten (meift Perſer) fchleppen, 
ihren jtumm einherjchreitenden Führern. Ihr Ziel ift das unjere — 
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Kerbela — denn in der Erde, wo Hofjein geblutet, begraben zu werden, 
ift nach ſchiitiſcher Auffaffung die verdienftlichjte That eines Sterblichen. 
Alle, die hier zur Ruhe eingehen, werden am jüngjten Tage zuerit den 
Richteripruch der Erhöhung vernehmen und in die elyfiichen Gefilde Allahs 
eingehen. Andererjeits genügt ein Grab in Kerbela (oder Nedichef), um 
Abla von allen irdiichen FFehltritten zu erlangen. Es jind aljo kaum 
die Frömmſten, die hier die ewige Ruhe juchen. 

Die Leihenfarawanen nad den jchüitischen Paſſionsſtätten find 
einzig in ihrer Art auf unierem, an Ungeheuerlichfeiten und Thorheiten 
jo gejegneten Planeten. Wochenlang durchziehen die langen Reihen der 
Tragthiere mit ihrer pejthauchenden Laft die Wüſten und Steppen Meſo— 
potamiens, oder ſie fommen auf Schiffen aus entlegenen Gebieten den 
Euphrat heraufgefteuert, um dann über Land befördert zu werden. Es 
find unheimliche und jchweigjame Schattenzüge, die durch die brennenden 
Einöden dahingleiten. Wer der pejtilenten Karawane anfichtig wird, weicht 
ihr aus, denn wo fie ſich niederläßt, legt fie den Keim zu neuer reicher 
Todesernte, die in Gejtalt der Pet auf dem langen Wege vom iranischen 
Hochlande über Bagdad bi zum Euphrat alljährlich ihre Opfer verlangt. 
Die Karawanenführer freilich meinen, es ſei reiner Rojenduft, den dieſe 
gottgeliebten Männer ausjtrömen; man hat fie aber gleichwohl mit ver: 
bundener Naje bleich einherjchreiten und die Maulthiere jogar umjtehen 
gejehen. Der Landtransport der Leichen bringt noch das Uebel mit jich, 
daß Dieje in den Chans am Wege während der nächtlichen Raſten in 
Maſſen untergebracht werden, und jo das Reifen auf diejen Karawanen- 
wegen unerträglich und gefährlich machen. Ein Uebriges thun die Be- 
duinen, welche in den trodenen Canälen den Todtenfarawanen auflauern, 
und fie, der Opfergaben halber, welche fie für das Maufoleum Hofjein’s 
mitführen, ausplündern. Dann bleiben natürlich) auch viele der Gadaver 
auf dem Wege liegen, ohne in die heilige Erde Hoſſein's einzugehen — 
in der glühenden Sonne Mejopotamiens, wo der Gluthhaucd des Gift- 


Die Leiden der Leichenfarawanen finden ihr Ende, wenn diejelben 
nad) bejchwerlicher Tagereife das Wilften- und Sumpfland am Weſt-Ufer des 
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Euphrat zurüdgelegt haben, und am gelben Horizonte die hohen Glaſur— 
Ruppeln des Hofjein-Maujoleums auftauchen. Dann verjtummt das 
monotone Todtenlied und ein Freudenjubel durchbrauft die endloje Colonne. 
Die gottbegeifterten Jammergejtalten ſinken in's Knie und füfjen den 
geweihten Boden, der des Propheten» Enfeld Blut getrunfen..... Nod) 
größeren Enthuſiasmus verurſacht die Leidensſtätte jelbit, das winfelige, 
ſchmutzige Kerbela, das von einzelnen PBalmengruppen überragt wird. Die 
Grabmojchee, zwiichen den Häuſern eingefeilt, ift von Säufenhallen um— 
geben, und der Strom der Gläubigen füllt alsbald den Hof, wo lautes 
Treiben herricht. Hier werden auch die Pailionsjpiele abgehalten, wie die 
errichteten Tribünen und Zelte verrathen, die ringsum den umfriedeten 
Kaum ſäumen. Natürlich fehlt es an jo jublimem Orte nicht an abjtoßenden 
Scenen wildeiten SFanatismus, welche namentlich von den zahllofen Bettel- 
derwiichen mit Vorliebe aufgeführt werden . . . Rings um die Stadt aber 
dehnt ſich das Leichenfeld, in das die Todten jo wenig tief gebettet werden, 
daß Schafal und Hyäne allezeit reichliche Beute finden. Man erfennt dieje 
Sräberihändung an den zahlreichen Kleiderfegen, an Menjchenfnochen und 
rich aufgewühlten Gräbern. Auch weiß die Eferifei, wie anderwärts, die 
Schwächen der Menjchheit weidlich auszunügen und den lebenden Begleitern 
der todten Pilger hohe Begräbnißkoſten aufzuerlegen. Kein Wunder aljo, 
daß während des Handelns und Feilſchens die verwejenden Cadaver epide— 
miche Krankheiten beichleunigt zum Ausbruche gelangen lafjen und die 
heilige Erde Hofjein’s zahlreiche Todte aufnehmen muß, die es mit dem 
Eingang in’3 Paradies gewiß nicht jo eilig hatten. 

Im Grabdome zu Kerbela jollen ungeheuere Schäße aufgejpeichert 
liegen. Zwar haben die Wahabiten zu Anfang unjeres Jahrhunderts in 
Kerbela reiche Beute geholt und auch die vergoldeten Kupferplatten des 
Minarets in ihre Heimat entführt. Im das eigentliche unterirdische Schaß- 
haus gelangten fie aber nicht, da die Wächter in der Eile erjchlagen wurden 
und der Zugang unbefannt war. Noch immer wandern die foftbarften 
Ipfergaben reicher Schiiten aus allen Gauen Afiens nach Kerbela und fo 
begreift man, daß die türkiſche Garniſon, welche hier liegt, nicht blos zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung da iſt. Ihr Schuß ift ohnedies proble- 
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matijch, wie die immer wiederkehrenden räuberijchen Ueberfälle der Be— 
duinen beweijen. 

Bejonders übel daran find die Pilger, welche mit ihrer Leichenfradht 
den Seeweg gewählt haben und den unteren Euphrat heraufiteuern müfjen. 
Es find ganze Schiffsladungen von Leichen, welche den Strom zurücklegen 
und fi Schon von Weitem durch ihren Peſtgeſtank verrathen. Zwar auf 
der eigentlichen Flußitrede über Samowat bis zu den Lemluner Maricen, 
haben die Schiffe nichts zu befürchten, da hier überall eine dichte jchiitiiche 
Bevölkerung ist, die fi) neben ihrem wilden Fanatismus hauptjächlich 
durch den unter ihr Herrichenden phyfiichen Unflath auszeichnet. Während 
fie auf der einen Seite jeden Andersgläubigen, der in der geheiligten Erde 
ihrer Aufenthaltsorte jein Grab gefunden, jofort wieder ausjcharren und 
den Hunden zum Fraße vorwerfen würden, erjtiden dieje erhabenen Diener 
Gottes andererjeit3 in Schmutz und in ihrem eigenen Unrath, der ſich mit 
ihrer Heiligkeit recht wohl zu vertragen jcheint. 

Unders verhält es fich aber, wenn die Leichenzüge den Euphrat 
verlafjen und den Sumpfjee hinauf jteuern müfjen, der ſich unter dem 
Namen Bahr Nedjef weit über die gleichnamige Stätte hinaus bis auf 
die Höhe der babylonischen Trümmerjtätte erjtredt. Hier giebt es feine 
Schiiten, und die Beduinen, die auf diefem Wege allerortS lauern, zumal 
wenn der See ausgetrodnet liegt und der Pilgerzug jeinen Weg zwiſchen 
Sumpflahen und trodenen Canälen nehmen muß, dictiren hohe Paſſage— 
zölle. Sie müfjen erlegt werden, da anderenfall3 ein Tebhaftes FFlinten- 
gefmatter den Nedichef: und Kerbela-Pilgern jofort den Ernjt der Situation 
Har machen würde. 

Nedſchef, die Stätte wo Ali begraben liegt (andere behaupten nur 
deſſen Kopf), erhebt fi auf Sandjteinflippen inmitten des öden Landes. 
Schon von Weitem grüßt die goldene Kuppel, deren Koften (jeder Quadrat: 
zoll einen Gulden) Nadir Schah getragen hat, wie eine heitere Luft— 
ipiegelung aus Paradiejesfernen. Die Stadt ift von mächtigen Mauern 
umzogen und ebenjo die Mojchee, welche im Rechteck aufgeführt it und 
drei Minarete befigt. Zwei, mit gleichfalls vergoldeten Knäufen, flanfıren 
den vorderen Eingang, an welchem es nicht minder bunt und lärmend 
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zugeht, wie am Domportale zu Kerbela. Die hohen Mauern, welche den 
Hof und das Heiligthum einschließen, find von außen mit farbigen Glaſur— 
ziegeln geſchmückt, desgleichen die Fronten des Maufoleums, in deſſen 
Inneres noch fein Andersgläubiger gedrungen ift. Wie zu Kerbela jollen 


auh zu „Mejchhed 
Ali* fabelhafte Reid): 
thümer aufgejtapelt 
liegen und der Tem- 
pelihag noch immer 
reichliche Vermehrung 
erfahren. 

Man wird jich 
erinnern, dag Alı in 
der Moichee zu Kufa 
ermordet wurde. Die 
Stätte dieſes einft 
weit berühmten isla— 
mitijchen Ortes, der 
jih auf der Stelle 
des älteren Hira 
erhob, wird verichie- 
den angegeben; Die 
Einen verlegen ihn 
in das Sumpfgebiet 
nördlich von Nedſchef, 
etwa halbwegs der 
Route nad) Hillah Arabiſcher Mofceenitzl, 


einerjeitö und Kerbela 
andererſeits, andere wieder eine Strede ojtwärts, aljo dem Euphrat zu.... 


Zeider iſt von dieſem arabiichen Emporium, wo der stalif Ali refidirte, ein 
Daddjadj gebot und die Charidjiten (Sabib, Öhazala zc., ſiehe weiter oben) 
ihre tollfühnen Parteigängerftreiche für den ermordeten Ali begingen, nichts 
mehr vorhanden. Die wahricheinliche Stelle (öftlih von Nedichef) bezeichnen 
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einige unbedeutende Auinenrefte zwiichen Sumpf und Wüfte, Schlupfwintel 
für Schafale und Hyänen, die in der von Mejchhed Ali herüberjtreichenden 
Moderluft ihre Beute wittern. 

Wenn die jchiitiichen Leichenfarawanen ihrer Todten ledig find, ziehen 
deren Begleiter, welche Krankheiten und Klima verjchont haben, den trau: 
rigen verpefteten Weg zurüd, den fie gefommen; die Kerbela-Bilger durd) 
das babylonische Trümmerfeld und über die Euphratbrüde bei Hillah nad) 
Bagdad; die Nedichef- Pilger zum Euphrat bei Lemlun oder Samowat 
und dann den Strom abwärts nad) Korna, Mohammera und Basra. 
Selten finden fich Gläubige, welche von Kerbela noch den Abjtecher nad) 
Nedicher machen; wohl aber drängt es die Bejucher des Grabes Ali's auch 
noch den kurzen Tagesmarſch nordwärts bis zur Ruheſtätte Hoſſein's 
zurüczufegen, denn wer fie bejucht hat, nimmt den Titel eines „Kerbelai“ 
mit nad) Haufe, der in den Augen der Schiiten zehnmal mehr gilt, als 
der eines Meffapilgers..... 

Wir wollen im Geifte uns den Pilgern anjchliegen, welche auf dem 
Euphrat von Lemlun ab die Thalfahrt bewirken. Welche Genüſſe wir 
hierbei zu erwarten haben, wurde bereits flüchtig erwähnt. Zunächit jind 
e3 die jogenannten „Lemluner Marſchen“, ein zehn Meilen langer 
Sumpfjtreifen mit Rohr: und Schilfwildnig und elenden Araber-Dörfern 
auf den flachen Ufern. Dieje letteren find fortwährenden Wandlungen 
unterworfen. So oft die Hochwäſſer eintreten, werden die primitiven 
Hütten fortgejchwemmt, oder von den bedrohten Bewohnern als Fähren 
benigt; denn die Hütten find aus Ruthen geflochten, mit dem Bitumen 
aus Hit verpicht und ſonach auch als Fahrzeuge — ganz jo wie die 
originellen Korbboote zu Bagdad — zu benügen. Man jtürzt die Hütte 
um und überläßt fie dem Treiben der Wellen. 

Bei Samowat finden die Lemluner Marjchen ihr Ende und dort figt 
ziemlich dicht eine fanatijche jchiitiiche Bevölkerung, die mit den umher: 
jtreifenden Beduinen (Afadji, Montefif 2c.) in immerwährendem Hader 
lebt. Nicht minder feindlich gejinnt würden fich dieſe Biedermänner 
gegenüber jedem andersgläubigen Reiſenden zeigen, der etwa den Strom 
entlang jteuern wollte Der engliihe Oberſt Chesney, der in den 
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Dreißiger- Jahren den Verſuch anftellte, mitteljt flacher Dampfboote den 
Euphrat zu befahren, mußte ſich den Willfommengruß mit Flintenkugeln 
gefallen laſſen, und froh fein, fich, jein Fahrzeug und die Mannjchaft 
thalab in Sicherheit zu bringen.... Welche Ausjichten, auf jo bewandte 
Thatjachen hin, eine Belebung des Handels auf dem Strome haben könnte, 
liegt auf der Hand, Ein eigentlicher Handel erijtirt übrigens heute faum, 
will man von dem localen Vertrieb der Dattelernten, welche vom Scat 
heraufgebracht werden und von dem Bitumen der Stadt Hit (nördlich von 
Kerbela und weftlic von Bagdad am Euphrat gelegen), das jtromab tran- 
jitirt zu werden pflegt, abjehen. Daß dem nicht immer jo war, erjehen 
wir aus einer Stelle bei Majudi (X. Jahrhundert), in welcher es heißt: 
„Schiffe aus Chin (China) landeten in Nedichef“. Sie müfjen aljo, und 
zwar in großer Anzahl, den Strom heraufgeiteuert jein, der damals nod), 
wie der Tigris, jeine eigene Mündung in das Perjer-Meer hatte. An 
derjelben erhob fich die von Nabucadnezar errichtete Hafenjtadt Teredon, 
von der fein Stein mehr vorhanden. Das alte Bett füllen zu Zeiten die 
Hochfluthen des Euphrat, und diefer Hochwafjerabfluß heißt nun Chor: 
Abdallah, fünf geographiiche Meilen weſtlich der Schat-el-Arab-Miündung. 
Von dem früher genannten Samowat aus würden wir nach furzer 

Reiſe in das Innere Sid-Mejopotamiens auch auf andere altbabylo- 

nice und chaldäiſche Erinnerungszeichen ftoßen, zumal bei der merf- 

würdigen Todtenjtadt Wurfa, inmitten des num öden, jumpfverpeiteten 

und verjandeten Landes. Dort pflegten die Babyloner, wie die Unmajien 

in den Sand gebetteter Thon-Sarkophage beweijen, ihre Todten zu be- 

ſtatten. Es war dies offenbar eine ähnliche Cultusſtätte, wie das heutige 

Kerbela oder Nedichef, und die {Frage ift nur die, wie weit die Verehrer 
Ali's und feines Sohnes hierbei den altheidnischen Spuren gefolgt find. 
Von großem Interejje ift e3 jedenfalls, daß am unteren Euphrat nod) 
immer eine Secte fiedelt, in deren Glaubensbekenntniß ſich Reſte des 
haldäiichen Heidenthums erhalten haben. Man nennt dieje Sectirer, welche 
nur mehr einige taujend Köpfe ſtark find, Mandäer, fälſchlich wohl auch 
„sohannes-Ehriften“. Außer einer höchjt phantaftiichen Kosmogonie, 
in der fi) das ganze ägyptiſch-chaldäiſch-orphiſche Weltſyſtem wiederjpiegelt, 
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weijen namentlich gewiſſe Gebräuche der Mandäer auf das hohe Alter 
ihrer Religion Hin, wie die Gebetitellung nach Norden, dem Nordfterne 
zu, die Beltattung der Todten mit dem Angefichte nach Norden u. j. w. 

Aus dem jchiitiichen Dunjtkreis gelangt der Neijende, wenn er den 
Euphratitrom dort erreicht, wo von Norden her mitten durch ganz Süd— 
Mejopotamien ein mächtiger Arm des Tigris in jenen fich ergießt. Es 
ift der Schat-el-Hije, die einzige conftant wafjerführende Ader des jonit 
wafjerarmen Chaldäa . . . Bei dieſer Gelegenheit möchten wir folgende 
Bemerkungen Hinfichtlich der Gleichgewichtsverhältnifje des Euphrat und 
Tigris vorbringen. Daß fie ſchon von altersher mannigfache Störungen 
erfuhren, wiljen wir unter Anderem aus den Bemühungen Alerander's, 
der im Bereiche von Babylon regelmäßig wiederkehrenden Ueberſchwemmungen 
Herr zu werden. Er hatte im Nordwejten der Stadt, dort wo der Euphrat 
aus jeinem enggefchloffenen, hochufrigen Bett in die Niederung eintritt, 
einen Canal in die ſüdlich und füdweftlich vorliegende arabiſche Wülte 
graben lajjen, um den Hochwailermafjen einen ausgiebigen Abflug zu 
gönnen. Noch finden ſich Reſte diejes Canals, der heute Nahr Hindieh 
heißt, jogenannt nad) jeinem Wiederherjteller, der ein frommer Inder war. 
Selbjtverjtändlih ift num auch diefer Canal verfallen und erfüllt jeinen 
Zwed nicht mehr, obwohl er noch immer Wafjer führt. Die Euphrat- 
fluthen brechen fich nämlich nach wie vor in der Richtung des vorhandenen 
Canalbettes Bahn und überjchwenmen das ganze Gebiet zwijchen Kerbela 
und Nedſchef einerjeit3 und dem Euphrat bei Hillah andererjeits. Der 
Sumpfiee von Nedichef (das Bahr Nedichef) wird nur durch diejen Canal 
geipeift. Ein Abfluß ift in der Richtung von Nedichef zum Euphrat bei 
Lemlun vorhanden, wo die nach diefem Orte benannten Marjchen mit dem 
jüdlichen Nedichef-Sumpfe (auch Rumiah-Sumpf genannt) in Verbindung 
ſtehen. 

Wir hätten ſonach hier ein noch immer intactes Entwäſſerungs— 
Spitem, welches die Wafjermafjen der Euphrat-Hochfluth einigermaßen 
in’s Gleichgewicht bringt.... Man begreift indeß unjchwer, daß Diele 
Entwäfjerung nicht ausgiebig genug fein fann. Meift brechen die Hoch— 
fluthen jchon nördlich der Abzweigung des Hindieh-Canals in's umliegende 
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Land ein, und zwar, nicht wie hier in jüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung, 
jondern nad) Dften, aljo zum Tigris hin. Wir haben auf unjerer Route 
zwiichen Bagdad und Hillah die Canäle, welche diejen Wafjerabfluß bewirken, 
gefreuzt. Zwar find fie jammt und ſonders verfallen, dies verhindert aber 
gleihwohl nicht, daß die FFluthen den Weg zum Tigris finden und in 
denjelben einjtrömen. Der Tigris nimmt nun den Wafjerüberihuß zur 
Zeit der Hochfluth nur bis Kut-el-Amarah auf. An diejer Uferjtelle aber, 
die genau auf der Höhe von Hillah und des babylonijchen Ruinenfeldes 
liegt, durchbricht nun der Tigris das füdliche (rechte) Ufer und wälzt mit 
großer Gewalt den Waſſerüberſchuß, den er vorher vom Euphrat empfangen, 
wieder in diejen zurüd.... Es ijt dies der früher erwähnte Schat-el-Hije, 
an dejjen Mündungsitelle wir zum Zwecke vorjtehender Auseinanderjegungen 
zeitweilig anhielten. 

Schon von hier ab tragen uns aljo nicht mehr die Wellen des 
Euphrat allein, jondern auch jene des Tigris thalab. Der eigentliche 
Zuſammenfluß findet aber erjt zwanzig geographiiche Meilen weiter öftlich, 
bei dem Orte Kornah (oder Kurnah) ftatt, wo der Tigrisftrom mit jeiner 
ganzen Mächtigkeit in den Euphrat einftrömt.... Von Ktornah ab führen 
die vereinigten Ströme bekanntlich den Namen Schat=el-Arab, zu deutich: 
„Strom der Araber“ .. . . Daß die Vereinigung erjt in Hiftorifcher, und 
zwar, wie wir jpäter jehen werden, vor nicht allzu langer Zeit erfolgte, 
wurde bereit3 erwähnt. Der Schat-el:Arab nimmt aber nunmehr auch 
nod andere, ziemlich mächtige Ströme auf, und zwar die Kerka bei Kurnah 
und den Kuran bei Mohammera, aljo dort, wo die vereinigten Zwillings- 
itröme in fieben Delta-Arme fich fpalten und dem nahen Berjer-Golfe 
zuſtrömen. 

Ehe wir den Schat-el-Arab ſelbſt befahren, an deſſen Dattelwäldern 
und ergögen und in Basra Umjchau halten, müfjen wir wieder eine Strecde 
zuräd, um nun aud) den Tigris in jeinem Unterlaufe fennen zu lernen. 
Wie es mit dem Strome und feinen Uferlandichaften unmittelbar unter- 
halb Bagdads beitellt ift, wurde jchon früher einmal erwähnt. Die lebten 
Palmen ftehen fozufagen noch im Weichbilde der Stadt. Von da ab, über 
Die Ruinenjtätte von Ktefiphon, die ganze lange Strede bis zur Mündung 
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in den Euphrat finden fich weder feſte Niederlafiungen, noch Balmen oder 
Anbau. Sumpf und Wildniß wechjeln mit jchütterem Tamariskengeſtrüpp 
und den Zeltlagern der Zobeid- und Benilam-Araber. Selbit die einit 
hoch in Ehren gehaltenen Heiligengräber liegen in Trümmer, ein ‚einziges 
ausgenommen, dasjenige Esras, deſſen grünglafirte Kuppel mit einigen 
Balmenjtämmen über die Hofmauer jchaut. 

Intereſſanter als der Tigrisitrom jelbjt und eine Fahrt auf dem- 
jelben, ift das Gebiet öftlich desjelben bis weit in die perfiiche Südweſt⸗ 
Provinz Chuſiſtan hinein. Dort würden wir zunächjt auf das weitläufige 
Auinenfeld von Sufa, der einftigen perfischen Sommerrefidenz jtoßen. 
Noch jtehen dajelbft einige Nuinenberge — künſtliche Burg: und Palait- 
terrajien — aber alles Land ringsum ijt verödet, halb Steppe, halb 
Sumpffeld. Der Trümmerhügel, auf dem einft die Burg (,Kiſſis' hohe 
Burg“, wie Aeichylos fie nennt) ftand, ijt noch immer hundertzwanzig Fuß 
body; etwas miederer, aber breiter ift die nächite, die Palajtterrajie, wo 
einst Ahasverus tafelte und von deren Plattform man einen entzücenden 
Ueberblid auf die buntglafirte Stadt mit ihren Palmen- und Eyprejien- 
hainen und die grüne Ebene ringsum hatte. 

Der Fonier Ariftagoras jagte einjt dem Spartaner-König Kleomenes: 
„Wenn ihr Suſa einnehmt, dann künnt ihr leben wie Zeus jelber“ .... 
Die Wandlung muß demnach eine große gewejen fein, wenn wir ums den 
heutigen elenden Zujtand des Landes um Suja vor Augen halten. Für 
die glaubengeifrigen Schiiten jcheint aber diefe Wandlung nicht jehr fühlbar 
zu jein. Wenigſtens finden zahlreiche Fanatifer Troft und religiöie 
Stärkung, wenn fie die Grabmojchee des Propheten Daniel umdrängen, 
die jich zwijchen dem Fluß von Suja und dem einftigen Burghügel erhebt. 
Es iſt nothwendig, darauf aufmerffam zu machen, daß dieje Schiiten zu 
jenen Ali» Jlahi oder Satans-Verehrern gehören, von denen im Abjchnitt 
über Kurdiltan flüchtig Erwähnung geſchah. Die Ali-Ilahi wohnen 
namentlich zahlreich in den beiden nordöjtlich und öſtlich des Ruinenfeldes 
von Suja gelegenen Städten Dizful und Schuſchter. Hier wimmelt es 
von fanatiichen Pfaffen, Derwiichen und jonftigen Heiligen, und daß auch 
das Kontingent der Heimgegangenen ein bedeutendes ift, erfennt man in den 
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zahlreichen weißgetünchten Heiligengräbern, mit denen alles ebene Land dicht 
bejäet iſt . . .. ‚Fern von der perfiichen Reſidenz und der Negierungsgewalt 
und unbeläjtigt von den Machthabern im nahen türkischen Irak, leben 
jene Fanatiker nur dem Bedürfnifje nad) religiöjer Stärkung, und jenen 
revolutionären Umtrieben, die in jo heiligen Städten wie Dizful und 
Schuſchter jchon jeit Zangen übelbeleumundete Brutjtätten fanden. Vor den 
unliebjamen Einmengungen der perfiichen Regierung fühlt man ſich um 
jo ficherer, als in den Gebirgen, welche Chuſiſtan vom übrigen Iran 
jheiden, nicht minder fanatiiche Helfershelfer, die wilden Buchthiaren und 
Mamajenis haufen.... Selbſt jchiitifchen Karawanen wird der Durch— 
marich nach Möglichkeit jtreitig gemacht und mancher Widerjtrebende, nod) 
ehe er die Goldfuppel von Mejchhed Ali aufleuchten gejehen, in Ali's und 
Hoſſein's Arme befördert. Zuweilen freilich fand fich auch in Perfien ein 
ftarfer Arm, der dem buchthiariichen Räubergefindel das Handwerk legte. 
Zu Schiras wird ein Thurm gezeigt, ein gewaltiger Rundbau mit Nifchen, 
in welch’ fegtere man die gefangenen Wegelagerer bis an den Hals ein: 
mauerte und jie dann Hungers jterben ließ.... Solche barbariiche Bolizei- 
Maßnahmen find in Perſien einheimiich. In diejem Falle aber fruchteten 
fie blutwenig, und jo ziehen die Karawanen nach wie vor betend und 
zähneflappernd durch die hohen Bälle der luriſchen Randgebirge und be- 
grüßen mit jehr gemiſchten Gefühlen die Strom: Ebenen Chufiitans, wo 
die Frömmſten der Frommen, die Ali-Ilahi von Dizful und Schujchter 
das große Wort führen. 

Das Neijeziel diefer aus dem rauhen ran in das jubtropiiche Schat- 
Gebiet herabjteigenden Karawanen iſt ein zweifaches. Gntweder nehmen 
fie von Dizful ab den Weg zum Tigris, auf den fie etwas öftlich von 
Kut-el-Amarah ftoßen, um längs des Stromes Bagdad zu erreichen; 
oder fie folgen dem Laufe der Kerka, in welchen Falle fie nach verhält: 


Stadt am Bereinigungspunkte des Euphrat und Tigris, eintreffen. Sind 
03 Bilgerfarawanen, dann ijt diejes Kornah für fie die Zollitation, in der 
fie den „Leichenzoll” erlegen müſſen. Ihr weiterer Weg ijt uns befannt. 
Er geht jtromauf des Euphrat bis Samowat oder Yemlun, und von dort, 
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immer noch zu Schiff, nad) Nedichef, wo die Leiden der Bilgerreije ihr 
Ende finden..... 

Die Landichaften am Schat-el-Arab unterjcheiden fich wejentlich von 
denjenigen, welche die unteren Streden des Euphrat und Tigris fäumen, 
Zwar fehlt es auch zwiichen Kornah und Basra nicht an Scenen und 

N — — Bildern, welche die 
= allgemeine Berwahr: 
— lofung greifbar ge- 
—nug darthun; doch 
hat hier wenigſtens 
die Natur Sorge 
getragen, die Blößen, 
welche von Men— 
ſchenhand herrühren, 
zu verdecken und den 
Geſammteindruck zu 
einem möglichſt vor— 
theilhaften zu ge— 
ſtalten. In der That 
ſind die von Pal— 
menhainen geſäum— 
ten Stromufer eine 
Scenerie von eigen— 
thümlichem Reize. 
Dicht gedrängt ſtehen 
die Tauſende und 
Tauſende von Stämmen, vom ſeichten Schlammufer angefangen bis weit 
hinein in die benachbarten Zanditriche, wo der Uebergang zur Wüſte faſt 
ganz umvermittelt ftattfindet. Dem Strome jelbjt aber gebricht e8 nicht 
an der entiprechenden Belebung, denn zahlreich find die Dörfer und Zelt— 
lager, welche im Schatten der Balmenfronen liegen. Zuweilen freilich 
findet fih in Diefer grünen Bone eine Lücke — ein Sumpf oder 
Binjenwald, den nach Sonnenuntergang die Heerden der Beduinen durch— 
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brechen, um zu den fühlen Tränken am Schat-el-Arab zu gelangen. 
yalt in der Mitte des „Stromes der Araber“ liegt das vielgenannte 
Basra, nun eine der elenditen Städte Mefopotamiens. Daß es nicht 
ımmer jo war, braucht wohl faum bemerkt zu werden. Freilich iſt das 
heutige Basra eine verhältnigmäßig junge Niederlaffung, denn die ältere 
Stadt gleichen Namens (aud) Bafjora genannt) lag einige Stunden weiter 
im Weſten, dort, wo vor Alters der Euphrat in jeinem eigenen Bette dem 
Lerſer-⸗Meere zuftrömte. 

Dieſes ältere Basra hatte Umar gegründet und es ward durd) 
jeine Akademien und freigeijtigen Gelehrten-Gejellichaften eine der be- 
rühmteiten Städte des älteren Islam. Selbit mit der glänzenden Kalifen- 
Hadt konnte Omar's Stadt, die den jtolzen Beinamen „Kubet-el-Islam“ 
(Tom des Glaubens) führte, rivalifiren. Auch zählte der Ort mit 
Samarfand, Damascus und Sciraz zu den vier Paradiejen dieſer 
Belt und es darf daher nicht Wunder nehmen, wenn die älteren arabijchen 
Chroniften mitunter die übertriebeniten Schilderungen von diejem viel- 
gefeierten Emporium gaben. Edriji jpricht beiſpielsweiſe von hunderttaujend 
Sanälen, auf welchen ſich Schiffe und Boote, dicht „wie die Herbitblätter 
auf einem Teichipiegel*, jchaufelten. Ibn Haufal will von „zwölftaujend 
Strömen“ wifien, welche Stadt: und Landgebiet bewäfjern u. dgl. Wunder: 
dinge mehr. 

Tas alte Basra war eine jtolze, herrliche Stadt, die ihren Unter- 
gang offenbar dadurch fand, daß der Euphrat jeinen Stromlauf änderte. 
Tie arabifchen Chronijten haben uns die Fabel von dem Verſchwinden 
Basras in Folge eines gewaltigen Sturmes überliefert. Dieſer Sturm, 
heißt es, habe Sand und Steine über die Stadt ausgeichüttet, ihre Teiche 
und Ganäle ausgetrodnet, die Gärten begraben und die Häujer jelbit in 
Schutt geworfen. Den Schlüſſel zum Verſtändniſſe diejer Katajtrophe 
findet man, wie jchon erwähnt, in jener Veränderung des Stromlaufes. 
Bon dem Augenblide an, da Basra des befebenden Elements, des Waſſers, 
entbehrte, war ihr Untergang bejiegelt. Natürlich fand diefe Kataitrophe 
nicht plößlich, oder elementar, jondern erſt im Laufe der Zeit jtatt, denn 
die Wäfler des Euphrat mögen wohl aud) in jpäterer Zeit das alte Wett 
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ab und zu aufgejucht, und der Verfümmerung der üppigen Pflanzenwelt 
in den Basra’er Gärten zeitweilig Einhalt gethan haben. 

Bon diejem älteren Basra eriftirt heute nur mehr die Grabmojchee 
des Bobeir, der ein tapferer Bartilan des Propheten war. Nad ihm 
führt denn auch die Stätte des früheren Emporiums den Namen, während 
der Name Basra jelbit auf die im XVII. Jahrhundert am Wejtufer des 
Scat-el-Arab neu gegründete Stadt übertragen wurde.... Auch diejes 
Neu-Basra muß eine Blüthe-Epoche durchgemacht haben, denn ganz 
abgejehen von der hochwichtigen Lage unweit der Mimdung der arabijchen 
Bwillingsjtröme, wijjen wir aus älteren Berichten, daß die Stadt volfreich 
und ein bedeutender Handelspla war. Heute ift natürlicd) von al’ dent 
feine Rede mehr, denn wenn auch an dem jchlammigen Ufer nun ſchon 
jeit längerer Zeit englische und türfische Dampfer anlegen, ift Basra gleich- 
wohl jo tief herabgefommen, daß jeine Bewohner in ihrem eigenen Unrath 
eritiden. 

Die Zufahrt zur Stadt ift nur auf jeichtem, ftinfenden Canal 
möglih. Der erjte Abtritt wäre, wie ein neuerer Neifender berichtet, erjt 
zu errichten, und es darf demnach nicht Wunder nehmen, wenn in Der 
heißen Jahreszeit Fieber und andere Epidemien regelmäßig ausbrechen. 
Dann jtoct aller Handel, aller Berfehr, der Bazar iſt geichlofien, Die 
Fremden find fortgezogen. Nur einzelne Schattengejtalten jchleihen durch 
die entvölferten Straßen, in denen der Unrath berghod) jteht und peitilente 
Luft brütet. 

So iſt das heutige Basra beſchaffen und eine Wenderung diejer 
traurigen Berhältnifje von der türfiichen Regierung erwarten zu wollen, 
wäre jträflicher Optimismus. Nur eine Hoffnung it feine trügeriiche, 
und dieje gehört der Zufunft, in welcher fie ſich zweifellos realifiren wird. 
Wenn einmal jenes vielgenannte Project der „Euphratbahn“, welche mit 
ihren eijernen Strängen das Mittelmeer mit dem Berjer-Golf verbinden 
joll, verwirflicht jein wird, dann wird auch für Basra die Erlöſung aus 
Elend und Berwahrlojung erfolgen. Die Lage, wie fie dieſer Stadt eigen 
ift — wenige Meilen von der Mündung des Schat=-el-Arab — allein 
genügt, um fie zum wichtigiten Punkte der fünftigen Weltbahn zu machen... . 
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Ta die Detail3 diejer Frage von eminent actuellem Intereſſe ſind, berichten 
wir über diejelbe ausführlich an anderer Stelle... .?°) 

Von Basra ab behält der Schat-el-Arab jeinen landichaftlichen 
Charakter bis zu jenem Punkte, wo fich der Strom in ſechs oder fieben 
Mündungsarme theilt, um ein fünfzehn Meilen langes und ebenjo breites 
Teltaland zu bilden. Wichtig find indeß nur zwei Arme, von denen der 
öitliche Chor Bahmeſchir, der weitliche Chor Halteh heißt; nur der letztere 
it Ichiffbar, aber auch in ihm finden ſich mehrere Hindernifje, gefährliche 
Barren, welche die Schifffahrt jehr benachtheiligen. Die erjte Barre liegt, 
vom Meere aus gerechnet, hart an der Mündung, die zweite einige Stunden 
itromaufmwärts, die dritte fnapp unterhalb der Delta-Gabelung. An diejer 
jelbjt liegt der wichtigite Punkt des Mündungsgebiets, Mohammerah, 
ein elendes Araber- Dorf, Hinter dem ſich ein Emporium der Zufunft 
verbirgt. Die Engländer, welche befanntlich für ſolch' bedeutjame Orts— 
lagen ein jehr jcharfes Auge haben, jcheinen dies hinfichtlih Mohammerah 
ihon vor Jahrzehnten erfannt zu haben, denn fie ließen jchon zur Zeit 
der Biratenfriege im Perſer-Golf, welche in's erjte und zweite Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts fallen, den Ort, in welchem damals ein mächtiger 
Scheih der Kaab-Araber gebot, nicht einen Moment aus dem Auge. 
Später wußten fie durch energijches Auftreten am untern Schat, wo durch 
Decennien die turbulenteften Ereignifje fich abipielten, eine gewiſſe Supre- 
matie ſich zu erringen, und in allerjüngiter Zeit endlich jegten fie jih in 
aller Stille in Mohammerah feit, indem fie den dortigen Scheich durch 
Geldipenden für jeine verlorene Herricher-Herrlichkeit reichlich entichädigten. 

Mohammerah liegt auf perfiihem Boden, denn der weitliche Mün- 
dungsarm des Schat bildet die Grenze zwijchen Iran und Türkiſch-Aſien. 
Mit den Grenzpfählen hat man es aber in Diejen entlegenen, aller 
Autorität entzogenen Strichen niemals fonderlich genau genommen, wie 
dies die wiederholten Pacificationg-Campagnen der Bagdader Gouverneure 
gegen die Kaab-Araber und ihre Scheich3-Nefidenz Mohammerah — 
welche beide doch zu Perſien gehören — beweijen. Indeß jtanden auch 
in dem benachbarten Basra die Dinge um fein Haar bejfer, und erjt 
neuerdings hat dajelbit ein Montefit-Scheich jeine Herrichaftsgelüfte infoweit 
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zu befriedigen vermocht, daß die Pforte ihm zu Liebe ein eigenes Bilajet 
Basra creirte und dem Scheich — Naſſir — den Bajcha-Titel umd 
Gouverneurs-Poſten verlieh. Wie die Dinge liegen, wäre es jonach Faum 
zu bedauern, wenn die Engländer in jenem Winfel endgiltig Ordnung 
machen und dem herabgefommenen Land zu feiner natürlichen Bedeutung 
verhelfen würden. Daß die Bedingungen zum Aufichwunge vorhanden 
find, haben wir gejehen. Ein großer Eroberer in diejem Gebiete — Omar 
— hatte dieje natürlichen Bedingungen jchon vor zwölf Jahrhunderten 
erfannt und den bedeutjamen Sat ausgeiprochen: „Irak, das ift das Herz 
der Erde, der Schlüffel des Orients und der Weg des Lichtes” .... 
Am Ende unferer Schilderungen Mejopotamiens und an der Grenze 
des engeren arabijchen Gebietes angelangt, nehmen wir Anlaß, ung über 
einen Gegenjtand weitichweifiger auszulajjen, für den es im Rahmen 
unjerer Schilderungen an dem nöthigen Raum gebrach. Wir meinen Die 
Palme, das „Charaftergewäckhd des arabijchen Klimas“. Das wahre 
Palmenland und gleichzeitig der größte Palmengarten der Welt ift ja ohne- 
dies das Schatgebiet, in welchem wir augenblidlid noch verweilen..... 
Einem abendländiichen Reiſenden jagten einjt mehrere Araber in 
einer Hafenjtadt des Perjer-Golfes ungefähr Folgendes: „Siehe diejes Schiff, 
es iſt aus Palmholz; jeine Maſten und Raaen find aus Palmholz; aus 
Palmbaſt haben wir die Seile gedreht, die Segel gewebt; Datteln find 
unfere Provifion und Datteln führen wir als Fracht nad) fernen Ländern. 
So bietet uns die Palme Alles, was wir bedürfen, wonach unjer Herz 
ih ſehnt“ . . . In diefem Ausſpruch, der dem frangöfiichen Orient: 
Neijenden Dupre gemacht wurde, verbirgt fich die ganze Bedeutung, die 
dem edeljten Baume des Oſtens innewohnt, der volle Segen, den er den 
Kindern jenes Landgebietes jpendet, das jeine Heimat ijt.... Man hat 
die Palme „das Siegel des Orients“ genannt, aber dieje Phraje iſt etwas 
vager Natur. Wäre der „Orient“ identiſch mit der jemitischen Welt, 
jpeciell mit dem Araberthum, dann fünnte man ſich mit jener Redensart 
am Ende noch abfinden. So aber drängt ſich in den Rahmen dejjen, was 
man gemeinhin „Orient“ nennt, manches Gebiet, mandjes bevölferte Reich, 
die allefammt mit der Heimat der Dattelpalme nichts zu jchaffen haben. 
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Die regenloje ſubtropiſche Zone der alten Welt iſt die wahre 
Heimat der Dattelpalme. Da der Verbreitungsbezirf des Islam weit 
über jenes engere Gebiet hinausreicht, jo kann die Palme auch nicht das 
Symbol der Religion des Propheten jein, der im Schatten einer Palme 
jeine erite Epijtel an die damals noch zweifelsvollen Zuhörer vom Stapel 
ließ. Ein jo feiner und geiftreicher Beobachter, wie Graf Hellmuth von 
Moltke, hatte ſonach Recht, wenn er in jeinem vor einigen Jahrzehnten 
erihienenen Buche die Dattelpalme das „Charaftergewäcdhs des arabijchen 
Klimas und das Wahrzeichen der dauernden arabijchen Herrichaft“ nannte. 
alt wäre man geneigt, der zweiten Hälfte diejes Sabes noch größere 
Bedeutung zuzuichreiben, als der eriteren; denn die Partiſane des arabijchen 
Kalifats hatten das Symbol ihrer Herrichaft auch in Gebiete verpflanzt, 
denen feineswegs ein „arabijches Klima“ eigen it. Als hätten die Streiter 
der Abbajfiden den Gluthhauch Mejopotamiens in die Ferne getragen, 
gedieh die Dattelpalme auf den iranischen Hochplateaur und an den Ge- 
itaden des Kaspiichen Meeres. Früchte freilich jollte der edle Baum hier 
feineswegs zeitigen, und als das Araberthum wieder in jeine alte Um— 
grenzung zurücfluthete, verichwand auch das Symbol ihrer Herrichaft aus 
jenen fälteren nordischen Zanditrichen. Umgefehrt aber jollten jene Länder, 
denen die arabiiche Invaſion die Dattelpalme brachte — wie Sicilien und 
Andalufien — den herrlichen Baum auch dann noch behalten, als die 
ſpaniſch arabiſchen Dynajtien vom Boden Europas hinmweggefegt waren. 
Abderrahman, der erjte Herricher zu Gordova, hatte um das Jahr 756, 
im Garten neben jeinem Palaſte eigenhändig die erjte Balme auf ſpaniſchem 
Boden gepflanzt. Heute zählt allein der weltberühmte Palmenhain zu 
Elche, in der Nähe der Stadt Murcia, mehrere taujend Stämme, 

Es fann hier nicht unjere Aufgabe jein, über die geographiiche Ver— 
breitung der Dattelpalme, ihre culturgejchichtliche Bedeutung, ihre Wande- 
rung mit dem Semitismus aus ihrer engeren Stammheimat nach den 
ſüdlichen Strihen Europas u. dergl., zu berichten. Uns jchwebt in diejen 
wenigen Zeilen eine andere Aufgabe vor Augen: Die fnappe Darlegung 
der Thatjache, wie eng verfnüpft das Wohl und Wehe der arabijchen 
Bevölferung mit der Dattelpalme ift, wie die wichtigiten Erijtenzfragen 
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fi in jenem Zauberfreije bewegen, deijen Mittelpunft der „heilige Baum“ 
mit jeiner fruchtbeladenen ?zederfrone ift. Steine wirthichaftliche Krijis 
vermöchte den arabijchen Orient tiefer und nachhaltiger zu erichüttern, als 
die Vernichtung des Datteljegend. Nach den großen ZBeitfragen, die den 
Islam betreffen, dreht fich alles Fühlen und Denken der Araber um die 
Dattelernte. Auf dem langwierigen Wege des Karawanenverkehrs bringen 
die Händler Kunde vom Stande der Ernte, und fie tragen die Botjchaft 
von Stadt zu Stadt, von Raftort zu Rajtort. Neben den Kriegen, welche 
das religiöje Oberhaupt der Islamiten und andere Glaubensfürjten zeit- 
weilig mit den Ungläubigen zu führen haben, interejjirt das Bazar-Bublifum 
der arabischen, jyriichen und mejopotamiichen Meßſtädte nichts jo jehr, 
wie das Gedeihen der Datteln. Ihre Ernte ift eine Speculation, bei der 
man ein Vermögen erwerben oder verlieren fann. Bon dem Ertrage eines 
Palmengartens hängt die Mitgift bei Verheiratungen, die Erbichaft bei 
Todesfällen ab. Im Oman, wo das Küſtenland bei Mascat einen Palmen: 
wald von vierzig Stunden Länge und zwei Stunden Breite befitt, it 
jeder Baum im Regiſter jeines Beſitzers eingetragen. Ein einziger jtatt- 
fiher Baum, der reichlich Früchte trägt, vermag eine Familie ein ganzes 
Jahr hindurch zu ernähren, und ein Kameel, dem man die gefochten Dattel- 
ferne als Futter vorwirft, dazu. 

Wie der Private jeine Lebensbedürfnifje nach dem Stande der Ernte 
_ einrichtet, der Händler und Kaufmann feine Conjuncturen jtellt, jo muß 
auch beijpielsweije der ?Feldherr an arabijchen Gegenden nur zu häufig 
jeinen Operationg-Calcül nach der Ertragsfähigfeit der ihm zur Dispofition 
jtehenden Balmenwälder richten. Das Heer Ibrahim Paſchas von Aegypten, 
das befanntlich im zweiten Jahrzehnte unjeres Jahrhunderts einen höchſt 
bejchwerlichen Feldzug in's Hochland von Nedichd unternahm, um das feite 
Derajeh und mit ihm den Wahabiten-Hochmuth zum Fall zu bringen, 
wäre gewiß zugrunde gegangen, wenn es nicht einen Rückhalt an den 
herrlichen Dattelpalmen-Hainen entral-Arabiens gehabt hätte. Der 
gejammte Berpflegsapparat der Aegypter drehte ſich um diejen Factor. 
Aehnlich verhielt es jich einige Zeit jpäter, als die Aegypter das rauhe 
Aſſyr mit Krieg überzogen. Andererjeits ift das Vernichten, Niederhauen 
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oder Niederbrenmen ganzer Palmenwaldungen für die Eroberer in jenen 
Yändern das wirfjamjte Mittel, um einem invafirten Lande das unent- 
behrlichite Exiftenzmittel zu entziehen und das Volk zu meijtern. Als der- 
ielbe Ibrahim, der den Wahabiten-stönig Abdallah aus feiner glänzenden 
Königsburg vertrieben hatte, während des Ailyr-strieges in die Daje 
Biſcheh einrüdte, drohte er, alle Dattelwälder vernichten zu lafjen, wenn 
die Bewohner die verlangten Provifionen nicht bejchaffen würden. Die 
Trohung hatte begreiflicherweije ihre augenblidliche Wirkung. 

Es ift bezeichnend, daß eine der erjten und energiichiten Interpella— 
tionen in der Stambuler Deputirten-Nammer die Dattel-Cultur betraf. 
Ver Bagdader Deputirte Abu Rhizak erklärte: „Die Dattel-Eultur,, unjer 
Haupterwerbszweig, war nie jo hoch beiteuert wie jet (1877); jeder der 
taich aufeinander gefolgten Gouvernenre hat eben die Steuer derart empor- 
geihraubt, daß dem Befiger nicht nur fein Gewinn, jondern ſelbſt Schaden 
und Beläftigung erwuchien, jo daß fie ihrer Pflanzungen überdrüſſig wurden 
und die Eultur aufgaben“ . . . Gegen andere Feinde, wie beijpielsweije 
die raubluftigen Beduinen-Horden, jchügen fich die Dattelpflanzer allerdings 
durch ausgiebige Selbjthilfe, indem die einzelnen Tribus Wächter - Abthei- 
lungen aufjtellen, die jeden Diebs- oder Raubzug mit bewaffneter Hand 
zurüdweijen. 

So fnüpfen fi) an das erjte Gedeihen der Dattelfrucht Kampf und 
Fehde, und ehe fie reift, hält bange Sorge Einkehr in die Hütten, wird 
der Boden, dem fie entiprießt, mit Blut gedüngt. Der Segen der Dattel: 
palme ift eben ein ungemein vielartiger; ihre Frucht jpendet Nahrung in 
allen Formen, ihr Holz liefert das geichägteite Baumaterial, ihr Stamm 
wird zur zierlichen Säule bei Prunf-Architefturen, ſei es als Modell zu 
fteingebauten Trägern, ſei e3 als wirklicher Baum. Die Küftenbewohner 
jimmern Schiffe aus den edlen Stämmen, die Kriegsbaumeiſter Brüden 
und Knüppelwege durch verjumpftes Gebiet.... 

Bleiben wir zunächt bei der Nahrung. Sie ijt eine jo mannigfache, 
daß man darüber billig jtaunen darf, unter welch’ verjchiedenen Formen 
der Araber mit jener Frucht jeinen Bedürfniffen gerecht wird. Eine alte 
Hausregel jagt: Eine umfichtige Hausfrau kaun ihrem Herrn einen Monat 
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hindurch täglich ein anderes Dattelgericht vorjegen. Man ift die Dattel 
in rohem und getrodnetem Zuftande, in Butter abgefocht, zu Kuchen 
gepreßt, mit Reis vermengt, mit Milch zu einem dicken Brei gekocht, mit 
Yutter geröjtet, mit Honig übergofjen u. j. w. Zu dieſen Speiſen fommen 
verichiedene Getränfe, jo der ungemein herbe Dattelwein, der Datteleſſig 
und Datteljchnaps. In dem jonjt jo zelotijchen. und foranftrengen Mefta 
weiß die gejammte hochheilige islamitiſche Elerifei den beraujchenden Labe— 
trunk des Dattelweines ebenjo zu würdigen, wie der gemeine Mann, der 
zu jolhem Scjlemmer-Lurus das Geld aus den Beuteln der Pilger holt. 

Die erquidendite, nahrhaftejte Speije ift die friſche Dattel (Er-Ruteb). 
Tie „Ruteb- Zeit“ dauert aber in den arabiichen Ländern höchjtens zwei 
Monate, und jo find die Bewohner gezwungen, in der ganzen übrigen 
Zeit die Frucht in getrodnetem Zuftande zu genießen. Die gemöhnlice 
Form, in welcher jie jodann in den Handel fommt und überhaupt conjumirt 
wird, it das „Dattelbrod“ — die Adjue oder Adwa — eine feite Maſſe 
von zujammengepreßten friichen Datteln, die in Gährung übergehen, in 
Folge deſſen das „Brod“ eine Zuderglajur erhält, die fich beim Eintauchen 
in Wafjer Löjt und diefem einen angenehmen erquidenden Gejchmad verleiht. 
Tas Dattelbrod jelbit wird einfach zerichnitten und ſtückweiſe verfauft. In 
jedem Orte giebt es zahlreiche Buden, die ſolches Brod führen, und 
Burckhart hat demmach Recht, wenn er fie mit unjeren Bäderläden ver: 
gleicht; denn auch in Arabien dient die Adjue den unteren Volksſchichten 
faſt ausjchlieglich al Nahrungsmittel. Dabei ift aber zu bemerfen, daß, 
wie die Frucht jelbit, auch das Dattelbrod von jehr verjchiedener Güte iſt, 
Unterichiede, die im allgemeinen Verkehr wohlbefannt und durch Preiſe 
(meijt officielle Marktpreije) geregelt find, 

Berdankt der Araber der Dattelpalme die Nahrung, jo verdankt er 
ihr — jofern vom jeßhaften Bewohner die Rede ift — nicht minder jein 
Heim. Aus Palmmatten baut er jeine luftige Hütte, Palmmatten deden 
den Boden, bilden die Wohnabtheilungen und die Thürverjchlüfje. Selbſt 
in den großen Städten werden ſolche Matten überall verwendet, zumeilt in 
den Bazaritraßen, wo jie nothwendigen Falls die Einwölbungen erjeßen 
und jchattige Kühle in den Gafjen und Buden halten. Die Palmhütten 





Die Dattelpalme. 393 


oder „Kadichan“ findet man überall dort, wo ſich die Eultur de3 Baumes 
der ausgiebigften Pflege erfreut. Im palmengejegneten Oman- und Schat— 
Gebiete werden Palmenftöde in den Boden getrieben, Wände aus Matten 
aufgerichtet, Dächer und Hürden aus Palmblättern geflochten. Meift jtehen 
mehrere jolcher Hütten im Schatten einer Balmengruppe. Auf der Wanderung 
aber genügt es, das Lager einfach unter den Bäumen anfzuſchlagen, 


— 
—— 
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zwiſchen den Stämmen eine Matte, und um dieſelben ein Segeltuch zu 
ſpannen. Unbekümmert um des Lebens Sorge überläßt ſich der arabiſche 
Nomade in derart primitiver Behauſung der ſüßen Täuſchung von einer 
kaum mehr zu überbietenden Behaglichkeit, und er verachtet im Stillen den 
unvernünftigen Städter, der fich hinter Mauern verbirgt, in die Steller- 
räume des „Sardab“ jich verfriecht, oder auf lehmgeſtampfter Terrafje den 
eritidenden Staub der Gafje einathmet. Der Städter freilich meint ein 
Bruchtheil der Palmenherrlichfeit innerhalb jeiner vier Pfähle zu bejigen, 
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wenn einige der zartbefiederten Kronen über dem platten Dache eines 
Hauſes jchaufeln und erquidenden Schatten über den Teppich breiten, der 
ihm zum Ruheplätzchen dient. 

In der arabijchen Architektur Hat der Palmſtamm frühzeitig 
eine Rolle geipielt. Neu war die Anwendung desielben freilich nicht, denn 
die älteren Vorbilder fanden fich in den Königsrefidenzen zu Suja umd 
Babylon und überall dort vor, wo die antifen Baumeister des Palmholzes 
zu conjtructiven oder decorativen Zwecken bedurften. Die IThatjache, daf 
der Palmſtamm bei horizontaler Lage und verticalem Drude der Lait 
nicht nachgiebt, jondern ſich vielmehr derart gegen diejelbe jtemmt, daß er eine 
Biegung nad) aufwärts (dem Drucke entgegen) annimmt, hatte Zetronne, 
dem Interpreten des Strabo, zu der Bermuthung Anlaß gegeben, daß dieie 
Erjcheinung zuerſt zur Conjtruction des Spitbogens geführt habe. Stelle 
man nämlich zwei Balfen aus Palmholz jchräge (aljo im jpigen Winfel) 
zueinander und belajte man diejelben außerhalb des Dreiecks, welches jie 
mit der Bafisfläche bilden, gleichmäßig und ausgiebig, jo werden fich jene 
Balken leicht nach auswärts (das heißt: der Laſt entgegen) biegen und 
die Form des Spikbogens annehmen. Die Bemerkung Letronne’s, daß 
die Ziegelgewölbe babylonijcher Mauerrejte, jowie deren moderne Nad)- 
ahmungen in der Arditeftur Bagdads ihre Entjtehung jener Erjcheinung 
verdanfen, hat jedenfalls viel Wahrjcheinlichkeit für fih. Dagegen dürfte 
die andere Bemerkung Letronne’s den Fachmann etwas befremden, die 
nämlich, daß die Palmſtämme obiger Eigenjchaft halber fich vorzüglich zu 
Gewölbsgerüjten eignen müßten. Wir denfen aber, daß ein jolches Gerüit 
jeine bejtimmte Form (zu der es gezimmert worden) haben müſſe, nicht 
aber von der Biegungsfähigfeit und Dehnungstendenz des Holzes ab- 
hängen dürfe. 

Was die Verbreitung der Dattelpalme auf arabijchem Boden anbe— 
langt, find es zwei Gebiete, die im wahren Sinne des Wortes Dattel- 
(länder find. Das eine derjelben ift — wie wir gejehen haben — das 
ruimenreiche Chaldäa, der Strich zur Seite des Schat-el-Arab, Wo die 
trüben Wäſſer des „arabijchen Stromes“ dahingleiten, dehnen ſich unüber- 
jehbare Dattelmwälder. Aufwärts des Euphrat mangelt es feineswegs an 
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gleichfalls ausgedehnten Hainen und Plantagen, dagegen fehlt die Dattel- 
valme auf der Tigrisſtrecke zwiſchen Kornah (dem Punkte des Zufammen- 
lujies mit dem Euphrat) und Bagdad. Das Land im Bereiche der alten 
Kalifenſtadt ift nur eine unbedeutende Palmen-Daje. Höher hinauf, bis 
über das meſopotamiſche Nandgebirge, gedeiht die Dattel nicht mehr jo 
gut, wie unter dem jengenden Himmel des Tieflandes, und jchon am 
Nordrande Meſopotamiens zeitigt der Baum feine Früchte. Tas zweite 
Vattelland ift der Küftenftrich von Oman zwiichen dem VBorgebirge 
Meſandum und der Stadt Masfat. Ein einziger Wald von circa vierzig 
Stunden Länge erjtrect fich längs des Gejtades, das dem felfigen Küften- 
gebirge vorliegt. Zwiichen dem Palmendiftriete vom Schat und jenem von 
Maskat beiteht eine jchüttere Verbindungszone, die mit dem arabijchen 
Geſtade des Perſer-Meeres identisch ift. Dieſe Palmenzone ift indeh an 
vielen Stellen vollitändig unterbrochen, namentlic) an der Elippigen Küſte 
des Bahr:el-Benat — der jogenannten Biratenfüjte — und nördlich von 
El Ratif.... 

Wir haben vorher flüchtig der Ihatjache gedacht, wie mannigfad) 
die Zubereitungsart der Dattelfrucht ist, und wie erfindungsreich der 
Araber in der Kunſt fich erweift, in den Genuß derjelben Abwechslung 
zu bringen. Auch in dieſem Punkte jcheint die Natur dem Menſchen 
entgegenzufommen, zieht man die große Zahl von Datteljorten in 
Betracht. Die Palmen von Schat und im Bereiche von Bagdad liefern 
allein an vierzig Sorten! Niebuhr hat diejelben befannt gemacht. Jede 
Sorte wird zu einer bejtimmten Bereitungsart verwendet, wohl auch gleich 
eine ganze Gruppe von Sorten; denn hinfichtlih der jechsundzwanzig 
Sorten der Schat-Dattel verjichert beiſpielsweiſe der genannte Reijende, 
daß jie jammt und jonders zu „Dibs“, das iſt Syrup, dienen. Andere 
Sorten dienen zur Bereitung der Adjué (Dattelbrod), wieder andere zur 
Bereitung des Weines, Eſſigs und Branntweines. 

Es ijt begreiflich, daf auch das Arabertfum über Feinſchmecker ver- 
fügt, deren zarterem Gejchmadsorgan der Unterjchied nicht entgeht, der 
zwilchen einer Adjue aus „Schukar“ oder „Chadrani“, aus „Meftum“ 
oder „Sabeir-el-Arus“ beſteht; oder eines Dibs aus gelber „Digl*, oder 
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rother „Achfar“ oder purpurgeiprengelter „Sammer bint Eſſaba“. Ter 
Basraner liebt den Schnaps, der aus den Fleinen Früchten der „Ibrahimi“ 
gebrannt wird, weit mehr, al3 den aus der minder ſüßen „Kiſſib“-Frucht. 
Dem Bagdader wieder mundet die goldgelbe „Zahedi“ mehr, und die 
aromatische „Maraſſa“, aus der der Dattelwein des mittleren Tigrislandes 
gefeltert wird. Auch ijt es für jolche Feinschmecker nicht gleichgiltig, wie 
man die einzelnen Sorten gemeinjam verwendet. Dattelbrod aus der 
Basraner „Chanäfi"-Frucht bereitet und mit dem Syrup der Bagdader 
„Mekkawi“-Dattel übergofien, ift ein wejentlich anderes Gericht, als das: 
jenige, welches durch die umgefehrte Miichung gewonnen wird. Ferner 
weiß der braume Gourmand, daß die Feine „Däri“-Frucht den Reisbrei 
bejjer würzt, al3 die volle, jaftige „Jstameran“; die rothe „Bunkie“ ſich 
bejier in Milch abfochen läßt, als die gelbe „Mektum“; die „Saadi“ 
aromatijcher in der flüſſigen Butter dampft, als die „Omer-Fattel“ u. j. w. 
Demerfenswerth ift, daß für die einzelnen Sorten ganz bedeutende Preis— 
unterjchiede bejtehen, jo daß manche der beijeren Sorten dem ärmeren 
Bolfe gar nicht zugänglich find. Die Perle unter den Bagdader Sorten 
iſt beijpielsweile die „Chaſtaui“-Frucht — weil fie nie den Magen bejchwert 
— die untergeordnetfte die „Zahedi“-Frucht, weil fie bläht, Verdauungs— 
bejchwerden erzeugt u. dgl. m. Nun fommt es aber häufig vor, daß die 
eine Sorte, welche in einem bejtimmten Gebiete als jchlecht oder unter- 
geordnet gilt, in einem zweiten Culturgebiete weit bejjer gedeiht, demgemäß 
auch im Preiſe höher fteht und gejuchter ift. Da dasjelbe aud) von den 
bevorzugten Sorten gilt, jo erjieht man unjchwer, daß jowohl die große 
Zahl von Datteljorten, wie deren Provenienzorte das Vertriebs- und 
überhaupt Handelsgejchäft zu einem jehr complicirten geitalten. 

Neben der Bagdader, der Schat: und Oman-Frucht jpielen Die 
übrigen arabijchen Dattelgebiete eine ganz und gar untergeordnete Rolle. 
In Hadramaut und in Memen giebt es nirgends gejchloffene große 
Dattelwälder. Länge des Nothen Meeres finden fi nur einzelne 
Gruppen und Eleine Haine vor. Dagegen find die Datteln von Medina 
weit berühmt in ganz Arabien. Was die Zahl der Sorten anbelangt, 
itellen die Medinejer-Datteln jelbjt jene des Schat in den Schatten, denn 
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es joll deren mehr als hundert — nach einheimischen Autoren mehr als 
hundertfüntzig — Arten geben. Die Heinjte Gattung iſt die „Heleya“ (fie 
it nicht größer als eine Haſelnuß), die größte die „Djalebi*. Lebtere 
mißt drei Zoll in der Länge und einen Zoll im Durchmeſſer. Von diejer 
Sorte eriitiren jelbft am Provenienzorte Medina nur wenige Bäume, und 
fie iſt jo fojtipielig, daß die Pilger, welche am Grabe des Propheten ver- 
weilt haben, die Frucht als Andenken in ihre Heimat mitnehmen. Außer 
den gewöhnlichen Sorten giebt es zu Medina auch jolche, an die jich allerlei 
Segenden fnüpfen. So bezeichnet man die Sorte „Es-Sihani“ für Die: 
jenige, welche den Propheten, als er in ihren Schatten trat, chrfurchtsvoll 
begrüßte. Eine andere Sorte — die „Bioni“-Frucht — joll Mohammed's 
Lıeblingsipeife gewejen jein, und es ift noch nicht lange her, daß derjenige 
Paſcha, welcher den Hadſch oder Pilgerzug von Damascus nad) Mekka 
führte, vom Sultan den Auftrag hatte, größere Quantitäten der „PBropheten- 
Tattel* aus Medina mitzubringen. Berühmt find auch die Datteln von 
Koba, von Jambo und Es-Safra. Eine kleine jafrangelbe Sorte — 
Ralgat:eih- Scham genannt — wird jonderbarerweije von den Mädchen 
als Schmuck benüßt, indem die Früchte, auf Fäden gereiht, wie Halsbänder 
umgejchnürt werden. Alle guten Dattelforten im Cufturgebiet von Medina 
iind gelb oder grün, oder purpurgejprengelt und von angenehmem Dufte, 
während die guten Sorten von Basra roth oder grüngelb jind und fein 
Aroma befiten. | 

Die Dattelpalme, die jo reichen Segen jpendet, hat auch ihre Poeſie, 
ihren unvergfeichlichen Reiz als Staffage in einer orientalischen Zandichaft. 
Säulenihlanf ragt fie empor, ein Bild des Stolzes und der Anmuth. 
Die lichtgrüne Federkrone bebt leije im Steppenwinde, während der dünne, 
ungemein hohe Stamm tactmäßig pendelt. Wenn die Lüfte ruhen und 
das Gluthenbad von der Sonne herabflammt, pulft das Leben durch den 
riſſigen Stamm, durch das Geäft bis zur Fruchtſchote, in der die Para- 
dieſesſüße in aromatischem Dufte jchwill. Der Araber jagt: Die Palme 
bade ihren Fuß im Waſſer, ihr Haupt aber im Feuer.... Aır legterem 
fehlt e8 wohl nie, während an eriterem häufig Mangel iſt. Andererjeits 
läßt die Erijtenz des königlichen Baumes auf das Borhandenjein von 
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genügendem Grundwaſſer jchließen, und in diefem Sinne wird die Palme 
häufig genug zur Netterin in der Noth. Nach mühevoller Wanderung über 
glühendem Boden, nad) verderblichen Sandjtürmen, oder bejchwerlicdhem 
Irren durch vegetationgloje Einöden, bringt der Palmengruß am Wüjten- 
horizont neuen Muth in die taramane, neue Zebenshoffnung in die Bruit 
des Verzweifelten. Wo die Palme ragt, da riejelt wohl auch ein Duell, 
die Zebensader der Oaſe. Der Anblid der lichten Palme Töjt die diden 
Dunftichleier vor den Augen, und die Sonnenlohe verliert an Imtenfität, 
denn alsbald regt fich die leife Brife, die im Bereiche einer jeden Palmen: 
gruppe, jei es jelbjt inmitten der jchauerlichjten Wildniß, wie unverfiegbarer 
Lebensathem weht.... Mitunter freilih grüßen den Berjchmachtenden 
die grünen Wipfel nur unbejtimmt, verihwommen, wie durch Geifterhand 
plöglich in die unendliche Einförmigfeit des Wüftenoceans eingefügt — und 
dann find fie in der That nur ein Zauberjpuf, ein beirrendes Scheinbild, 
des Wüſtendämons Truggebilde. Durch die brennenden Farben taucht das 
erquidende Dajenbild: jchattenhaft emporjchwebende Baumfuppeln vom 
Lebenshauche durchtränkt, jaftig-grüne Kronen auf tiefblauem Hintergrunde 
— dann plößlic) jchmelzen Farben und Linien dahin, als verjenge fie der 
Sonnenbrand..... noch einige blafje Schatten und der Spuf ijt zerjtoben, 
ohne eine Spur auf dem röthlich-gelben Wüſtenſaume zurüdzulafien .... 
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| andwüte und Felswildniß — Die von den Ka 
rawanen ihrer Screden halber gefürchtete 
„Dehna* — nehmen uns auf, wenn wir Die 
arabiiche Halbinjel vom untern Euphrat her 
betreten. Drei große Pilgerſtraßen, die zugleich) 
auch Handelsjtraßen find, ziehen vom rechten Stromufer aus nad) Süden 
und Südweiten; davon gehen zwei von. Nedichef, eine von Basra ab. 
er die Nedichefer Südſtraße einjchlägt, hat die „Dehna“ halbwegs 
zwijchen dem Ausgangspunkte und dem Karawanen-Kreuzungspunkte 
Leina, wo auch der Basra’er Pilgerweg einmiündet, zu freuzen und jeßt 
dann jeinen Weg über einige Brunnen jüdwejtwärts fort, um nad) bejchwer- 
ficher Reife in der großen Eultur-Daje Djebel Schom’r einzutreffen. 
Obwohl wir bereit3 auf mejopotamiichem Boden mit der arabifchen 
Welt Bekanntichaft gemacht haben, find die Bilder, welche fi) von num 
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ab aufdrängen, gleihwohl von wejentlicd; anderer Art, als jene, welde 
uns bisher zu Theil wurden. Zunächſt waren es dort fait durchgehends 
arabijche Stämme, die das Mutterland jchon vor langem ausgejtoßen hat, 
und deren Eigenichaften, wie wir gejehen haben, faum hoch zu tariren 
ſind. Unftät, wie der vom Winde gepeitjchte Wüftenjand, durchziehen die 
großen Wanderjtämme der Anezeh, Schamar u. U. die unermeßlichen 
Streden zwiſchen den beiden Zwillingsitrömen und außerhalb derjelben. 
Wo feine Gefahr zu fürchten, ift der Zug eines Stammes mehrere 
Stunden lang ausgedehnt. Voraus gehen die Ziegen und Schafe, dann 
einige Kameele, die Pferde, Weiber und Kinder. In der Mitte, wr es 
am ficheriten, thront auf einem buntgejchmücten Dromedar in fleinem 
Pavillon das Lieblingsweib des Scheidys. Die Neiter zu Pferd, oft viele 
Taujende an Zahl, folgen.... Dieje Lebensweije reicht bis in's patriarcha— 
liſche Zeitalter Abraham’s hinauf und die Wanderjtämme find ftolz auf 
jolche Erinnerungen. Der Städter iſt ihnen verächtlich, denn nur in den 
Gefahren der Wüſte, in wilder Fehde und in Ausübung der Blutpflicht 
jtählt fi) — jo meinen fie — der Mann. Es wäre freilich ein Irrthum, 
hieraus andere Tugenden der Beduinen zu folgern. Die Gaftfreundichait 
wird oft theuer erfauft, und fein Reijender iſt ficher, außerhalb des engeren 
Bereiches eines Stammes von nachgejendeten Reitern eingeholt und aus: 
geraubt zu werden. Man behauptet zwar hin und wieder, die alten Wüſten— 
Ideale wären nicht todt und entzücten nocd immer die braunen Laujcher 
in den langen Dajen-Nächten, wenn von den Rhapſoden die Liebe Leila’z 
und Medichnun’s, die Gajtfreundichaft Hatim's und Antar's Tapferkeit 
gepriejen würden. Ein neuerer Neijender aber (Balgrave) behauptet, die 
Beduinen hätten von fich jelbit feine jo gute Meinung und verficherten 
unverholen: Hunde find bejjer ala wir.... 

Anders verhält es fich im eigentlichen Arabien, zumal auf jenen 
Hocebenen im Innern, welche von der Außenwelt durch einen fürmlichen 
Gürtel von Sandwiüjten und Felswildniffen abgejperrt find. Es iſt dies 
zunächit die von uns bereits betretene Eultur:Daje Djebel Schom’r, weiter 
das Land der Wahabiten und zwar-Ober: und Nieder-Kafim und das 
jogenannte Nedjchd mit den Bergdiſtricten Es Sedeir, Arid und Afledj 
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und Den Wlateau-Landichaften Wiſchem im Wejten und El Jemame im 
Diten..... Wer vom Diebel Schom’r aus tiefer in das Innere, zumal in 
der Richtung nad; Südoſt — aljo nad) dem Perſer-Meere — vorrüdt, 
würde all’ die genannten Zandjtriche der Reihe nad) freuzen. Aus dem 
freundlichen, unter dem milden Regime Telal's immer nod) emporblühenden 
Dail, der Hauptitadt des Diebel Schom’r, geht es zunächit auf das jteppen- 
artige, mit Balmen-Dajen und Dörfern bejegte Ober-Kaſim. Eine Stufe 
tiefer liegt Nieder-Kafim, das Paradies Central-Arabiens mit jeinen dichten 
Dattelhainen, zahllojen Dörfern und einer Reihe größeren Städten, die alle- 
jammt in der Gejchichte des Wahabismus eine Rolle geipielt haben.... 
Hat man dieje zum Theile mauerumgürteten Städte (Ujun, Bureide, Oneize, 
Ras, Schafra :c.) hinter ſich, dann ändert jic das Bild mit einem Schlage. 
Wir haben das im Norden rauhe und wildzerflüftete, in der Mitte zu 
einer plateau-artigen Maſſe anfteigende Toweif-Gebirge vor und — 
das heißt: das eigentliche Nedichd, die Stammbheimat der Wahabiten und 
der Berbreitungsbezirf der edeliten Pferderace der Welt. 

Nichts vermag uns ein beſſeres Bild von der inner-arabifchen Welt 
zu geben, als ein furzer Abriß aus der Geichichte des Wahabismus. 
Es war eine reformatorifche Bewegung mit möglichit Friegeriichem Nach» 
drude, die von dem Heinen, unanjehnlichen Orte Horeimla ausging, um 
nad) und nad) ganz Arabien, vom Euphrat bis weit in den jüdsarabijchen 
Sand-Ocean hinein, von den Küſtenzinnen des Rothen Meeres bis zu dem 
jchwarzen Klippengejtade des Perjer-Golfes mit fich fortzureißen . . . Wie 
fich dies zugetragen, wollen wir in Kürze beleuchten. 

Im Jahre 1750 war in Horeimla ein Prophet aufgetreten, dem 
die feteriichen Ausartungen des wahren Glaubens jehr zu Herzen gingen. 
Er hieß, wie jener andere NReligionsftifter, Mohammed, und war der 
Sohn Abd ul Wahab’s. Was er anjtrebte war nicht eigentlich eine 
Reform des Islam, jondern vielmehr eine Wiederheritellung des urjprüng- 
fichen reinen Monotheismus, mit Ausjchluß jeder göttlichen Verehrung des 
Propheten. Auch jollte Alles bejeitigt werden, was mit der Verehrung 
von Sterblichen oder Verjtorbenen irgendwie zuſammenhing, wie beijpiel3- 
weiſe Grabmäler und Heiligen-Kapellen, dann alle Dinge, die zur Abgötterei 
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führen, zu denen der Sohn Abd ul Wahab’3 in erjter Linie die Pracht— 
Mojcheen, ferner den ganzen wunderthätigen Kram der Derwijche (Talis- 
mane, Elirire 2c.) rechnete. Hand in Hand mit diejen Grunddogmen Tiefen 
Verordnungen und Gejeße, welche eine einfache, ftreng moraliiche Lebens: 
weije decretirten, Zurus und Tand verboten und den Genuß von Tabak 
und Kaffee unterjagten. 

Das Bedürfniß nad) neuer religiöjer Belebung jcheint urjprünglic 
nicht jonderlich groß gewejen zu fein. Daß Abd ul Wahab’3 Sohn bei 
jeinem Auftreten Verfolgungen zu erbulden hatte, verfteht fich eigentlich 
von jelbjt. Befremdender aber flingt die Thatjache, daß der erjte Bartijan 
der neuen Lehre, der Fürſt des Tamim-Stammes, Ibn Saud, angeblich 
mit nur fieben Kameelreitern auszog, um Arabien für jene zu gewinnen. 
Auch in diefem Falle jcheint der Zauber der PVerjönlichkeit die erjten 
größeren Erfolge erzielt zu haben. Mohammed Ibn Abd ul Wahab jelbit 
war eine volljtändig inactive, jchüchterne Natur und nie würde die isla— 
mitische Welt vor dem „Neu-Heiligen“ gezittert haben, hätte fich nicht ein 
jo tapferer Krieger, wie Ibn Saud, an die Spige der Bewegung gejtellt. 
Den centralsarabijchen Hochländlern gelüſtete es offenbar nad) Thaten, nad) 
Beute- und Kriegszügen, den benachbarten Stämmen nad) politischer Selbit- 
ftändigfeit, nach dem Ruhme der Vorfahren unter dem Kalifat u. dgl. m. 
Nur nad) ſolchen Borausjegungen begreift man die gewaltigen Erfolge 
des Wahabismus. Die Lawine war in’ Rollen geflommen und Ibn 
Saud’3 Reitertrupp jchwoll zu einem gewaltigen Heere an, das Alles mit 
elementarer Gewalt mit fich fortriß. 

An Gelegenheit zur Verwirklihung der neuen Lehre fehlte es wahrlid) 
nicht. Wer zunächit die Zeche bezahlen jollte, waren die ketzeriſchen Schüiten, 
deren Glaubensftätten Nedichef und Kerbela den Wahabiten arg in die 
Augen ftachen. Am Beiramstage des Jahres 1801 erjchien das Reiterheer 
Fon Saud's in Kterbela und warf den Feuerbrand in die Stadt, nachdem 
e3 zuvor die Grabmoſchee Hoffein’3 theilweije zerjtört und einen großen 
Theil des Schages mit fich fortgeichleppt hatte.... Nun braufte durd) 
die ganze Secte Schia der Streitruf: „Rache für Kerbela!“ Sie jollte 
jich bald einftellen, aber der, den die Rache traf, war nicht Ibn Saud 
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(der mittlerweile gejtorben), fondern jein Nachfolger auf dem Nedichdäijchen 
Thron, Abd ul Azziz. Ein Fanatiker hatte ſich nad) Deraje, der 
BVahabiten-Refidenz begeben, fich in die Mojchee eingejchlichen und dem 
betenden „Kalifen“ den Dolch in die Brust geitoßen. 

Das Erbe der Wahabiten-Herrichaft trat des Ermordeten Sohn, 
Saud, an. Er war der glanz- und ruhmreichite unter den vier Wahabi- 
Königen. Unter ihm fiel faft ganz Arabien in die Hände der Krieger des 
Neu-Heiligen-Reiches. Zunächſt wurden die Prophetenjtädte Medina und 
Mekka genommen, dann die Standarten Saud's auf den Küftenhöhen des 
Rothen Meeres, bis hinab nach Mochha, aufgepflanzt, jchließlich alles Land 
am Perjer-Meer annectirt und Oman mit Krieg bedroht. Saud jelbit 
hieß ſich durch diefe niegeahnten Erfolge keineswegs beraujchen. Zwar zeigte 
er nicht übel Luft fih zum Kalifen von Arabien aufzujchwingen, wie 
er auch jonjt in jeiner Refidenz, in dem hochgelegenen Tarifa-Viertel, des 
in Terrafjen auffteigenden Deraje, al3 ein ganzer König, von Garden und 
gepanzerten Mohren=-Trabanten umgeben, jchaltete. Dabei ließ er aber 
nie die Verhältnifje im Lande aus den Augen, vollends feine Feinde nicht, 
die nun endlich zum Widerjtande zu rüften jchienen. 

Saud, der „Große“, erlebte den Revanchezug der Beliegten nicht 
mehr. Als jein Sohn Abdallah den Thron bejtiegen hatte, war der 
osmanische Sultan entſchloſſen, jeine Autorität in den arabiichen Provinzen 
wieder herzuftellen und dem „Keber-ftalifen“ energiich zu Leibe zu gehen. 
Mohammed Ali von Aegypten wurde mit der Erecution beauftragt, jein 
Sohn Tuſſun übernahm das Commando, wurde aber in der mörderischen 
Schlacht bei Byſſel vollftändig auf's Haupt geichlagen. Nach kurzer Pauſe 
trat Tuffun abermals in Action, um zum zweitenmale, und zwar in den 
Küftenpäfjen zwijchen Janbo und Medina, bejiegt zu werden. Die Pforte 
ließ aber nicht nach und veranlaßte Mohammed Ali ein neues Heer aus- 
zurüften und dasſelbe bejjeren Händen anzuvertrauen. Ibrahim Paſcha 
erhielt das Commando, und e8 war nun faum mehr zu bezweifeln, daß 
diejer energijche Mann zum Ziele gelangen werde. In der That erfocht 
er bald nach dem Aufbruch jeines Heeres nach Inner-Arabien einen 
glänzenden Sieg bei Konein, in der die Wahabitenmacht vollitändig 
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zeriprengt wurde. Fluchtartig erreichten die Schaaren Abdallah’3 Deraje, 
das eiligit in Vertheidigungszuſtand gejegt wurde. Noch einmal jollte die 
Snvafionsfluth gehemmt werden, bei dem ftarf befejtigten Ras nämlich, 
das mehrmonatlichen hartnädigen Widerjtand Teiftete, jchließlich aber von 
den Aegyptern bezwungen ward. 

Nun jtand der Weg nach Deraje offen. Nieder-Kaſim ward über- 
ihwemmt, die Burgen zujammengejchofien, die Felder und Balmenhaine 
verwüjtet, die Städte geplündert. Dann erjchien Ibrahim vor Deraje. 
Die Belagerung des jehr jtarfen und, wie ſich denfen läßt, zähe ver- 
theidigten Platzes geitaltete ich ziemlich langwierig. Die Truppen mußten 
alle erdenklichen Entbehrungen leiden und Krankheiten rafften Taujende Hin. 
Schließlich gelang es aber der Ingenieurfunft dem Hauptbollwerfe der Um: 
wallung beizufommen, dasjelbe in die Luft zu jprengen und durch die 
gemachte Brejche jtürmten die ägyptiichen Truppen in die Stadt. Es war 
am 9. September 1818 als der Wahabitenmacht ein tragijches Ende 
bereitet ward. Abdallah hatte, wenigitens was jeine Berjon anbetrifft, nicht 
alle Hoffnung aufgegeben und in der Borausficht, Gnade zu finden, 
ſich in's Hauptquartier Ibrahim's begeben. Der übermüthige Sieger 
erklärte aber, Abdallah's Familie jchonen zu wollen, ihn ſelbſt aber, da 
er (Ibrahim) nur der General eines Vaſallen der Pforte jei, nach Kairo 
alısliefern zu müſſen. So gelangte der legte Wahabiten-König, mit Be: 
achtung des fchuldigen Reſpects für den einjt jo mächtigen „Kalifen“, an 
den Hof Mohammed Ali's, und von dort nad) Stambul, wo ihm der 
Proceß „wegen Empörung und Ketzerei“ gemacht wurde.... Unter der 
„PBlatane der Janitſcharen“, im erjten Hofe des Serajs, fiel Abdallah's 
Haupt unter dem Henkerbeile.... 

Daß Ibrahim fein Eroberer nad) dem gewöhnlichen türkischen Muiter 
war, bewies er durch die große Sorgfalt, welche er für das invafirte Land 
an den Tag legte. Es wurden Straßen gebaut, Brunnen gegraben und 
der Handel neu belebt, neben verjchiedenen Tiebevollen Regierungsmaß— 
nahmen, welche die Beziehungen zwijchen Herricher und Beherrichten intimer 
geitalten follten. Eine größere Zahl von Wahabiten wurde nad Kairo 
geſchickt, damit fie einen weiteren Horizont, bejjere Erziehung erhielten. 
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Ibrahim's Nachfolger aber beeilten fich allen Segen und alle Ordnung 
illuſoriſch zu machen. Mit den befannten Mitteln (Erpreſſung, Corruption, 
Wortbruch zc.), deren ſich türfijche Statthalter bedienen, um ihren eigenen 
Bedürfniffen zum Schaden des Landes gerecht zu werden, ward eine 
Gewaltwirthichaft inaugurirt, die ſich zwar durch volle fiebenundzwanzig 
Jahre zu erhalten wußte, jchließlih aber dennoch jämmerlich in Die 
Brüche ging. 

Kurz vor dem großen Sturmjahre 1848 griffen die Wahabiten zu 
den Waffen und verjagten die Garnijonen. Gin Armeecorps, das zur 
Züdhtigung der Empörer ausgejendet wurde, fam in der fürchterlichen 
Sandwüjte „Nefud“ um. Als vollends Abbas Paſcha von Aegypten in 
einem Anfalle von Blödfinn den Plan aushedte, fih zum „König von 
Arabien” ausrufen zu laſſen, und zu diefem Ende die in Kairo internirten 
wahabitiichen Prinzen in ihre Heimat entließ, ward das leßte Band zwijchen 
der Pforte und dem Nedſchd entzwei geichnitten und Turfi, der Sohn 
Abdallah's, zum Könige des zweiten Wahabitenreiches ausgerufen. 

Leider nahm dieje zweite Epoche des Wahabismus einen wejentlich 
anderen Berlauf, al3 die glorreiche erjte. Turfi hatte drei Stunden öſtlich 
von Deraje in Riad jeine Reſidenz aufgeichlagen, fiel aber bald unter 
dem Meuchlerdolche jeines Vetters Mejcheri. Unter Fayjjal, dem „Dicken“, 
trat ein vollfommener Umſchwung ein. An Stelle der früheren friegerijchen 
Tugenden trat ein jtarrer Zelotismus, an Stelle der Klugheit und Herr- 
Ihermilde, deren fich beijpielsweije der „große Saud“ befliffen, die Unduld- 
jamfeit der „Meddejiten“. Dieje legtere haben es in ihrer Gottähnlichkeit 
fo weit gebracht, über vierhundert Todjünden aufzuftellen, von denen eine 
genügt, um von den Bütteln der Zeloten aus dem Riader Heiligen-Viertel 
zu Tode geprügelt zu werden. Kein Wunder aljo, daß in Nedichd die 
wiedererlangte Freiheit ohne Segen blieb. Ueberdies beichränften ſich Fayſſal 
und jein Nachfolger Abdallah, der augenblicklich in Riad das Neu-Heiligen- 
Reich beherricht, auf das ältere Stammgebiet und vermieden jeden friege- 
riihen Handel, zumal mit den Türken, welche ihre Befigerwerbungen von 
Jahr zu Jahr tiefer herab (an den Gejtaden des Perjer-Meeres) erjtredten, 
jo daß fie jeßt bereits in Katif fejtfigen und ihre Vorpoften bis zu dem 
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felfigen, öden Grenzgebirge vorgeichoben haben, das Central-Arabien von 
der Gejtadezone jcheibet. 

Wer von Riad zur Küfte herabfteigt, muß, noch ehe er in jenes 
öde Gebirge eintritt, da3 „Nefud“, jenen gewaltigen Sandjtrom, der 
Hoch Arabien auf drei Seiten (Norden, Dften und Süden) umklammert, 
nochmals freuzen.... . Es ijt ein wahres Bild des Schredens. Nirgends 
ein feiter Halt, Tagereijen weit nichts al3 heiße Sandwogen, bald thurm- 
hoc emporgeftaut, bald ſenkrecht abjchiiifig, oder in flachen Mulden ver: 
laufend, in denen die glühende Zuft den Athem benimmt. Dabei findet 
das Auge feinen Ruhepunft, und jelbjt die Kameele, dieje geduldigiten Thiere 
der Schöpfung, taumeln, zu Tode ermattet, auf den verjinfenden Pfaden 
vorwärts.... Es mag aljo eine Erlöjung in ihrer Art jein, wenn der 
Sandocean zurücgelegt ift und die öden Felspäſſe des Küftengebirges die 
Karawane aufnehmen. 

Die Kiüftenprovinz, die diefem Gebirge ojtwärts vorliegt, heißt EI 
Haſa. Es war einjt die Heimat der Karmaten. Als die farmatijche Be— 
wegung ſich verlaufen hatte, folgten die Hochländler-Emire und in El 
Katif refidirte lange Zeit ein Statthalter des wahabitischen „Ketzer-Kalifen“. 
Auch die ägyptiiche Zwilchenherrichaft hatte an diefem Verhältniß wenig ' 
geändert. Während der leidigen Unabhängigkeit jeit der Inaugurirung des 
zweiten Wahabiten-Regiment® war das Küftenland El Haja immer ein 
wahabitiicher Schlupfwinfel, bis die Pforte ſich bemüßigt glaubte, den 
Dingen dajelbit endlich ein Ende zu bereiten.... Eine Kriegsnachricht 
vom 24. Mai 1872 enthielt nähere Detail über den gegen das Waha— 
bitenthum in EI Hafa geführten Schlag. Nach derjelben wurde Katif zu 
Land cernirt und jeejeit3 blofirt — ganze drei Stunden! — worauf die 
Stadt capitulirte und der Emir „um Gnade“ bat. Dann wurde Daman 
erobert, wo man dreizehn Kanonen, „darunter drei aus Bronze“, erbeutete. 
Der Hauptichlag aber, der damals geführt wurde, galt der Binnenjtadt 
El Hofhuf. Sie liegt etwa zwanzig Meilen ſüdlich von Katif und wurde 
vom türkiſchen Erpebditiongleiter als eine jtarfe Feſtung „mit doppelter 
Wallmauer, zahlreichen Forts und fünfzig Feuerſchlünden“ geichildert. Daß 
dies einfach nur Humbug war, geht jchon aus den weiteren Details des 
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Berichtes hervor, in welchem das elende arabiiche Nejt mit feinen ver- 
tallenen Lehmmauern eine Stadt von 15.000 Häufern (!) genannt wird. 
Bir hätten es ſonach hier mit einem Orte von der Größe Bagdads zu 
thun! Der damalige Feldzug in El Haja darf daher, joweit es fich um 











Wahabit. 


Details handelt, ohne Bedenken als vollitändig erfunden betrachtet werden. 
Gewiß ift nur, daß England im Jahre 1872 die Forderung der perfiichen 
Regierung unterftügte: Die Pforte möge die bei Katif gelegene Inſel 
Bahrein (die berühmte Perlen-Infel), welche durch die türkifchen Truppen 
bejegt worden war, wieder herausgeben. England intervenirte, weil es 
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fein Jutereſſe daran hatte, die Türfen am wejtlichen Gejtade des Berfer: 
Golfes feiten Fuß fallen zu jehen. 

Es ijt ein reizlojes, ödes, entweder von heftigen Stürmen, oder 
glühendem Sonnenbrand heimgejuchtes Meer, aus dem der ſchönſte und 
edeljte Schmud — die Perle — gefiicht wird. Diejes Meer — der Perſer— 
Golf — ijt theilweije zwijchen nadte Felsküſten, anderentheils zwiſchen 
Sand» und Sumpfufer gebettet und an jeinen Gejtade-Rändern mit 
braunen Klippen-Eilanden förmlich bejäet. In nicht al’ zu ferner Zeit, 
da noch der Glanz der abbaſſidiſchen Kalifen-Herrlichkeit feinen Schimmer 
über diejes Gebiet verbreitet hatte, puljte auch am arabijchen Gejtade des 
Perjer- Meeres warmes Leben.... Aber die Erinnerungen an diejes 
prächtige, von Frauenreiz, Sängerfreudigfeit und fabelhaftem Luxus durd)- 
flochtene Eulturleben iſt längjt verblaßt; faum daß hier und da ein alt: 
ehrwürdiger Ruinenreſt an die verjchollene Herrlichkeit gemahnt. Wir 
haben ja vorher gejehen, wie Bagdad zur elenden, von Miasmen umd 
Wüſtendunſt erfüllten türkischen Provinzialitadt herabgejunfen ift; wir haben 
“ferner erfahren, daß Kufa, das erjte Araber-Emporium, jpurlo8 vom Erd- 
boden verichwunden ijt, während in der Stadt Omar's, in dem einit 
prächtigen Basra, bleiche Fiebergeſtalten umberjchleichen, oder verwahrlojte 
Kleinhändler um das farge Erträgniß für's tägliche Brod feiljchen. Und 
wo die vereinigten Ströme Euphrat und Tigris ihre gelben Schlamm: 
fluthen in das grüne Perjer-Meer wälzen, dehnen ſich unüberjehbare 
Sumpf: und Rohrfelder, über die des Nachts die Burpurflamme des Leucht- 
thurms fladert, um den heraniteuernden großen Dampfichiffen engliicher 
Gejellichaften den Weg durch das barrenreiche Strom:Delta anzudeuten.... 

Faſt in der Längenmitte der arabiichen Küſte des Perſiſchen Golfes 
liegt, in einem weitläufigen Golfe verſteckt, die vorher genannte Inſel 
Bahrein, mit der berühmteſten Perlenbank der Welt. Die Bahreiner 
Perlen überwiegen alle anderen, welche bei Ceylon in der Südſee, im Golf 
von Mexiko und an der Küſte Californiens gefiſcht werden, an Güte. Der 
Ruhm jener Perlen reicht bis in die älteſte Geſchichte hinauf; denn lange 
bevor der abbaſſidiſche Kalifentraum mit ſeinem Märchenglanze in jenem 
Gebiete aufblühte, wußten die früher dortſelbſt ſeßhaften Culturvölker, 
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namentlich die Chaldäer, die fojtbare Gabe des Meeres zu jchägen. Damit 
hängt auch eine gewilje Continuität in der Gejchichte der Perlenfticherei 
zuſammen. Unermeßlich find die Werthjummen, welche jene Schäße reprä- 
ientiren, die im Laufe der Zeiten dem Meere entrifjen wurden. Daß die 
Hebung diejer Neichthümer fein einfacher Sport, jondern ein ſchwerer 
Kampf ift, dafür trägt die Natur in jenen Gegenden Sorge: das tücfische 
Meer mit feinen gefährlichen Bewohnern, Stürme und Sonnengluth, und 
nicht zufegt die Leidenjchaften der Menjchen. Und troß des reichen Fiſch— 
zuges, den die Bewohner der arabiichen Berlengeitade heute wie vordem, 
Jahr für Jahr machen, find jene gleichwohl ein armes, elendes Gejchlecht 
geblieben, dem alle Mühe und Plage aufgebürdet iſt, und dem für die 
gehobenen Schäge eine jo jpärliche Belohnung wird, daß es faum jein 
fümmerliches Leben zu frijten vermag. 

Wir werden uns in den nachfolgenden Zeilen über diefen Gegenjtand 
weitichweifig ansprechen, aus dem naheliegenden Grunde, weil die älteren 
Quellen fi weit mehr mit der Perlenfiicherei, als mit den die Gejtade- 
länder des Perjer-Meeres betreffenden hijtorischen Ereigniffen bejchäftigen. 
Namentlich find es die älteren arabijchen Schriftiteller, welche nicht verab- 
ſäumt haben, in ihre Mittheilungen über die Perlenfiicherei interefjante 
Länder: und Völkerſchilderungen einzuflechten . . . Eine dieſer Nachrichten, 
jene des Geographen Ißtachri, iſt faſt ein Jahrtauſend alt. Hieran ſchließen 
die eingehenden Notizen Edriſi's aus der Mitte des XII. Jahrhunderts, 
die weitaus das Intereſſanteſte und Zuverläſſigſte enthalten, was in den 
früheren Jahrhunderten über dieſen Gegenſtand geſchrieben wurde. Am 
meiſten überraſcht hierbei, daß der Vorgang bei der Perlenfiſcherei, trotz der 
ſieben Jahrhunderte, die uns von jener Zeit trennen, auch heute noch der— 
ſelbe iſt, wie denn auch manches von der damaligen Art des Handels und 
Vertriebes, der Organiſation der betheiligten Geſchäftsgilden, der Art der 
Speculation und Anderes, lebhaft an die heutigen Zuſtände erinnern. 

Laſſen wir vorerſt dem arabiſchen Geographen Edriſi das Wort. 
Nach ihm war die Inſel Awal, welche mit dem heutigen Bahrein erwieſener— 
maßen identiſch iſt, ausſchließlich von Perlenfiſchern bewohnt. In der 
Hauptſtadt ſelbſt nahmen während der „Saiſon“ Kaufleute aus faſt allen 
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Ländern der (damaligen befannten) Welt Aufenthalt, um ſich an den 
Perlenkäufen zu betheiligen. Dieje Kaufleute, welche in ihrer Gejammtheit 
ein für jene Zeit enormes Capital repräjentirt haben mußten, waren die 
eigentlichen Unternehmer, denn fie mietheten die Taucher und tarirten 
deren Leijtungen theil3 nach der von ihnen gemachten Beute, theils nad) 
dem Werthe, den jeder Einzelne nad) dem Grade jeiner Gejchidlichkeit 
repräjentirte. 

Zu Edrifi’3 Zeit gab es nur eine Saiſon, welche in die Monate 
Auguſt und September fiel, während man jet eine Vorſaiſon oder „Fafte 
Saiſon“ (Juni und halben Juli) und eine „heiße Saiſon“ (Juli big halben 
September) unterjcheidet. In der vorerwähnten Zeit warb jeder Kaufmann 
eine bejtimmte Anzahl von Tauchern, mit denen eigene Boote, jogenannte 
„Dundſch“, bemannt wurden. Ein einziger Unternehmer hatte oft mehrere 
hundert jolcher Barfen, welche zumeift in mehrere Kabinen getheilt waren, 
um die Beute jedes einzelnen Taucher jepariren zu fünnen. War Die 
Flottille organifirt, dann ſtach fie in See. Die gefammte QTauchergilde 
verließ die Stadt Bahrein unter Führung eines Zunftmeifters, der das 
Miniatur-Gejchtwader nad) einer der berühmten Perlenbänfe dirigirte. Hier 
jtellte er perjönlich die Taucherprobe an, indem er fich über Bord ftürzte, 
um die Bank und deren NReichhaltigfeit zu unterjuchen. Fiel die Probe 
zur Zufriedenheit aus, jo gab der Meifter das Zeichen zum Beginne der 
Urbeit, worauf zunächſt die Boote ihre Anfer auswarfen. Dann nahmen 
die Taucher den Gurt um, verjtopften die Najenlöcher mit einer Paſte aus 
Wachs und Sejam:Del (Khilindfchil genannt) und bewehrten ſich mit dem 
Aufternmefjer; behufs Auflefung der Beute nahm Feder einen Sad mit 
in die Tiefe des Meeres.... Der Tauchvorgang an ſich war folgender: 
Jeder Einzelne pojftirte fih an die Bordwand, indem er fich auf eine 
ſchwere Steinplatte ftellte, mit der er mittelit eines dünnen aber fejten 
Seiles verbunden war. Auf ein Zeichen gab der Gehilfe („Mußhi“) Dem 
Steine einen Stoß, worauf diejer und der Taucher in die Tiefe ſanken. Am 
Meeresboden angelangt, öffnete der Taucher die Augen, orientirte ſich To 
rajch als möglich und raffte in aller Eile jo viele Mujcheln zujammen, als er 
erhaichen fonnte, ohne jeinen Stein zu verlafjen, mit dem er nad) Ablauf 
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von vierzig oder jechzig, höchftens fiebzig Secunden wieder emporgehoben 
wurde, 

Etwa zwei Stunden lang verblieb ein und derjelbe Taucher „im 
Dienft“, worauf er abgelöft wurde. Die heraufgebrachte Beute, beziehungs- 
weile die einzelnen Mujcheln, zählte allemal der Gehilfe in Gegenwart des 
Kaufmanns oder Unternehmers, worauf der Sad gejchloffen und verjiegelt 
wurde. Jeder Tag jchloß mit dem gleichen Arbeitsvorgange und den— 
jelben Geſchäfts-Formalitäten, bis eine Bank erjchöpft war, oder die Saijon 
zu Ende ging. In Bahrein angelangt, waren die Unternehmer verpflichtet, 
alle ihre Säde dem dortigen arabijchen Statthalter abzuliefern, der dann 
jene zu fich berief, und in deren Gegenwart die einzelnen Mujcheln öffnen 
ließ. Dann folgte die Reuterung durch dreierlei Siebe, deren Löcher von 
verichiedener Größe waren, jo daß der fojtbare Regen, der durch diejelben 
niederging, drei Kategorien Perlen: große, mittlere und kleine, lieferte. 
Nur die jchönften Eremplare behielt der Statthalter des Kalifen zurüd, 
um fie dem Schaße de3 „Fürſten der Gläubigen“ abzuliefern. Wir glauben 
aber, daß jo manches koftbare Stück nicht in die Kalifen-Refidenz gefunden 
haben dürfte, da ja auch die Frauen des Statthalters ſolch' edlen Schmud 
zu würdigen in der Lage waren. Die gereuterten Perlen erhielten Die 
Unternehmer zurüd, die dann ihre Taucher und deren Gehilfen entlohnten. 

Edriſi ſchließt an jeine interefjanten Mittheilungen die Bemerkung, 
daß dieje (primitive) Art des Tauchens viel Uebung und Selbtvertrauen 
erforderte, und daß viele Ausüber diejes jchweren Berufes bald den Ge- 
börfinn einbüßten. Bei der Arbeit in der Meerestiefe befleißigten fich 
übrigens die damaligen Taucher des regiten Eifer, und da jeder feinen 
Kameraden erfannte und es vermied, defjen Revier zu betreten, jo fam es 
nie zu jenen unliebjamen Auftritten, wie in jpäterer Zeit, die in fürmliche 
Seegefechte ausarteten. Hinzufügen möchten wir noch, daß es zur Zeit 
unjeres arabijchen Gewährsmannes im Perſer-Meere etwa dreihundert 
ertragsreihe Perlenbänke gab, die Jahr für Jahr rationell ausgebeutet 
wurden. Nechnet man, an der Hand neuerer und neuefter ſtatiſtiſchen 
Aufzeichnungen, welche den jährlichen Gewinn auf mehrere Millionen 
Dollar beziffern, gering mit einer halben Million Dollar pro Jahr, jo 
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ergäbe dies für die Zeit von Edrifi bis auf den Tag die Kleinigkeit von 
dreihundert Millionen Gulden. Wahrjcheinlich repräjentirt der Werth der 
jert einem Jahrtauſend im PBerjer-Meere gewonnenen Perlen mehr als 
anderthalb Milliarden Gulden .... 

Aus dem langen Beitabjchnitte von Edrifi big zur Neige des vorigen 
Sahrhunderts fehlen fait alle eingehenderen Nachrichten über den Betrieb 
der Perlenfiſcherei. Daß diejelbe ununterbrochen fortbeitand, dafiir jprechen 
Andeutungen in allen jpäteren Chronifen, die zum mindeiten, wenn jie 
auch nichts Näheres enthalten, der Perleninjel Bahrein und ihrer Schäße 
gedenken. So Abulfeda (1331), Ibn Batuta (1354) u. m. A. Erſt eng- 
liſche Reijende, welche, wie Whitelod, Wellited und Wilfon, in den erften 
Decennien unferes Jahrhunderts längere Zeit an den fraglichen Provenienz- 
orten verweilten, hatten uns jchägbare Aufjchlüffe geliefert, und erit an 
der Hand dieſer Legteren find wir in der Lage, den großartigen Auf- 
ihwung, den die PVerlenfiicherei mit der Zeit genommen hat, richtig zu 
beurtheilen. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hatten ſich 
die Verjer während der Regierung Nadir Schahs auf Bahrein feitgejet 
und die Perlenfiſcherei als Staatsmonopol erklärt. Mit verhaltenem 
Grimme mußten fich die arabijchen Küſtenbewohner dieje Gewaltthätigfeit 
gefallen laſſen, doch ließen fie es an verichiedenen Nedereien nicht fehlen, 
wobei ihnen namentlich das zu jener Zeit im Perjer-Meere in üppigiter 
Blüthe gejtandene Piraten-Unwejen namhafte Dienjte leijtete. Ein jolcher 
Piratenchef war „Water Achmed“, der früher ala vermögender Mann in 
einer fleinen Ortjchaft an der perfiichen Küfte wohnte, in Folge einer 
Mordthat aber nad) dem gegemüberliegenden arabijchen Gejtade flüchten 
mußte, wo er, nur eine Tagereife von Bahrein entfernt, ein neues Handels- 
geichäft gründete. Water Achmed jcheint im Geheimen einen recht aus- 
giebigen Perlenfang betrieben zu haben; denn troß der Perjer, die ihm 
wohl jehr auf die Finger gejehen haben mochten, verfügte derjelbe, der zu 
Beginn nur zwei Boote beſaß, nach kaum fünf Jahren über einen Kauf- 
fahrer, eine jtattliche Barfenflottille und zweihundert Sclaven, die er zu 
Maskat erhandelt hatte. Es waren übrigens bewaffnete Sclaven, die er 
in einem von ihm erbauten Fort unterbracdjte. Damit war Vater Achmed's 
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Einfluß zu einer förmlichen politiſchen Macht angewachſen, die den Perſern 
auf Bahrein offenbar ein Dorn im Auge war. Da ereignete es ſich, daß 
einige Leute Achmed's auf der Inſel durch perſiſche Soldaten mißhandelt 
wurden. Die Folge war, daß Achmed ſeine vier Söhne und alle ſeine 
Leute unter die Waffen rief und mit ihnen einen kühnen nächtlichen Ueberfall 
auf Bahrein ausführte, in welchem es den Perſern ſchlimm genug erging. 
Ein Revanchezug, den die Geſchlagenen kurz nachher mit zweitauſend Mann 
und einer ſtattlichen Flotte gegen Achmed's Colonie in Scene jegten, trug 
ihnen eine abermalige Niederlage ein, und nun ging Achmed an die 
factiiche Befigergreifung der Injel, die er jofort von den fremden Ein- 
dringlingen " jäuberte. 

Der fojtbaren Perlen halber war, wie jo oft vorher und jpäterhint, 
reichlich Blut geflofjen, und Bahrein hatte wieder einmal jeinen Gebieter 
gewechjelt. Aber nur kurze Zeit währte die Herrlichkeit des Scheichs Achmed, 
und nach deſſen Ableben tyrannifirten feine Söhne die Inſelbevölkerung 
in einer Weije, die es begreiffich ericheinen läßt, daß es mit dem Wohl— 
itande derfelben und mit der früheren Blüthe zahlreicher netter Ortichaften 
und Städte rajch herabging. Der dritte Sohn und Regent auf Bahrein, 
Abdurrahman, war überdies dem freiwilligen Heerbanne des Wahabiten- 
Königs Ion Saud beigetreten und jo der Inſel durch viele Jahre fern 
geblieben. Als die Kriegsherrlichkeit der „arabijchen Puritaner“ auf einige 
Zeit zu verblafien begann, kehrte Abdurrahman auf die Verleninjel zurüd, 
wo er in Gemeinjichaft mit jeinen jechs Söhnen eine unerhörte Raub- 
wirthichaft führte und die Injulaner durch jchamloje Erprefjungen zur 
Verzweiflung trieb. Später bejjerten fich die Zuftände und die Bahreiner 
erfreuten fich wieder einer leidlichen Unabhängigkeit, obwohl die Inſel ſich 
das Bajallenverhältnig zum zweiten Wahabitenreiche, das in der Perſon 
Turkis wieder eritanden war, gefallen lajjen mußte. 

Die Zeit, von welcher hier Andeutungen gemacht wurden, umfaßt 
die erften vier Jahrzehnte unjeres Säculums. Obwohl die Gewährsmänner 
aus diejer Epoche verjichern, die Perlenfischerei hätte im Verhältnifje zu 
den Erträgnifjen in früherer Zeit entichieden abgenommen, geht gleichwohl 
aus ihren Zahlenangaben hervor, daß dem nicht jo jein fünne In den 
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Dreißiger-Jahren betrug der Werth allein der bei Bahrein gefiichten Perlen 
circa 500.000 Pfund Sterling, aljo über fünf Millionen Gulden, und 
der englijche Nefident Colonel Wiljon jet noch hinzu, daß es bei der 
Geheimthuerei der Unternehmer, die offenbar allerlei Steuer-Berationen 
ausgejeßt waren, wie dies ja auch heute der Fall ift, unmöglich fei, Die 
richtigen Werthe zu conftatiren. Wenn aber der britijche Oberjt weiter 
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erwähnt, die für gewöhnlich angegebenen Werthe betrügen faum den jechsten 
Theil des thatjächlichen Gewinnjtes, jo Fingt dies vollends unglaublich. 
Mag die Perlenausbeute damals noch jo ergiebig gewejen jein: dreißig 
Millionen Gulden als Erträgniß einer einzigen Saiſon find ein zu beträcht- 
liches Capital, um jener Angabe Glauben jchenten zu fünnen. Und dann 
verfügten ja die damaligen Unternehmer nur über etwa hundertfünfzig 
Fiſcherboote, die, jedes mit zehn QTauchern (rejpective fünf Tauchern und 
fünf Gehilfen) bemannt, eine Gefammtmannjchaft von fünfzehnhundert Köpfen 
repräjentiren, das heißt: das Erträgniß betrüge pro Taucher zweihundert 
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Gulden, Ziffern, denen die Angaben Wilſon's gegenüberſtehen, wonach eine 
Ausbeute von fünf- bis ſiebentauſend Gulden per Boot (alſo fünfzig bis 
ſiebenzig per Kopf) in einer Saiſon als eine beſonders „ergiebige“ zu 
betrachten ſei. Thatſache iſt, daß die Perlenfiſcher ſowohl in den letzten 
Decennien, wie heute, dasſelbe elende Daſein friſteten und friſten, welches 
Ihre Vorfahren zur Zeit der Kalifenherrlichkeit zu friſten gezwungen waren, 
mit dem wejentlichen Unterjchiede, daß die heutigen Unternehmer herz- und 
gewiſſenlos genug find,: die finanziellen Calamitäten der Taucher auszu— 
beuten und diefe mit Wucherjchulden zu belajten. 

Man denke ſich in die Lage einer vielföpfigen arabijchen Familie, 
die in irgend einer Steinhütte der nadten Felsfüjte hauft, und jahrein 
und jahraus auf den Verdienit angewiejen ift, welcher dem ‚Familienvater 
auf jeinem Perlenfange zu Theil wird. In der „falten“ Saijon (Juni) 
bringt der Taucher oft gar nichts heim; in der „warmen“ Saijon, wenn 
es hoch Hergeht, hundert Gulden, mit welchem Betrage die familie dag 
ganze Jahr auskommen muß. sFajt alle Taucher ſtecken tief in Schulden, 
und nur die Ausficht auf einen eventuellen ergiebigen Fang giebt ihnen 
neuen Muth und frijche Lebenskraft. Eine jolhe Ausficht iſt aber nur 
dann vorhanden, wenn der Taucher nicht im Accord arbeitet, in welch' 
letzterem Falle er eine bejtimmte Anzahl ungeöffneter Mufcheln für jo und 
jo viele Dollar abliefern muß, mögen diejelben nun Perlen enthalten oder 
nicht. Natürlich geftaltet ſich die Perlenfijcherei in diejem Falle für den 
Unternehmer zu einem Lotteriejpiele von völlig unberechenbaren Chancen, 
und dies reizt Die aſiatiſchen Glüdsritter jo gut, wie die wohlcivilifirten 
europätichen Speculanten. 

Eine einzige Perle fann den Unternehmer zum reichen Manne machen. 
Dan denke ſich in die Lage diejer Leute, welche oft mit fnapper Noth ihre 
Spejen dedfen, wenn die Saiſon eine unergiebige war; man ermefje ihre 
Enttäufchung, wenn ein Dutzend Mufcheln bereits geöffnet find, die ſammt 
und jonder8 Feine Perlen enthalten; man erwäge ferner die wachjende 
Aufregung bei fehlgeichlagenen Hoffnungen: Da ipaltet der feuchende 
Arbeiter die erjtbeite Mujchel — und ein Freudengejauchze ſchallt über das 
ſtille Meer!.... Da jchimmert e8, das prächtige, koſtbare Kleinod, eine 
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verjteinerte Riejenthräne von unſchätzbarem Werthe. Durch die gefammte 
Tauchergilde verbreitet fi die Nacdjriht von dem jeltenen Fange mit 
Windeseile, ohne Telegraph, ohne Galopins; feine Haufje an einer euro: 
päijchen oder amerikanischen Börje kann mehr Leben und Bewegung äußern, 
als jolch’ ein Ereignig unter den darbenden und elenden Perlenfiichern .... 
Und der Taucher, der mit Zebensgefahr die Mujchel mit dem unſchätzbaren 
Inhalte aus der Tiefe des Meeres geholt hat, er iſt dann ein gemachter 
Mann; denn, gehört auch die Perle nicht ihm, jo darf er gleichwohl auf 
eine außergewöhnlich hohe Entlohnung rechnen. Er ift dann auf einige 
Jahre Hinaus der Sorge enthoben und kann im Kreiſe feiner Familie dem 
Wohlleben fröhnen — ein Wohlleben, das nichts Anderes in fich begreift, 
al3 den unbejchränften Genuß von Datteln und Reis, ein neues Lenden: 
tuch für fich, vielleicht einen weißen Wollmantel dazu und blaue Hemden 
für die Frau und die Kinder. 

In der legten Zeit belief jich das Erträgniß der Perlenausbeute im 
perfiichen Golfe auf jährlich drei Millionen Dollar. As Unternehmer 
figuriren heute meift reiche Banianen aus Indien, die die Perlenfiicherei 
in Pacht haben und arabijche Kitftenbewohner als Sub-Unternehmer 
engagiren. Das Tauchen jelbjt bejorgen meift Somäli-Neger. Es hat 
ſonach den Anjchein, daß die Araber in neuejter Zeit ſich von dem jchweren 
Berufe zurüdgezogen haben und anderer Beichäftigung nachgegangen find. 
Da heute die Arbeit nur im Accord» Berhältniffe betrieben wird, jo it 
diejelbe mehr als je zuvor ein Lotteriejpiel. Für Hundert ungeöffnete 
Mujcheln, fie enthielten nun Perlen oder nicht, zahlt der Bootbefiger jeinen 
Tauchern zwei Dollar. Da nun nad) einmaligem QTauchen höchjtens zwei 
bis drei Mujcheln gehoben werden, und eine zweis bis dreimalige Wieder- 
holung der Procedur die Taucher bis zur Erjchöpfung ermüdet, jo fann 
diefe Art der Berufsthätigfeit in der That feine glänzende genannt werden. 

Im Perſiſchen Golfe betheiligen ſich an derjelben etwa dreißigtauiend 
Menſchen, die über eine Barken-Flotille von faft fünftaujend Fahrzeugen 
verfügen. Der Vorgang beim Tauchen iſt merfwürdigerweije noch immer 
derjelbe, wie ihn Edrifi vor faſt einem Jahrtaujend beobachtet und ein- 
gehend bejchrieben hat. Jeder Taucher hat jeinen Gehilfen, der ihm den 
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Schwerjtein zurecht legt und ihn mit dem Seile leitet. An die Stelle des 
Sades ijt ein Heiner Korb getreten; das Mefjer ift dasjelbe geblieben.... 
Die Berlen find befanntlich freie, im Thiere vorfommende, aus den Schalen- 
ttoffen beftehende Goncretionen; fie haben feine eigentliche Farbe, jondern 
zeigen nur das Farbenſpiel der Perlmutterichichte ihrer Umhüllung. Bei 
Perlen, welche ihren uriprünglichen Glanz verloren haben und einen Stich 
in’3 Gelbe zeigen, kann man, ohne fehl zu gehen, auf ein Alter von 
mindeftens hundert Jahren jchliegen. Kleine Exemplare — jogenannte 
„Perlenjaat“ — werden im PBerjer-Meere in unglaublicher Zahl gewonnen; 
jie fommen aber fat gar nicht in den Handel, da fie an Ort und Stelle, 
oder doch in den Ländern des näheren Bereiches von den dort einheimi- 
ihen rauen zu Stidereien verwendet werden. Maſſen folcher Perlen 
werden übrigens mit Edeljteinen zu einem Arzneipulver zerrieben, das über 
ganz Afien als gejchägter Artifel verbreitet ift. Kein Wundermacher von 
Ruf, feine Elirirmijcherin, deren die junge, Liebejelige Welt im Djten jo 
jehr bedarf, kann diejes koſtbare und jelbitveritändlich unfehlbare Heil: 
mittel entbehren. 

Die Perlenfiicherei im Perfiichen Golfe erjtredt fich nicht auf die 
Inſel Bahrein allein. Ya, es giebt bei der Inſel Karnaf, unweit von 
Abuſchir, ganz im nordöftlichen Winkel des Golfes, eine Banf, deren 
Muſcheln jogenannte „achtichalige” Perlen enthalten, während die Bah— 
reiner Eremplare nur durch fünf Schichtenjchalen gebildet find. Das Meer 
it aber dortjelbjt jo tief, daß die Ausbeute faſt Null ift. Dies würde fich 
freilich ändern, wenn man das Tauchen rationeller, das heißt: mit den 
modernen Hilfsmitteln betreiben würde; die Eingebornen fträuben fich aber 
dagegen, und troß der Bemühungen der Engländer ijt es bisher nicht 
gelungen, jene zum Gebraucdhe der befannten Tauchermasfe zu bewegen. 
Die Tiefe, bis zu der fich ein arabijcher Taucher wagt, überjteigt fat nie 
vierzig bis fünfundvierzig Fuß. 

Die berühmte Bahreiner Perlenbanf reicht im Süden tief an der 
Küjte herab, bis zum jchwarzen Klippen-Archipel des Bahr el Benat; doch 
it hier die Ausbeute entjchieden geringer, wie dort. Im Juli, Auguft, 
höchitens noch im September, aljo während der „warmen“ Satjon, fommen 
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die Perlenftischer vom Stamme der Beni-Jas und Djuaſſimi vom Feſtlande 
herüber und obliegen ihrem ſchweren Berufe. Die Yelszaden und das 
jtürmifche Meer fürchten fie weit weniger, al3 den Hai und den noch 
gefährlicheren Schwertfijch, gegen den es feinen Kampf giebt, da jeine lange 
furdhtbare Waffe den Taucher jofort mitten entzwei fchneidet. Gegen Die 
Angriffe der Polypen jchügt man fich durch Anlegung eines weißen Gewandes, 
doc verſchmähen die meisten Taucher auch dieje Belaftung und fie über- 
lafjen fi), mit Lendentuch, Korb und Aufternmefjer ausgerüjtet, ihrem 
Scidjale, das unter allen Umftänden ein bedauernswerthes ift.... So 
hat denn auch ein Zurusartifel, wie die Perle, jeine jahrhundert-, ja, 
jahrtaujendlange Gejchichte, mit der das Wohl und Wehe von Millionen 
Menjchen verknüpft waren und find. Und dieje Gejchichte ift ausgefüllt 
von Noth und Elend, harter Erijtenz, vom Kampf um's Dafein, von 
rohen Leidenjchaften und wilden Injtincten, von Blutthaten, Graujamfeiten 
und Schauerdramen aller Art, theil3 ober, theil3 unter dem Meere.... 
Man hat nicht ohme Grund die Perle mit einer „verjteinten Thräne“ 
verglichen. 

Die Geſchichte der Perlenfiicherei ift die Gejchichte der um den Perſer— 
“ Golf herum wohnenden Bolksjtämme Wir haben ja gejehen, wie Freud’ 
und Leid, Glüd und Elend, Kampf und Friede, immerdar in unfeugbaren 
Beziehungen zu jener Art von Berufsthätigfeit, die uralt ift, ftanden und 
noch immer ſtehen. Vor Zeiten gab es im Berjer-Meere nur noch eine 
zweite Erwerbsthätigfeit von Belang — den Seeraub. In diejer Richtung 
war namentlid) das Gejtade im Norden des Gebietes von Oman — Die 
jogenannte Piratenküſte — berüchtigt. Dort iſt das Gejtade durch 
fjordartige Einbuchtungen wild zerriffen, wie gejchaffen, um den Seeräuber- 
banden und ihren Flottillen zu Schlupfwinkeln zu dienen. Zudem Liegt 
jenem SKiüftenlande ein Gewirr von Klippen-Eilanden vor, weldhe Die 
Piraten vor Verfolgung durch größere Jagdſchiffe (wie beijpielsweije Die 
englijchen) jchügten. Die meijten diefer Eilande find in der That nur 
‚selten, welche jäulenartig aus der meijt wildbewegten Fluth emporragen. 
Andere wieder (Dalmi, Seir-Beni-Jas, Biliard u. j. w.) find von größerer 
Ausdehnung und befigen mehrere feine Häfen, eben jene Biraten-Schlupf- 
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winfel, mit den Trümmern jteinerner Bauten und ganzer Berge von 
erbrochenen Perlmuſcheln. 

Dem Piraten-Unwejen im Perjer-Golfe wurde in den erjten zwei 
Decennien unſeres Jahrhundert® durch England ein definitivesg Ende 
bereitet. Der lebte „Heros“ dieſer Banden war ein gewilfer Rahma 
yon Jawa, ein Wahabi aus Katif, deſſen Leben ein fürmlicher Zegenden- 
franz ift. Er war zuerjt PVrerdedieb, dann Schmuggler mit zwölf ver- 
wegenen Gefährten, bis er in den Beſitz eines Schiffes geriet), dag er mit 
etlihen hundert Berufsgenojjen bemannte und zu den verwegenften Piraten: 
zügen führte Schon war Rahma Herr zu Abuſchehr (am perfiichen 
Gejtade des Golfes), als die Engländer famen und ihm jein jauberes 
Handwerk legten. Er zog fi) auf ein wüſtes Eiland unweit von Katif 
zurüd, hinter Gräben und Wälle, die er errichten ließ, und verjuchte von 
hier aus nochmals fein Glück im Piratenleben. Zuletzt in die Enge 
getrieben, ſprengte der halb erblindete und von Wunden ſieche „Seeheld“ 
fi in die Luft.... 

Der Schauplatz der einjtigen Piratenthaten erſtreckt jich übrigens 
über den Perjer-Golf hinaus. Auch die Gewäſſer von Oman gehörten zu 
ihm . . . Dieſes Oman, an dejjen Küſte entlang wir jteuern, wenn wir 
die Hormuz-Straße mit der gewaltigen Felswand des Cap Mejandum 
zurüdgelegt haben... .°*), erwedt namentlich dadurch unjer Intereſſe, daß 
es jeit jeher eine Ausnahmsjtellung in der Welt des Islam einnahm. Aus 
Sohar — einem Städtchen des berühmten Palmenlandes von Bawatin — 
ging die ftreitbare Secte der „Charidjiten“ hervor, von der gelegentlich 
unjerer Bemerkungen über Kufa und die Bezwingung der Aliden die 
Rede war. 

Auch der Wahabismus hatte — wenigitens im omanitischen Hinter: 
lande — frühzeitig Wurzel geichlagen und die Beduinen-Stämme im ſüd— 
lihen Oman (Beni- Abi-Hafjan, Beni-Abi-Alı, Dichenaba zc.) find auch 
heute noch Wahabiten, wenn in ihnen der Islam überhaupt je tiefere 
Wurzel geichlagen Hat. Es find wilde Horden, die Männer halb nadt, 
nur mit einem Lappen um die Hüften, und wirrem, lang herabwallendem 
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Bollends ein Aſyl für religiös Indifferente, Sectirer und politiſch 
Compromittirte ift die Hauptitadt de Sultanat3 Oman, das in einer fait 
freisrunden Bucht verjtedte Maskat, mit feinem impojanten Kranze nackter 
dunkler Felshöhen, welche die Stadt im Hintergrunde umflammern. Dort, 
in dem vorzüglicen Hafen, jchaufelt, jo ungejund die Stadt ift, bejtändig 
„ein Wald von Maſten“, ein Beweis, was unter anderen Umjtänden aus 
diejem Seeplage zu machen wäre. Zwar hat die langjährige Regierung 
des Sultans Sejid Said's — eines Mannes von unerhörter Art unter 
den aftatijchen Despoten — mannigfahen Segen über Stadt und Land 
gebracht; jeitdem er aber die Augen geichloffen (1856), haben Thronitreit 
und VBürgerfriege jo arg gewüthet, daß England fich ſchließlich genöthigt 
jah, den rechtmäßigen Thronerben (Turfi) mit Nachhilfe britischer Bajonette 
und Kanonen zu injtalliren. Das war im Jahre 1870. Seitdem jcheinen 
fi die Verhältniffe wenig gebefjert zu haben, denn erjt neuerdings (1877) 
mußte England abermals auf's energijchite interveniren, um die Autorität 
des Sultans aufrecht zu erhalten und nicht das Chaos plaßgreifen zu 
lajjen. England hat eben ein bejonderes Intereſſe daran, daß fich die 
Berhältniffe in Oman möglichſt normal anlafien, da deifen Annerion heute 
faum anginge.... 

Mit der Umſchiffung des Ras el Hadd, des öftlichen Borgebirges 
von Arabien, treten wir in den Indiſchen Dcean ein, und haben nun 
die ungemein ausgedehnte Südoſtküſte Arabiens vor uns. Dieje Küste 
wird ung reichliches Material zu geographiichen und hiſtoriſchen Unter: 
juchungen liefern. Zunächſt möchten wir bemerfen, daß die älteren Karten 
das Gejtadeland dem Sultanat Oman zuweiſen, während es die neueren 
Elaborate ald „unabhängiges Territorium“ aufweilen.... Dieje Unab- 
hängigfeit hat in der That jeit den ältejten Zeiten bejtanden, zu welcher 
Annahme mannigfache Beweije vorliegen. 

In Süd-Arabien herrichten befanntlich in vormohammedaniiher Zeit 
die Joktaniten (Sabäer und Himjariten), die es als fejtjitendes, ader- 
bautreibendes Volk zu einer verhältnigmäßig bedeutenden Cultur gebracht 
hatten und ſprachlich von den nördlich wohnenden Ismaeliten vollitändig 
verichieden waren. Zwar gehörten auch die Ioftaniten zum jemitijchen 
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Stamme; fie fühlten fich aber den halbbarbarijchen, nomadifirenden Arabern 
vom Stamme Ismaëls in ähnlichem Grade überlegen, wie die ältejten 
Seraeliten, welche bekanntlich mit großer Verachtung auf die ismaelitiſchen 
Araber, deren Stammvater der Sohn Hagar's, der Magd Abraham’s, 
war, blidten. 

Der Bandel im Völkerleben jpielt aber eine mächtige Rolle. Den 
Wmaelitiihen Arabern entiproß ein neuer, gewaltiger Bahnbreder — 
Mohammed, der Sohn Abdallah's — und jeine Vropheten-Miffion 
führte zue Weltherrichaft. Aus dem unbedeutenden Mekka brach die 
Wlamitische Fluthwelle hervor und fie verichlang ausgedehnte Yändergebiete. 
Im islamitiſchen Araberthum gingen die autochthonen Völker Syriens, 
Meiopotamiens und Aegyptens auf, und im Glanze einer neuen Welt: 
berrichaft erblaßte die Eultur der Sabäer.... Die Joktaniden ver- 
ihwanden vom Erdboden, wie die Nabatäer und andere aramätjche Stämme 
und das reine Araberthum gebot über alle Länder zwijchen dem armenijchen 
Hochlande und den Gejtaden des Nothen Meeres. Ganz denjelden Macht: 
bereich nahm fpäter das Türkenthum ein. 

Es ijt jehr bemerfenswerth, daß weder die Araber, noch die Osmanen, 
an der Südoſtküſte von Arabien, oder vielmehr am indiichen Geſtade der 
Halbinfel, fich feſtzuſetzen vermochten. Der nicht jehr bedeutende Strich) 
im Bereiche von Aden fommt hier faum in Betracht. Die ereignißreichen 
Epochen des ommejadijchen und abbaffidischen Kalifats, die Völkerſtürme 
des Mittelalters, jowie alle dazwischen liegenden gewaltigen Ummwälzungen 
auf politiichem und culturellem Gebiete, haben jene Gejtade fait unberührt, 
unbeeinflußt gelafien. Auch die Lehre des Propheten jollte im Anfange 
gar feinen, jpäter nur einen jehr jterilen Boden dortjelbjt finden. Die 
Nachkommen, oder die verwandten Stämme der Joktaniten, welche im 
Hadr'maut fiedelten und die weltentlegenen Steilfüjten bis zum Ofthorn 
Arabiens innehatten, wußten den Befehrungsverjuchen Mohammed's erfolg- 
reich zu trotzen. Dadurch ernteten fie zwar den Haß und den Bannfluc) 
de3 Propheten, fie blieben aber im Uebrigen von den Bartijanen des 
Iſslam verjchont, offenbar wegen der Entlegenheit und Unzugänglichfeit 
ihrer Heimſitze. 
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Neben den joftanitiichen Ablegern im Hadr’maut waren bekanntlich 
die Themud (Thamydener, Thamudäer) die hartgejottenjten Heiden. Die 
Themud fiedelten im nördlichen Hedjaz, wo noch ihre großartige Grotten- 
jtadt zu jehen iſt. Ihr Berjchwinden ijt in Dunkel gehüllt. Mohammed, 
der gute Gründe hatte, für glaubenslaue Anhänger oder verjtodte Götzen— 
diener ein Straf-Erempel bei der Hand zu haben, führte den Untergang 
der Themud auf einen Zwiichenfall mit dem Propheten Salih zurüd.... 
Diejer wollte nämlich die Gößendiener für den alleinigen Gott gewinnen, 
wozu fich jene nur unter der Bedingung herbeilafjen wollten, wenn Salih 
ihnen mit einem Wunder aufwarte. Der Prophet, durch die Frevler in 
die Enge getrieben, ließ nun ein Stameelweibchen aus einer Felswand 
hervorbrechen, das vor den Augen der Ungläubigen ein Junges warf. 
Gleichwohl ließen die Themud ſich nicht befehren; fie jchlugen vielmehr 
dem Kameelweibchen die Beine ab, indeß das Junge ihren Händen entfam 
und hinter der Felswand wieder verſchwand. Dort jammert e8 noch heute, 
und die Pilgerfarawanen beeilen jich, an der Unglücsftätte jo rajch wie 
möglich vorüber zu fommen.... Die Themud aber jollten ihre Verftoctheit 
hart genug büßen. Ein gewaltiges Erdbeben jtellte ſich ein, dag die groß: 
artige Grottenjtadt zerjtörte und deren ſämmiliche Bewohner tödtete. Im 
Koran (Sure 7) wird über dieſes Ereigniß umſtändlich berichtet und es 
werden mit den bejtraften Themud ‚gleichzeitig die Aditen genannt, Die 
Borläufer jenes jo hart mitgenommenen Volkes. 

Daß jowohl die Themud, wie die Aditen, in eine von Mythennebeln 
ummallte Borzeit hinaufreichen, beweijt ganz jpeciell der Umjtand, daß 
Mohammed beide Völfer räumlich von einander trennt, und die legteren, 
die Aditen, nad) Hadr’maut verlegt. Dorthin ward der Prophet Hud 
gejandt, um die Gößendiener zu befehren; fie hielten fich aber nicht daran 
und verhöhnten den göttlichen Sendboten, worauf ein ungeheuerer Sturm: 
wind ſich einjtellte, der — die Aditen wegfegte. Ihre Wunderjtadt aber 
(angeblid) ganz aus Gold und Edeljtein erbaut) verjanf im Sande, der 
heute das räthjelhafte Wüftenbeden EI Ahkaf landeinwärts von Hadr’maut 
(im engeren Sinne das Gebiet von Makalla) ausfüllt. Schaddad, der 
Sohn Ads, Hatte fie erbaut, und die Tradition berichtet, daß in der Zeit 
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des Damascener Kalifen Moawija ein Kameelhirte in jene Wundertiefe 
gerathen je. Da übrigens Mohammed jelbjt im Koran die Aditen ein 
„Rieiengeichlecht” nennt (Koran, Sure 7: „Erinnert euch — läßt Mo- 
bammed den Propheten Hud jagen — da er (Gott) euch eingejekt ala 
Nachfolger des Gejchlechtes Noah, und euch mit ungewöhnlicher Leibesgröße 
bedacht hat“ ....). jo ergiebt fich hieraus die Folgerung, daß jenes füd- 
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 arabiihe Volk, möge es wie immer, geheißen haben, den ismaelitischen 
| Arabern als ein anders geartetes, fremdartiges fich darjtellte, deſſen Urſprung 
ihnen ebenſo fabelhaft war, wie deſſen Untergang. 

Die Forſchung hat die Mythen-Nebel nicht gelichtet. Daß die ſabäiſch— 
himjaritiſche Cultur, welche in Marib ihren Mittelpunkt hatte, nach dem 
räumlich nahegelegenen Hadr'maut hinübergriff, iſt eben ſo unzweifelhaft, 
wie es andererſeits erwieſen iſt, daß die heutigen Bewohner der arabiſchen 
Südoſtküſte ein Idiom ſprechen, welches vom arabiſchen weſentlich abweicht 
und ſich als ein Ableger der uralten Himjariten-Sprache erweiſt .... 
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Fresnel, der berühmte franzöfiiche Orientalift, hat uns zuerjt mit diejer 
Sprade — dem Hafili oder Ehkili — befannt gemadt. Es ijt ein 
Idiom, das einen höchit merkwürdigen Reichthum an Tönen aufweilt. So 
zählt man im Ehfili nicht weniger als jechsunddreißig Conjonanten und 
zwölf Vocale. Un die dreitaufend Jahre wird diefe Sprache in ein- und 
demfelben Gebiete (Hadr’maut, Mahra und Zafar) geiprochen, ohne da 
diejelbe ſich wejentlich geändert oder fremden Wortichaß in fich aufgenommen 
hätte. Auffallend ijt auch, daß der Artifel derjelbe wie im Phöniciſchen 
iſt. Es mögen daher diejenigen Gelehrten nicht Unrecht haben, welche an 
der Anficht feithalten, daß an den Küſten des Perjer-Meeres, oder an denen 
des erythräiichen Meeres die Stammfige der Phönicier zu juchen jeien. 
Herodot ijt in diefer Richtung die ältejte Quelle; die meiſten Commen- 
tatoren find ihm gefolgt und Fresnel's Forſchungen haben jchließlich das 
Althergebrachte beitätigt. Der genannte Gelehrte fand, daß das Ehtkili, 
wie e3 in Mahra und Zafar geiprochen wird, vom arabijchen weit mehr 
verschieden jei, als das arabijche vom hebräiichen, und daß es mit dem 
fegteren mehr Wörter gemein habe, als mit dem erjteren. 

Noch zur Zeit Mohammed’3 veritanden die Mahra- Stämme (alio 
die Nachfommen jener fabelhaften Aditen, oder doch der Joktaniten) das 
Arabifche nicht. Viel will das freilich nicht jagen, erwägt man, daß die 
arabiiche Sprache noch im X. Jahrhundert nach Chrifti viel primitiver 
war, als die Sprache der nördlichen Semiten im erjten Nahrtaujend vor 
unjerer Zeitrechnung. Intereffanter ift die Thatjache, daß viele unter den 
Bewohnern der arabiichen Gejtade am Indiſchen Ocean auch heute nod) 
feine Moslemins find und das Arabiiche des Koran nicht veritehen. 

Wir fünnten an der Hand des feineswegs jpärlichen Forſchungs— 
Material3 noch manchen Beweis von der vollitändigen Abgeichiedenheit 
jener Stämme in ethnifcher und Hiftorischer Beziehung vorbringen, wenn 
wir nicht befürchten müßten, den Lejer mit derfei Unterjuchungen zu 
ermübden. Sicher ijt, daß das reinblutige Araberthum über die Gebiete 
von Hadr’maut, Mahra, Zafar und die Küjten des jogenannten „Haſchiſch— 
Golfes“ nie triumphirt hat. Der Islam, welcher jenes reine Araberthum 
weit über die Grenzen der Halbinjel Hinaustrug, der es über die ganze 
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Nordfüfte von Afrika verbreitete, andere Sprach- und Völker-Individuali— 
täten in ihm aufgehen ließ, und jelbit die Idiome entlegener mittelafiatijcher 
Völfer mit dem Wortichage der Sprache des Koran durchtränkte: dieſes 
reinblütige Araberthum hat nie die Gejtade am Indischen Dcean über- 
Huthet.... Dort hat fich denn auch, freilich in jpärlichen Reften, ein 
Urvoff eigener Art erhalten, welches niemals Antheil genommen hat an 
dem Glanze der verichiedenen Kalifate oder an der Machtentfaltung der 
Lehre des Propheten. 

Mehr noch als bei den Wanderftämmen im Bereiche der mejopota- 
miſchen Zwillingsjtröme ift an den Tribus von Hadr'maut, Mahra und 
Zafar das uralte Heidenthum haften geblieben. Der Islam ſitzt nirgends 
tief. Mohammedanifche Wanderhorden haben ihn hierher verpflanzt, wie 
der Wind die Keime nach entlegenen Erditrichen trägt. Daß dieje Keime 
gleichwohl Wurzel jchlugen, liegt in der Natur der Sache; fie fonnten aber 
unmöglich intenjiv treiben, da auf dem zeitweiligen Bejuch arabijch-mosli- 
miſcher Elemente eine vielleicht nad) Jahrhunderten zählende Abgejchlofjen- 
heit der Hadr'maut-Stämme von der Außenwelt folgte. Hiftorijche Tradi- 
tionen fennen dieje Stämme nicht; ihre Vergangenheit aber iſt durchrankt 
und überwuchert vom üppigiten Mythen-Unkraut, dejjen Urheber, merk: 
würdig genug, der Islam it. Im Koran Hat fich zunächjt der Bericht 
über die Göbendienerei und von dem grauenvollen Untergang der Aditen 
erhalten. Ja, noch mehr; in einer baumreichen Thaljchlucht von Hadr’maut, 
unterhalb des Wadi Doan, zeigt man das Riejengrab des Propheten 
Hud, zu welchen viele NRechtgläubige aus den umliegenden Gebieten 
gepilgert kommen. 

Es ift Die Lehre des Propheten, welche hier triumphirt, und das 
Grabdenkmal jelbit iit das Wahrzeichen des Aditen-Unterganges.... Eine 
andere Etape des Islam im Hadr’maut ijt die Stadt Mafalla. Einft 
(ag an ihrer Stelle eine prächtige Aditen-Stadt mit Gößenbildern und den 
Tempeln der Sternanbeter.... Ueppigfeit und Reichtum hatten fich zu 
tabelhafter Höhe entwidelt.... Der Segen der Gößen war jo groß, daß 
ſelbſt das Meerwaſſer jüß und ſonach trinfbar war. Die Aditen hätten 
aber gerne das. Trinkwaſſer auch in ihren hochgelegenen mächtigen fteinernen 
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Reſervoirs (man fieht jolche noch heute bei Aden) gehabt, wozu jich die 
überirdiichen Schirmherren nicht bereit fanden.... Da fam eben der 
Abgejandte Mohammed’s, Abderrahman, um, wie einſt Hud in vor-isla— 
mitijcher Zeit, die Aditen zu befehren. Der König diejer letzteren ließ aber 
den Sendling an die höchjte Klippe binden, worauf das Volk ihn ver: 
höhnte und als Beweis feiner Gottähnlichkeit von ihm forderte, er möge 
die Reſervoirs mit Wafjer füllen.... Und das Wunder traf ein.... Es 
war aber Meerwafjer, und bald hierauf jtieg die See aud) über den Küſten— 
rand und riß die Aditen-Stadt fort.... Unzählige Menjchen gingen 
zu Grunde, die Gößentempel verjanfen, und als die Waſſer ſich verlaufen 
hatten, gründeten die Befehrten eine moslimische Stadt — Mafalla.... 

In den arabijchen Traditionen finden fi) noch mehrere ähnliche 
Geſchichten — die einzigen Erinnerungen der Mahra- und Bafar-Stämme. 
Daß dieje im Großen und Ganzen religiös indifferent find, haben wir 
bereit3 erwähnt. Nur im engeren Gebiete von Hadr'maut find die Isla— 
miten ftrenggläubig und fanatiih. Es dürfte befannt fein, daß bis jebt 
ein einziger Europäer (A. v. Wrede) diejes Gebiet betreten hat.... Hinter 
den hohen und jteilen Küftengebirgen, über die es zunächjt in das mit 
DOrtichaften und Felskämmen gejäumte Wadi Doan Hinabgeht, dehnt ſich 
die jchauerliche Sandwiüjte El Ahfaf.... Das „ſabäiſche Sandmeer* — 
wie diefe Wüſte auch noch genannt wird — liegt etwa taujend Fuß tiefer, 
al3 der Rand der Hochebene... . . Der erjte Anblid diejes Sand-Oceans 
wirkte auf Wrede geradezu ‚überwältigend ..... Uniüberjehbar dehnt jid) 
die todtitille Ebene, von Sandwellen und Hügeln unterbrochen, wie ein 
in der Bewegung erjtarrtes Meer!.... Wahrſcheinlich hat nie eines 
Menjchen Fuß diefe Schauerlichjte aller Wüſteneien auf unjerem Planeten 
durchmefjen; denn fein Gegenjtand von einigem Gewicht vermag ſich auf 
der Oberfläche der feinen Flugjand- Ablagerungen zu erhalten.... Eine 
blendend weiße Stelle in dem grausdüfteren Ocean nennen die Araber das 
„Meer Saffı“, die Wohnung allmächtiger Dämonen, welche verjunfene 
Schätze hüten.... Es iſt offenbar die Stelle, wo nad) der Sage die 
Gold- und Juwelenſtadt Schaddads verjunfen ift. Mit der Fabel fonnte 
und wollte aber Wrede nicht vorlieb nehmen. Er drang in jeine ‚Führer, 
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ihn bis dahin zu begleiten, doch jchauderten die Araber vor einem folchen 
Beginnen zurüd.... „Sch jchritt Daher — jchreibt Wrede — allein dahin- 
wärts weiter, und nahm nur ein Bleiloth von einem halben Kilo Gewicht 
an einer jechszig Klafter langen Schnur mit. Nach jechsunddreigig Minuten 
erreichte ich, fortwährend vom Winde umweht, die nächte, nördlichite Stelle, 
die eine halbe Stunde lang und nicht ganz jo breit war, und gegen die 
Mitte durch das Windwehen eine jchräge Einſenkung von etwa ſechs Fuß 
Tiefe zeigte. Mit der größten Vorficht nahte ich mich dem Rande, um 
den Sand zu unterjuchen, der fich wie faum fühlbares Pulver angriff. 
(Man denfe fich dieje feinförnigen gewaltigen Sand» und Staubmafjen in 
voller Bewegung bei andauerndem Oſtſturme!) .. . . So weit e8 ging, 
wurde das Bleiloth Hineingeworfen, und jofort janf es mit abnehmender 
Geihwindigkeit in die Tiefe. Nach fünf Minuten war das Ende der Loth: 
ihnur (360 Fuß!) verjchwunden in dem Alles verjchlingenden Grabe“ .... 
Man begreift, daß ein jolch’ räthjelhaftes Phänomen auf die ur- 
wücdjigen Kinder des Hadr’maut jeit Menjchen-Gedenfen den größten 
Eindrufd ausüben mußte. Daher die Sage von der verjunfenen Aditen- 
Stadt; daher jene Dämonen, welche die Schäge Schaddads, des Königs 
der Gößendiener, hüten; daher die ?zabel vom Untergange des Königs 
Saffi und feines ganzen Heeres, der einft, von Belad Saba Wadian und 
Ras el Ghul aus, den Sand-DOcean zurücdlegen wollte.... Diejer Sand- 
Ocean war aber durd) Jahrtaufende das unüberwindliche Hinderniß zwijchen 
Mittel- und Süd-Arabien, die Schranfe, an der jede Invafion zurückſtauen 
mußte. Das EI Ahfaf ift ſonach auch der äußerjte Horizont jener im 
Oſten von Hadr'maut wohnenden Mahra-Stämme, denn dort verliert fich 
isre hiftorische Vergangenheit im Sagenduntel der Aditen-Kataſtrophe. 
Andere Erinnerungen haben fie, wie bereit3 erwähnt, nicht. Sie find, 
troßdem fie ein Küftenland einnehmen, eines der von der Außenwelt am 
abgeichlojjensten lebenden Völker der Erde. Ohne den Schatten einer Eultur, 
in Rohheit und Unwifjenheit aufgewachien, glaubenslan, halb Moham- 
medaner, Halb Heiden, vom Fiichfange. und unbedeutenden Taujchhandel 
lebend: gehören die Mahra- und Zafar-Stämme — mit denen wir 
und nun eingehender bejchäftigen wollen — zu den urmwüchligiten der 
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arabischen Halbinjel. Daß die Idylle in diefer Urmwüchfigfeit feine Rolle 
jpielt, entnimmt man aus einer charakteriftiichen Aeußerung, die einjt von 
einem Mahra dem Drientaliften Fresnel gemacht wurde.... . Jener 
jagte: „Ueber Hadr’maut ijt nie die Sonne aufgegangen, als um Schlachten, 
Scharmügel und Fehden mit ihrem Lichte zu beſcheinen“ . . . In Mahra 
und Zafar herrjcht jeit undenflichen Zeiten eine Art Fauftrecht; beide 
Gebiete waren durch Jahrhunderte der beliebte Tummelplag verjchiedener 
Abenteurer, unter denen jpeciell in Zafar der Jude Mohammed Ibn 
Afiel noch in den erjten zwei Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts eine 
hervorragende Rolle jpielte. Auch dem PBiratenhandwerf oblag dieſer 
Winfel-Despot, vor dem jelbft die friegeriichen Kabylen des landeinwärts 
gelegenen Gebirgsftriches ſich jcheu zurüdzogen. Plötzlich aber änderte 
Mohammed Fbn Afiel feine Lebensweije, und über ganz Zafar — diejem 
nun gottverlajjenen Lande — brad) eine Blüthe-Epoche herein. Sie währte 
feider nur wenige Jahre. 

Daß auch Zafar lange vor mohammedanisch-arabijcher Zeit eine 
Heimftätte der joftanitischen Cultur war, ift ganz unzweifelhaft. Erſtlich 
bedingte die ethniſche und jprachliche Zufammengehörigkeit der jüdarabijchen 
Stämme von Jemen bis zum omanitischen Küftenlande ganz gewiß eine 
gleichartige und gleichmäßige materielle und geiftige Entwidlung. Zweitens 
wifjen wir aus einer Stelle bei Maſudi, auf die fich ſchon E. Rödiger 
(Excurs über Himjarische Inichriften ꝛc. . . .. “) berief, daß Zafar im 
Machtbereich der Himjariten lag. Majudi hat nämlich eine antike Inſchrift 
mitgetheilt, die auf einem jchwarzen Steine des Stadtthores von Zafar 
angebracht war. In diefer Infchrift Heißt es: „Wer beherrichte Thafar 
(Bafar)? Die Himjariten, die Vortrefflichen . . . Wer? Die Aethiopier, die 
Abſcheulichen . . . Wer? Die Perſer, die Freien. . . Wer? Die Koreijditen, 
die Kaufleute . . . .“ Natürlich darf man dieſe „Herrſchaft“, ſofern fie die 
Aethiopier, Perſer und Koreiſchiten (ismaelitiſche Araber) betrifft, nicht buch— 
ſtäblich nehmen; ſie war vielmehr eine ſolche der Intelligenz, des Handels— 
geiſtes. Denn wie jene joktanitiſchen Stämme zwiſchen Jemen und Oman 
mit den Vhöniciern aus einem gemeinjamen Urftamme hervorgegangen jind, 
jo bildet auch ihre Heimat ein „Phönicien“ in feiner Art. Der Handel 
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blühte an diefen Gejtaden durch viele Jahrhunderte, feiner Harze und 
Kräuter halber, die ihnen jchon vor Alters den Namen „Weihrauchfüjte“ 
verichaffte. 

Als die Nabatäer, im Norden des Nothen Meeres, die Joktaniten, 
im Süden desjelben, auf der Höhe ihrer Cultur und Handelsthätigfeit 
ſtanden, bildeten fie offenbar nur die Glieder jener Kette von Eleinen, aber 
energiichen und äußerjt wohlhabenden Handelsvölfern, welche ſich von Phö— 
nicien bis weit hinab zu den jüdarabijchen Gejtaden erjtredten. Eines der 
ältejten Emporien in diefem Bereiche ift, wie wir fpäter jehen werden, 
Aen. 

Was it das heutige Zafar und wo liegt e&8?.... Beide Fragen 
find nichts weniger denn müßig. Unter „Zafar“ verjteht man einen Küſten— 
ſtrich Arabiens am Gejtade des Indiichen Dceans, im Lande der Garra- 
„Kabylen“. Der Ausdrud „Beduinen“, der vielfach in den älteren Büchern 
und Uuellenwerfen gebraucht wird, ijt unrichtig, da die Garra Berg: 
bewohner find. Daß fie nomadifiren, ändert nicht3 an unferer Ausführung.*) 
Hält man ſich die gefammte Kiüftenentwidlung Arabiens zwijchen Aden 
(beziehungsweije der Meerenge von Bab-el-Mandeb) und dem Gap Hadd 
(Oftipige von Arabien) vor Augen, und theilt man diejes, rund dreihundert 
geographiiche Meilen lange Gejtade in drei Abjchnitte, jo umfaßt das erjte 
Drittel die Zone von Bab-el-Mandeb bis Mafalla, der Hafenjtadt von 
Hadrmaut im engeren Sinne; das zweite Drittel die Zone von Makalla 
bis Mirbat, dem heutigen Hauptorte von Zafar; das letzte Drittel den 
Reſt des Küſtenlandes bis zum Oſthorn der Halbinſel. Der Diſtriet 
Zafar liegt ſonach räumlich dem Sultanat Oman näher, als der türkiſchen 


Robert Hartmann ſchreibt („Die Völler Afrika's“, pag. 27): „Ein großer 
Theil der nordafrikaniſchen Berber, namentlich Algeriens, wird mit dem banalen 
Namen Kabylen belegt, obwohl doch Kabyleh, Mehrheit Kabail, im Arabiſchen nur einen 
„Stamm“ von bald größerer, bald geringerer Familien-, bezüglich Individuenzahl 
bedeutet. Trotz dieſer Begriffs-Verwechslung hat jich der Name Kabyleh namentlich in 
Frankreich gewifjermaßen als Volksbezeichnung eingebürgert“ .... Wir jchliefen uns 
diejer Uebung der allgemeinen leichteren Berftändigung halber an und nennen aud) jene 
Vergbewohner von Zafar „Kabylen“ .... Wendet doch C. v. Bincenti in feinem 
großen Eulturgemälde „Die Tempelftärmer Hoch-Arabiens" die gleiche Bezeichnung auch 
auf die Araber des Aiyr-Gebirges an!.... 
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Statthalterjchaft Jemen. Er ift aber auch von jenem Sultanat faſt abge- 
trennt durch umcultivirte, uns Europäern jo viel wie unbefannte, von 
Klippen jtarrende und durch fahle unwirthliche Küftengebirge ausgefüllte 
Gejtade, welche ſich vom Cap „Siolette“ bis zum Cap Hadd erjtreden. 





Tap Mejandunt, 


Diejes Gejtadeland wird jchlechtiweg die „Kräuterküſte“ — Kubbet 
Haſchiſch — genannt. Eine Stadt „Zafar“ erijtirt heute nicht. Wo die 
alte Stadt diejes Namens lag, ijt unerforjcht geblieben. Zwar Halten die 
wenigen Reijenden, welche jenes weltvergejjene Gebiet betraten (Eruttenden, 
Haines, Smith) einige Trümmerrefte im Weiten des Gejtadelandes von 
Bafar (bei Addahariz, wo ein Süßwaſſerbecken, das einjt vielleicht mit 
dem Meere in Verbindung jtand, einen Hafen bildete) für Fragmente 
der altberühmten Stadt. Doch fehlen zu diejer Annahme alle entjcheidenden 
Beweife. Auch wäre zu bedenfen, ob nicht die (angeblich) landeinwärts, 
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tiefer im Gebirge, gelegenen Reſte einer größeren Stadt, die noch fein 
Europäer gejehen, zu der alten Capitale gehörten, in welchem Falle der 
Küftenort nur al3 Hafenpunft für das entlegenere Emporium zu gelten 
hätte. Intereſſant ift es auf alle ‚Fälle, daß aus dem Stüftengebiete von 
Zafar nody immer ein Handelsweg landeinwärts nad Schibam, dem 
Hauptorte des binnenländiichen Hadr’maut, führt. Zafar, oder vielmehr 
deſſen heutiger Hauptort Mirbat, wäre jonach der öftlichit liegende Bunft 
an der jüdarabijchen Küſte, wohin eine Landeommunication überhaupt noch 
führt. Von Mirbat nordwärts, durch die unermeßlichen Wüjtenjtreden 
der Roba—⸗el-Khali, jowie nordöſtlich in's Hinterland von Oman, führen 
feine Wege, wenigjtens feine Karawanenwege. 

Daß übrigens das alte Zafar der ältejten arabijchen (joftanitiichen) 
Eufturepodhe angehörte, iſt dadurch erwiejen, daß die Sage vom Unter: 
gange der Aditen auch jene berühmte Stadt geitreift hat.... Eine Local: 
Tradition weiß nämlid zu berichten, daß Gott die Bewohner von Zafar 
beitraft habe, weil jie gottloje Magierfünfte ausübten. Dieje beitanden 
namentlich darin, jchöne Frauen, jelbjt aus den entfernteften Ländern, 
anloden zu fünnen.... „Denn — heißt es — fie verjtanden die unit, 
durch geheimnißvolle Buchſtaben am Abend auf taujend Meilen Weges aus 
der Ferne den Männern ihre jchönjten Frauen weg und zu fich zu zaubern, 
und vor Sonnenaufgang fie wieder zurückzuverſetzen“. . . Dieje Urbewohner 
von Zafar waren jonad) offenbar ebenjo weltkundige, als jchriftgelehrte 
Leute, die, an Wohlleben und Ueppigfeit gewohnt, in Künften aller Art 
geübt — im grauen Altertjume eine Rolle jpielten. Wie ihre Cultur. 
und ihr Emporium zugrunde gegangen, ift unerforjcht geblieben. Die Sage 
aber läßt das leßtere, wie die Aditen-Stadt des Schaddad, durch Gottes 
Strafgeridt vom Erdboden verjchwinden.... Obwohl es auch ſüdlich 
von Saana (in Jemen) ein Zafar gab, das einjt eine berühmte Königs- 
rejidenz der Himjariten war, ijt gleichwohl jeder Zweifel ausgejchlofien, 
um welches Zafar e3 fich hier eigentlich handelt, denn die Tradition bezieht 
fih ausdrüdlid) auf das „an der Weihrauchküfte gelegene Zafar“ .... 

Die von Traditionen und Sagen arg durchwucherte Gejchichte des 


jüdlichen und jüdöftlichen Arabien war immer ein bevorzugtes Forſchungs— 
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gebiet der Arabijten. Wie weit die Klärung hier vor fich gegangen, it 
ſchwer zu beurtheilen, troß jo vieler ausgezeichneter Arbeiten. Was jpeciell 
Zafar anbelangt, jo feiert die Local-Forſchung jeit faſt fünfzig Jahren. 
Bor den Unterjuchungen der britiichen Küſtenaufnahms-Commiſſion hatte 
aber ein Bejuch jenes Gebietes durch) Europäer überhaupt nicht jtatt- 
gefunden. So müfjen wir denn auch, was die Detaild der Topographie von 
Zafar anbelangt, an Nachrichten zehren, die bereits mehrere Jahrzehnte 
alt find. Große Umwälzungen werden in dieſem Zeitraume freilich jo 
wenig jtattgefunden haben, wie in den abgelaufenen Jahrhunderten. Nicht 
einmal die Religion, welche zu Zeiten alle Länder des Islam mächtig 
erichütterte, hat die Stämme an Arabien Südoſtküſte aus ihres Lebens 
Einerlei herausgerijjen. Während an der Weſtküſte der Halbinjel, wo die 
heiligen Städte des Islam liegen, diejer jeinen Ausgang nahm und troß 
des nachmaligen Ueberganges der weltlichen Macht an Damascus und 
Bagdad, Mekka der wahre Mittelpunkt der Brophetenlehre verblieb, wurden 
die Sidojt-Gejtadeländer von den gewaltigen Erjchütterungen, welche der 
Mohammedanismus im Gefolge hatte, gar nicht berührt. Die Oftfüjten 
Arabien wieder bildeten — wie wir gejehen haben — jeit jeher das 
Ausgangsgebiet für religiöje Neactionen, ſei's nun um dem Islam die 
Stirne zu bieten (Karmaten), oder um den alten unverfälichten Einheits- 
glauben herzujtellen (Wahabiten)...... Im Weiten und Süden der jtarre 
Stillftand, das von Alters her Feitgefügte — im Innern und Djten die 
neubelebende Gährung, der Neformationsdrang, der früher oder jpäter 
wieder die engen Feſſeln jprengen wird.... Ob aud in jenen Tagen 
der Zufunft das uralte joftanitische Eulturgebiet in Hadr’maut von dem 
‚neuen Sturme unberührt bleiben wird?.... 

Um ein Bild vom Küftenlande von Zafar zu gewinnen, müjlen 
wir uns zu Schiff denken, auf der Fahrt von Südoſten her begriffen... 
Noc liegt das geſammte arabiiche Gejtade unter dem Horizont. Majejtätiich 
rollen die Wogen, vom Südweit-Monjun gepeiticht, gegen die Planen 
des jchwer arbeitenden Fahrzeuges. Befände ſich eines der Kleinen Küſten— 
fahrzeuge, wie fie längs diefen Geftaden verkehren, in unſerer Gejellihaft, 
jo würde es unfehlbar an's Land getrieben werden und zerichellen. Das 
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erite Anzeichen von der Nähe des Feſtlandes find maſſige, zadige Berg— 
gipfel, die aus der grünen Schaumfluth emportauchen. Das find die Höhen 
von Zafar, jpeciell die fahlen Vorgebirge von Mirbat, dem Kiüften- und 
Hauptorte des Landjtriches. Raſch fteigen die Hänge empor, bis auf 
fünftaufend Fuß Höhe. Zu beiden Seiten fieht man aber nur jchäumende 
See, in Folge deſſen das Vorgebirge ſich wie eine Injel ausnimmt. Zafar 
hat eben die höchiten Küftenberge in der Djthälfte des hadr’mautifchen 
Geitades, und da rechts und links von denjelben weitläufige, flachufrige 
Buchten tief in's Feitland einjchneiden, find geraume Zeit hindurch nur 
graue Felshöhen dem Auge fichtbar. 

Steuert man um deren füdweftliches Vorgebirge herum, jo ändert 
fi die Scenerie. Ein geräumiger Hafen liegt vor uns, dahinter eine 
Stadt, oder vielmehr ein Dorf von etwa fünfzig Häufern, welche zwei= bis 
dreihundert Menjchen beherbergen. Das Bild zeigt Verödung, Schmuß 
und Armjeligkeit. Am Strande fauern halbnadte, faſt jchwarzbraune, 
wildausjehende Geſtalten . . . E3 find die Garra-Kabylen, deren Heimſitz 
das hohe Gebirge im Innern des Küſtenlandes iſt. Vom Geſtade aus 
präſentirt ſich dasſelbe als eine in der Ferne verdämmernde mattgraue 
Silhouette; durch das Fernrohr betrachtet, zeigt es dichte Wälder, welche 
die Abhänge bededen.... Das wäre alſo das „Weihrauchgebirge“, 
das ſchon in den älteſten Zeiten bekannt war. Heute freilich wiegt das 
Räucherwerk von Zafar nicht mehr Gold auf, wie zur Zeit Salomon's 
und der „Königin von Saba“ (Baldhis), und die Garräer zählen zu den 
am fchlechtejten bedachten Koftgängern am Tijche des Lebens. Kaum daß 
fie ihre Exiſtenz nothdürftig durd; Taujchhandel zu friften vermögen. Die 
Armuth ist jo groß, daß die Wenigjten eijerne Waffen, gejchweige Schieß- 
gewehre befigen. Ein Speer aus hartem Holze genügt in den meijten 
Fällen, und wenn einige Taujende jolcher Speere ſich zujammenfinden, 
dann mag dies bei jo primitiven Zuftänden immerhin etwas bedeuten, wie 
ja auch befannt iſt, daß Die Garräer das flache Gejtadeland und deren 
Bewohner oft hart mitgenommen haben. Die Zuftände waren hier noch 
in den legten Jahrzehnten jo idylliicher Natur, daß die Bewohner nur in 
Gruppen von zehn, zwölf Mann im Freien ſich zu bewegen wagten. War 
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Gebetzeit jo fnieten fie in der Richtung nad) Mekka nieder, nicht ohne 
vorher die roftigen Tartichen vor fich in den Sand zu ſtecken, um fie bei 
der Hand zu haben. Die Scheichs diejer Wilden haben aber nie die jtolze 
Art ihrer Vorfahren verlernt. So mußte in den Dreißiger- Jahren der 
englijche Reijende Wellfted in dem wejtlich von Mirbat gelegenen Kiſchin 
die Erfahrung machen, daß der dortige bettelarme Scheich) die Zumuthung 
zurüchwies, die Inſel Sofotora, über die er das Schugrecht ausübte, an 
die Oftindifche Compagnie zu verkaufen. Als jpäterhin dennoch einige 
britiiche Schiffe Sokotora anliefen, ftellte fich der gebrechliche, aber unter: 
nehmungsluftige Greis an die Spitze eines Expeditionscorps und es gelang 
ihm in der That zwei unter englischer Flagge fteuernde Handelsfahrzeuge 
wegzunehmen..... 

Daß übrigens die Nace, mit welcher wir es hier zu thun haben, 
feine phufiich verfommene ift, beweilen die körperlichen Vorzüge ihrer 
Angehörigen, welche beijpielaweije Kapitän Haines bejonders hervorhebt. 
Er jah „ideal jchöne Geftalten zum Mufter für die Sculptur*. Außer: 
gewöhnlich hübſch jollen bejonders die Frauen jein, deren jtattlicher Glieder- 
bau durch die primitive Toilette faſt gar nicht maskirt wird.... Mit 
den piychiichen Eigenjchaften iſt es freilich minder gut beitellt, und es 
überrajcht faum, wenn man erfährt, daß das Miichblut an der Küſte 
von Zafar eine feige, träge und indolente Race ift, an der die kriege— 
rischen Garra-Kabylen häufig genug ihr Müthchen fühlen. Der Boden, der 
jehr ertragreich ift, wird höchit nachläjlig bearbeitet. Der größte Theil der 
Küjftenbevölferung führt ein Leben von heute auf morgen, meist — des 
Ertrages halber — im Kampfe mit den Haifiichen, von denen das dortige 
Meer förmlich wimmelt. Nach gethaner Arbeit friechen fie in ihre elenden 
Steinhütten, und nähren ſich von Fiſchen, die fie, aus Mangel an Feuerungs— 
material, an der Sonne dörren. 

Sp weit haben es die öjtlichen Ableger der einſt glanzreichen Jokta— 
niten gebracht! Ihr Dajein ijt aber noch immer mit der Vergangenheit 
verfnüpft, denn auch dieje Elenden haben eine Erinnerung der Vorzeit 
gerettet, an der fie ich) gläubig emporranfen.... Unweit des Bender 
(Hafens) Nus liegt das fremdartige Maujoleum des Nebi (Propheten) 
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Sale Ibn Hud. Es ift ein Palaft, ein folofjales Monument im 
Vergleihe mit den jchilfgededten Felshöhlen der Bewohner. Der Bau ift 
fünfzig Fuß lang, ebenjo breit, aus jchweren Quadern aufgeführt; das 
Dad wird von mächtigen Sandfteinpfeilern getragen. Die gewaltigen 
Dimenfionen dieſes Grabes find dahin zu erklären, daß der Prophet, 
welcher hier jchlummert, dreiundzwanzig Fuß lang iſt. Gegenüber den 
Miten, denen der Koran eine Körperlänge von „hundert Ellen“ giebt, 
war der „Sohn des Hud“ (richtiger wohl Hud Ibhn Sale — Hud, Sohn 
des Saleh) allerdings ein Zwerg. Gleichviel, ung genügt, die Wahrnehmung 
ju machen, wie weit nad) Oſten am jidarabiichen Geitade die gemeinjame 
Tradition feiner Stämme reiht — ein Band, welches dieje Stämme nod) 
immer umfjchlingt, wie einft die gemeinfame Gultur fie umſchlang .... 
Das ältefte Zeugniß hierüber ift wohl das I. Buch Moſe (25—29), worin 
es heißt: „und ihre Wohnung (der Koftaniten) war von Meja an bi8 man 
fommt gen Sephar, an den Berg gegen den Morgen“ .... Meja ift das 
heutige Mufa bei Mochha am Roten Meere, Sephar aber Zafar.... 

Wir jind mit unjeren etwas weitichweifigen, aber zum bejjeren Ver— 
Htändniffe der arabifchen Welt abjolut nothwendigen Auseinanderjegungen 
über das Gejtadegebiet am Indiichen Dcean zu Ende, und wenden uns 
nun der Südweſt-Ecke der Halbinjel zu.... Dort jtoßen wir auf den 
wichtigſten Punkt des ganzen Küjtenlandes — auf das vielgenannte Aden, 
deſſen Schickſale diejenigen der Hadr'maut:Länder vielfach ergänzen. Wir 
werden aljo auch hier länger verweilen müſſen. 

Das Halbe Jahrhundert ift bald voll, jeitdem die Engländer in Aden 
ſich feitgefeßt hatten. Unter welchen Umftänden dies geſchah, dürfte noch 
allenthafben in Erinnerung jein. Im Jahre 1837 wurde Gapitän Haines 
von der Oſtindiſchen Compagnie nach Aden, das damals die Reſidenz des 
Sultans der vereinigten Araber-Stämme der Abdeli (Laheg) war, gejendet, 
um mit diejem über die Ceſſion des Küjtenpunftes einig zu werden. In 
der That folgte jeitens des Araber-Chefs die formelle Zuftimmung, aber 
ſchon in dem darauffolgenden Jahre hatte der Sultan feine Meinung 
geändert und dem Capitän die Zufuhren an Holz und Waſſer abgejchnitten. 
Dieſe offene Treulofigfeit gab natürlich Anlaß zu einem energischen Ein: 
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ichreiten engliicherjeits. Haines blodirte Aden und am 30. Jänner 1839 
wurde der Pla mit Sturm genommen. Die definitive Abtretung durch 
den Sultan folgte zwar auf dem Fuße, doch dauerten die Feindſeligkeiten 
noch ein volles Jahr, jo daß die Bejagungstruppen der Ojtindischen Com: 





Araber aus der Umgebung von Aden. 


pagnie erjt mit Beginn des Jahres 1840 in ihrem Beſitze ſich ſicher fühlten. 
Die Feitungswerfe befanden ſich damals im denfbar verwahrtojeiten Zu: 
jtande. Einzelne Fragmente, welche die Engländer als die Trümmer 
früherer ‚Fortificationen erfannten, rührten wohl aus der Zeit Sulejman’s 1. 
her, oder fie waren vollends ehrwürdige Rejte aus dem Alterthum, jpectell 
aus der Nömerzeit — denn Aden ift fein Emporium der Neuzeit, wie 
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man vielfad; annimmt. Es jpielte bereit3 im Alterthum immer eine 
große Rolle. 

Werfen wir nun einen Blick auf den wichtigen Plab, der als der 
Schlüffel zum Rothen Meer betrachtet wird, und den man vielfach mit 
einem „arabiichen Gibraltar“ verglichen hat . . . .“) In der That ift in 
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Bezug auf letteren Vergleich der Anblick Adens ein überrafchender. Eine 
gebirgige, wildzerflüftete, durchwegs aus vulfanischen Gebilden bejtehende 
Halbinjel von drei Wegitunden Längen- und anderthalb Wegjtunden Breiten- 
Ausdehnung, jpringt von dem flachen Gejtade in die See hinaus. Diejes 
Gebirge — Diebel Schamſchan — mit Kegeln bis jechzehnhundert und 
fiebzehnhundert Fuß, hat gegen Dften eine fraterartige Einjenfung, an 
deren Mündung die Stadt Aden liegt. Der Durchmejjer des fajt kreis— 
runden Kraters beträgt drei Kilometer; der Kraterrand, gegen Weiten am 
höchſten auffteigend, jenft ich gegen Oſten zum Meere, jteigt gegen Nordoft 
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im Manjuri (oder Djebel Haſſan) bis zu jechshundert Fuß empor und 
ſtürzt jodann fteil mit verichiedenen Verzweigungen zum Meere ab. Nur 
da, wo die Stadt Aden — das „Camp“ der Engländer, zum Unterjchiede 
von ihrer Colonie Steamerpoint — liegt, ijt diejer Kraterrand wie durd 
eine heftige Eruption ganz durchbrochen und öffnet das Innere jener 
Arena durd) eine jchmale Schlucht ganz dem Meere, das hier die Front: 
Bai oder Aden-Bai bildet, welcher die Injel Sira, vielleicht noch ein 
Fragment des vordem geſchloſſenen Kraterrandes, vorliegt. 

Ueber die geologijchen Berhältniffe der Halbinjel wäre folgendes zu 
bemerfen. Die vulfaniiche Natur der Umgebung Adens läßt zumächit die 
Thatjache conftatiren, daß in diejer trojtlojen Wüſtenei, über die fich ein 
glühender Himmel in der volljten Bedeutung des Wortes wölbt, die Erijtenz 
auc in den früheren Jahrhunderten, wo Aden in voller Blüthe ſtand, 
immer eine harte, ja qualvolle gewejen jein müſſe. Die Annahme, engliiche 
Soldaten hätten in der erjten Zeit der Deccupation die legten wenigen 
Afazien und andere Bäume vernichtet, um Bau= und Brennholz zu ge 
winnen, beruht zwar auf Wahrheit, doch fann dieſe Thatjache nicht von 
Belang jein, wenn man vor Mugen hält, daß der Vorrat an jolchen 
Bäumen nur ein höchit jpärlicher gewejen jein fann. Die Halbinjel Aden 
wird uns in allen älteren Werfen als eine volljtändig fahle, wild zerrifjene 
Felsmaſſe geichildert, als ein Land, das, neben der Südküſte Beludichiitans, 
dem „Germſir“ bei Buſchir und einzelnen abeſſiniſchen Küftenftreifen, zu 
den heißejten Strichen im Bereiche des Indifchen Dceans, ja vielleicht der 
ganzen Erde gehört. 

Seit die Engländer in Aden find, Hat fich diejer bedauernswerthe 
Uebeljtand nicht bejeitigen lajjen; noch immer zählt hier ein baumartiges 
Gewächs zu einer Seltenheit, und die Heinen Privatgärten, in welchem die 
Bangolos der Dfficiere und Beamten liegen, würden bei uns in Europa 
faum Anfpruch auf jene Bezeichnung erheben dürfen. Blumen züchtet man 
nur in Töpfen. Die Sonne verjengt alles organiiche Leben, und da der 
Humus fehlt, finden aud) die Regenmafjen feinen Halt und verſickern dort, 
wo ſie nicht „gefaßt“ werden, im Geſtein, oder verduniten in den Schrunden 
und fleinen Straterfeileln. 
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Brunnen und Quellen waren für Aden jchon in den älteften Zeiten 
eine Eriftenzfrage. Man fchritt demnach ſchon frühzeitig zur Errichtung 
von großartigen Wajjerbehältern, und dieje, die berühmten „Eijternen“ 
der heutigen Stadt, find es denn auch, welche den jeweiligen Jahresbedarf 
an Trinkwaſſer für die Bewohner enthalten. Sie find — zehn an der 
Zahl — terrafjenförmig in eine Schlucht des Djebel Schamjchan überein- 
andergebaut, durch jtarfe mit Strebepfeilern gejtügte Quermauern von 
einander getrennt und derart mit Abflußfanälen verjehen, daß der jeweilige 
Waſſerüberſchuß der oberſten Eijterne in die nächit tieferliegende abgeht, 
und jo weiter bis zur legten. Man ſchätzt die Zahl diejer Eijternen, wie 
jie vor Alters beitanden, auf mindejtens vierzig, jo daß die Zahl derjenigen, 
welche durch die Engländer "wieder vom Schutte befreit, rejtaurirt und 
ihrer Beitimmung zugeführt wurden, ein Viertel der Gejammtzahl beträgt. 
Unjere Abbildung (Seite 456) zeigt, daß hier neben dem Nützlichen aud) 
das Geichmadvolle nicht aus dem Auge gelaffen wurde. Das Mauerwerf 
befindet fich in tadellofem Zuftande, überall find bequeme Zufahrtsitraßen 
angelegt, die Abftürze mit Geländern verjehen, und hier und da gewahrt 
man inmitten der nadten vulfanischen Gebilde auf der Plattform zwiſchen 
zwei Ciſternen eine jchattige Baumgruppe, oder einen grünen, erquidenden 
Raſenfleck. 

Längs des Weges in das Innere von Laheg beſtand vor Zeiten eine 
Waſſerleitung. Von ihr ſind heute nur mehr ſpärliche Trümmer vorhanden, 
die man in einer Länge von faſt drei Stunden verfolgen kann. Sie iſt 
aus Backſteinen aufgeführt, vier und einen halben Fuß breit, die Waſſer— 
rinne neunzehn Zoll breit, ſechzehn Zoll tief, ohne Gewölbbögen zur Unter— 
lage — ein fünf Fuß hoch ziehender, oben zugewölbter Damm. Dieſer 
Aquäduct beginnt am Nordende der Halbinſel beim Anfang des ſandigen 
Iſthmus, wo vordem eine dreizehnhundert Schritte lange Vertheidigungs— 
mauer von Meer zu Meer zog („Dureib el Arab“ auf einer älteren 
Detailkarte). Die Spur jenes Bauwerkes läßt ſich, wie geſagt, drei Stunden 
weit verfolgen und endet unweit des Grabmals des Scheichs Othman, 
beim Dorfe Biyar Ancheit, wo die Quelle ſich befand, die die Reſervoirs 
der Waſſerleitung ſpeiſte. Heute iſt der Brunnen waſſerlos; ebenſo die 


444 Arabien. 


Beden (Tanks), die zum Theile zertrümmert find, in ihrer Anlage aber 
ganz den Eifternen von Aden gleichen..... 

Diefe Bauten geben beredtes Zeugniß von der früheren Bedeutung 
Adens. Als die Engländer von dem Plage Beſitz ergriffen, war er dem 
volljtändigen Verſchwinden nahe; er zählte nur etliche hundert Einwohner, 
die Häufer lagen in Auinen, und hätten nicht die Indien-Fahrer zu Zeiten 
die Station bejucht, um Kohlen einzunehmen und einige Erport-Artifel zu 
verfrachten — Aden wäre höchjt wahricheinlich verjchollen gegangen. Wir 
jagen „wahrjcheinfich“; wie die Dinge feit jeher lagen, mußte Aden troß 
jeines beifpiellojen Verfalls gleichwohl früher oder jpäter einer jeefahrenden 
Macht in die Hände fallen, und England Hatte zur rechten Zeit nad) 
diefem Schlüffelpunfte gegriffen... Die Kunde über Aden reicht, wie 
mehrfach erwähnt, mehrere Jahrhunderte zurüd; wollten wir verjchiedene 
unerwiejene Annahmen antiker Schriftiteller gelten lajjen, dann jogar Fahr: 
taujende. Es ijt eine Streitfrage unter den AltertHumsforichern, ob das 
in den alten Quellen mehrfach genannte Dfelis, das als der Haupthafen 
des Himjariten- Reiches zur Zeit des Königs Charibaöl aufgeführt wird, 
das heutige Mochha oder Aden ſei. Da die Lage nicht immer gemau 
angegeben wird, einzelne Stellen des Tertes aber mehrfach) darauf hinweisen, 
daß höchſtwahrſcheinlich das heutige Mochha gemeint jei, da von „Schuß 
juchenden Schiffen innerhalb der Meerenge* (offenbar Bab-el-Mandeb) die 
Rede it, jo hat man fich für die dentität von Mochha mit Okelis ent- 
ihieden. Wenigitens ftand die Frage jo zu Ritter's Zeit, und jeitdem 
haben fich die Geographen mit der hiftorischen Seite dieſer hochinterejjanten 
Trage nicht mehr beichäftigt. Dennoch ift ein Tert aus den alten Chroniken 
von enticheidender Wichtigkeit für das muthmaßliche Alter de „Empo- 
riums“ Aden. 

Der Autor des Periplus, welcher Okelis ausdrüdlicd nennt, theilt 
mit, daß außerhalb der Meerenge, etwa zwölfhundert Stadien von 
dem genannten Orte entfernt an der „Hüfte von Arabia Felix“ ein Ort 
liege, deſſen Hafen noch günjtiger ſei, al jener von Okelis. Die zwölf 
hundert Stadien geben genau jechzig Wegitunden oder dreißig deutiche 
Meilen. Nun beträgt aber die Entfernung zwiihen Mocdha und Aden 
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auf Kiepert’3 großer Karte „Südweſtliches Arabien“ beinahe jo viel, 
nämlich fünfunddreißig deutiche Meilen, woraus die Gewißheit erwächſt, 
daß der Autor des Periplus nur Aden gemeint haben konnte. Viel wichtiger 
noch als dieje näheren Andeutungen find die beitimmten Nachrichten, welche 
wir aus der Zeit des Römer-Kaiſers Claudius über Aden bejigen. Es 
war unter diejem Herricher, daß römischer Einfluß, der bislang im nörd- 
lihen Arabien geherricht hatte, auch bis zum füdlichen Ocean gedrungen 
war. Anius Plocamus ift der Name des officiellen römischen Steuer: 
pächters an den Küſten der jüdlichen Hälfte des Rothen Meeres. Plinius 
erzählt übrigens, daß der Erecutivbeamte diejes Zollpächters durch Nord- 
ſtürme an ein fernes Geſtade verjchlagen worden jei, und jo unfreiwillig 
der Entdeder der Injel Ceylon wurde. Thatjächlich ericheinen auch bald 
darauf indische (oder richtiger finghaleftiche) Abgejandte am römischen 
Kaijerhofe, und kurze Zeit nachher entwickelte ſich zwiſchen dem abendländischen 
Veltreiche und der entlegenen, paradiefiichen, von der Natur jo gejegneten 
Inſel ein äußerſt lebhafter Handelsverfehr. Aden war — ganz jo wie 
heute — die Hauptitation an diefer neugeichaffenen Handelslinie. Um 
dieſe Situation zu jchaffen, hat e8 aber erſt eines Kriegszuges gegen den 
genannten Seeplat bedurft, da die Araber anfänglich nicht gewillt waren, 
fi, der Neuordnung der Dinge zu fügen. Wie aus Uftert’3 „Geographie 
der Griechen und Römer“ hervorgeht, jcheinen Uneinigfeit und Zeriplitterung 
unter den arabifchen Stämmen der Südfüfte in erfter Linie den Römern 
zu ihrem verhältnigmäßig leichten Siege verholfen zu haben, der mit der 
Zeritörung der Stadt Aden endete. Sturz hierauf wurde fie wieder erbaut, 
befejtigt, mit Eifternen und Aquäducten verjehen, und jo wie heute der 
britiiche Leu, jo gebot damals der römiſche Adler an der Eingangspforte 
zum Rothen Meer. 

Auch in der ſpät-römiſchen Zeit finden wir noch immer an der 
Südweitfüfte Arabiens römischen Einfluß als maßgebend. Kaifer Con- 
ſtantius jchloß mit dem Himjariten-Könige einen Vertrag, laut deſſen es 
den Ehriften gejtattet jein follte, in Aden Kirchen zu erbauen. Aus diejer 
Zeit datirt auch die befannte, zum Theile äußerſt phantaftiiche Beichreibung, 
welhe der Chroniſt Agatharchide® aus Knidos von der Herrlichfeit des 
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himjaritiſchen (jabäiichen) Reiches in Jemen gab. Obwohl nüchterner 
gehalten, als die befannte Schilderung des Kteſias über Indien, ergeht 
ſich die Schrift des Knidiers gleihwohl in hyperboliſchen Lobpreiſungen. 
Nach ihm waren die Sabäer nicht nur das reichite, jondern auch das 
zahlreichjte der arabijchen VBölfer. Ein Eden auf Erden nannte er das 
Land, das dieje glüdlichen Sterblichen bewohnten. Da gab es Wälder 
von Myrrhen und Weihrauch, Palmen und Gewürzfträuchern; aus duften- 
den Kräutern gewann man den berühmteiten Baljam, und von Ddiejen 
Kräutern nährten ſich auch die Heerden, jo daß fie jchon bei Lebzeiten 
förmlich einbaljamirt waren. Den Glanzpunft des Sabäer-Reiches bildete 
natürlich die Hauptitadt, die der Knidier Fäljchlih Saba nennt. (E3 war 
befanntlih Marib.) Hier gab es prächtige Tempel, Säulenhallen mit 
vergoldeten Giebeln, mit Gemmen geichmüdte Bilajter, und in den Ge: 
mächern der Königsburg lagen die Schäge einer Welt aufgehäuft. Die 
Sabäer jelbjt werden als ein höchſt gewerbfleißiges und funjtjinniges 
Volk gejhildert, doc) ließ ihnen Agatharchides auch den Ruhm, dem jie 
al3 Krieger genofjen, ungejchmälert, und er bejtätigt nebenbei die Anficht 
früherer Chroniften, daß die Sabäer ein hochentwideltes Handelsvolf jeien. 

Wie weit Aden an allen diejen, zum Theile wohl jehr übertriebenen 
Eultur=Herrlichkeiten participirte, läßt fich jchwer ermitteln. Jedenfalls 
aber muß es jeine Rolle als Emporium und Scifffahrts- Station weiter 
geipielt haben, wie in den vergangenen Jahrhunderten. Auch dürfen wir 
nicht aus dem Auge laſſen, daß jchon Ehriftian Laſſen auf Grund etymo- 
logischer Vergleiche die befannten Salomonischen Ophir- Fahrten auf die 
Noute durch's Rothe Meer über Aden nad Indien (Ceylon) verlegt hat, 
wodurd nicht nur die Wichtigkeit diefer Handelslinie überhaupt, jondern 
jpeciell die des Küftenpunftes, den wir heute Aden nennen, bis in’s graue 
Altertum hinaufrüden würde. Aehnliches gilt hinfichtlich der Nachrichten 
über die Meerespforte Bab-el-Mandeb, auf die wir weiter unten zurüd- 
fommen werden. 

Als die mohammedanische Weltherrichaft im Oſten in voller Ent- 
wicklung ſich befand, war Aden noch immer ein berühmter Ort. Ißtachri 
berichtet ausdrüdlich, daß damals Aden — um 950 n. Chr. — für Die 
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„berühmtefte Seeſtadt in Jemen“ galt. Edriſi, der zwei Jahrhunderte 
päter lebte (1150), theilt Ausführliches über die in diejem Hafen herrichende 
Handelsbewegung mit umd er gedenft auch der großen Handelsroute, die 
von Aden in's Innere von Jemen bis Saana führte. Der im Großen und 
Ganzen ziemlich verläßliche arabiiche Chronist weiß uns Mancherlei über 
die fremden Schiffe zu erzählen, welche oft aus dem entlegenjten Afien 
(aus Sind und Tſchin, alſo aus Indien und China) bis hierher gefteuert 
famen und die mannigfachſten Producte, theils der Natur, theils des 
Gewerbefleißes, abjegten. Ihatjächlich hat im Bereiche der arabijchen 
Race um die Mitte des XI. Jahrhunderts mit Aden nur noch eine Stadt 
fioalifirt — das prächtige Kufa, bis wohin aufwärts des Euphrat jchon 
im X. Jahrhundert „Schiffe aus Tſchin“ gezogen famen. So berichtet 
Majudi (Sprenger’3 Ueberjegung, J. 246) und er jeßt Hinzu, dieſe 
Schiffe hätten zu Nedjef gelandet. Kurz, wir entnehmen aus allen Schriften 
der arabischen Ehroniften und Geographen, dag Aden eine reiche, blühende 
Handelajtadt von feineswegs blos localer Bedeutung war und eine Rolle 
im Welthandel des Mittelalters jpielte. | 

Aus der Zeit Abulfedas (1331) fließen die Nachrichten bereits jpär- 
licher, oder fie jind zum mindeften nicht mehr jo ſchön gefärbt. Da nad) 
weiteren zwei Jahrhunderten die Portugiejen den von ihnen entdedten 
neuen Seeweg nad) Indien eröffneten, jo liegt e8 in der Natur der Sache, 
dab Aden mehr und mehr in Verfall gerathen mußte. Gleichwohl war 
es zu Beginn des XVI. Jahrhunderts ein fortificatorifch derart fefter Platz, 
da Albuquerque von deſſen Einnahme abjtehen mußte (1513).... Im 
Jahre 1538 drangen die Türfen in Aden ein und fie blieben faft ein 
volles Jahrhundert — bis 1630 — in der Stadt. Noch Capitän Haines 
fand bei der erjten Occupation der Hafenstadt zahlreiche türfiiche Grab- 
ihriften, ferner drei große Metallfanonen und den jchon oben erwähnten 
Aquäduct in der Richtung nach Laheg. Allgemein wird angenommen, daß 
Aden zur Zeit der türkischen Invafion noch immer eine ziemlich volfreiche 
Stadt, aber ohne größere handelspolitifche Bedeutung war. 

So erflärt ſich denn auch), daß Aden gelegentlich der britischen Occu— 
pation nur jehshundert Einwohner zählte. Seitdem hat die Stadt zuerjt 
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einen mäßigen, jpäter einen geradezu rapiden Aufihwung genommen. 
Thatjache ift, daß fi) die Bewohnerzahl beiſpielsweiſe in den legten zehn 
Jahren verdoppelt hat. Sie beträgt heute zwijchen 27= bis 30.0001... 
Und was haben die Engländer aus dem früheren verwahrloften und 
vereinjamten Neſte 
— gemacht! Das wüſte 
Trümmerwerk, Refte 
aus den verjchieden: 
iten Epochen, iſt ver: 
ſchwunden, die Stadt 
durchwegs reſtaurirt. 
Die Straßen, von 
ſoliden, ſelten über 
3wei Stod hoben 
Häufern gebildet, 
- Taufen alle jchmur: 
— gerade und ſchneiden 
ſich in rechten Win— 
keln. Die Häuſer ſind 
faſt durchgehends 
aus Korallenſtein 
erbaut und weiß ge— 
tüncht, was bei dem 
hier herrſchenden in⸗ 
TEE tenfiven Sonnen— 
7 fichte und der vege- 
tationslojen Umrah— 
mung der Stadt gerade nicht zum Vortheile gereiht. Webrigens haben 
die Engländer Aden den Eingebornen und den orientalischen Coloniften, 
die eine wahre Völkermuſterkarte repräjentiren, überlafjfen und fi in der 
Nähe der Stadt häuslich eingerichtet. 
Dieje Anlage heißt Steamer-Boint (Siehe Illuſtr. Seite 433) 
und umfaßt die Negierungsgebäude, Kohlenmagazine, Werften, Sciffs- 
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Agentien, Conjulats- und Beamten- Wohnungen, dann Hotel® und viele 
Privathäujer, unter denen ſich namentlich die der reichen und vornehmen 
Parfis durch Eleganz und zierliche Bauart auszeichnen. Man fieht überall 
Arkaden; bald einen Porticus aus ſchlanken Steinfäulen, bald einen aus 
eiſernen Trägern; die Dächer find flach und fteigen meift terrajjenartig 
an; ab und zu fieht man eine gothiiche Kapelle und daneben einen mühjam 
erhaltenen grünen Gartenflek, der zu der Dede ringsum eigenthümlich 
contraftirt. Sonft it das Bild todt und müchtern, und jo dürfte e8 auch 
in den älteren Glanzepochen der Stadt geweſen jein. Gleichwohl feffelt 
dieje Scenerie phantaſtiſch geformter und hoch emporftrebender Felsmaſſen, 
und jeder Reifende hat dieſem überrajchenden Bilde jeine Aufmerkjamfeit 
geihenft. Auch find die formidablen Befejtigungen gewiß darnad), jeden 
Bejucher Adens zu überrajchen. Der oft jenfrecht emporjteigende Djebel 
Schamſchan ijt allenthalben von Baftionen, Redouten und Ravelins gekrönt; 
die Hänge auf und ab ziehen gedeckte Wege und einige Batterien find in 
felögehauenen Gajematten untergebracht. Die ganze fortificatorische Anlage 
gemahnt unwillkürlich an Gibraltar, mit dem es die Engländer jelbjt mit 
Vorliebe vergleichen und mit dem es die weitere Aehnlichkeit hat, daß es 
den Zugang zu einem Binnenmeere jperrt. Auf den Höhen von Aden fieht 
man nur Gräben, Escarpen und Zugbrüden. Ningsum, bis zu den 
fteilften Gipfeln hinauf, läuft ein dreifacher Wallgürtel, und man begreift 
jofort, daß dieſer Pla — wenn auch nicht umeinnehmbar — dennoch 
ihwer zu bezwingen ift, auf alle Fälle aber Zoll für Zoll erobert werden 
müßte Dieje formidablen Befeftigungen ſetzen natürlid ganz bejonders 
die Eingebornen in Erjtaunen, und den Veteranen aus dem Jahre 1839 
lann es nicht ſchwer fallen, zu berechnen, welche Opfer die Eroberung des 
Plapes den Engländern gefoftet haben würde, wenn damal3 nur einige 
diefer Befejtigungen beitanden hätten. 

Bon Steamer-Point, wo der Hafen für die großen Handelsichiffe 
it, läuft eine neue, ſchöne Straße nad) Aden. Sie it ſtreckenweiſe in die 
Seljen gehauen. Bon Natur aus find die beiden Niederlafjungen voll- 
ftändig von einander getrennt, denn der Hauptrücen des Djebel Schamjchan, 
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fürmig umflammert, ftreicht zwijchen diejem und der Stadt Aden. Der 
Hafen hierſelbſt ijt jo jeicht, daß man ihn zur Ebbezeit trodenen Fußes 
durchichreiten fann. Im Norden ragt der Djebel Hafjan majeſtätiſch über 
der auf unerträglich heißer Küſtenebene liegenden Stadt empor. 

Ueber die Bevölferung Adens haben wir nur flüchtig zu berichten. 
Den Hauptjtod derjelben bilden’natürlich die Araber, und zwar die vom 
Stamme der Abdali (mitunter Fäljchlich aud) Abdelie genannt; die correct 
Screibart it: Abd-Mali); an Zahl zunächit fommen die Somäli-Neger, 
ein jchöner Menjchenjchlag, der ſich als jehr bildungsfähig und verwendbar 
erwiejen hat. Die britiiche Regierung hat ihnen eine fürmliche Colonie — 
eine „Mahala“ (das ift: Vor- oder Neben-Stadt) — angewiejen, wo ſie 
Handel mit ihren landesüblichen Producten (Straußenfedern, Elfenbein ıc.| 
treiben. Sie find Mohammedaner und fühlen fich jo jehr ala „Araber“, 
daß fie jede VBerwandtichaft mit den Negern ablehnen. Ein anderes 
Bevölferungs-Element bilden die Inder, meiſt Banianen, die das eigentliche 
Handelselement repräjentiren; dann Parſis, als Vertreter des Geldprogen- 
thums, das auch hier ziemlich anrüchig ift. Bei der Virtuoſität der Parlis 
im Geldverdienen jpielen die in Aden anſäſſigen Juden begreiflicherweiie 
nur eine untergeordnete Nolle. Sie bejchäftigen ſich fait ausnahmslos mit 
dem Handel von Straußenfedern. Erwähnen möchten wir noch, daß dic 
Araber hauptjächlich die Zufuhr von Lebensmitteln bejorgen, Die von Laheg, 
der Nefidenz des Sultans des Fasle- Stammes, geichieht. Die engliiche 
Garnifon zählt zweitaujend Mann, die während der heißen Jahreszeit in 
den Bangolos (Mattemvohnungen) untergebracht find, deren ſich übrigens 
aud) viele Bewohner und fajt alle Coloniſten bedienen. 

Zum Schluſſe möchten wir noch einige Worte über das politiiche 
Verhältnig Englands zu feinen Nachbarn, dem Sultan von Laheg und 
den Osmanen, die in Jemen ein Negiment von minimaler Autorität aus 
üben, vorbringen. Bejonders freundjchaftliche Beziehungen haben zwijchen 
den Engländern und Arabern wohl niemals bejtanden, und man wird 
faum behaupten fünnen, daß die leßteren die Herrichaft der Fremden 
jonderlich leicht ertrügen. Der Mohammedaner it in aller Welt der 
Gleiche; wenn demnach die Araber Adens und der Nachbarichaft ſich der 
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Zwangslage fügen, jo geichieht dies erjtlich, weil fie fich den Engländern 
gegenüber volljtändig ohnmächtig fühlen, und zweitens, weil der freundichaft- 
liche Verfehr mit den Herren von Aden für jene von höchſt praftiichem 
Nugen iſt. Fiele Laheg an die Türfei, jo würde über den Eleinen Staat 
iofort das Chaos hereinbrechen, und an Stelle leidlicher Verhältniſſe die 
osmaniihe Raub» und Mißwirthſchaft treten." Der Schußvertrag, welchen 
England mit dem Sultan von Laheg abgejchlojjen hat, datirt aus dem 
Sabre 1849; nach demjelben beläuft ſich die von England zu leiftende 
monatliche Subſidie auf circa 1000 fl.; die dem Sultan zugeitandenen 
Zollgebühren betragen etwa 3000 fl. und andere Einnahmen durchichnittlich 
500 fL., jo daß der Sultan über ein Monats-Einfommen von 4500 fl., 
oder ein Jahres-Einfommen von 54= bis 60.000 fl. verfügt. Im Jahre 
1873 fam es zu einer Intervention der Engländer in Laheg. Die Türken 
hatten nämlich den durch eine Revolte vertriebenen Sultan Abdallah wieder 
intallirt. Dem Bruder des Verdrängten, der e8 mit den Engländern hielt 
und diejen günjtige Lieferungsofferten machte, gelang e8, die Hilfe der 
[egteren zu erwirfen. Es erfolgte der Ausmarjch der Truppen und gleid)- 
zeitig erhielt der commandirende Paſcha vom Stambul aus die Weifung, 
jeden Conflict mit den Engländern zu vermeiden. So behielt der britiiche 
Leu Recht, wie er in diefem Gebiete auch in Zukunft bei ähnlichen An- 
läſſen Recht behalten wird.... 

Die Engländer befigen befanntlich außer Aden auch noch die fleine 
Inſel Berim in der engen Straße von Bab-el-Mandeb. Die erjte Oceu— 
pation erfolgte jchon im Jahre 1801, fie wurde aber bald rücgängig 
gemacht. Seit der Erwerbung Adens haben die Briten auch Berim wieder 
bejegt und auf ihr einen befejtigten Leuchtthurm errichtet. 

Perim ift der eigentliche Schlüfjel zum Rothen Meere. Schon auf 
umierer Fahrt dahin ab Aden jehen wir nordwärts über das flache Gejtade 
eines Landes, mit dem wir ung nun eingehender bejchäftigen werden. 
Dieſes Land ift Jemen, die Arabia felir der alten Schriftjteller, berühmt 
durch jeine Kaffeecultur, jeine hochromantiſchen Landichaften, und nicht 
zulegt durch jeine eigenartige Eultur, welche zur Beit der Himjariten und 
Sabäer blühte . . . Haben wir die Meerenge von Bab-el-Mandeb durd)- 
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ichifft, jo fteuern wir gerade nordwärts, um nach furzer Fahrt den erjten 
jemenitischen Seeplag — Mochha — anzulaufen..... 

Keine arabiſche Stadt Hat im Abendlande einen jo guten Klang wie 
Mochha. Daß diejes Mochha jelbit in feinem Kaffeebezirfe liegt, dürften 
gewiß nur wenige Verehrer des edlen Getränfes wiljen. Ja, es ift jchon 
jeit längerer Zeit conftatirt, daß jenes Getränk, oder vielmehr jene Bohne, 
die fich eines unleugbaren Weltrufes erfreut, in fait verjchwindend kleinen 
Quantitäten den abendländiichen Markt erreicht, da dag jemenitische Pro— 
ductionsgebiet verhältnigmäßig flein tft, und die Erntemengen faum Hin- 
reichen, im Oriente ſelbſt die Nachfrage zu deden. Sicher ift, daß ein 
bedeutender Theil der Ernte auf dem Landwege über Hedjchaz und weiterhin 
jeinen Vertrieb findet und nur ein Bruchteil nad) den Erport- Häfen 
gelangt. Der hervorragendjte unter diejen ift heute unleugbar Aden. In 
früheren Jahrhunderten war es anders. Nach Einführung der Kaffeecultur 
und des Kaffeegenuſſes, welche keineswegs alten Datums find, ward Mochha 
gewifjermaßen der Ausgangspunft desjelben. Zum Beginne des XV. Jahr: 
hunderts ſtand hier nur eine Hütte, die des Einfiedlers Scheih Schädeli, 
der feines frommen Lebenswandels halber hin und wieder von Schiffern 
aufgejucht wurde. Diejer Schädeli war ein gar gajtfreundlicher Mann, 
der jeine Säfte mit einem Tranfe bewirthete, den er jelbit jehr liebte und 
vielfach anpries. Diejer Trank war nichts anderes als der Kaffee, von 
dem alsbald die Kunde durch ganz Jemen ging. Der Scheich erhielt 
zahlreichen Zuſpruch, aus der Gajftfreundichaft ward ein einträgliches 
Geihäft und an Stelle der Einfiedler-Klauje trat ein Dorf, jpäter eine 
Stadt, in der e8 in furzer Zeit von Speculanten und Kaufleuten wimmelte. 

So berichtet die Xegende von der Entjtehung und erjten Entwidlung 
Mochhas. In welches Jahr diejes Ereigniß fällt, läßt fich mit Sicherheit 
nicht bejtimmen, denn die türkiſchen und arabijchen Chroniften lieben es, ‚den 
Ziffern, zumal den Jahreszahlen, jcheu aus dem Wege zu gehen und ihren 
Nachtretern das Suchen und Tappen zu überlafjen. Unzweifelhaft aber 
verhält fich die Sache jo, oder doc, ähnlich, wie die Sage berichtet; denn 
nachdem Mochha zu einiger Blüthe gelangt war, erhielt Scheih Schädel: 
jeine Grabmojchee, die man noch heute zeigt, wie denn auch der jegige 
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Hauptbrunnen der Stadt und das Landthor den Namen des verdienftvollen 
Mannes führen. Nach wie vor jchwört das Volk von Mochha „beim 
Scheih Schädeli". Er ijt der Patron der Stadt und ebenfo derjenige 
jämmtlicher Kaffeewirthe Jemens, unter denen er fait eine größere Ver- 
ehrung genießt, al3 der Prophet. Wie es ſonſt in Mochha ausfieht, 
darüber jpäter. 

Die Stadt liegt, wie bereit3 erwähnt, in feinem Kaffeebezirke. Vom 
Geitade des Rothen Meeres dehnt fich viele Meilen landeinwärts der 
niedere, Flache, häufig jandige, nur mit Mimojen- und Tamarisfen-Gejtrüpp 
iporadiich bededte Küftenftrich, welchen man das „Tehama“ nennt. Das 
Klima ift erceifiv Heiß, und die Bewohner diejes Geſtadegebietes leiden 
ſehr durch die Fieberluft, welche den arakiſchen Strandlachen und anderen 
Sumpfſtrecken entſteigt. Dem jahrein, jahraus herrſchenden Waſſermangel 
iſt nur ſchwer abzuhelfen; Niederſchläge ſind äußerſt ſelten und die See— 
briſen bleiben ohne Wirkung. Nur wenn in dem öſtlich gelegenen, berg— 
erfüllten Theile von Jemen Regen niedergeht und die Nordoſtwinde ſich 
einſtellen, athmet die elende Bevölkerung des Tieflandes auf. 

In dieſer dürren, waſſerloſen Ebene liegen, wie ſelbſtverſtändlich, 
feine Kaffeegärten, dafür aber die Hauptſtapelplätze und die Exporthäfen. 
Der größte der leßteren war durd ein Jahrhundert Mochha. Später, um 
die Mitte des XVII. Yahrhunderts, trat das nördlicher gelegene Hodeida 
an Mochhas Stelle. Noch zu Niebuhr's Zeit blühte diefe Stadt, die unter 
der ägyptifchen Zwiichenherrichaft durd) den Zollzwang und in Folge der 
Gewaltpolitit Mehemet Ali's (er hatte die Hälfte der Kaffee-Ernte in 
Jemen für fich bedungen und für Aegypten den Kaffeehandel zum Staats- 
monopol, das heißt: zu feinem Monopol erhoben) jpäterhin rapid zurüd- 
ging. Doch hierüber jpäter. Co lange Hodeida der Haupterporthafen 
war, ipielte das landeinwärts, aber noch immer in Tehama gelegene 
Beit⸗ef-Fakhi die Rolle des wichtigjten jemenitijchen Stapelplaßes. Die 
eigentliche Hafen-Echelle diejeg Platzes war und iſt Ghaleffa, wohin vor: 
dem faſt ebenjo große Mengen der Kaffee-Ernte, wie nad) Hodeida gingen. 
Nachdem die ägyptiſch-türkiſche Wirthichaftspolitit nun auch dieje Export— 
häfen ruinirt hatte, juchte fich der Handel einen anderen Weg, den nad) 
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Aden, das heute unter allen Stapel- und Erportpläßen für jemenitiſchen 
Kaffee obenan jteht....**) 

Wir haben nun zunächit Einiges über die hauptjächlichen Eultur- 
gebiete des „arabiichen” Kaffees mitzutheilen . . . Aus vielfachen Reile- 
und anderen Berichten wiffen wir, daß der Kaffeebaum auch in Jemen 
fein wildiwucherndes, in üppiger Fülle gedeihendes Gewächs ijt, jondern 
vielmehr der ausgiebigften Pflege bedarf und hinfichtlic) jeines Wachsthums 
von allerlei Factoren abhängig it. Am beiten gedeiht der Kaffeebaum 
in den engen, jchattigen, von fühleren Berglüften gejchüsten, aber dennoch 
heißen Klüften, die leicht und ausgiebig zu bewäſſern find und terrafien 
artig anfteigen. Dieje Terraffen müſſen einen angejchwemmten Gultur: 
boden von verwitterten Thongebilden und porphyrartigen Trappgejteinen 
befigen, da nur in diefem der Baum ausgiebig Wurzel jchlägt. Wo dieſe 
VBorbedingungen fehlen, kann von einer ausgiebigen Kaffeecultur nicht die 
Rede fein. Daß der Baum jelbit außerhalb der von der Natur bevor: 
zugten Kaffeebezirfe auch in den entlegenen Gebieten Jemens ſporadiſch 
oder in Hleineren Gärten vorfommt, verjteht fich von jelbit. Auch giebt e& 
minder bevorzugte Streden, die zwar feine vorzügliche, immerhin aber eine 
gute Ernte liefern, wodurd eine große Mannigfaltigfeit in den Sorten 
hervorgerufen wird — eine Mannigfaltigfeit, die ganz bejonders hinfichtlich 
der Qualität und der mit ihr in Verbindung jtehenden Marktpreije von 
großer Bedeutung im Handel it. 

Der bejte Kaffeegarten Jemens ift jener von Uddein, im Nord: 
often von Mochha. Er liefert die Uddein-Bohne, welche die edelſte Sorte 
der Welt iſt. Dieſe Landichaft erjtredt fich im Thale des Zebid und iſt 
räumlich nicht jonderlich groß. Schon in den nur zwei bis vier Meilen 
öftlich gelegenen Ortichaften Desleh und Djobla findet die Cultur des 
Kaffees nicht mehr jtatt und ebenjowenig thalab des Flüßchens gegen das 
Tehama zu. Der zweitwichtigite Bezirk ift derjenige von Beit-ef-Falhi, 
beziehunggweije von Buldſchos, Hadie und Kusmai — Landichaften 
der Bergterrafjen, die aus dem Tehama zum central-jemenitijchen Gebirge 
anjteigen. Dort, jpeciell zu Buldſchos, liegen die Kaffeegärten häufig im 
Schatten uralter, hochragender Burgen, die von den fteilen Vorhöhen in 
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die heiße, vegetationsloje Niederung ausbliden. In allen übrigen Quer- 
thälern, die von der Gejtadezone aus oſtwärts anjteigen, hat die Kaffee- 
cultur mehr oder minder ergiebige Productionsgebiete, nicht aber auf den 
dahinterliegenden Hochebenen jelbjt, wo der Kaffeebaum nur mehr jporadiich 
auftritt oder, wie auf dem Plateau von Saana, vollends verjchwindet. 
Hier tritt an die Stelle der Kaffee» die Objteultur, deren Perle die Garten- 
Daje von Saana, ganz im Nordoften des Gebirgslandes, ift. 

Auf dem Wege dahin, von Hodeida aus, liegt der dritte der großen 
Kaffeegärten, jener von Mofhak und Harraz, aljo zur Seite jener Ge: 
birge, welche den Wadi Seichan (der bei Mochha mündet) einjchließen. 
Kleinere, minder ergiebige Gärten finden fich bei Dſchenaad am Nordfuße 
des Saber-Gebirges, aljo genau im Dften von Mochha; dann am Djebel 
Ras mit Baden an jeiner Südoſtſeite; im Beled(Land)-eich-Scherab im 
Südweften von Uddein; am Gebirge Habejcd im Norden von diefem 
legteren; ferner im Beled Anas, mit dem Hauptorte Doran, noch weiter 
nördlih, und jchließlich zeritreute Parzellen im ganzen Gebiete zwijchen 
dem Djebel Saber im Süden und dem Debel Harraz im Norden, den 
eriten Gebirgsterrajjen (von zwölfhundert Fuß an) im Weften bis auf die 
Vorhöhen des oft-jemenitiichen Plateaulandes (bis höchitens viertaufend 
Fuß). Das gejammte Productionsgebiet ift ſonach nur ein verhältnif- 
mäßig Feiner Abjchnitt von Jemen, ganz abgejehen, daß dieſer Abjchnitt 
ielbft große Lücken aufweiſt, Lücken, die viel ausgedehnter find, als die 
Kaffeegärten .... 

So hat ſich von Mochha aus, welche Stadt dem edlen Producte 
den Namen gab, die Eultur desjelben nach und nad) auf einem Raume 
des uralten himjaritiichen Eulturbodens, der einst glänzendere Tage erlebte, 
entwidelt. Daß der Kaffeebaum auf arabiichem Boden nicht einheimifch, 
jondern aus Aethiopien (Abeifinien) in einer nicht näher zu bejtimmenden 
Zeit importirt wurde, dürfte wohl befannt jein. Der Kaffeegenuß jelbit 
hatte harte Kämpfe zu beftehen, ehe er fich im engeren Gebiete jeiner 
Heimat einzubürgern vermochte. Sehen wir von jener älteften Legende 
über Schädeli's Tranf ab, jo iſt der Medinefe Scheih Abd=el Kader 
die ältejte Quelle Hinfichtlich des Genuſſes der „blutigeröthlichen Kahweh“, 
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wie der Tunifier Ihn Wafi das Getränf nennt.... Im Jahre 1587 — 
aljo vor noch nicht drei Jahrhunderten — gab er fund und zu willen, 
daß man fich in Jemen eines Tranfes bediene, der das Nachtwachen 
erleichtere und jomit die dortigen Gläubigen auch in den Stand ſetze, das 





Die Terraſſen⸗Ciſternen in Aden. 


Lob Gottes weit feuriger und munterer zu fingen, als es Andere thun 
fünnen. Nach ihm joll der Mufti Dhabani es gewejen fein, der auf 
arabijchem Boden zuerit das Geheimniß der unanjehnlichen Bohne entfiegelt 
hatte, indem er diejelbe aus Afrifa brachte. Sicher iſt, daß die Gebiete 
von Schoa, Euarna und Kaffa (daher der Name) im Süden des eigent- 
lichen Abeifinien, die Stammbheimat des Kaffeebaumes find. 
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Dhabani war fränflicher Natur, und da er dem Orden der Soft 
(Ultra-Bantheiiten) angehörte, die alles Irdiiche und alles Sein im Gottes- 
begriffe oder in der Gottheit jelbit aufgehen ließen, war ein derartiges 
Erregungsmittel wohl am Plate Die Medinejen und jtrenggläubigen 
Mekkaner jtedten auf den öffentlichen Plägen die beturbanten Köpfe zu- 
jammen, als fie zuerit die Kunde vernahmen: ein frommer Scheich habe 
in Aden, gleichjam als Schauspiel, zuerjt öffentlich im Bazar den „ichwarzen 
Saft“ getrunfen. In Mekka jelbit gab es bald nad) dem Bekanntwerden 
des Kaffees heftigen 
Streit über deſſen 
Nützlichkeit. Es gab 
da große Verſamm— 
lungen von Gelehrten 
und frommen Män— 
nern (im Oriente iden— 
tiſche Begriffe), welche 
ſchließlich (wie es den 
Anſchein hat, nach 

vorausgegangener 
ausgiebiger Preſſion 
ſeitens des Mamluken— 
Statthalters Khair— 
Beg) erflärten: „Der Kaffeetrank ſtöre das Gehirn und berauſche wie der 
Vein“.... Die Opponenten aber waren anderer Anficht und fie führten. 
die Autorität des berühmten Bagdader Arztes Avicena zu ihrer Vertheidi— 
gung in's Treffen, was indeß gleichwohl nicht verhinderte, daß die Ueber- 
treter des Verbotes öffentlich durchgepeiticht wurden. Damals verfündeten 
die Zeloten im Hedichaz: Alle Kaffeetrinfer würden am Auferjtehungstage 
mit ſchwarzen Gejichtern vor dem Allerbarmer ericheinen, was ſich der 
— Eunuchentroß der Großen heimlich zu Nutze machte. Als das große 
Verdammungsurtheil zu Meffa gejprochen war, jchlürften bereits die Ordens- 
brüder zu Kairo, ja, der Mamelufenhof jelbjt den Trank in vollen Zügen. 
Eine Beitätigung der mekkaniſchen Verfügung jeitens des Sultans war 
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daher nicht zu erwarten, und diejer — Confu Alguri — caffirte das Decret 
jeines Statthalters und ſchickte leßteren in’3 Eril. Den Meffanern aber 
wurde bedeutet: wenn man das Wafjer des Wunderquell3 Zemzem an 
mittelloje Pilger für jchweres Geld verjchachere, jo jei dies ein gröberer 
Unfug, als der Genuß des ambrofianischen Saftes. Auch viele heilige 
Scheichs, zumal der berühmte Mohammed Hanife (Stifter einer der vier 
ortHodoren Schulen im Islam), ergriffen die Partei der Kaffeetrinfer. 

So war die föftliche Bohne wenigitens im weftlihen Arabien voll: 
jtändig rehabilitir. Bald darauf entjtand eine ganze Literatur über den 
Tranf, Lob: und Spottgedichte ohne Zahl wurden fabricirt, um durch die 
Handels-Karawanen in der ganzen moslimischen Welt verbreitet zu werden. 
Mit den Tractäthen jand natürlich die Bohne jelbit allenthalben Eingang, 
zunächit in Wleppo und Damascus.... Bon Jemen bis Aleppo hat es 
zur Verbreitung des Kaffeetrinfens eines vollen Jahrhunderts bedurft. 
In Stambul fannte man nod) hundert Jahre nach der Eroberung den 
Kaffeetranf nicht. Unter der Regierung Selim’3 II. (1566—1574), der 
befanntlich ein großer Trunfenbold war, und in der Geichichte auch dieſen 
ichönen Beinamen führt (türfiih: Meft), gab es fein Weinverbot, und jo 
blieb der Kaffee dem Osmanenreiche bis zum Negierungsantritt Murad's Il. 
ferne. Die eriten Gaben brachten dann Meffa- Pilger in Form von 
Zweigen des Baumes oder Strauches, wie dies auch heute noch heim- 
fehrende Hadſchis zu thun pflegen. 

E3 waren Uleppiner, die in Stambul zuerjt Kaffeehäujer eröffneten, 
wobei fie jofort den Namen erhielten, den fie noch immer führen: „Kahwe— 
Chané“ .... Es waren auch hier wieder die Frömmſten der Frommen, 
die Creme der Ulemahs und anderer gottgeliebter Männer, welche die 
Sottgefälligfeit ſolchen Genufjes jofort öffentlich decretirten, und die Heinen 
Spelunfen, wo gefaulenzt, politifirt und „Tric-Trak“ (lange Puff) geipielt 
wurde, mit dem hochtönenden Namen „Schule der Weisheit“ belegten. 
Bei jolcher Ueberjchwänglichfeit mußte nothwendigerweiſe eine Reaction 
eintreten, und bald fanden ſich Zeloten, welche jogar ein Koran-Berbot 
gegen den Trank ausfindig zu machen wußten. Sie jagten: Die Kaffee- 
bohne jei ja eine Kohle (!) und der Gebrauch der Kohle jei im heiligen 
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Buche verboten. Im Interpretiren des Korans waren die Islamiten jeit 
jeher groß; aber das ging denn doch über das Maß des Erlaubten. Es 
bedurfte daher aucd; nur der Sentenz eines der Stambuler Liberalen, daß 
die Kaffeebohne Feine „eigentliche“ (sic!) Kohle ſei, um noch rechtzeitig eine 
allgemeine Verfolgung der Kaffeetrinker zu bejchwören, die gewiß zu einem 
ähnlichen Blutbade geführt haben würde, wie es furz hierauf Murad IV. 
unter den Rauchern angerichtet hatte. Bezeichnend für den osmanischen 

| Charakter ift ed, daß die Würdenträger, namentlich die Grofßveziere, die 
Lıebhaberei des Kaffeetrinfeng weidlich dazu ausnützten, unerjchwingliche 
Abgaben zu decretiren und ſonſtige Erprefjungen zu begehen. Auch denuncirte 

| beiipielsweife der Großvezier Köprülü die Kahwe-Chanes als Brutjtätten 
des Lajters, der Ausjchweifung und der Demagogie, was wohl ein zeit- 

weiliges Einjchreiten der Polizei zur Folge hatte, im übrigen aber die 
einmal eingerifjene Mode nicht mehr zu verdrängen vermochte. 

Wir wollen nun die mehrgenannten Kaffeegärten durchwandern 
und in deren Ortichaften Umjchau halten . . . Die Reihe der Küftenjtädte 
im „Tehama* eröffnet von Süden aus das vielgenannte Mochha. Daß 
um die Mitte des XV. Jahrhunderts hier noch feine Stadt geitanden, 
jondern nur die Eremitenhütte des Scheichs Schädeli, ijt bereits erwähnt 
worden. Naht man heute der Stadt zur See, jo überrajcht anfänglich 
der grelle Schimmer, von welchem fie umfloffen erjcheint: das glänzende 
Weiß ihrer Mauerfluchten und hohen Gebäudefronten. Wo die Küſte 
zurüdtritt, um. eine nicht jehr geräumige Hafenbucht einzujchließen, ziehen 
niedere, arg verfallene Stadtmauern. Auch den jogenannten Hafenforts 
it nur der Schein einiger Widerjtandskraft eigen; denn ein einziges Pro- 
jetil aus einem modernen jchweren Schiffsgeichüge joll im Stande jein, 
diefe Seewarten in Schutthaufen zu verwandeln. Dafür ift das ganze 
Städtebild heiter belebt durch die hochragenden, edigen Minarets und die 
hellen Kuppeln, unter denen fich jene der Hauptmojchee durch ihre jtatt- 
lichen Proportionen auszeichnet. Im Innern überwiegen natürlich der 
Schmug und der Trümmerfturz, die allgemeine Verwahrlojung und die 
DVürftigkeit. Während des Südoſt-Monſuns, der faſt durch acht Monate 
conjtant weht, iſt Mochha unerträglich heit. Die Umgebung ift eine 
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jandige, dürre Ebene, auf der jelbjt Palmen nur kümmerlich gedeihen. 
Auch dürften die Bewohner faum zu den Ausermwählteften der arabijchen 
Halbinjel gehören, wenn ſich unter den vielen ihnen zugejchriebenen jchlechten 
Eigenichaften (Hochmuth, Prahlerei, Rachſucht, Habſucht, Graujamteit, 
Aberglauben, Unwifjenheit u. j. w.) auch nur eine derjelben allgemein im 
Schwange befände. Daß auch der frühere Reichthum jchwinden mußte, 
jeitdem die Kaffee-Ernte ihren Abfluß nach Aden (vorher noch nach Hodeida) 
fand, braucht faum bejonders erwähnt zu werden. Eine Zeit hindurch war 
Mochha auc, berüchtigt wegen des liederlichen Lebenswandels, den das 
weibliche Gejchlecht darin führte, wodurch die Proftitution hier eine Ent: 
wicklung erreichte, wie faum in einer anderen Stadt Arabien. 

Bon Mochha ab jtehen ung zwei Wege behufs Fortſetzung unjerer 
Wanderung offen: der eine nordwärts, längs der heißen Küſte über 
glühenden Dünenjand; der andere landeinwärts, quer durch die vegetationg- 
[oje und öde Geftade-Ebene bis zu den erjten Vorbergen. Dahin bedarf 
e3 eines jchwachen Tagmarjches und weiterer vier, um die Hauptjtadt 
des jüdlichiten Kaffeebezirkes, Taäs, zu erreichen. Auf diefem Wege ladet 
jo manche „Mochhaia“ (Kaffeebude) zur Raft, namentlich auf der Strede 
zwiichen dem größeren Marktorte Zuk-Oreſch und dem eben genannten 
Taäs, welches mauerumgürtet aus einer Thalebene aufragt. In der Mitte 
der jchmusigen und verwahrlojten Stadt, die wohl befjere Zeiten erlebt 
haben mag, erhebt ſich ein Hügel mit der Eitadelle, deren Gründung 
gleichfalls auf einen junnitischen Heiligen zurüdgeführt wird. Für uns hat 
übrigens die Stadt weit weniger Interejfe, wie das jüdlih von ihr in 
Terraſſen emporjteigende Gebirge mit den Reften alter Burgen und Stadt: 
anlagen, und dem feſten Schlofje Höſſ'n-el-Arus (das „Schloß der Braut“) 
auf der höchſten Spite. Hier fchalteten noch zu Niebuhr's Zeit „hundert 
Scheichs des alten jtolzen Adels des Landes“ vollitändig unabhängig von 
dem Gouverneur oder „Dola“ des Imams von Saana, der in Taäs jeine 
Nefidenz hatte. Das Gebirge ift der Djebel Saber, der erjte Kaffee 
garten auf dem Wege von Mochha nad) Saana. Bejonders ergiebig it 
das Wadi Sina, eine enge Thaljchlucht mit regelmäßigen Terrafien, auf 
deren unterjter die Naffeeplantagen von Dichenaad im Schatten üppiger 
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Sartenbäume liegen. Jede Terrafje bildet einen Kaffeegarten für fid) und 
trägt die wenigen Hütten der Bewohner, welche fich mit der Cultur des 
Kaffeebaumes befafjen. Hier oben, auf den Stufen des Saber, herrſcht 
eine gemilderte Temperatur bei häufigen Niederjchlägen, welche den für das 
Sedeihen des edlen Gewächjes unentbehrlichen Wafjerjegen jpenden. Diefer 
Waſſerſegen hat ſich zweifellos in vormohammedanischer Zeit auch auf die 
Ihalebene im Norden, wo das lehmgebaute Taäs liegt, erjtredt, denn 
noch gewahrt man allenthalben die Trümmer und die Reſte kunſtvoll 
gebauter Waſſerleitungen. Noch zu Ibn Batutas Zeit (Mitte des XIV. 
Jahrhunderts), aljo ein Jahrhundert vor den erften Anfängen der Staffee- 
cultur, war Taäs berühmt als die glanzreiche Rejidenz der Sultane von 
Jemen, die von den Kalifen eingejeßt wurden. WPrächtige Mojcheen und 
Paläſte erhoben fi) damals ‚an den Abhängen des Saber, von deren 
einjtiger Eriftenz jene früher erwähnten Ruinenreſte Zeugniß ablegen. 

Steigt man vom Hochlande vom Taäs — anitatt über die quer 
vorliegende große Ebene Merfad nad) Djobla, der nächſt höheren Gebirgs- 
terrajje Jemens — thalab des Wadi Heidan, jo gelangt man wieder hart 
an den Rand des Tehama. Dort liegt die Stadt Hais, drei Tagreijen 
ım Norden von Mochha. Sie hat nie die Bedeutung der benachbarten 
Emporien erlangt. Gleichwohl jpielte fie zur Zeit der Bürgerkriege, welche 
nad) der wahabitischen und ägyptischen Invafion das gefammte Herrichafts- 
gebiet der Jmame von Saana durchwühlten, eine gewiſſe Rolle. Sie war 
nämlich die Nejidenz jenes Scheih3 Haſſan, deſſen Graujamfeit den 
rebelliichen Elementen des Gebiets, in welchem er als jouveräner Herr 
ihaltete, ebenjo imponirte, wie jeine Unbeugjamfeit und Tapferkeit dem 
Imam von Saana, Wie alfe’Iemeniten zeichnete übrigens diejen hart- 
berzigen Winfeldejpoten eine jeltene Gajtfreundlichfeit aus, woraus nament- 
{ih der franzöfiiche Reifende Botta in den Dreißiger-Jahren unjeres 
Jahrhunderts großen Nuten z0g. Ihm verdanken wir denn auch die 
Beichreibung einer der interejjantejten Raub- und Ritterburgen des modernen 
Arabien — des Bergſchloſſes Maamra. Es liegt ganz verſteckt im Wadi 
Heidan auf hoher Felsklippe, die alles Land ringsum dominirt. Der 
Reitweg jelbit führt nicht ganz auf die Höhe, was von dem Heriteller 
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desjelben und dem Erbauer des Schlofjes — jenem Scheich Haſſan — 
jedenfalls Flug gethan war. Wer zur Burg hinauf will, muß jonad den 
Klettergang dahin machen, der höchjt beichwerlich iit und nur Mann für 
Mann bewirkt werden fann. 

Oben aber empfängt die dreifach umgürtete Feſte den Ankömmling: 
Zunächſt die äußere, zinnengefrönte hohe Ringmauer mit den Bertheidigungs- 
thürmen zu beiden Seiten des majjiven eijernen Thores. Hat man diejes 
hinter fi), jo durchichreitet man einen Hof zur nächſten Terrafie, die 
gleichfalls von Mauern umzogen it. Hier hatte Hafjan feine Waſſer— 
behälter, deren Inhalt jelbit im Falle Langwieriger Belagerungen ausgereicht 
haben würde. Auf der legten und höchiten Terrafje aber jtand des Scheichs 
Palajt mit einer fleinen Mojchee zur Seite.... Daß auf diejer mittel: 
alterlichromantiſchen Burg auch jonjt ein, Leben ich abjpielte, das wie 
aus längjt verjtrichenen Jahrhunderten in unjere Zeit herein verpflanzt 
jchien, it wohl glaublidh. Jeden Abend beim Gebet hatte ein Officier des 
Hofjtaates laut alle Titel des Scheich augzurufen, wie: Schwert der 
Religion, Säule der Herrichaft, Beichüger der Gläubigen u. j. w. Um die 
Mitternachtsjtunde wurde dann, wie es einjt die Ehre der Kalifen umd 
Groß-Emire erheiichte, vor dem Burgthore durch Trommel- und Paufen: 
jchläge ein lautes Getöje erregt, das nicht nur als Echo in den tiefen Thälern 
verhallte, jondern dem auch ähnliche Nachtmufif auf entlegenem Poſten ın 
gemejjenen Tacten und Wiederholungen antwortet. Denkt man fich hierzu 
das Waffenjpiel der Hadramautischen Milizen, die Schwarze Garde Haſſan's 
in ihrer Waffenzier, die bunten Coſtüme und wilden Striegsgejänge: To 
fällt es nicht jchwer, fich von dem eigenthümlichen Leben und Treiben auf 
der Burg Maamıra eine annähernd richtige Vorjtellung zu machen. 

Zwiſchen Hais und der Küfte liegt nur eine drei Meilen breite 
Gejtadezone. An jener erhebt fich, im Südweſten von Hais, der Hafenort 
Mauſchid, berühmt in ganz Jemen wegen jeiner herrlichen Jasmingärten. 
Die dortigen Frauen tragen immer fürmliche Kränze von diejen Blüthen 
in den Haaren, und was über die Nachfrage auf dem jtillen Blumenmarfte 
reicht, wird zur Erzeugung eines duftigen Deles verwendet, nach welchem 
große Nachfrage im ganzen Bereiche des Nothen Meeres herrict.... 





— = — le 7 





Mauſchid. Hebid. Beit-ef- Fafhı. 463 


Nordwärts von Hais jtoßen wir, inmitten der heißen, bier faſt fünf 
Meilen breiten Gejtade-Ebene, auf Zebid, das vor Zeiten der berühmtejte Ort 
des Tehama war. Die Stadt ift faum der blafje Schatten ihrer einjtigen 
Bedeutung. Schon zu Niebuhr’3 Zeit lag die Hälfte der innerhalb der 
Stadtumgränzung liegenden Gebäude in Ruinen; desgleichen der einst 
jtattliche Aquäduct, welcher der wafjerlojen Niederung das belebende Ele— 
ment aus dem nicht zu entfernten Bergen zuführte. Auch gewahrt man 
no einige gut erhaltene Mojcheen und Medrefjen; die alte Glanzzeit aber, 
welcher fie ihre Entjtehung verdanfen, lebt faum mehr in der Erinnerung 
der verarmten apathijchen Bewohner. 

Obwohl der Name „Zebid“ als Bezeichnung für die Ebene uralt 
it, wurde die Stadt doch erſt auf Befehl des Kalifen Mamun im Jahre 
819 n. Chr. erbaut. Sie erhielt damals die erite, drei Jahrhunderte 
jpäter die zweite Wallmauer. Als Abdallah Ibn Zijad als erjter Sultan 
des eroberten Jemen in Zebid jeine Refidenz aufjchlug, ward fie zum 
Mittelpunkte eines Neiches, welches das ganze Jemen (im weiteren Sinne 
von heute) umfaßte, aljo etwa einen Flächenraum von jechstaujend Geviert- 
meilen. In den jpäteren Jahrhunderten blühte fie rajch empor und ward 
ein Sammelplag der fremden aus allen benacharten und auch entfernteren 
Gebieten. ine gewaltige doppelte Ringmauer mit mehr als hundert 
Streitthürmen umgab die Stadt, die inmitten ihrer Palmgärten einen jehr 
jtattlichen Eindrud gemacht haben muß. Heute verjpürt man davon blutwenig 
Auffallend iſt auch, daß troß des erneuten Emporblühens, deſſen ſich fait 
alle Städte des jemenitischen Gejtadelandes jeit der Einführung der Kaffee- 
cultur zu erfreuen hatten, Zebid nicht wieder emporfommen fonnte. Es 
war und blieb eine „Stadt der Gelehrten“, die noch lange an den Er- 
Innerungen an jene Zeit zehrte, wo die Afademien von Zebid die berühme 
tejten in ganz Süd-Arabien waren. 

Als Handels: und Stapelplat ward der älteren Schweiter jehr bald 
von der jüngeren Beit-ef-Fakhi der Hang abgelaufen. Diejes letztere 
liegt geradenwegs im Norden von Zebid in einem der ergiebigiten Kaffee: 
bezirfe. In all’ den Thälern, welche von der Ebene aus ojtwärts anfteigen, 
giebt es jchattige Seitenschluchten, mit zahlreichen jteil emporfletternden 
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Terraſſen, wo die Cultur des Kaffeebaumes von Anbeginn her eine hödjit 
(ohnende war. Dort liegen die großen Kaffeegärten von Buldſchos, 
Kusmai und Hedieh. Die Wichtigkeit von Beit-ef-Fakhi und der Grund 
jeine® Emporblühens beruhen übrigens nicht einzig und allein auf diejen 
rein localen Umijtänden. Wichtiger ift, daß die Stadt durch ihre Lage 
gewiljermaßen zum Knotenpunkte mehrerer Communicationen ward, welche 
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die bedeutendſten Kaffeegärten Jemens mit jener verbanden, und dieſe wieder 
mit den nahegelegenen Hafenpunkten. Zwar Ghalefka, die einſtige Echelle 
von Zebid, ging bald zu Grunde und der durch Korallenriffe geſperrte 
Hafen iſt heute nur mehr für kleine Barken zugänglich, dafür blühte das 
nördlicher gelegene Hodeida raſch empor, und ein Jahrhundert nach der 
Gründung von Mochha hatte es dieſes überflügelt. Durch dieſe vorzüg— 
liche geographiſche Lage mußte Beit-ef-Fakhi zum natürlichen Stapelplage 
des Kaffee-Exportes werden. Dahin führt der Thalweg durch das Wadi 
Zebid, am defien Wurzel der berühmtejte jeminitifche Kaffeegarten — Ubddein 
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— fiegt. Ein anderer Productionsbezirf, jener von Harraz und Doraf, 
liegt halbwegs zwijchen Beit-ef-Fakhi und Saana. 

Beit⸗ef-Fakhi dürfte um die Mitte des XVII. Jahrhunderts gegründet 
worden jein, und iſt ſonach der jüngjte unter den jemenitijchen Kaffee— 
märkten. Ein ficheres Zeugniß über das Alter der Stadt liegt nicht vor, 
doch ſchätzte Niebuhr (Mitte des XVIII. Jahrhunderts) dasjelbe auf etwa 
hundert Fahre. Sie entitand durd) Emigration der Bewohner aus Ghaleffa 
an der Stelle, wo vor Alters das Grabmal des „Fakhi“ (Gelehrten) 
Ahmed Fon Muſa's fich erhob. Eine Mojchee, die ſich darüber wölbte, 
bildete urjprünglich den Kern der Stadt, die ſich aber im Laufe der Zeit 
nicht um jene Mojchee, jondern um die viel zuverläffigere Citadelle, welche 
auf geeigneter Stelle erbaut ward, entwideltee Daher fommt es, daß 
Achmed's Mojchee, nachdem im Laufe der Zeiten auch Beit-ef-Fathi mehr 
und mehr Heruntergefommen war, heute außerhalb der Stadt gelegen: ift. 

Im Großen und Ganzen macht jonady auch Beit-ef-Fakhi, wie alle 
Städte des Tehama, den Eindrud eines verödeten Lebens, das einft voll 
und reichlich puljte. Diejer Eindruf wird faum modificirt, wenn wir die 
dürre Geftade-Ebene in nordweitlicher Richtung kreuzen und an der Küſte 
des Nothen Meeres auf die einjt blühende Sechandelsitadt Hodeida 
ftogen. Bon den vielen fteingebauten Magazinen und Waarenhäufern, die 
einft am jeichten, aber windgejchügten Hafen lagen, war jchon in den 
Vierziger Jahren unjeres Jahrhunderts feine Rede mehr. Hodeida Hatte 
viel von den Wahabiten, welche verheerend in das Tehama eingebrochen 
waren und die Hafenjtädte dem Imam von Saana entrijjen hatten, zu 
leiden. Schwerer al3 diejer Zwijchenfall hat unzweifelhaft die ägyptijche 
Occupation Hodeida betroffen. Ibrahim Paſcha, der Sohn Mehemet Alı’s, 
erfor die Stadt zu feinem Hauptquartier und alsbald griff jene Wirth- 
ihaftspolitif Plab, von der wir früher erwähnten und welche dem Wohl- 
ftande des Erporthafens den Todesjtoß beibrachte. Während der nach— 
malige Bezwinger der Wahabiten, der Sieger von Alfa, Nifib, Beilan 
und Konja von dem Millionär Wolf den „Robinjon Cruſoé“, Schiller's 
„Bang zum Eijenhammer“ und die „Kraniche des Ibicus“ fich vorlefen 
ließ, ftrich jein „großer“ Vater, der Beherricher Uegyptens, die Hälfte der 
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Kaffee-Ernte, welche nad) den weſtlichen Küjtenorten gebracht wurde, ein. 
In Aegypten jelbjt lag das Kaffeemonopol in feiner Hand. Dazu gejellten 
ji noch Dürre und Hungersnoth, welch letztere dreißig Jahre jpäter derart 
haufte, daß die Landwege von den Leichen der VBerhungerten fürmlid 
gejäumt waren. Es ijt jedenfalls bezeichnend, daß das Türkenthum jolchen 
Jammer in diefe einjt jo wohlhabenden Bezirfe bringen mußte. Weder 
die Tyrannei der Winfeldejpoten, noch die jchwache Regierung der Imame 
von Saana im leßten Jahrhundert Hatten einen derart rapiden Niedergang 
in Jemen hervorgerufen, wie die ägyptifch-türkische Gewalt: und Mißwirthſchaft. 

Ganz dasjelbe gilt von Zoheia, der nördlichiten Hafen-Echelle der 
Kaffeebezirke. Sie hatte einft, da Beit-ef-Fakhi der erjte Kaffeemarft 
Jemens war, erfolgreich mit Hodeida rivalifir. Umjomehr müſſen die 
nunmehrige Armuth und Verwahrlojung des Seehafens auffallen. Der 
Hafen ift verfandet und durch Korallenriffe gejperrt. Im Innern des 
Städtchens Tiegen ganze Gafjen in Auinen. Wie feine andere Stadt des 
Tehama leidet Loheia an Wajjermangel, da in diefem Theile des Küſten— 
gebietes die Gebirge weit in’3 Binnenland zurüctreten und unter fünf 
Stunden Entfernung fein Trinfwafjer zu befommen ift. Die Stadt jelbit, 
die noch immer baufällige Ringmauern und Bertheidigungsthürme hat, 
liegt auf einer niederen Landzunge, deren Iſthmus bei hohem Seegange und 
gleichzeitiger Fluth von den Meereswogen überjchwemmt zu werden pflegt. 
Auf diefem Iſthmus hatten die Bewohner zur Zeit der Wahabiten-Invafion 
eine Reihe von Thürmen ohne Zwijchenmauern aufgeführt, da fie der 
Meinung waren, die Thürme würden die Hochländler, welche feine Kanonen 
bejaßen, aufzuhalten vermögen. Es fam aber anders. Die Wahabiten 
attafirten die Stadt, und ihre Haufen brachen im Sturmjchritte durch die 
Lücken zwijchen den Thürmen in die Stadt, die fie plünderten und theil- 
weije zerjtörten. 

Nun war Loheia eine wahabitische Stadt (1810), und es ift hierbei 
nicht ohne Intereſſe, zu erfahren, daß die Wahabiten die ojtindische Com— 
pagnie einluden, in der Stadt eine britische Factorei zu gründen. Die 
KRatajtrophe, welche bald darauf das Wahabiten-Reich durch die fiegreiche 
Armee Ibrahim Pajchas ereilte, jcheint alle Zukunftspläne gegenüber Loheia 
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zu Waſſer gemacht zu haben. Etwas früher jchon (1806) hatten fich die 
Franzoſen in Loheia zu jchaffen gemacht. Eine Erpedition traf ein, über: 
brachte dem Statthalter des Imams von Saana Geld und Gejchenfe, und 
erbat ji) die Erlaubniß, auf der Inſel Kameran, welche im Süden von 
Loheia liegt, eine FFactorei errichten zu dürfen. Die Angelegenheit verlief 
nahmal3 im Sande und man hat nie wieder von ihr und Ähnlichen Pro— 
jecten gehört... Erwähnt mag noch werden, daß von Loheia der 
Farzans-Archipel mit feinen dichtgejäeten Klippen, Fels- und Korallen: 
Eilanden in nördlicher Richtung feine Ausdehnung nimmt. Er ijt ein 
Seitenitüd de8 Dahlaf-Archipels, "welcher der abeſſiniſchen Küſte bei 
Maſſaua vorliegt. Maſſaua und Loheia weifen denn auch fajt die gleiche 
geographijche Breite auf.... 

Ehe wir Jemen verlafjen, erjcheint e8 uns nothiwendig, einige Worte 
über die gegenwärtigen Zuftände dortjelbjt vorzubringen. Es find — joweit 
man das Türkenthum vor Augen hat — faſt diejelben Erjicheinungen, die 
fi bemerkbar machen, wie in Central» und Nordojt-Arabien. In den 
jüdweit-arabijchen Gejtadeländern ift die Pforte feit faft vierzig Jahren 
mit den dortigen Bergvölfern in eine endloje Zahl von friegerischen Händeln 
verwicelt gewejen. So wenig jchwer die Herrichaft der Jmame von Saana 
in der legten Zeit ihrer Selbititändigfeit in die Wagjchale fiel, jollten fie 
ſich gleichwohl als zähe Widerjacher der Türfen erweijen. Mehr noch gilt 
die3 von den langjährigen kriegerischen Partifanen der Imame, den Stämmen 
im Norden Jemens. E3 waren dies die freien Tribus der Haſchid und 
Beil, welche mit den heutigen Dhu Mohammed und Dhu Hofjein identiſch 
jein jollen.... Alle Araberſtämme des centralen und nördlichen Jemen 
find Nachkommen der alten Sabäer, obwohl diejer Name in Arabien jo 
wenig befannt ift, wie der der Himjariten, deren typijch faft unveränderte 
Epigonen die Bewohner Süd-Jemens find. Die Sabäer repräjentirten befanntlich 
in vorisfamitischer Zeit eine bedeutende, volljtändig eigenartige Cultur, von 
der nicht ein Schatten auf die nachgefolgten Gejchlechter übergegangen iſt. 
Man kennt wohl jene berühmte „Königin von Saba“, die jchöne Balfis, 
und weiß von den Großthaten eines Ajad Kamil’s, Raid's und Schemmer’s, 
Alles Detail aber verſchwimmt in nebelhaftem Sagengewirr und nur wenige 
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literarische Fragmente geben Kunde aus jenen Tagen ſabäiſchen und him: 
jaritiichen Glanzes.... Heute ijt der „ichwarze Held im jilbernen Waffen- 
ſchmuck“ das deal in allen jüdarabijchen Kriegs- und Liebesliedern. Die 
Himjaren-Frauen find übrigens nichts weniger als jchön, und erinnert die 
Form ihrer Brüfte gar jehr an gewiſſe Negerjtämme, obgleich Mifchungen 
der Himjariten mit Negern von Kennern jenes Volkes (wie Maltan) 
entjchieden bejtritten werden. 

Bei den Kämpfen der Türfen gegen die Jemeniten fam, wenigjtens 
was die nördlichen Clane betrifft, übrigens auch ein religiöjer ‘Factor in 
Betradt. Alle diefe Stämme gehören nämlich der Secte der Saidi ar, 
die eine jchiitifche ift; denn Said ijt einer der zwölf Imame, von denen 
— wie man fich erinnern wird — ſchon einmal umſtändlich die Rede 
war. Das Schiitenthum der nördlichen Zemeniten erjcheint übrigens injofern 
modificirt, als die Saidis nicht eigentlich ala Anhänger der „Schia“ gelten 
wollen (fie anerfennen bedingungsweife Abu Ber und Omar als legitime 
Nachfolger des Propheten, nicht aber Othman), jondern ſich für die Mit- 
glieder einer fünften orthodoren Secte (neben den vier bejtehenden) erklären. 
Da die Sunniten dieſe Pluralität nicht anerfennen wollen, ift das Ver— 
hältniß zwilchen den Saidis und den übrigen Arabern jeit jeher ein jehr 
geipanntes geweſen. 

In einer Richtung aber kam dieſer religiöje Antagonismus unter den 
jemenitijchen Stämmen niemals zur Geltung — in ihren Unabhängigfeits- 
Beitrebungen gegenüber den Türken. Wenn man den officiellen türkiſchen 
Staatsfalender zur Hand nimmt und nad) ftatiftiichen Daten über die 
arabijchen Provinzen der Pforte am Rothen Meere jucht, iſt man nicht wenig 
überrajcht von der enormen Ausdehnung, welche jpeciell die Statthalterichaft 
Jemen hat. E3 find faſt jechstaujend geographiiche Geviertmeilen, über 
welche die Pforte hier gebieten joll!.... Und dennoch, wie fadenjcheinig 
it dieſe Herrichaft! E3 hat den Türfen in den Feldzügen von 1871—72 
ungeheuere Anstrengungen gefoftet, ſich einzig nur in Saana fejtzujeßen. 
Bon diefer Stadt, die man flugs zur Vilajets-Hauptſtadt erhoben hatte, 
unternahmen die Truppen wohl einige Streifzüge nad) Norden und Oſten, 
fie ftießen aber allerort3 auf den hartnädigjten Widerftand. Die Land: 
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Communication von Saana nad) Mekka ift factijch noch nie offen gewejen, 
obwohl all’ die weiten Zänderjtreden dazwiichen für türfisches Beſitzthum 
gelten und officielle Regierungsfige creirt wurden, ohne daß es je türkischen 
Beamten eingefallen wäre, ſich an Ort und Stelle einzufinden. 

Viel jchlechter noch als mit Jemen ift es mit Ajyr beftellt.... 
Man fennt diejes Land bei ung hauptfächlich aus einer poetijchen Ueber- 
lieferung, die aber gar jehr der Richtigjtellung bedarf. Das Ajyr-Gebiet 
it nämlich die Heimat der Asra, eines Araberjtammes, den die jchönen 
Verje eines deutjchen Dichter in ein romantisches Clairobicure getaucht 
haben. Die Ethnographie ift aber in ſolchen Dingen etwas zuverläfjiger 
ald die Phantafie des Dichters... „Ich heiße Mohammed, ich bin aus 
Jemen, und mein Stamm find jene Asra, welche fterben, wenn fie lieben“, 
ſingt Heinrich Heine.... Wer find num jene Asra, und welches Be— 
wandtniß hat es mit ihren Liebesichicfalen? Haben fie wirflich etwas mit 
jener bedauernswerthen Gricheinung, mit jenem jungen Sclaven der 
„wunderichönen Sultanstochter“ gemein, der täglich fich einfand „um die 
Abendzeit am Springbrunnen, wo die weißen Waſſer plätichern?“ 

Die Antwort wird uns leicht, obwohl noch manch’ undurchdringlicher 
Schleier auf den heimatlichen Bergen des interejjanten Araberitammes ruht. 
Vor Allem ift der Stamm der Asra nicht jemenitischen Urjprunges, ſondern 
aſyriniſchen. Zur Seite des Nothen Meeres, gerade in der Mitte zwischen beiden 
Küftenprovinzen Hedichaz im Norden und Nemen im Süden, liegt das 
Alpenland Aſyr, ein Wunder jeiner Art in Arabien. Ganz abgejehen 
von der mehr als taujendjährigen Unabhängigkeit, welche ſich die Araber 
m Aſyr-Gebirge, troß aller Eroberungsjucht der eriten Kalifen und der 
Tämanen-Sultane zu bewahren wußten, ift das Land an ſich von großem 
Intereſſe. Auf einem Flächenraume, der demjenigen der Schweiz gleich 
fommt, breitet fich ein wildes Urgebirgsland aus, mit rauhen maffigen 
Höhen, unerfteiglichen Granitgipfeln und gefährlichen Päſſen, Alles über- 
wuchert von undurchdringlichem Mimojen- und Sykomoren-Dickicht. Dagegen 
find die großen Thäler (Biicheh, Schahran, Menadhir) wahre Paradieſes— 
Landſchaften. Für den Pilger, der die Sand» oder Felsgeitade des Rothen 
Meeres durchwandert hat, gilt dies fruchtbare und gejegnete Alpenland 
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als eines der irdischen Wunder, und er wäre gerne zeitweiliger Gaſt bei 
den Glan-Häuptlingen der Wiyrinen, genöffen die Bewohner nicht den Auf, 
die wildeiten und friegeriichiten der ganzen Halbinjel zu fein. Aſyr und 
das ſüdöſtliche Hadr'maut find auf der arabijchen Halbinjel die einzigen 
Striche, welche „Kabylen“, das heit: VBergbewohner im volliten Sinne 
des Wortes bejigen; die Wahabiten gelten einfach für „Hochländler“, und 
dieje Bezeichnung ift geographiich vollkommen jtihhältig, da das wahabi- 
tiiche Nedſchd — das Toweif-Gebirge abgerechnet — ein weitläufigeres 
Tafelland und fein Hochgebirgsland ift. 

Der Aſyrine iſt nad). allen Nachrichten, die feit zwei, drei Jahr: 
zehnten freilich jehr jpärlich fließen, in erjter Linie Krieger. Das weide, 
wollüftige Minneleben, dem der feurige Iemenite und jelbjt der nedichdäiiche 
Zelot Geſchmack abgewinnen, ijt jenem fremd. In feiner Heimat fehlt es 
zwar nicht an romantijchen, von morgenländijcher Blüthenpracht um: 
Ihimmerten Aiylen, doch reizt ihn jolche Dajenwonne weit weniger, als 
die großartige Pracht der Alpenwildnii, wo die uralten Burgen der 
Kabylen-Fürjten in die Wolfen ragen. Zu diefen Kabylen-Clanen gehören 
auch die Asra, ein höchjt tapferer Aiyrinen-Stamm .... Sie haben ihre 
Zodfeinde, die Aegypter und Türfen, niemals mit Liebesliedern, wohl aber 
mit wilden Kriegsgejchrei — „Asra Wallah“ — empfangen, und ihre 
nervigen Hände waren jeit jeher dem Saitenjpiel weit abgeneigter, al3 dem 
Warfenhandwerke, dem Schwerter-Ajjaut und dem Lanzenjchwingen. 

Wenn man vom Fiebergeſtade am Rothen Meere unweit von Ghunfuda 
gegen Nordoiten in die aſyriniſche Bergwildnig eindringt, fommt man durd 
todtjtille Alpenthäler des Kora-Gebirges auf das Tafelland von Zahran. 
Nocd etwa zehn Meilen nördlicher, im jchönen Gulturlande mit zahlreichen 
Dörfern und Araber-Hütten, liegt Taraba, der Schlüfjel zu Alyr. Der 
Boden diejes Thales ift mit Blut getränft. Seit einem halben Jahrhundert 
ijt die Pforte vergebens bemüht, von hier aus Herr des ganzen aſyriniſchen 
Hochgebirges zu werden, und wenn ihre Armeen, wie in den Jahren von 
1824—27 und 1834—37 aud hin und wieder die Hauptrouten forcitt 
hatten, jo blieb das Endrejultat gleichwohl ein Hlägliches. Die jemenitiichen 
und aſyriniſchen Clane haben ſich nachgerade als unüberwindlid, erwieien, 





Der letzte hiſtoriſche „Usra“. — Schloß Tor. 473 


wenn aud) neuerdings der berüchtigte Mukhtar Paſcha das Gegentheil zu 
melden mußte. Seine Siege waren eben insgejammt erlogen, und wenn 
dieje je die Hand eines fremden Eroberers fühlten, jo war's nur diejenige 
Mehenet Ali's von Aegypten. 

Aus diejer Zeit jtammt der legte hiſtoriſche Asra; jeitdem jchweigen 
alle Reijeberichte über dieſes Gejchleht. Seit Burckhardt ift freilich 
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Niemand mehr im Innern diejer Terra incognita gewejen, und das find 
immerhin einige Jahrzehnte. Der legte hiftorische Asra war ein gewifjer 
Tamy, Herr im Aſyr und Bundesgenofje der Wahabiten. Er war jelbjt 
Wahabit, wie überhaupt alle Aiyriner zu diejer großen puritanischen Secte 
des Islam gehören. Tamy's Arm war es, der in der Schlacht in den 
Küftenpäffen bei Janbo das Aegypter-Heer unter Tufjun Paſcha nieder: 
ichmetterte. Es war im Jahre 1811. Vier Jahre jpäter jollte aber aud) 
die legte Stunde für den Asra jchlagen. Mehemet Ali war von Taraba 
in's Gebirge eingedrungen und befagerte das Schloß Tor, in welchem 
ſich Tamy eingejchloffen hatte. Es war eine fejte Burg, auf hoher Granit- 
fuppe gelegen, rings geichügt durch wildes Mimofen-Didicht, in welchem 
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man ab und zu noch Ueberreſte heidnifcher Friedhöfe vorfinden fonnte, 
denn im Aſyr Hat der Islam nie vollftändig Fuß gefaßt. Selbit Tamı, 
der rechte Arm des legten Wahabiten-Königs aus der Glanzperiode, joll 
noch Mondpriefter auf höchſt grauſame Weiſe mißhandelt haben. Auf dem 
Tor-Schloſſe nun erwartete der Asra den Erbfeind. Gelegentlid) eines 
Ausfalles wurde er von einem türkischen Streifcorps abgefangen und nad) 
Stambul ausgeliefert, wo man ihn im Seraj»Hofe enthauptete, an der: 
jelben Stelle, wo nur drei Jahre jpäter auch das Haupt des legten 
Wahabiten-Königs Abdallah durch das Henkerbeil fallen jollte. 

Carl von Vincenti hat in feinem befannten Culturromane „die 
Tempeljtürmer Hoch-Arabiens" Tamy zu einem jener wahabittjchen Helden 
auserlejen. Da diejer Schriftiteller auf arabiichem Boden mandje Tra- 
dition von den Lippen der Beduinen vernommen, jo it die Schilderung 
von Tamy's PVerjönlichfeit von einigem Intereſſe, allerdings nur- von 
poetiſchem, feineswegs hiftoriihem.... Als Tamy, der Mära, im der 
Schlacht bei Janbo Tuſſun Paſcha jchlug, war er bereit ein gefürdhteter 
Krieger. Dieſe Eigenschaft, im Bunde mit imponirender Männlicheit, 
mußte vier Jahre jpäter bei feiner Gefangennahme im Tor-Schloſſe 
logiſcherweiſe noch ausgeprägter hervortreten. Und wie jchildert Vincenti 
den gefürchteten Aara?.... „Raum über’3 Jünglingsalter hinaus, bartlos, 
von feingefchwungenen formen, war Tamy jeltiam, tiefbezaubernd, wir 
möchten jagen zwitterhaft jhön; denn mit dem turbanumflochtenen, geier- 
geichnäbelten Helme und dem filberjchuppigen Wehrgehänge, jchien er falt 
ein junges Weib im Kriegerjhmud. Einen Augenblid ftand er unbeweglid, 
die nadten, mit blauen Schriftarabesten bemalten Arme über die funfelnde 
Bruft gefreuzt; dann, das Haupt jtolz emporwerfend, lächelte er jo ſieges— 
heiter, wie Jubal, der ſchöne Sohn Lamech's, als er mit der Harfe zum 
Kampfe zog.“ 

So gezeichnet, entipricht Tamy, der Ajyrinen-König, jo ziemlich unierer 
poetischen Vorjtellung von einem Asra. Offenbar war auch Pincenti 
von diejer leßteren befangen; denn als graufiges Geheul das Brautgemad) 
der Abrama durchhallte und diefe darob erjchricdt, meint Tamy: „sm 
Stamme der Asra, dem ich entiprofien, lebt die Sage, da wir gegen jede 
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Gefahr gefeit, wenn's nicht Ziebesgefahr. So hätte ich nur dich zu fürchten, 
denn ich fürchte jehr, ich Liebe dich“ ..... Die poetiichen Schönheiten in 
dem oben genannten wahabitiich-arabijchen Eulturgemälde müfjen uns für 
eine hiftorische Incorrectheit entjchädigen. Während nämlich in Wirklichkeit 
zuerſt die Schlacht von Byſſel, in der dreifigtaufend Wahabiten fämpften, 
geihlagen wurde (1815), und dann erſt die Zerftörung des Tor-Schlofjes 
erfolgte, läßt Vincenti diefe vorausgehen und dann das Wahabiten-Heer 
nad) verlorenem Kampfe bei Byfiel nach Deraje fliehen.... Dat Tamy 
ein rauher, gewaltiger Krieger war, geht aus verjchiedenen Kriegsberichten 
jener Zeit hervor, jo aus M. Tamiſier's: »Campagne d’Asyr«e, Jo— 
mard's: »Notice geographique sur l’Asyre«, %. Mengin: »Histoire de 
'Egypte sous le Gouvernement de Mohammed Ali« u. j. w. 
Furchtbarer Art waren die Feldzüge, welche die Pforte durch ein 
halbes Jahrhundert gegen die Afyrinen führte. Sie finden in der modernen 
Kriegsgeſchichte nicht ihre@gleichen. Und dieſe Kriegszüge find auch heute 
noh an der Tagesordnung, doch fielen die blutigiten in die Zwanziger— 
und Dreißiger- Fahre unjeres Jahrhunderts . . . Mehemet Ali und Ibrahim 
Paſcha hatten allerdings einige Siege ertroßt, weil fie nicht jcheuten, ganze 
Erpeditionscorps zu opfern. Im Jahre 1827 find beiſpielsweiſe complete 
äguptiiche Regimenter buchitäblich verhungert. Andere fielen über die Kameele 
des Trains her, tödteten fie und verichlangen das lederharte Fleiſch als 
wahre Leckerbiſſen. Wieder andere Abtheilungen verließen, jobald fie eines 
Gartenlandes anfichtig wurden, die Reihen und brachen gleich Heufchreden- 
Ihwärmen in die Plantagen ein, um alle Fruchtbäume abzuweiden..... 
Und welcher Sammer, welch’ ein verzweifeltes Ringen auf den 
ihwindelnden Pfaden der rauhen Hochgebirge! Das „Aſyr Wallah!“ — 
der Schlahtruf der Aſyrinen — traf die Aegypter wie eine überirdiiche 
Donnerſtimme aus finfteren Schluchten. Zwar mußte mancher Kabyle 
Naie und Ohren, und häufig auch den Kopf laſſen, wenn die ausgehungerten 
Baſchi-Bozuks ihn erwifchten; denn die Commandanten zahlten für jedes 
abgeichnittene Ajyrinenhaupt — fünfzig Piajter (fünf Gulden öjterr. Währ.) | 
Belohnung... Auch in diejer Richtung hatten die Stämme der „arabijchen 
Schweiz“ ihren ritterlihen Sinn bewahrt. Sie hatten den türfijchen Bar- 
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bareien gegenüber niemals Reprejjalien ergriffen, und begnügten ſich mit 
dem herrlichen Schaufpiele, wenn die fliehenden Bataillone baarfüßig durch 
das Dornengejtrüpp der viele taujend Fuß tiefen Defileen, gleich geheßtem 
Wilde einen Ausweg nad) den Gejtaden des Rothen Meeres juchten. Wie 
Biele vom „Stamme der Asra“ mögen beijpielsweije im Jahre 1834 den 
Nizams Achmed Paſchas heimgeleuchtet haben, als diejer im großen Bogen 
von Meffa über Biſcheh, Hundert Meilen afyriniiches Gebiet durchzogen 


Als der prachtvolle Palaſt Ait's, des damaligen Aiyrinen- Königs 
zu Monadhir, von diejem eigenhändig angezündet worden war, gab es 
nur mehr die Wahl zwiichen Sieg oder Tod. Anfangs mußten die Kabylen 
in die höchſten Gebirgsregionen hinauf fliehen; als aber die Türfen wieder 
in's Lager einrüdten, brachen jene gleich entfefjelten Gebirgsjtrömen aus 
allen Schluchten hervor und zeriprengten mit elementarer Gewalt die 
Scaaren des Paſchas . . . . Solche verzweifelte Kämpfe wiederholten fid) 
jeitdem in jedem Jahrzehnt, zuleßt zu Beginn der Siebziger Jahre, immer 
mit dem gleichen Miferfolg für die Türken. Dies ritterliche, Fampfgeübte 
Bergvolf verdiente es ſonach recht wohl aus jeiner Objcurität gerifjen zu 
werden. Wird es doc) noch einmal von ſich reden machen; denn wenn 
je wieder ein arabijches Kalifat auf der Halbinjel feite Formen annehmen 
jollte, jo wird es von den Granitbergen Aſyrs ausgehen ..... 

Bon den fiebentaujend Fuß hohen Gipfeln des Djebel Tor, wo die 
Ruinen der Burg Tamy's vom Mimojengejtrüpp überwuchert liegen, jpäht 
der heutige Groß-Scheich der Ajyr in die Küftenlandichaft hinab, bis zum 
fernen Spiegel des NRothen Meeres. Er weiß, daß der Türfe Alles in 
Allem höchſtens zweitaujend Mann in den Garnijonzftädten des Tehama 
liegen hat. Er jelbjt aber verfügt über fünfzigtaujend wohlgerüjtete 
Krieger, aljo über eine fünfmal größere Streitmacdht, al3 Tamy befehligte. 
Sie ift die drohende Wetterwolfe für das Osmanen Regiment in Weit: 
Arabien. Das armfelige Hedichaz lockt die Ajyrinen nicht. Mehr An- 
ziehungsfraft für fie befigt das gejegnete Jemen, und es ift noch nicht 
lange her, daß fie bis zu dem hundert Meilen fernen Mochha zogen, und 
es in einen Schutthaufen verwandelten. 
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Solch’ friegeriiche Macht beiigt jenes Wolf, welches das Gejchlecht 
der Aöra das jeine nennt. Sie lieben glühend die Hochberge ihrer Heimat, 
und dieje Liebe Hat fie zu Helden gemacht; noch glühender aber haſſen fie, 
und dann — jterben fie; denn Haß und Kampf iſt für fie gleichbedeutend. 
Niemals hat Einer von ihnen, wie der Dichter meint, einer Sultanstochter 
als Sclave gedient, und niemals ift ein Asra vor einem Weibe erblaßt. 
Ihre Lieder find Schlacdhtengefänge, und wenn die Schwadronen der 
Aſyrinen in's Blachfeld hinausrüden, wo der verachtete Türfe ihrer hartt, 
dann marjchiren fie mit lautem Kriegsgejange, der ihnen Trommel und 
Horn erjegt, in die Schladhtlinie auf.... An Romantif gebricht's ihnen 
nicht; fie ift aber nicht bleich und angefränfelt, jondern urjprünglich und frifch. 
In den langen Dajennächten zu Biicheh, Schahran oder Chamis Mifchrit, 
dürfte wohl weniger von Liebe, denn von wilder Fehde die Rede fein.... 
Der blutige Schatten Tamy's und anderer Scheichs hat die Rache der 
Asra von Gejchleht auf Geichlecht verpflanzt.... 


* * 
* 
Wo das Aſyr-Gebirge im Norden endet, zieht die Grenze zwiſchen 
ihm und der Küſtenlandſchaft Hedjaz . . . . Es iſt Heiliger Boden, den 


man hier betritt, die Heimat des Islam und feiner erſten energiſchen Vor— 
fimpfer, und der Mittelpunft einer noch immer im Wachjen begriffenen 
Glaubensmacht. Bei Byſſel, wo die Wahabiten-Schlacht geichlagen wurde, 
und bei Taif, der Sommerrefidenz des Scherif8 von Meffa und anderer 
Vornehmer der Prophetenjtadt, ift man noch immer auf ajyrinifchem 
Boden. Von dort windet ſich der Weg über das fteile und hohe Kora— 
Gebirge hinüber, und weiter an dem „Berge der Barmherzigfeit“ vorüber 
duch das Thal Mina, an dejjen Weftende das gebenedeite Mekka 
liegt... .39) 

Die Stadt, in der alljährlich über hHunderttaufend moslimijche Pilger 
neue Glaubenskraft holen, macht einen höchſt nüchternen Eindrud. Sie liegt 
in einem ſchmalen, waſſer- und gartenlojen Thale, von niederen, aber flachen 
Höhen umjchloffen und mit geräumigen Lagerpläßen vor den Hauptzugängen, 
an denen fich Vertheidigungsthürme erheben. Mekka ift eine offene Stadt, 
und jo darf es nicht Wunder nehmen, wenn die Feinde des Islam, wie 
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in neuerer Zeit die Wahabiten, ohne namhafte Schwierigfeiten ſich des 
Glaubenshortes bemächtigen, den großen Tempel jchänden und den welt- 
berühmten „ichwarzen Stein“ zertrümmern konnten. Der Glaube jelbit 
hat damit freilich feinen Abbruch erlitten, wie man ſich bei dem alljährlichen 
Pilgerfejte überzeugen fann. Unüberſehbare Schaaren jtrömen auf allen 
Karamwanenwegen, die in Meffa wie in einem Brennpunkte zujammenlaufen, 
herbei: von Norden der große „Hadich“ oder Pilgerzug, welcher die furdt- 
baren Einöden des Hedjaz durchmeſſen Hat — von Nordojten mejopotamijche 
und nordarabiidhe, von Oſten, aus dem Nedichd, jchitiiche, von Süden 
hadramautiiche und jemenitiiche Pilger. Das größte Contingent wandert 
von der Hafenjtadt Djidda herauf, die fiebzehn Wegjtunden von Meffa 
entfernt liegt. 

In diefem Djidda, einer weißſchimmernden, freundlichen und außer: 
gewöhnlich reinlichen Stadt, die ihren Aufſchwung in erjter Linie der großen 
Pilgerfrequenz verdankt, herricht zu Zeiten ein unbejchreiblich buntes Völker: 
gewühl. Engliiche Segel: und Dampfichiffe bringen die Pilger aus dem 
jüdöftlichen Afien und dem malayiichen Archipel, jedes Schiff mit taujend 
oder noch mehr Wallfahrern befrachtet, Hierher, um fie am geheifigten 
Geſtade zu landen. Die türkiſchen Zollbehörden nehmen e3 mit der Heiligfeit 
des Ortes freilich nicht jo ernjt und ihre erjte Aufgabe jcheint die zu jein, 
die ohmedieg meiſt mittellojen Pilger gehörig zu rupfen. Diele der Er- 
barmungswürdigen hat die weite Seereije unter tropiſchem Himmel (Mangel 
an Nahrung, Stürme zc.) hart mitgenommen, und fie haben Eile ihr 
Neifeziel zu erreichen, um im Angefichte der Kaaba für immer die Augen 
‚zu Schließen. Ihnen ift das Paradies ficher, und jo ficht fie der Jammer 
ihrer legten Lebensſtunden nicht an.... Die erſte Begeijterung können 
fi übrigens die Pilger fchon vor dem Mekka-Thore Djiddas holen, auf 
der öden Fläche von Eva’s Grab. Unjere Urmutter ift nad) arabijcher 
Vorſtellung eine gewaltige Riefin gewejen, dem der Raum, den ihre 
irdiichen Reſte beherbergen, mißt zweihundert Schritte in der Länge und 
ſechs Schritte in der Breite. Diefer Raum ift von Mauern umfriedet 
und mit einem Grasteppich wohlriechender Pflanzen bededt. Die Kopfitelle 
Aft durch eine Palme, die Nabeljtelle durd einen Kleinen Kuppelbau 
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bezeichnet. Inn leßterem wird ein jchwarzer Stein mit räthjelhaften Charaf- 
teren aufbewahrt, zu dem die Pilger hindrängen, um ihn zu betajten und 
hierbei die Koranverje laut abzulejen, die an den Innenwänden des Fleinen 
Heiligthums angebracht find. Natürlich verurjacht dieje religiöje VBorübung 
die entiprechenden Kojten, und die das Grab hütenden Derwijche verhehlen 
Ihre -Habjucht nicht, indem fie um die erhaltenen Geſchenke unter den 
Augen der Bejucher ſich balgen. 

Es ift übrigens nur ein geringer Bruchtheil der Mekka-Wallfahrer, 
der an Eva's Grab jeine erjte Andacht verrichtet; die Mehrzahl hat 
entiegliche Eile, und jchon in der erften Nacht geht es das öde Felſenthal 
unter jtarfer Militär-Esforte hinauf zur Raftjtation halbwegs nad) Mekka. 
Auf der ganzen Strede finden fi) Soldatenpoften, um zu verhindern, daß 
ganze Karawanen niedergemeßelt werden. ‘Früher war dies — zumal von 
Seite der friegeriichen Aſyrinen — jo häufig der Fall, daß jchon in den 
Schluchten diejes Leidensweges viele Hunderte in ein befjeres Jenſeits ein— 
gingen, ehe fie den ſehnlichſt erwünjchten Anblick der Prophetenitadt 
genofjen hatten. Man kann ſich daher lebhaft die Begeijterung voritellen, 
welhe durch die ganze riefige Colonne brauft, wenn am Morgen des 
zweiten Tages der Jubelruf jener erjten Glücklichen erjchallt, welche in die 
fernliegende, in bleichen Nebeln verdämmernde Stadt hinabjehen. Es folgt 
ein Rauſch von Begeijterung, Freudenthränen negen den Wüſtenſand und 
unter dem Rufe: „Meffa! Labik! Labik!“ geht es die Pfade hinab auf 
die geheiligte Stätte. 

Ehe wir einige Worte über das viel bejchriebene Pilgerfeſt jelbit 
mittheilen, ijt es nöthig, ung in dem Allerheiligiten des Islam ein wenig 
umzujehen.... Die große Mojchee, das „Haus Gottes“ (Beit-Allah), in 
deſſen Hofraume die Pilger jchaarenweije einftrömen, ijt ein großes hallen- 
gejäumtes Viereck mit fieben über den zahlreichen Kuppeln ragenden Mi- 
naret3 und der Kaaba in der Mitte.... Dieje finjtere, jchleierumhüllte, 
uralte Gögenburg iſt von fremdartigem Eindrud. Die Islamiten verlegen 
die ältefte Gründung in eine fabelhafte Zeit, denn „noch ehe der Sirius 
geihaffen, war Mekka jchon ein Heiligtum“, heißt es in einem alten 
Gedicht bei Ihbn Ishak. Adam hatte an diejer Stelle den eriten Tempel 
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gegründet, der dann von der großen Fluth Hinmweggeriffen wurde. Später 
fam die durch Abraham verjtoßene Hagar mit ihrem Sohne Ismail in 
das dürre, unbewohnte Thal und fie waren dem Verſchmachten nahe, als 
plöglicd unter Ismail's Ferſe ein Duell hervorjprudelte. Diejer Duell ıft 
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noch immer vorhanden, und zwar iſt e8 der heilige Brunnen Zemzem, 
über dem der Bavillon der Makame (Gebetfanzel) der Schafeiten fich erhebt. 
Er joll (wie der Teich Siloah bei Ierujalem) mit dem Baradieje in 
Verbindung jtehen und ein Trank jedes Gebrejte oder Krankheit heilen, 
bei rauen, deren Jugend und Schönheit verlängern u. dgl. m. Das 
Waſſer iſt aber warm, hat einen bitterjalzigen Geſchmack, und man will 
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jehr viele Pilger gejehen haben, die bei deſſen Genuffe nichts weniger als 
ein verzüctes Geficht ſchnitten. Vollends Vergebung von allen Sünden 
und eine Ehrenſtelle im Paradieſe findet derjenige, welcher eine Douche 
von diejem unverfäljchten Himmelswaſſer nimmt. Beides, Tranf und Bad, 
bejorgen eigene Wächter, welche auf dem hohen Brunnenrande poftirt find 
und mittelft lederner Schläuche das Waſſer aus der Tiefe holen. Natürlich) 
ipielt auch hier das Geld eine Rolle, denn nur jehr reiche Pilger find in 
der Lage die Kojten einer ausgiebigen Douche zu bezahlen. Häufig erfolgt 
von Seite dieſer leßteren eine 
Gratisverabfolgung von Zemzem- 
Waſſer, was einer der Wächter 
laut ausruft. Natürlich ftrömen 
jofort zahlreiche elende, nur mit 
dem Ichram (Pilgergewand) be: 
fleidete Geftalten, mit bloßen 
Köpfen und nadten Schultern 
herbei, um außer dem Ablaß, den 
der Trunf und das Bad mit fich 
bringen, nebenher auch Linderung 
vor den furdhtbaren Qualen der übergroßen Hige zu finden. 

Den Neubau der Kaaba nad) der großen Fluth ſoll nad) islamitiſcher 
Tradition Abraham jelbft bejorgt haben. Ismail war ihm hierbei behilflich 
und joll jenem, als der Thurmbau bereit3 jo hoch war, daß Abraham 
nicht mehr hinaufreichen konnte, einen Stein untergejchoben haben. Der: 
velbe ift noch vorhanden und die Fußjpur zeigt gewaltige Dimenfionen 
ſechs Fuß Länge und drei Fuß Breite. Nun ift ein hölzerner, von einem 
rothjeidenen Teppich bededter Kaften darüber geftellt und iiber das Ganze 
ein von Marmorjäulen getragenes Pavillondach. Natürlich ift auch der 
Anblid diefes Heiligthums mit Koften verbunden und damit diefelben nicht 
illuſoriſch gemacht werden, läuft zwifchen den Säulen ein Eifengitter, welches 
jede Annäherung verhindert. 

Die Kaaba, wie fie ſich heute präfentirt, ift ein Werf aus neuerer 
Zeit, da diefelbe wiederholt durch Hochfluthen, zuletzt 1626, iveggeriffen 
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Der „schwarze Stein“ an der Kanba. 
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wurde. Ihr größtes Heiligthum, und zugleich der ſymboliſche Mittelpunkt 
der Welt des Islam, iſt der ſchwarze Stein, der in der Südoſtecke 
des Thurmes angebracht iſt. Seine abgöttiſche Verehrung, die er findet, 
wideripridht ganz und gar der Lehre des Propheten, der alle Bilder- 
Verehrung und den Gößendienjt erjt mit Stumpf und Stiel außsrotten 
mußte, um den neuen Glauben. an den einzigen Gott fetzufügen. Nun 
war. aber der ſchwarze Stein ein Eultusiymbol aus ältejter Zeit, das 
Sinnbild eines Gottes, dem die Kaaba, lange vor dem Auftreten Mo- 
hammed's, geweiht war. Daraus ergab fich für den Religionsſtifter die 
Nothwendigfeit den Stein beizubehalten, obwohl jchon die erjten Gläubigen 
(darunter Omar) ihn nur mit Kopfichütteln fühten. Nach vorislamitiicher 
Tradition brachte der Erzengel Gabriel den Stein dem Ibrahim (Abraham), 
der an der neu errichteten Kaaba eines Merfmales bedurfte, von dem aus 
der Umgang um -jene jtattfinden jollte. Der Stein war jchon zu Adam's 
Zeit vorhanden und diente dem Stammvater der Menjchen als Sig in 
jeinem Zelte.... In jpäterer Zeit wurde er von Seite der Feinde des 
Slam wiederholt hart mitgenommen, jo daß nun defjen Trümmer durch 
ein vergoldetes Silberband zujammengehalten werden. Millionen von 
Händereibungen und Küſſen haben ihn im Laufe der Zeit mit einer dunklen 
‚pettfrufte überzogen, jo daß deſſen urjprüngliche Farbe faum mehr zu 
erfennen ift. Uebrigens glaubt man, er jei urjprünglich ein weißer 
Hyazinth gewejen, und erft durd) die Berührung der jündhaften Menjchen 
ſchwarz geworden. 

An dieſen Stein nun drängen die Bilgerjchaaren mit wüjten Lärmen, 
erhobenen Händen und lautem Gebetrufen heran. Es ift, meint Burton, 
der als verfleideter Afghane das Pilgerfeſt mitgemacht, ein einziger Wald 
von fahl rafirten Schädeln und nadten Schultern. Wer einmal bis zum 
Götzenbilde vorgedrungen ift, mag nicht weichen und das Gedränge, die 
Ungeduld und das Toben nehmen gewaltige Dimenfionen an. Unterdeſſen 
vollführen die vergeblich Wartenden die vorgejchriebenen Rundgänge um 
die Kaaba, oder fie lafjen fi) von dem jtämmigen Wächter am Ein- 
gange derjelben emporziehen, um einen: Blid in das Innere des Heilig: 
thums zu werfen. Es hat nichts bemerfenswerthes. Rother, goldgeblümter 
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Damaſt überzieht die Dede, welche auf drei Holzjäulen ruht, zwiſchen 
welhen Metallitangen mit Ampeln hängen; der Boden ijt mit Marmor: 
platten bedeckt, die Wände find fenſterlos. Allabendlich wird an der 
Schwelle in diejes Heiligthum Weihrauch verbrannt und werden Lichter 
angeitecft, während von außen die jchwarze Hülle (Kiswa) aus Seide und 
Baumwolle mit breiten Goldjtreifen (welche die Nähte verdeden) herab- 
hängt .... So oft dieje Hülle durch einen leiſen Luftzug in flatternde 
Bewegung geräth, ftürzen die VBerjammelten auf's Angeficht mit dem lauten 
Rufe: „Die Engel! Die Engel!“ Man glaubt nämlich, daß das Heiligthum 
immer von mindeftens fiebzigtaufend Engeln bewacht werde, um es beim 
eriten Poſaunenſtoße am jüngjten Tage in den Himmel zu entführen.... 
Die Meffaner lachen aber über jolchen Unverjtand und jpotten — nachdem 
fie nad) beendetem Pilgerfeſte die Rechnungen mit reichlichem Gewinn 
geihloffen — über die glaubenstollen und wundergläubigen Pilger... .. 
Es joll dies, wie die Fama geht, nicht nur in Mekka allein gejchehen. 
Zu den Bilgerpflichten gehört auch noch das fiebenmalige Nennen 
„zwiihen den Säulen Safa und Merwa”, zur Erinnerung an Hagar’s 
Seren. Es findet unter Ausübung eines bejonders abitoßenden, wilden 
Fanatismus in der Straße EI Emſa jtatt; der Unbetheiligte thut gut ihr 
fern zu bleiben, da er ſonſt jchonungslos umgeworfen und niedergetreten 
würde.... Die Berührung des jchwarzen Steines, der Trank am Zemzem— 
Brunnen, das Nennen oder „Sai“, das Anhören verjchiedener Predigten 
in der Abendzeit innerhalb des feenhaft beleuchteten und von Menjchen- 
mafjen dicht erfüllten Moſcheehofes — das find die engeren Pilgerpflichten. 
Um aber den Titel eines „Hadſchi“ ganz zu verdienen, ijt es nothwendig 
auh an der Ausfahrt nad) dem Berge Arafa fich zu betheiligen. Taufende 
und Tauſende jtrömen durch ein enges FFeljenthal in ftundenlangem Marche 
dahin und lagern weitere ſechs, fieben Stunden auf nadtem Felsboden 
unter glühendem Himmel, um die Ankunft des Prediger zu erwarten. 
Was er jpricht vernehmen nur die Zunächitftehenden. Wenn er aber die 
Hände zum Himmel erhebt (was beiläufig bemerkt alle fünf Minuten 
geihieht), Folgen die Mafjen jeinem Beiſpiele und dann flattern Taujende 
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des Lagers (mit Kaffeebuden, Gauflern, Tänzerinnen :c.) ftrömt Alles in 
wilden Tumult wieder den Thalweg zurüd, um an bejtimmter Stelle den 
„Satan zu fteinigen“. Im Thale Mina fol nämlich) Abraham dem 
Teufel begegnet fein und fich jeiner durch ſieben Steinwürfe erwehrt haben. 
Zum Andenken hieran leſen die Pilger ſieben Kiefel auf und jchleudern 
fie — jeder Einzelne der ungeheuern Menge! — auf drei, in einiger 
Entfernung aufgerichtete Steinfäulen, welche Satan darjtellen.... Ein 
noch wüſteres Gedränge giebt e8 am Ausgange des Thale, wo das 
Opfer Abraham’s gebracht wird. Der Kadi von Meffa fchneidet eigen- 
bändig einem geichmücten Lamme die Kehle durch und nun folgt das 
Schladten von Taujenden von Opferthieren..... Mobdernde Kadaver und 
Somnenhige haben aber häufig genug Epidemien hervorgerufen, die dann 
unter den Pilgern derart aufräumten, daß Viele die Heimreije nicht mehr 
nöthig hatten und gleich in Heiliger Erde ihr Grab fanden.... 

Die Pilger, welche nicht aus den jüdarabiihen Provinzen find, 
haben vier Wege zur Heimkehr offen. Der erjte, von dem bereit die 
Nede war, führt nah Djidda, der Hafenjtadt, zurüd; der zweite, 
„Sultansweg“ genannt, zieht etwas mehr nad) Nordweiten und läuft 
jpäter längs der Küſte des Rothen Meeres; von den beiden andern führt 
der eine direct nach Norden, nah Medina, und ijt in feinem weiteren 
Berlaufe mit der großen ſyriſchen Pilgerjtraße identiſch, während der 
andere (der vierte) durch die Wüſte der „Söhne Kahtans“ in's Nedichd 
und nach dem Perſer-Golfe zieht. 

Wir jchlagen die Nordrichtung ein, um in der Stadt, wo Mohammed 
begraben liegt, Umjchau zu halten. Der Weg ift, wie alle dieje Pilger 
und SKarawanenjtraßen, ungemein bejchwerlich. Gleich nördlich von Meffa 
öffnet fich der erite Paß, dann geht e8, nad) Zurüdlegung einer Fleinen 
Ebene mit Dörfern, über ein Granit-Gebirge in das „Zimonen-Thal“, 
wo ein Landhaus des Scherifs jteht. Weiter hört jede Sicherheit auf. 
Scon in dem engen und tiefen, im Welten von mauerartigen Felshängen 
begrenzten Schlund, der nah Zariba Hinüberführt, muß die Pilger: 
farawane gefaßt jein, von den lauernden Beni Ajtaiba angeſchoſſen zu 
werden. Gejchieht dies, dann entjteht ein unbejchreiblicher Tumult, ein 
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Drängen und Stoßen, Kameele und Ejel ftürzen, Weiber jammern und 
die türkischen Escorte-Reiter jprengen auf und nieder. Sie richten gleich 
wohl nicht? aus, und wenn die Karawane mit Heiler Haut aus dieſem 
Höllenfchlunde gelangt, dann verdankt fie es zunächſt den jtreit- und rauf- 
luſtigen Wahabiten, deren Weg gemeinjchaftlich mit jenem der Medina- 
Bilger big zur Station E3 Sufeine geht, wo jene norboftwärts nach den 
Kafimitiihen Landſchaften entral- 
Arabiend (Ras, Oneize, Ujun, Bus 
reide ac.) abſchwenken. 

Zwiſchen E3 Sufeine und Medina 
geht es noch geraume Zeit durch wajjer- 
loſe Thäler, über Geröllflähen und 
Plateaur voll Geſteinstrümmer und 
harten Stachelgewächſen, welche die 
Tragthiere verwunden umd jelbjt Sänften / 
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en-Nebi — Stadt des Propheten an- ya 

nahın) raftete, che er die Zufluchtsftätte betrat. Dann treten einige 
Berggipfel in das Bild ein, darunter der Berg Ohod — eine denk— 
würdige Stätte aus den erjten Kämpfen der Moslemin. Bis hierher 
waren die Koreijchiten vorgedrungen, nachdem fie fich furz vorher beim 
Brummen Bedr (vierzig Stunden im Südweſt von Medina) die erite 
Schlappe geholt hatten. Am Berge Ohod geftaltete fich aber die Sache 
ihlimm für den Propheten und defjen militärischen Anhang (nur fieben- 
hundert Mann, darunter Hundert in Panzern), denn die Moslemins 
hatten regellos angegriffen. und ji auf's Plündern des vom Feinde 
uriprünglich verlafjenen Lagers verlegt. Zwar Hamza, der Oheim Mo— 
hammed’3 fämpfte wie ein Löwe, bis ihn der Speer eines abejjinischen 
Stlaven niederftredte, und noch mehr Feinde als Hamza erichlug der 
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Medineje Kuzman; jchließlich aber brachen die Koreijchiten erneut ‚von den 
Bajalthängen des Berges herab und jprengten die Moslemins auseinander. 
Mohammed, eine Zeit hindurch mit wenigen Getreuen ‚von den Seinen 
abgejchnitten, erhielt in diefem Kampfe zwei Wunden, wenn man - ben 
Schaden, den er. nahm, jo nennen will. Es ward. ihm ein Borderzahn 
eingejchlagen, und-ein Theil: des Viſirs in die Wange getrieben. . Aud) 
einen Säbelhieb joll der Prophet davongetragen haben. Da der jchwere 
Doppelpanzer jeine Bewegungen jehr. hemmte, mußten ihn jeine Getreuen 
auf Armen und Schultern auf dem Berg Ohod in Sicherheit bringen. 

Nun leuchten am Fuße des Ohod einige weiße Kapellen aus ſpär— 
fihem Grün, die Gräber jener „Märtyrer des Glaubens”. Im Vorder—⸗ 
grunde jelbjt liegt in dürrer Ebene, von Mauern umjchloffen, welche 
Bertheidigungsthürme, Palmenfronen und fünf Minarets überragen, 
Medina. Eine grünjchimmernde Kuppel im öſtlichen Stadttheile, wo auch 
jene fünf Gebetruferthiürme ragen, deutet da3 Propheten-Grab an, das 
Biel jener Pilgrime, die aus den Umjtänden eine Tugend machen und in 
dem ihnen am Wege liegenden Heiligthum vorjprechen. Der Bejuch. der 
Ruheſtätte des Propheten iſt nicht nothwendig, aber verdienitlih. Mo— 
hammed jelbjt joll verkündet haben: „O Gott, mache mein Grab nicht zu 
einem Götzenſteine!“ . . . Gleichwohl drängten ſich zu allen Zeiten 
Schaaren von Gläubigen in den Grabdom, dejjen Hintergrund die Ruhe— 
jtätte des Propheten, die der erjten Kalifen Abu Ber und Omar umd 
der Fatima (Mohammed’3 Tochter und Ali's Gemalin) enthält. Im den 
eigentlichen Grabraum gelangen übrigens aud) die Gläubigen nicht, wenn 
auch eine größere Summe Geldes den Eintritt in jenen dunflen Gang 
ermöglicht, der zwijchen dem verhüllten Verjchlage mit den Sarfophagen 
und dem engen, goldverzierten Gitter des äußeren Raumes liegt.... . Daß 
der Sarg des Propheten zwijchen zwei Magneten, aljo gleichjam zwijchen 
Himmel und Erde jchweben foll, ift eine Zabel, und zwar nicht einmal 
eine jolche orientalischen Urjprungs. Ja, im Jahre 888, al3 ein Bligichlag 
die ganze Mojchee in Brand ſetzte und verzehrte und nichts als die Grab- 
fammer übrig blieb, will ein gewifjer Samhudi in ihr nicht weiter gejehen 
haben, als drei tiefe Gruben voll Schutt und Staub. 
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Die Maſſe der Pilger, die nach dem Gitter- drängt, -befinbet ich 
aber jederzeit in gottbegeifterter, gebetfrendiger Stimmung. Sie glauben 
auch der Vetſicherung der Tempeldiener, daß die Perlenſchnur, welche an 
der äußeren Grabeshülle angebracht ift, wo das Kopfende des Propheten- 
Sarkophages ſteht, deshalb im Dunklen hänge, weil anderorts ihr Glanz 
unerträglich und die Menjchheit mit Blindheit geichlagen würde ...... Wir 
denfen, daß für das legtere auch in anderer Weije Sorge getragen wird. 
Mißtrauen erregen bei den treuen (aber jpeculativen) Tempeldienern‘ nur 
die Schiiten, welche zwar dem Propheten-Grabe jelbit allen Reſpeet bezeugen, 
an der Stelle aber, wo die Sarkophage der Kalifen Abu Ber und Omar 
ruhen, allerlei Läjterungen (natürlich ohne vernommen zu werden) ausftoßen. 
Wir haben früher gejehen, wie die Schiiten, in der Meinung, Ali hätte 
die Würde des Kalifen nad) Mohammed’3 Ableben antreten jollen, die 
drei erſten Kalifen verfluchen und den Mörder des Omar, den Kufaner 
Fayruz, al3 Nationalpatron verehren. Das Miftrauen ſeitens der Grab- 
wächter geht jo weit, daß fie jelbit Hinter den lauten Zobpreijungen der 
Schiiten — und jwar nicht ohne Berechtigung — Hohn- und Spott wittern. 
Als einjt ein Perjer ftatt: „Ya, Omar!” laut: „Ya, Humar!“ (DO, Ejel!) 
ausrief, ward er auf der Stelle niedergemacdht. Neibereien an dem: Gitter 
in der Grabmojchee zu Medina gab es zu allen Zeiten und auch heute 
noh haben die Perjer bei dem -geringiten Verdacht, den fie erweden, 
Prügel, wenn nicht Schlimmeres, zu gewärtigen..... Uebrigens ijt in der 
Srabmojchee auch den Schiiten Gelegenheit geboten, wahre, unverfälichte 
Gebete und Lobpreifungen anzubringen. Es geſchieht dies am Gitter 
gegenüber dem Sarkophage der Fatima. Hier fließen Thränen in Strömen 
und die rauhejten Kerle geberden fich -wie die Kinder. Es ift ein Sammer 
und Wehgeheul, das Steine erweichen fünnte! 

Der Grabdom, in welchem der Prophet und zwei jeiner Gefährten 
ruhen, ſteht auf der Stelle des erjten moslimiichen Bethaujes. Mohammed 
hatte es gegründet, Abu Bekr das Geld zum Baue hergegeben. Im Rechted 
um den geebneten und gereinigten Pla ward eine Lehmwand errichtet, 
und innerhalb Palmſtämme, als Träger der leichten Palmdede. Der Prophet 
predigte, an einen Palmſtamm gelehnt (Siehe S. 397), zu ebener Erde, 





488 Arabien. 


und erjt jpäter von einem erhöhten Standort aus. Aus dieſen eriten 
Bretterjtufen entwidelte ſich nachmals das „Mimbar* — die Vorbeter: 
fanzel.... ‚Die innere Einrichtung des Gotteshaujes (Beleuchtung, Aus: 
ihmüdung) war höchſt primitiv, desgleihen Mohammed’ Wohnung, 
anfangs nur zwei Hütten, die an die öftliche Außenwand des Bethaujes 
angebaut waren. Dieje Hütten erlangten nachmals den Werth hoch— 
geſchätzter Reliquien. Noch zu Lebzeiten Aiſcha's erhielt Diejelbe für die 
ihre vom Kalifen Moavia etwa 200.000 Dirhem (ein Dirhem beiläufig 
ein Franes) Im diefer Hütte war Mohammed gejtorben und begraben 
worden . . . .“9 

Die heutige Grabmoſchee iſt ein Bauwerk aus jüngerer Zeit, da die 
älteren vielfachen Zerſtörungen ausgeſetzt waren. Die erſten Reconſtruc— 
tionen an dem Urbau nahm ſchon der dritte Kalif, Othman, vor, indem 
er die Außenwände und Säulen aus Stein herſtellen ließ. Das veranlaßte 
Murren und Widerſpruch. Als aber der Damascener Kalif Welid vollends 
die Grabhütte des Propheten (eben jene Aiſcha's) in den Tempelraum 
einbezog, da weinte die Menge und meinte: Die Hütten hätten der Nach— 
welt zeigen fünnen, wie genügjam der Prophet geweien. Während bie 
Mojchee jelbjt wiederholt durch Feuersbrünfte bis auf den Grund zeritört 
wurde, jcheint das eigentliche Grab, welches aus Welid's Zeit jtamımt, 
alle Kataftrophen überdauert zu haben. 








— 
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N ie Pilger, welche das „iteinige Arabien“ hinter ſich 
haben, bedürfen noch mehrerer Tagemärjche, um 
_ endlich das heißeriehnte Ziel ihrer an Beichwerden 
und ‚Gefahren jo überaus reichen Reiſe — das vielgepriefene Damascus 

— zu erreichen. Für unfere Zwede ericheint es indeß beſſer (weit über- 
fichtlicher), diefen Weg nicht einzufchlagen, jondern Syrien und feine 
denfwürdigjten Stätten im äußerjten Norden zu betreten. 

Dort fnüpfen wir ohnedies an eine andere Neijeroute an, welche 
ung jeinerzeit (S. 343 u. ff.) von Moful aus durch die hochmejopotamijchen 
Steppenplateaus bi8 zum Euphrat bei Biredjif geführt hat.... Denken 
wir uns aljo in die freideweiße, von Gärten umrahmte Stadt verjebt, 
etwa auf die Uferhöhe, wo der Blick Desjenigen, der aus Mejopotamien 
(oder vom oberen Euphrat herab) fommt, zum erjtenmal ſyriſchen Boden 
erbliidt. Daß diejer Ausblick in unjerem Falle nicht ohne Belebung einer 
hiitorischen Erinnerung fein fann, wird man jofort begreifen, wenn man 
erfährt, dak vor dem Auge des Beichauers dag Schlachtfeld von Nijib 
jich dehnt, jene Wahlitatt, auf welcher Ibrahim Paſcha von Aegypten den 
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MWiderjtand der Türken endgiltig gebrochen hatte. Die niederen Hügel 
zeigen noch einige Erdwälle, die damals von den Nizams Hafiz Paſchas 
- vertheidigt wurden. Ringsum ift alles Land Fräuterreihe Grasebene oder 
Kameelweide. Daß man der lebteren bedarf, verjteht fich bei einer jo 
wichtigen Tranfititation, wie Biredjif, nad) dejjen Stromfähren zu Zeiten 
Tauſende von Tragthieren drängen, von jelbjt. Der Ort iſt überdies ein 
Straßenfnotenpunft; denn von hier aus überfteigen die Karawanen einer: 
jeitS die jüdlichen Randgebirge des Diechanthales, um auf karamaniſchen 
Boden (nad) Nordweit) überzugehen, während fie andererjeit3 den eigent- 
lichen ſyriſchen Handelsweg einjchlagen, der fich im Verlaufe wieder in 
drei, vier andere Routen auszweigt. Die wichtigjte von allen ift diejenige, 
welde vom Nifiber Schlachtfeld aus in faſt jüdlicher Richtung abſchwenkt 
und in das dörferreiche "Thal des Göf-Su übergeht. 

Auf diefem Karawanenwege liegt — mitten im weiten Ader- und 
Gartenland Nord-Syriens — die Vilajetsſtadt Aleppo, von den Arabern 
Haleb genannt. Sie iſt mindejtens viertaujfend Jahre alt, wenn es 
wahr jein ſollte, daß auf ägyptischen Monumenten ihre Gründung in das 
I. Jahrtauſend v. Chr. verlegt wird. Sicher ist, daß Aleppo feit den ältejten 
Beiten immer eine hervorragende Rolle gejpielt, und dieje Rolle wird dem 
Plage wieder zufallen, wenn das Project der „Tigrisbahn“ ſich verwirf- 
lichen ſollte. Vorübergehender Blüthe erfreute fi) die Stadt in den 
Dreifiger- Jahren, als Ibrahim Paſcha, Mohammed Ali's thatkräftiger 
Sohn, fie zu feiner Nefidenz augerlefen hatte. Aber lange währte diejer 
Zwifchenfall nicht, und als die alte türfifche Pajichawirthichaft wieder 
inaugurirt wurde, drangen die Horden der Beduinen, welche fich bis dahin 
im Wüſtengebiete ſcheu verfrochen hatten, in's Gulturland vor und im 
Sahre 1850 machten fie der Stadt jelbjt einen Beſuch. Fünfzehn Jahre 
früher würde höchft wahricheinlic) das Volt jelbjt die ungebetenen Gäjte 
zu den Stadtthoren hinausgetrieben haben. Unter der erneuten Pforten- 
herrichaft hatten fich aber die Empfindungen der Aleppiner geändert. Sie 
machten mit den Beduinen gemeinfame Sache und fielen über die Chriten 
ber. Der feige Gouverneur floh in’3 Gaftell und jchon hatte es den An— 
ichein, daß num Hekatomben unſchuldiger Chrijten geopfert werden jollten, 
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als ein ungarischer Emigrant — Bem-Murad Paſcha — die feigen Fa— 
natifer an Zucht und Ordnung gemahnte und bewaffnet einjchritt. Die 
Aleppiner, welche den Fremdling hochichäßten, ließen ab; die Mordwaffen 
jenkten fi) und die Wogen verliefen... . . Wo. die Stadt, welche fajt im 
Vierede erbaut ift und gerade in ihrer Mitte das stattliche Caſtell auf 
uraltem Burghügel umjchließt, im Nordeu. an das Weichbifd ‚grenzt, nimmt 
ein Compler von mohammedanijchen: Friedhöfen ‚eine ‚Ausdehnung. Am 
Siüdrande desjelben hat man den braven Emigranten in. die: Erde gejenft 
und über dem Grabhügel ragt der einfache Dentitein. ... +, 

Bleiben wir vorläufig bei diejen Friedhöfen. Es iſt ‚ein Liebliches 
Plätzchen. Im Norden ragt ein ftattliches Derwiſchkloſter, im; Dften eine 
Kajerne, beide auf niederen Hügeln. Ringsum ift Fräuterreiche Steppe und 
über die Straße herüber grüßt das Gartengrün der verjchiedenen: Muße- 
fie, welche ic, die vornehmen Aleppiner an den Ufern des Lieblichen 
Gök-Su (Himmels-Gewäſſer) erbaut haben. Die eigentliche Wirkung von 
diejem prächtigen Bilde erhält man übrigens erjt voll und ganz, wenn 
man die Stadt in den Rahmen des Panoramas einbezieht. Nichts wäre 
verlodender ein jolches zu zeichnen; wir aber müfjen uns furz halten.... 
Wir verlafjen die Friedhöfe und durchichreiten die breiten, wohlgepflafterten 
und außergewöhnlich reinen Gafjen, immer den Eaftellberg als Directions- 
object. Einige Mojcheen, die am Wege liegen, fefjeln bei weitem weniger, 
wie das jtattliche „Seraj“, der Gouverneurspalaft, der gerade am Nord- 
fuße des Gaftellberges liegt. Dahinter ragen die alterdgrauen Zinnen der 
Burg, deren Mauern noch bis zum Jahre 1822 einen Stadttheil ein- 
ſchloſſen. Ein furchtbares Erdbeben, wie fie in Nord-Syrien nur zu häufig 
ftattzufinden pflegen und bereit3 unzählige Male große Verheerungen 
angerichtet hatten (in Antiochia, fiehe weiter unten), warf den Stabttheil 
in Trümmer. Heute verrichten im Caftell nur einige türkische Soldaten 
ihren Dienft. Ueber den Trümmerjturz hinweg umfaßt aber der Blid 
eines der reizendften Landſchafts- und Architefturbilder.... Unter den 
Moicheen, welche das Dächergewirre und die zahlreichen Höfe überragen, 
fällt namentlich eine zunächft des Südfußes des Burghügels auf. Es ift die 
Djamia e8 Sultanje, und fie ift berühmt durch eine graufige That, welche 
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ih an fie fnüpft. Es war nämlich in ihr, wo 1814 die Aleppiner 
Janitſcharen, welche die Herrichaft für kurze Zeit an fich gerifjen Hatten, 
während des Gebetes von den NRegierungstruppen, bie durch das gegenüber: 
liegende Thor des Caſtells herabgeftiegen kamen, niedergemacht wurden. 
Ein anderer Theil der Truppen jtand auf den Schloßzinnen fampfbereit, 
die Kanonen auf die Mojchee gerichtet, um fie in einen Schutthaufen zu 
verwandeln, falls die Metzelei im geweihten Bethaufe nicht glüden follte, 
Zwei diejer alten Kanonen, welche aus Eijenreifen gejchmiedet und mit 
Blei gelöthet find, liegen noch immer im Schloßhofe. 

Die Ehriften Aleppos bewohnen die beiden Viertel „Azizye* und 
„Salibe* in der nordweftlichen Ede der Stadt. Sie liegen ſonach aufer- 
halb des alten Stadtfernes, dejjen Mauern und Thürme zum Theile (im 
Weiten) noch jehr gut erhalten find. Auch in unmittelbarer Nachbarſchaft 
der genannten Viertel fieht man noch einzelne Reſte der alten fortifica- 
toriihen Anlagen, find jedoch volljtändig verbaut.... Wenn nun aud 
die alte Refidenz der Hamdaniden äußerlich einen ziemlich guten Eindrud 
macht, jo jcheint die Zeit gleichwohl vorüber, wo Aleppo in Folge jeines 
Gewerbfleißes nächſt Damascus die blühendfte, berühmtefte Stadt Syriens 
war. Zwar der Aleppiner Markt ijt noch immer jehr bejucht und im Laufe 
eines Jahres bringen nach wie vor viele Taujende von Kameelen europäifche 
und afiatiihe Waaren in die weitläufigen Bazarhallen. Die Industrie ift 
aber im völligen Schwinden und von den altberühmten Seidengeweben wei; 
man nichts mehr. 

Seine Bedeutung als Handelsplat verdankt übrigens die Stadt der 
Nähe der Mittelmeerfüfte, zumal dem Hafenorte Alerandrette (Iskan— 
derun).... Man erreicht ihn in zwei Tagreijen, auf dem Karawanen- 
wege, der von Aleppo ſich weitwärts wendet, das trojtloje Sumpfgebiet 
El Am’t am Baluk-See durchichneidet und ſchließlich das vorliegende 
Küftengebirge durch den Beilan-Paß überjchreitet. In dieſem letzteren fehlt 
es nie an turkmeniſchen oder furdiichen Wegelagerern, welche bei günjtiger 
Gelegenheit kleinere Karawanen ausplündern. Am Wejtfuße des Gebirges, 
in öder Sumpfniederung, liegt Alerandrette, nächjt Beirut der wichtigite 
Hafenplag Syriens. Er hat fich gleichwohl nie über den Rang eines 
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Dorfes erhoben. Iskanderun zählt, troß feiner neun Conjulate, feine 
taufend Bewohner, meijt arabijche Arbeiter, welche bei den verjchiedenen 
Agentien, Waarenmagazinen und Schiffsmaflern in Dienft ftehen. Nur 
ein Theil der Häufer it aus Stein, die übrigen aus Holz. Rings breitet 
fi ein gefährliche® Sumpfland aus und manche der großen Tümpel mit 
brafiihem Waſſer liegen unter dem Niveau des Meeres, find aljo nicht, 
oder doch nur mit enormen Koften zu entwäflern. Ibrahim hat die Ent- 
wäfjerung angejtrebt, als aber die Türken in's Land kamen, zerichlugen 
fie die Majchinen und Vorrichtungen. Später wiederholten Europäer und 
Eingeborne die Verſuche, da aber der Paſcha den Ießteren mit der Baſto— 
nade drohte, blieb alles beim Alten. Uebrigens ift die Ahede von Uleran- 
drette die jchlechtefte an der ganzen fyrijchen Küſte, das Strandwafjer jo 
jeicht, daß an den hölzernen Laderampen nur ganz Heine Segler anlegen 
können, während Schiffe mit größerem Tiefgange weit draußen in der See 
vor Anker gehen müjjen. Hier wird ihnen aber der jtarfe Nordwind 
mitunter derart gefährlich, daß fie fich beeilen müffen, von den Ankerkabeln 
loszukommen und die hohe See zu gewinnen. 

Die Karawanen, welche von Alerandrette aus die große Route durch 
Syrien einschlagen, müſſen von dem fumpferfüllten Geftade über das früher 
erwähnte Beilan-Gebirge zurüd und in das verpejtete EI Am'k hinab. Dort 
umgehen fie im Wejten den Baluf-See und gelangen zunächit nad) Antafie 
— Antiohia — der arg heruntergefommenen QTürfenjtadt im Orontes— 
Thale. Zwar in diefem ſelbſt ift überall weitläufiges Gartenland und die 
Felſen des unteren Stromlaufes (jech3 Stunden weit bis zum Mittelmeer) 
find allenthalben von Rojen, zeigen und Reben überwachſen; ausgiebige 
Nachhilfe aber findet die Natur nirgends, und die Zeiten, wo Ibrahim 
Paſcha Maufbeerplantagen mit dreißigtaufend Stämmen durch ein einziges 
Schöpfrad bewäſſern konnte, jcheinen für immer vorüber zu fein. Daß die 
türkische Provinz-Adminiftration in erjter Linie die Schuld trägt, braucht 
faum bejonders erwähnt zu werden. Der Orontes ift übrigens gar nicht 
regufirt und alljährlich treten jeine Waſſer aus, um nad) der Ueber— 
ihwemmung große Sumpflachen zurüczulaffen und die Luft mit Fieber: 
miagmen zu verpeften. 
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Diejen Verhältnifjen ebenbürtig ijt das heutige Antiochia, eine Stadt, 
die noch in römischer Zeit neben Rom und Alexandrien als drittes Welt- 
Emporium genannt wurde. Seleucus Nifator hatte es gegründet, jeine 
Nachfolger hatten es unabläffig geſchmückt und verichönert und jelbit die 
römischen Kaijer verjchwendeten Reichthümer auf das Gartenparadies am 
DOrontes. Damals durchzog die Stadt ihrer ganzen Länge nad) eine groß: 
artige Säulenſtraße und eine zweite, fürzere, jchnitt fie rechtwinfelig in der 
Richtung vom Gebirgsabhang zum Fluß .... Von den ältejten Stadt- 
anlagen, ‚die fich auf einer Strominjel erhoben, iſt nicht® mehr übrig. 
Der heutige Ort iſt ganz unbedeutend und feine Anlage macht nur vom 
entgegengejeßten Ufer des Orontes aus einen maleriſchen Eindrud, haupt: 
jächlich durch das Gartengrün im Dften und die Terrajjien-Abhänge des 
Siplius (Habib-en-Nedjar) im Süden. Dort hinauf zog ſich vor Alters 
der größere Theil von Antiochia, welches beijpielsweije noch in Juftinian’s 
Beit jo dicht bevölfert war, daß ein einziges Erdbeben eine Viertel Million 
Menjchen unter jeine Trümmer begraben fonnte....*') 

An Erdbeben-Kataftrophen hat es übrigens der. Stadt wahrlich nicht 
gefehlt. Die meijten derjelben richteten ungeheuere Verwüſtungen an und 
es darf überhaupt Wunder nehmen, daß die. Bewohner immer wieder in 
die Ruinen unterfrochen und auf dem Schutte neue Wohnftätten errichteten. 
Daß fie dieje nicht für die Ewigkeit errichten, beweiſt deren leichtfertige 
Bauart aus Bruchiteinen und Lehm. Im Jahre 1872, wo die Teßte 
größere Erderjchütterung erfolgte, jtürzte der größte Theil diefer Häujer 
ein, wenige Wochen aber ftanden fie wieder auf ihrem alten Flecke, um 
höchſt wahrjcheinlich beim nächiten Stoße wieder zujammtenzuftürzen und 
zahlloſe Opfer zu begraben.... Dabei thun aud die Bewohner ein 
Uebriges, um das gefährliche Nejt zu einem der unangenehmijten Aufenthalte 
in Syrien zu machen. Bis vor Kurzem war e3 jedem Chriſten unterjagt, 
ih in Antafie niederzulajjen. Einen Streich jcheint man der fanatijchen 
Bevölkerung allerdings damit gejpielt zu haben, daß die abendländijchen 
Mächte Eonjulate errichteten und die Functionäre aus der chriftlich-jyriichen 
Bevölkerung entnahmen. Dagegen war nicht? zu beginnen und mit den 
chriſtlichen Conſuln famen mit der Zeit aud) andere chrijtlihe Elemente 
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in die Stadt. Es wird übrigens behauptet, daß diejer fanatiſche Ehriften- 
und Fremdenhaß aus jenen düfteren Erinnerungen entipringt, die ſich an 
den einjtigen Verluſt Antiochiens an die Kreuzfahrer knüpfen . . . An jene 
ferne Zeit mahnen hauptjächlih die nun im Trümmer liegenden, einst 
gewaltigen Umfafjungsmauern, welche die damalige Riejenjtadt zwiſchen 
Fluß und Gebirge umzogen, über Abhänge und Höhenrüden hinweg, wie 
man heute noch jehen fan. In dem Mauerring jelbjt waren da und 
dort vieredfige, zinnengefrönte Vertheidigungsthürme eingefügt, im Ganzen, 
wie man annimmt, etwa dreihundertjechszig. Nur wenige jtehen jetzt auf- 
recht, und dieſe jelbit find traurige Ruinen. Man trifft jolche Reſte haupt— 
lählih auf dem Scheitel des Silpius im Südweiten der heutigen Stadt, 
wo noch ganze Streden der Walllinien zu verfolgen find; dann Thürme 
beim jogenannten „Eiſenthor“ (einjt eines der wichtigiten Thore) zwijchen 
teilen, mit Stechpalmen und Lorbeer bededten Höhen, gerade im Süden 
der antiocheniichen Gärten. Reſte der alten Mauer findet man auch ganz 
im Weiten, zwijchen denen nun, über die Höhen hinweg, die Straße in's 
Najarier-Gebirge zieht. 

Die Karawanenftraße des Drontes-Thales verläßt die Stadt im 
nördfichen Weichbilde, wobei fie den Fluß mittelft einer vierbogigen 
Brüde überjegt.... Auf diejem Wege — zum nahen Mittelmeer — 
erblift man alsbald die romantijchen, waldgrünen Küftengebirge und 
die über Felſen niederftürzenden Silberbäche, welche einft den berühmten 
Daphne-Hain der Antiochener erfrijchten. Natürlich find alle Tempel, 
Luſthäuſer und Bäder, in welchen die üppigen und lebensfrohen Bewohner 
des einft glanzreichen Emporiums Zerjtreuung juchten, gänzlid) vom Erd- 
boden verſchwunden. Am Gejtade jelbit aber fieht man Reſte eines anderen 
Prachtwerkes — jene von Seleucia, der antiochenischen Hafenjtadt. Sie 
ward befanntlic; durch denjelben Seleucus Nifator, welcher Antiochia 
gegründet hatte, erbaut. Was man heute an Reften und Trümmern jieht, 
gehörte urjprünglich zu der oberen, auf der Stufe zum dahinter ſich auf: 
bauenden FFeljengebirge gelegenen Königsjtadt, während die eigentliche 
Marktitadt die Ebene am Geſtade einnahm. Ihre Häufer jpiegelten ſich 
in einem natürlichen Hafenbeden, daß num verjchüttet und verjumpft ift. 
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Aber auch die äußere Ahede ijt für größere Seejchiffe unnahbar und die 
Orontes-Miündung derart verjandet, daß fein Segelboot in den Fluß ein- 
fahren fann. Der DOrontes hat aber zu Zeiten ganze Flotten gejehen, 
eine Erinnerung, welche die heutige Mijere um jo jchwerer empfinden 
läßt.... Neuerdings hat man fich freilich mit der Idee getragen, von 
Sumwedje aus — wie das elende Fiſcherdorf nun Heißt — einen Schienen- 
weg landeinwärt3 zu führen, vorerjt als erjten Anjag zu der künftigen 
Weltbahn, die das Mittelmeer mit dem Indiichen Ocean verbinden joll. 
Dieje Angelegenheit ift aber noch lange nicht jpruchreif, und ehe die Nord- 
Syrier der Segnungen eines jolchen Verkehrsmittels theilhaftig werden 
. dürften, fann der allgemeine Verfall immerhin noch erhebliche Fortſchritte 
machen..... (Ueber jenen Schienenweg fiehe die Ergänzungs-Note 35.) 

Der DOrontes, der erjt zwei jchwache Tagreifen vor feinem Eintritte 
in's Mittelmeer feine Sid-Nord-Richtung in eine faſt oftwejtliche ändert, 
jchließt mit mehr als zwei Drittel jeiner Länge im Oſten ein Gebirge ein, 
welches im Weften feine natürliche Begrenzung an der Küſte findet.... 
Diejes Gebirge, da3 im Süden am Felſenthale des Nahr-el Kebir (zwiſchen 
Tripolis und Homs) endet, iſt das Land der Najarier (Nuzairijeh), einer 
Cecte, die ung auf Grund früherer Mittheilungen (Feziden, Kizylbajchen) 
nicht mehr ganz fremd fein kann. E3 iſt nämlich unjchwer herauszufinden, 
daß dieſe jeltiame Secte, wie jene anderen, von denen wir in einem früheren 
Abſchnitte Kenntniß erhalten haben, ein Ableger des alten Heidenthums 
ift, dag islamitische Glaubensſätze in fich aufgenommen hat. Welcher Art 
aber der, durch jolche Verquidung gebildete religiöfe Vorftellungsfreis it, 
konnte man bisher nicht in Erfahrung bringen. Gleichwohl fteht feſt, dak 
die Nafarier Ultra-Schiiten find, aljo Ali als Gott verehren, und an das 
Imamat, das heißt: an die Wiederkehr des lebten verjchwundenen Imams 
Mohammed Ibn Ismail (Siehe Seite 373) glauben. Die Najarier beten: 
„sch erkläre es, ich verehre Ali, den Sohn des Abu Talib; er ift über 
Alles ein allmächtiger Gott“.... Mehr Hat man aus den jeltjamen 
Sectirern nicht herausgebracht, denn fie find jtreng verjchwiegen in allen 
Dingen, welche ihren Glauben betreffen. Nicht umſonſt lautet eines der 
Grunddogmen ihrer Religion: „Bift du unter dem Schwerte, unter dem 
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Strid, auf der Folter — jo lächle und jtirb, denn dann wirjt du jelig“ .... 
Nebenher verehren fie die Sterne, denn dieſe find nicht? anderes als die 
Seelen heimgegangener frommer Nafarier. Es gehört namentlich zu den 
Aufgaben der „Eingeweihten“ (oder „guten Greiſe“) jolche Seelenfterne auf 
die einjamen Gebetpläße herabzurufen. Freilich fehlt es der Secte nicht 
an Berleumdern, welche da meinen, die Najarier ließen ſich namentlich in 
dunklen unterirdiichen Räumen erleuchten — gelegentlich jener verrufenen 
Lichtauslöſchungsfeſte“, zu denen beide Gejchlechter (da8 weibliche masfirt) 
Zutritt hätten. Jene behaupten ferner, daß man hierbei ein fleifchliches 
Idol (ein jchönes, nadtes Weib) ſymboliſch verehre und daß nad) der 
Geremonie die Eingeweihten der finnlichiten Ausjchweifung fich über: 
ließen . . . Daß an all’ dem etwas Wahres jei, iſt faum zu bezweifeln, 
denn aud die Cultus-Geheimniſſe der Nafarier dürften jo geheim nicht 
jein, um jeden Verrath auszuſchließen. Freilich Hat ein zu Beirut auf- 
gefundener Najarier- Katechismus das Geheimniß nicht enträthielt, da die 
betreffenden Fragen und Antworten jolche der confujeiten Art find, aljo 
offenbar jelbft für die nicht eingeweihten Anhänger der Secte der Aus— 
legung oder nterpretirung bedürfen..... 

Das Gebirge, welches die Najarier einnehmen, ijt die nördliche Fort— 
jegung des Libanon. Waldwildnifje deden jeine Höhen, über welche Felſen 
ragen und von denen Schlünde und Klüfte in die Tiefe gehen. Ueberall 
fieht man Dörfer an den Abhängen, dazwijchen ab und zu feſte Burgen 
aus der Zeit der Kreuzzüge, und Santonsgräber in den Lichtungen. Letztere, 
hell getündht, grüßen meiſt von fahlen Bergesicheiteln. Die Gebetpläte 
aber liegen tief im Waldesdidicht und fein Unberufener darf fich dahin 
wagen. Selbjt den Türfen war e3 jederzeit jchwer, im Najarier-Gebirge 
feften Fuß zu fallen, bis Ibrahim Paſcha, der Sohn Mohammed Alı’s, 
fam, und den alten Troß brach. Nun war das Gebiet in fejten Händen 
und die Sectirer mußten, wie alle übrigen Volksſtämme, Recruten jtellen. 
Ihres religiöjen Bekenntniſſes halber hatten übrigens die Najarier in der 
ägyptiſchen Zwijchenherrichaft Feinerlei Verfolgung zu erdulden, wohl aber 
blieb ihnen diejelbe jeitens der Türfen nicht eripart, wie denn auch heute 
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zumeiſt Latakiah, eine Stadt, die hauptjächlich ihrer vorzüglichen Tabaf- 
cultur halber berühmt ift, wo die Najarier zu Zeiten in größerer Zahl 
verweilen. Die Türken lafjen die Gefegenheit zu ausgiebigen Erprejjungen 
jelbjtverjtändlich nicht unbenüßt vorübergehen; dafür zahlen es ihnen die 
Sectirer doppelt heim, wenn die Organe der Provinz-VBerwaltung unvor- 
fihtig genug find, ihre jegensreiche Thätigfeit ohne ausgiebigen militäriichen 
Schuß auf das Gebirge erjtreden zu laſſen. 

Bu demjelben religiöjen Vorjtellungsfreije wie die Najarier befennen 
fi) die „Jsmaelier“, eine Zweigſecte im Südoften des Gebirges. Dort 
ragt ihre Hauptburg Mafijad auf hohen Felsklippen, und ein ähnlidjes 
Bollwerf — Kalaat el Höff'n — etwas weiter im Süden, am Rande 
jenfrechter Bajaltwände, einen jhäumenden Gebirgsſtrom zu Füßen. Jenes 
Maſijad hatte bereits Saladin vergeblich belagert, und aud) andere Feinde 
hielt daS alte Mordneft fi) vom Leibe, bis es (erit zu Beginn unieres 
Fahrhunderts) den Nafariern gelang, fich durch Lift der Burg zu bemächtigen 
und ihre Inſaſſen hinzujchlachten. Daß die Schweiterjecte Hierbei nur 
Vergeltung übte — freilich ohne folche Abficht — wird man jofort inne, 
wenn man erfährt, daß die Ismaelier die unverfälichten Nachtommen der 
Mörder-Gejellichaft der „Aſſaſſinen“ find. Ihr Stammvater war Hafjan 
Fon Sabbah, ein Verjer, der auf der Burg Alamut dieje bluttriefende 
Secte organifirte, und zwar, wie es heißt, mit Nachhilfe durch Haſchiſch— 
Vifionen, welche er geworbenen Nünglingen zu Theil werden ließ, um „fie 
das Paradies jchauen zu laſſen,“ welches ihnen in Ausübung ihrer Pflicht 
zufommen werde.... Daß die Dolche der Fanatiker nicht immer zum 
Ziele führten, ift befannt. Man weiß aber auch, daß viele Mordanfälle 
gelangen, und daß mißlungene Angriffe mehrfach wiederholt wurden. 
Saladin beiſpielsweiſe entging dreimal glüdlih dem Mordftahle; dafür 
ereilte derjelbe die chriſtlichen Fürſten Raimund von Tripolis und Conrad 
von Tyrus, aber auch viele ihrer einflußreihen Gegner. Im Großen 
und Ganzen war das Verhältniß zwijchen den Aſſaſſinen und den drift- 
lichen Fürjten ein weitaus befjeres, al3 jenes, welches zwijchen jenen und 
den mohammedanifchen Machthabern bejtand. Dies erflärt fich dahin, daß 
Hafjan, der ſich jelbft „Scheich; ul Dſchebal“ (der „Alte vom Berge“) 
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nannte, als oberften Grundſatz der Secte die Bejeitigung aller rechtgläubigen 
Gebieter (Emire, Sultane, Kalifen) Hinftelltee Wenn man für jolchen 
Fanatismus einen Erflärungsgrumd jucht, bleibt man unbefriedigt. Zwar 
heißt es, daß Hafjan PVezier im Seldjchufidenreich werden wollte, und 
nah Mißlingen der Abficht ſonach Urjache zu Nachegefühlen haben konnte. 
Man weiß aber, da der „Alte vom Berge“ nad) Höherem ftrebte, und 
jogar als Gottesverförperung gelten wollte. Als „Gott“ ftand er aber 
über den Menjchen und durfte fonach nicht um weltliche Herrichaft buhlen. 
Hafjan joll dein auch in der That im Laufe von drei vollen Jahrzehnten 
nur zweimal außerhalb jeiner Wohnung fich gezeigt, und überhaupt nur 
für die Intimften zugänglich gewejen fein. Seine Zeit verbrachte der 
Fanatiker in religiöfen Uebungen und in Ausfertigung von Mordbefehlen.... 

Die gemeinjame Heimat der beiden hier bejprochenen Secten — das 
wald- und dörferreiche Najarier-Gebirge — bleibt uns mehrere Tagereijen lang 
zur Rechten (im Wejten), wenn wir Antiochia verlafjfen und dem Orontes 
itromauf folgen. Zwar am Strome jelbit, der dort, wo ihn die Aleppiner 
Karawanenjtraße jchneidet, fein Thal nach Süden öffnet, fünnen wir nicht 
vordringen, da jede Communication fehlt und die räuberischen Najarier 
de3 Dithanges uns den Weg verlegen würden. Wir müſſen daher etwas 
weiter nach Oſten vorrüden und die Straße zu gewinnen tradjten, welche 
weit abjeit3 des Drontesufers auf jchönen Grasebenen nad) Hama, Homs 
und Damascus zieht. Freilich darf man auch hier nicht Ordnung oder 
Schuß vor den räuberischen Beduinen (de3 großen Anejeh- Stammes) 
erwarten, deren ſchwarze Filzzelte über die ganze weite, im Blüthenſchmucke 
des Frühlings ungemein erquidende Steppe vertheilt find. In der Zeit 
der ägyptijchen Zwilchenherrichaft durfte fich Fein Tribu in diejem Bereiche 
blicken laſſen und damals entjtanden jelbjt in der öftlicheren Zone (nad) 
dem Euphrat zu) arabijche Colonien, wie zu Kinnesrin, am Galzjee el 
Melaf und am Fuße des Steppen-Gebirges Dichebel es Sis. Als die 
Aegypter abziehen mußten und Die türkiſchen Paſchas wieder ihre jegen- 
bringende Thätigfeit antraten, ftrömten die Beduinen in das gejchaffene 
Gulturfand wieder ein, ihr Wiedererjcheinen mit Raub und Todtſchlag 
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Es iſt dasſelbe Gebiet, in welchem der König Seleucus ſeine fünf— 
hundert Elephanten und dreißigtaufend Pferde unterhielt und Herrliche 
Städte fich erhoben. Der erjte Ruinenplat diefer Art, welchen man von 
Norden her betritt, Heißt nun „El Bara*“. Er madjt namentlich dadurd) 
einen außergewöhnlichen Eindruck, daß die vorhandenen Bauten, meilt 
monumentale Bafilifen und Wohnhäufer, faſt noch ganz erhalten find. 
Alle Ueberrejte zeugen von außergewöhnlicher Pracht und einem behag- 
lichen Zeben, welches die Chriften diejer Wunderjtadt einjt geführt. Man 
fieht weitläufige, von Säulenhallen gejäumte Pläte, Bäder und Grab- 
denfmale, Teßtere mit dem Kreuze geihmüdt.... Vielleicht noch größeren 
Eindrud macht eine zweite Auinenjtadt, weiter im Süden, das erjt in 
jüngjter Zeit wieder entdedte Apamea. Dort fieht man noch viele Hundert, 
zum Theil gejtürzte, zum Theil aufrecht jtehende Säulen, welche einer 
großen Säulenftraße angehörten, dann Thurm- und Thor-Ruinen, Reite 
von Tempeln und Paläſten — Alles in großartigjter Anordnung um den 
weitläufigen Marktplag. Dieſes Apamea war der urjprünglide Sit des 
Königs Seleucus, und lag, nicht wie jeßt die Ruinen, in der Wülte, 
jondern in fruchtbarem Culturlande. Die Wüfte ift nämlich erjt mit der 
Beit, jeit dem Aufhören geordneter Zuftände, des Anbaues und der Boden- 
pflege, jo weit nach Weiten vorgerüdt; denn jene römischen Caſtelle, welche 
nun tief im öftlihen Wüftengebiete liegen (oder vielmehr ihre Trümmer), 
bezeichneten einft die Linie, wo das Eulturland mit feiner rührigen jeßhaften 
Bewohnerjchaft an die Wüſte mit ihren unjteten Nomaden grenzte. 

Aehnliche Eindrüde prägen fi ung auf dem ganzen weiteren Wege 
zur Seite des Orontes ein. Das Land ift heute jo dicht bevölfert, daß 
auf ein halbes Dubend Städteruinen genau jo viel Bewohner kommen. 
Freundlicher gejtaltet fich dag Orontes-Gebiet dort, wo man an ben Fluß 
wieder herantritt, zunächjt bei der uralten Stadt Hamah, deren Häufer 
terrafjenartig die beiden Ufer hinanfteigen und vom Gartengrün umgeben 
find. Im Süden ragt ein Burghügel, deſſen Heritellung vermuthlich in's 
graue Altertum Hinaufreicht, da jeine jchiefen Flächen die vormals beitan- 
dene Duader-Berfleidung (nach aſſyriſchem Vorbilde) verrathen . . . Ganz 
diejelbe Erjcheinung finden wir bei Homs wieder — einer Stadt, die wohl 
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das Alter, nicht aber die heutige Behäbigkeit mit Hamah theilt — zwei 
ſtarke Tagreiſen weiter im Süden. Hier trug der Burghügel einen 
Neubau, ein Caſtell, welches Ibrahim Paſcha gelegentlich einer Rebellion 
der Homjer in die Luft jprengen ließ. Quadern und Säulenfragmente 
aus Porphyr liegen noch umher. An Ibrahim Paſcha erinnert auch deſſen 
große Kajerne zwilchen der Stadt und dem Orontes im Nordweiten, wo 
die von uns zurücgelegte Karamwanenjtraße durch das Aleppiner-Thor in 
die Stadt eintritt.... Dieje jelbit it unanjehnlich, mit zum Theil lehm- 
gebauten, zum Theil fteinernen Häujeru, die fich innerhalb der Wallmauern 
arg zujammendrängen und ein engmajchiges, jchmußerfülltes Gaſſennetz 
bilden. In der heißen Jahreszeit iſt der mafjenhafte Staub unerträglich, 
und ebenjo die dichten Wolfen fleiner Fliegen, von denen namentlich Die 
Gefichter der Kinder oft ganz dicht bejebt find. Freundlicher iſt das 
Gartenland rings im Bereiche der Stadt, namentlich am Orontes bis zum 
Atini-See hinauf, dem der Fluß entjtrömt. Auch die Bewäfjerung wird 
mit Ausdauer und Sorgfalt betrieben, wie die zahlreichen riefigen Schöpf- 
räder beweijen, welche allerort3 aus den Plantagen und Anlagen aufragen. 

Homs, eine Stadt von höchſtens viertaufend Einwohnern, ift die 
legte fejte Niederlafjung zwiichen Syrien und dem ſyriſch-euphratenſiſchen 
Steppen- und Wüftengebiet. Kein Wunder aljo, daß in dieſem, an ſich 
wenig bedeutenden Orte, zu Zeiten ein rege Marktleben herricht, wenn 
die Karawanen aus den fernen mejopotamijchen Gebieten anlangen, oder 
im Begriffe find dahin aufzubrechen. Auch gewinnt Homs in diejer Richtung 
noch an Bedeutung, daß es ein Straßen-Knotenpunkt iſt. Außer dem von 
uns zurüdgelegten Karawanenwege durd) die nordiyriiche Ebene und das 
mittlere Orontes-Thal, zweigen von Homs mehrere, viel betretene Handels- 
wege ab, und zwar: weitwärt® nad Tripoli (Zarabulus:eih-Scham); 
ſüdwärts, den oberen Drontes entlang umd durch Cöleſyrien, nach Da- 
mascus; oftwärts durch die große ſyriſche Wüſte zum Euphrat und ihn 
entlang nad) Bagdad. Bon geringjtem Intereſſe ijt der erſte, nur drei 
Tagreifen lange Weg zur Küfte Er umgeht norbwärts das enge Bajalt- 
Defilee, welches der Nahr el Kebir durchitrömt und zieht im legten Viertel 
der Küſte entlang, Hinter der die nördlichiten Ausläufer des Libanon auf- 
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jteigen. Tripoli wurde vermuthlicd nicht vor 700 v. Chr. als phönikiſche 
Bundesjtadt gebaut, und iſt eigentlich ohme hiſtoriſches Intereſſe. Das 
moslimiſche „Zarabulus“ bejaß eine Merfwürdigfeit, eine etwa hundert: 
taujend Bände zählende arabijche Bibliothek, welche bei der Eroberung der 


























Datmascener, 


Stadt durch die Kreuzfahrer in Flammen aufging. Der heutige Ort iſt 
ungejund und liegt eine Strede landeinwärts, jo daß zwifchen ihm und 
dem Hafenviertel (EI Minah) Raum für prächtige Gärten bleibt, welche 
von Wegen nad) allen Richtungen durchzogen find, Im Innern macht 
Tripoli feinen ungünjtigen Eindrud, obwohl viele Gafjen eng und mit 
Bögen (wie in Jeruſalem) überjpannt find. Bemerkenswerth ijt das alte 
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Cajtell auf einem Hügel, um den die Stadt im Halbfreis fich lagert, umd 
an deifen Südojtfuße der Nahr el Ali vorüberfließt. Die Annahme, daß 
dieſe Burg theilweije noch jener Bau jei, den Raymund von St. Giles 
bewohnte, Hat viel Wahrjcheinlichkeit für fich. 

Wir müjjen nun 
nad) Homs zurück umd 
von hier aus jenen ande- 
ven Karawanenweg be- 
treten, der quer durch 
die ſyriſche Wüſte zum 
Euphrat zieht. Drei volle 
Tage geht die Wande- 
tung durch öde Wüſten— 
thäler, oder über Sand- 
ebenen, welche von diden 
Sificatkruften überzogen 
find. Dann aber — nad) 
Paſſirung eines Teßten 
paßartigen Defildes mit - 
Ihon= und Mergelwän- 
den zur Seite — betritt 
man ein Ruinengebiet 
von großartiger Aus- 
defmung.... Es ift 
Palmyra, einft ein 
reiches Handelsempo—⸗ 
rium, rings von mäch— 
tigen Staaten und rivaliſirenden Capitalen umgeben. In den älteſten 
Zeiten hieß dieſes aramäiſche Culturcentrum Tadmor, welcher Name 
auch in der Bibel vorkommt, obwohl hier eine Verwechslung mit 
der hebräiſchen Stadt Tamar vorliegt. Dieſe war es und nicht jene 
Wüſtenmetropole, welche die „Dſchinen“ (Geiſter, Dämone) auf „Befehl 
des Königs Salomo“ errichtet hatten. Uebrigens fällt Tadmors Glanzzeit 
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erjt in's III. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung, wo jein zur Griechen: 
zeit aufgefommener Name „Palmyra“ weiter befannt wurde. Damals 
bildete die Stadt und ihr Gebiet eine Republik unter römiſchem Protectorat 
mit Odenathus an der Spige, der auf Roms Seite gegen die Berjer focht. 
Die Anmaßung des Königd- und Imperatoren-Titels beantworteten aber 
die Balmyrener mit einer Verſchwörung, der Odenathus zum Opfer fiel.... 
Nun trat defjen Frau, die herrichlüchtige, aber mit glänzenden Eigenjchaften 
ausgeftattete Zenobia, an die Spie der Regierung und das Fleine Reid 
gelangte zu nie geahnter Blüthe. Es umfaßte Theile von Syrien, Meſo— 
potamien und jelbjt von Megypten, Grund genug, um die Friegerijche 
„Königin“ zu. weiteren ehrgeizigen Thaten anzujpornen. Der römijche 
Kaifer Aurelian machte indeß dem Traume raſch ein Ende. Zunächſt 
ichlug er Zenobia’3 Heer bei Homs, und bemächtigte fi Hierauf der 
prächtigen Dajenjtadt, wobei Zenobia in Gefangenjchaft gerieth. Die ftolze, 
friegerifche Frau, welche über ein glänzendes Reich geboten und in ihrer 
Refidenz eine Pflanzjtätte für griechiſch-römiſche Eultur geichaffen Hatte, 
mußte die Schmach über ſich ergehen lafjen, in Rom den Triumphzug des 
Kaiſers zu zieren. 

Was man heute von Palmyra fieht, ift prächtig genug, um einen 
oberflächlichen Begriff von der einftigen Herrlichkeit zu geben. Auf der 
graugelben, nun jchuttbededten Ebene, welche im Weiten kahle niedere 
Gebirge einrahmen, während fich im Nordojten unüberjehbar die Wüſte 
dehnt, giebt es gewaltige Trümmer. Vor Allem fällt eine impojante Säulen: 
colonnade auf, welche das ganze Trümmerfeld von Nordweit gegen Südoſt 
durchichneidet. In ihrer Längenmitte ift dieſe Colonnade gebrochen, und 
bier jcheint eine ähnliche quer laufende Säulenftraße jene andere im rechten 
Winkel gejchnitten zu haben . . . Was von diefen Säulenftrafen nod) 
jteht, ift von überwältigender Großartigkeit. Das Bild muß freilich 
wejentlich gewinnen, wenn man fich zu beiden Seiten der Bogengänge 
stattliche Paläfte denft und über der erjten Bogen-Etage eine zweite fleinere, 
wo die Fußgänger auf das Menjchengedränge und Marftgewühl in der 
Hauptitraße niederbliden konnten. Jetzt iſt's ſtille und öde wo die hunderte 
von Säulenſchäften mit ihren Architraven ragen. Einiges Leben herridt 
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nur noch im Innern des gewaltigen Sonuentempels, gegen deſſen 
Nordweit- Ede Hin die zweite Hälfte der großen Säulenitraße verläuft. 
Dort hat fich innerhalb des gewaltigen Mauervieredes das moderne 
Araberdorf „Tedmur“ eingenijtet und feine Stein und Lehmhütten ragen 
faum bis auf die Höhe der nun vermauerten QTempelfenjter. Aus ältejten 
Zeiten jtammt übrigens nur die Nordfronte; die übrigen Fronten find 
zum Theile arg beichädigt, oder neu aufgerichtet worden. Jede derjelben 
mißt etwa zweihundert Meter, und alle vier Fronten jchließen aljo einen 
Raum von vierzigtaujend Quadratmeter ein, gewiß ein vorzüglicher An- 
haltspunft, um ſich von der einjtigen Großartigfeit dieſes Tempels, der 
dem Baal geweiht war, eine Borjtellung zu machen. 

Um den Sonnentempel herum giebt es einige® Grün, Gärten und 
Aderfelder, welche von einem Bächlein mit lauem, jchwefelhaltigem Wafjer 
durchriejelt werden. Die Quelle liegt in dem nahen Gebirge im Weiten, 
hinter dem dag „hal der Gräber” mit jeiner merfwürdigen Nefropole 
ſich erſtrect. Dieje Nefropole — jtattliche Grabthürme in Etagen auf: 
geführt — waren offenbar die Ruheſtätten vornehmer Palmyrener, wie 
Ihon ihre monumentale Anlage und die innere Ausihmüdung und Ein- 
rihtung verrathen. In den Grabfammern findet man noch immer Mumien- 
reite, zerfegte mit Pech getränfte Leichentücher, Knochen u. dgl. m. Einer 
der jchönjten Grabthürme hat noch jeinen Sarkophag im Innern jtehen; 
ein anderer zeigt die Fragmente der einst Schön facettirten Dede und Farben— 
reite in blau und roth; in einem dritten Grabe fieht man Conſolen zur 
Aufnahme von Büften, in einem vierten jogar eine jolche ſelbſt — eine 
‚rau, die fich bei der Schulter greift — u. ſ. f. 

Auf einem der Abhänge der Wüftenberge im Welten liegt auch ein 
altes Schloß, aus jpäterer Zeit und ohne Merfwürdigfeit. Von der Höhe 
jelbit aber genießt man einen unvergleichlichen Rundblid über das ganze 
vorliegende Ruinenfeld, mit feinen zum Theil noch erhaltenen Säulenreihen, 
jeinen Xempelreften und nun vom Schutt bededten Marktpläßen, den 
Reiten anderer prächtiger Bauten und ganz im Hintergrunde die breite 
Mafje des Sonnentempel3 mit dem Gartengrün dahinter. Weiter jchweift 
der Blif nur mehr im gelben Wüften-Ocean, der ſich in der Ferne 
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verliert.... Man muß fich dies Bild von unleugbar feierlichem Ernſt 
im Gluthenbade der jyriichen Sonne denken, die Marmorjchäfte leuchtend 
wie Fackeln, und dazu das Gligern der Silicate im Wüjtenjande draußen 
— eine Schneededfe unter lodernder Sonne! 

Die Romantik freilich, die diejer verjchollenen Eulturjtätte eigen iſt, 
hat bis in die jüngfte Zeit noch eine ausgiebige Zugabe dadurch gefunden, 
daß fie der Schlupfwinkel übel beleumundeter Beduinenftämme war. Dank 
„der ottomaniſchen Bejtrebungen aber ift heute wenigſtens dem offenen 
Raube gejteuert und die Tajchen der Touriften und Forſchungsreiſenden 
werden hauptjächlich nur. mehr von dienftbefliffenen Scheichs, Dragomanen 
und türfiichen Escorte-Soldaten entleert.... Verhältnißmäßige Sicherheit 
herricht nun auch auf dem Wüſtenwege, der von Palmyra nad) Damascus 
hinüberführt, ein Weg, der bislang nur mit großen Gefahren zurückzulegen 
war. Einige türfiiche Reiter genügen zur Sicherheit und auf halbem Wege 
(zwei Tagreifen) findet man freundliche Aufnahme bei den moslimiſchen 
und chriftlichen Bewohnern des Oaſendorfes SKariatein, wo aud) einiges 
Grün das Auge erquidt. Hier aber ift das Schwerite überjtanden und 
leichteren Herzens wird die Reife nad) Damascus fortgejeßt, deſſen üppiges 
Gartenland lange vorher dem Wüſtenwanderer entgegengrüßt, ehe er die 
Stadt jelbit erblict. Vorher noch geht es unter den prächtigen Nußbäumen 
im nördlichen Weichbilde der Stadt dahin, bis zum Bab Tuma (Thomas: 
Thore), wo die Mauern von Damascus den Reijenden aufnehmen. 

Damascus zählt zu den ältejten Städten — nicht nur des Orients, 
fondern der ganzen Erde. Wann fie gegründet wurde, ijt mit Sicherheit 
nicht fejtzuftellen und die moslimiſche Gejchichtsichreibung hat das Ihre 
gethan, die Fäden der Tradition noch mehr zu verwirren. Adam joll hier 
gelebt und Abraham auf einem der Berge in der Umgebung zur Erfenntnik 
des einigen Gottes gelangt fein. In der Bibel gejchieht der Stadt häufig 
Erwähnung, aber die Echtheit des betreffenden Tertes wird vielfach an- 
gezweifelt. Auffallend iſt freilich, daß die große Verfehrsader von Damascus, 
welche in jchnurgerader Richtung vom Dftthore zum Wejtthore (Bab eich 
Scerfi und Bab el Yahya — Johannisthor) läuft, noch immer Suf el 
Djamak — die „gerade Straße“ heißt, aljo wie in althebräijcher Zeit.... 
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Gleichwohl hat Damascus, das vor Alters her jo berühmt war, früh 
aufgehört eine hervorragende, oder auch nur eine jelbftftändige Nolle zu 
ipielen. Zu neuem Glanze gelangte die Stadt wieder unter den Arabern, 
und zwar dann, al3 die neue Kalifen-Dynajtie der Ommejaden fie zu ihrer 
Reſidenz gemacht hatte. 

Was Damascus zunächſt im ganzen moslimiichen Often berühmt 
gemacht hat, das find die, die Stadt im Süden und Dften etwa drei 
Stunden weit umgebenden Gartenhaine — die jogenannte „Ghuta“ — mit 
ihrem NReichtyum an herrlichen Nußbäumen, folojjalen Weinreben und 
unzähligen Aprifojenbäumen, welche ihre Blüthenpradht im Frühling 
entfalten. Mohammed, der Prophet, joll von diefer Herrlichkeit jo ergriffen 
geweien jein, daß er es vorzog, die Stadt nicht zu betreten, mit der Be- 
merfung, er wolle das irdijche Paradies gerne mifjen, um des himmliſchen 
um jo ficherer zu jein. Dat Mohammed nie in Damascus gemwejen (jo 
wenig wie in Serujalem, oder vollends in Mojul, wohin die moslimiſche 
Tradition ihn wandern ließ) braucht wohl faum bejonders bemerft zu 
werden. Der Enthufiasmus der Araber darf übrigens nicht Wunder 
nehmen, wenn wir uns vor Augen halten, wie dürr und öde, baum- und 
gartenlos die meilten Gebiete Arabiens find. Ein Europäer kann daher 
nur bedingungsmweije die Schönheit der Ghuta zugeben, etwa im Frühling, 
wo die herrliche Blüthenfülle und das jaftige Grün, der von zahlreichen 
Waſſeradern durchzogenen Wiejenflächen, immerhin ein zaubervoller Anblid 
find, zumal von einer der nördlichen Höhen aus, wo die weiße Stadt wie 
ein Kleinod in grüner Faſſung ſich ausnimmt. 

Näher bejehen bietet aber Damascus lange nicht das, was man von 
ihm erwartet. Zwar fehlt e8 der Stadt nicht an ehriwiürdigen und merf: 
würdigen Bauten; einen Vergleich aber mit denen Kairos zum Beifpiel 
halten fie ebenjo wenig aus, wie einen anderen Vergleich, der das Volks— 
und Straßenleben betrifft. Dennoch ijt der Bazar von Damascus einer 
der größten und interefjantejten des Orients, denn nach wie vor ift die 
Stadt der wichtigſte Handel3- und Stapelplat für Syrien und Mejopo- 
tamien. Die Induſtrie ift in den legten Jahrzehnten freilich arg zurüd- 
gegangen, und den heimiſchen Markt haben die Artifel des abendländijchen 
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Gewerbes förmlich überfluthet. Daß die Damascener dies fühlen, it 
befannt und gerade die Wahrnehmung, welche die Araber machen, daß es 
mit ihrer bevorzugten Stellung unter den Völkern der Erde wahrjcheinlid 
für immer vorüber jei, hat fie noch fanatijcher gemacht, als fie von Hauſe 
aus ohnedies find. Fanatismus und Fremdenhaß find denn die traurigiten 
Erjcheinungen in dem moslimischen „Erden: Paradies“. Daß fie zu blutigen 
Ausichreitungen führten, ift nicht minder befannt, wie die Thatjache, da 
die heutigen Zuftände um fein Haar bejjer find als diejenigen, welche das 
ſchreckliche Chriſten-Gemetzel vom Fahre 1860 Hervorriefen, und auf welches 
wir noch ausführlich zurüdfommen werden. 

Wenn wir die Stadt beim Thomas-Thore (aljo auf der Pflaſter— 
jtraße, welche der erjte Anja des Palmyrener Karawanenweges ift) be: 
treten, gelangen wir vorerjt in das Chrijten-Quartier. Es iſt eng 
und winfelig, noch voller Ruinen, welche jeit den legten Schredenstagen 
nicht weggeräumt wurden. Ein jchönes Gebäude in dieſem Stadtviertel 
(gegenüber dem Kloſter und der Schule der Lazariften) ift in neuerer Zeit 
dadurch bemerfenswerth gewworden, daß der deutjche Kronprinz in ihm jein 
Heim aufgejchlagen Hatte (1869).... Südlich des Chriſten-Quartiers und 
füdlich der „geraden Straße“ erjtredt ſich das gleichfalls architektoniſch 
unintereffante Juden-Quartier. Beide Viertel füllen die Ofthälfte der 
Stadt. Die Weithälfte gehört den Moslemin, und dort befinden fich die 
hervorragenditen Baulichkeiten: Der große Han Aſſad Paſcha, die Bazar- 
hallen, die Eitadelle und allen voran die große Ommejaden-Moſchee, 
das jtolzejte und interefjantefte Bauwerf der Stadt. 

Ihre Stelle nahm einjt ein heidniicher Tempel ein, den Theodoſius 
zeritört und Arkadius wieder hergeftellt hatte, diesmal aber als Kirche 
Sohannes’ des Täuferd. In ihr befand ſich der Schrein, in welchem das 
Haupt Fohannes’ aufbewahrt wurde, und das der Eroberer von Damazcus, 
Chalid, in einer Krypta noch vorgefunden haben joll. Mit der moslimiſchen 
Eroberung ward die Johanneskirche natürlich zur Mojchee; aber nur die 
Hälfte des Tempels wurde dem neuen Gotte geweiht, während die andere 
Hälfte die Chriften nach wie vor als Gotteshaus benützen durften. Diele 
jeltjame Zweitheilung hatte ihren ganz bejonderen Grund. Als die Araber 
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Damascus belagerten, bildeten ihre Schaaren zwei Heerhaufen, von denen 
der eine (unter Chalid) beim Oſtthore, der zweite (unter Abu Obeida) vor 
dem Weſtthore lagerte. Die langwierige Belagerung hatte den Blutdurſt 
Chalid's — des „Schwertes Gottes" — gereizt und er hatte gejchworen, 
feinen der Bewohner zu jchonen. Milderen Sinne war Abu Obeida, und 
als Chalid (durch Berrath) fiegreich durch das Dftthor eindrang und mit 
dem Mordwerfe begann, beeilte ich der weitliche Stadttheil mit Abu Obeida 
einen Vertrag zu fchliegen und ihm freiwillig das Thor zu öffnen. Beide 
Heeres-Abtheilungen zogen nun durch die „Gerade Straße“ und bei der 
Sohannesfirche ftießen fie aufeinander. Als Chalid den friedlichen Einzug 
jeines Kampfgenoſſen jah und die Urjache desjelben erfuhr, hielt er im 
Morden inne, und gab jpäter zu, daß den Chriften mehrere Kirchen und 
die Hälfte der Johanneskirche verbleiben jollten. 

Sie hat auch ala Moschee wejentliche Veränderungen erfahren, die 
mit dverjchiedenen gejchichtlichen Ereignifjen zujammenfallen, und die noch 
zur Sprache fommen werden. Bemerft mag übrigens werden, daß dem 
ungeheuren Hofe des antifen Tempels nur ein Eleiner Bruchtheil des 
jegigen Mofcheehofes entipricht. Auch von der früheren Herrlichkeit im 
Innern fieht man wenig. Nach Mokaddy's Beichreibung waren die 
Wände bis zwölf Fuß über dem Boden mit Marmor beffeidet, dann big 
zur Dede mit Glagmojaif in Gold und Farben. Auch die Dedengewölbe 
in den Seitenhallen (über jchwarzen Säulen mit vergoldeten Kapitälen) 
und jogar die Zinnen nach Außen und über dem Hof (hier über weißen 
Marmorjäulen) waren Mojait. Zu oberjt auf der berühmten „Geierkuppel“ 
(Kubbet en Nisr) ruhte eine goldene Citrone und auf ihr eine ebenjolche 
Sranate.... Die drei Minarete der Mojchee zeigen verjchiedenen Styl 
und ſtammen aus verjchiedener Zeit. Dasjenige auf der Nordjeite (das 
„Brautminaret*) dürfte vom Kalifen Welid erbaut worden fein. Es iſt 
ein einfacher Thurm mit fegelartigem Aufjag. Das zweite Minaret (Iſa— 
oder Jeſus-Minaret) ragt bedeutend höher und zeigt neben dem vieredigen 
Thurm noch den jchlanfen Anjab eines Minaret3 im türkiſchen Styl mit 
Spitzdach und zwei Rundbalkons für die Gebetrufer. Das dritte Minaret 
endlich (EI Gharbije) ift im ägyptijch-arabijchen Styl erbaut: ein zierliches 
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Achteck, das von Galerie zu Galerie ſich verjüngt und mit einem Kugel- 
fnopf endet. 

Rings um die Ommejaden-Mojchee verzweigt ſich das Gajjenne des 
Bazarviertel3 mit jeinem regen Leben und jeiner Typenfülle Die Gafien 
find fühl und werden des Morgens mit Wafjer bejprengt, um den Staub 
abzuhalten. Im Sommer freilicd; müßt dieſe Maßregel wenig, und dann 
pflegen aud) über dem „Erden-Baradieje“ Damascus gefährliche Miasmen 
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zu brüten, die namentlich; dem ‘Fremden gefährlicd; werden fünnen. Selbit 
in der vielgepriefenen Ghuta lauert das tödtliche Sumpffieber, vor dem 
meiſt nur die Flucht auf die nahen Libanon-Höhen rettet. Auch in Damascus 
wird übrigens die einzige rationelle Sanitätspolizei nur von den — Straßen: 
bunden geübt, die fich hier in großer Zahl aufhalten und alles Aas 
aufzehren. 

In der Nordweit-Ede der Stadt liegt die alte Citadelle, ein 
mächtige8 Mauerrechtef mit weitläufigen Räumen im Innern und jchilf- 
bewachienem Graben außerhalb. Die Innenräume find jehr beichädigt und 
ruimenhaft. Bei der Citadelle, oder vielmehr beim Thore El Hadid, ſetzt 
die große Umfaffungsmauer an, welche einen ellyptiichen Ring um die ganze 
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Stadt zieht, nun aber in jehr baufälligem Zuftande ich befindet. Nur 
die unteriten Lagen find antik (römijch); darüber erheben ſich einige Lagen, 
welche arabijchen und ganz zu oberjt jolche, welche türkiſchen Urjprungs 
ind.... Natürlich hat das neue Damascus längjt den alten Mauerring 
durchbrochen und die Vorjtädte Amara und El Mejdan nehmen ein fajt 
doppelt jo großes Areal ein, wie die ältere und ältefte Stadt. Außerhalb 
der Stadt liegen auch der neue Gouverneurspalajt und die Kajernen (neben 
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der Citadelle vor dem Thore El Hadid), und etwas weſtlicher das türkiſche 
Hojpital.... In der Vorſtadt El Mejdan (die echt arabiſch, winkelig 
und verwahrloſt iſt) herrſcht zu Zeiten ſogar ein regeres Leben, als in 
der inneren Stadt. Die große Pilgerkarawane nimmt von hier ihren Aus— 
gang, und wenn ſie heimgekehrt, iſt das ganze Mejdan ein Feſtplatz — 
allerdings ein ſolcher, wo ein Fehltritt auf dem ſchlechten Pflaſter genügt, 
um ein Bein zu brechen . . .. Bewegung giebt es auch an gewöhnlichen 
Tagen in Hülle und Fülle E3 jind entweder Karawanen oder Beduinen- 
trupps3, welche Einkehr halten — zerlumpte, wildblidende Gejtalten, aber 
prächtig beritten. Kurden bringen ihre Scafheerden, Hauranier ihre 
33 
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Getreidevorräthe. Zumeilen mijcht ſich ein Drujen-Scheich im ſchneeweißen 
Zurban mit Lanze und Schwert und filberbejchlagenen Piſtolen, von 
prächtigen Reitern gefolgt, unter die Gruppen.... Ein Leben anderer 
Art giebt fich im Norden der Stadt (und der Mauern) fund, wo im 
Schatten der Bäume Kaffeebuden und Beluftigungsorte zu finden find, 
und Ehriften wie Moslemin an dem quellfriichen Carada-Bache ihre Zeit 
vergeuden. Sogar böhmiſche Mufifanten joll man jet hier antreffen und 
wenn die ehriamen Damascener von joldhen Kunjtgenüfjen befriedigt find, 
dürfte das Verdienjt faum auf Seite der fremden Kunftjünger liegen .... 

Daß das heutige Damascus nur ein Schatten jeiner früheren 
Herrlichkeit ift, haben wir bereitS erwähnt. Zwar die Paläjte der Vor: 
nehmen, die hinter den Bazarhallen verſteckt liegen, und oft durch unſchein— 
bare Lehmwände masfirt find, zeigen im Innern nod) immer prächtige 
Marmorhöfe mit Springbrunnen, Orangen und Granatbäumen und Hallen, 
in welchen Moſaik, Gold und Seide reichlich verjchwendet find. Das 
ift aber auch Alles; weitaus der größte Theil der Stadt — die nun 
faum mehr als 130,000 Bewohner zählen dürfte — trägt einen ruinen- 
haften, verwahrloften Charakter. Freilich jo arg herunterfommen, wie die 
einjtige Kalifenjtadt am Tigris, jollte Damascus nicht, Dank feines 
verhältnigmäßig günftigen Klimas und jeiner größeren Entlegenheit von 
Inner-Aſien, aus dem jeit jeher die verderblichſten Bölferjtürme hervor: 
brachen. 

Wie Damascus moslimiſch geworden, wurde bereit3 erwähnt. Als 
nad) dem Ableben Othman's die Anhänger Ali's und diejer jelbit den 
Barteihader in den faum erjt erjtandenen Islam getragen hatten, erklärte 
jih Moavia, der bis dahin Statthalter von Damascus war, zum Kalifen 
und jeinen Aufenthalt zur neuen Reſidenz. Zwar Moavia jelbit, der 
förperlich etwas mißrathen war (er hatte einen außergewöhnlichen LZeibes- 
umfang) machte nicht weniger als einen achtunggebietenden Eindrud; er 
that fi) aber durd; Milde und Klugheit hervor und verfäumte nidt, 
Maßnahmen zu treffen, welche nad) Ali's Tod die Dynajtie, die er gegründet 
und nad jeinem Ahn Ommeja benannt hatte, fejtigen follten. Die be 
deutendjte Neuerung, die er in's Leben rief, war aber die Abſchaffung der 
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Kalttenwahl. Da Moavia auf feinen heftigen Widerjtand jtieß, beeilte er 
ji, jeinem Sohne Jezid huldigen zu laſſen . . .*?) 

Unter den erſten Ommejaden-Kalifen griff ein lebensfreudiges Treiben 
in Tamascus Pla, von dem hundert Jahre jpäter die erjten Abbaſſiden 
in Bagdad eine nene Auflage injcenirten. Der Kalife Jezid jelbjt war 
mit gutem Beiſpiele vorangegangen, indem er Sängerinnen und Tänzerinnen 
an jeinen Hof berief, der weltlichen Dichtung und Mufif huldigte und ſich dem 
Genufje des Weines ergab. Daß Jezid dennoch — wenigitens bei einem 
Theile der damaligen mohammedaniichen Welt — in üblen Ruf kommen 
fonnte, verdanfte er dem Zwiichenfalle von Kerbela, an dem er perjönlich 
freilich ganz unjchuldig war. Die Mordthat an Ali's Sohn Hofjein hatten 
nur Jezid's Soldaten begangen, und hätten die Kufaner, welche ja Hofjein 
zur Wiederaufrichtung des Alidiichen Kalifats gerufen hatten, den Propheten- 
Enfel nicht treulos im Stiche gelafjen, die Sache würde zweifellos eine 
andere Wendung genommen haben. 

Nach Fezid I. machte fich erft Abd el Melik wieder bemerkbar. Unter 
feiner Regierung trat in Mekka ein Gegen-Kalif Namens Abdallah auf, 
und nun war der Damascener Kalif feſt entjchloffen, Jeruſalem zum Mittel: 
punft der moslimischen Welt zu machen. Er jtellte den „Dom des Felſens“ 
wieder her und ließ über dem Hauptportale jeinen Namen einmeißeln. 
Auch errichtete er die Mojchee El Alfa in der Südweit-Edfe der Tempel: 
Terrafje von Moriah und ordnete Wallfahrten nad) der Zionsjtadt an. 
Da bezwang der furchtbare Hadjhadj, von dem jchon in einem anderen 
Abichnitte die Nede war, die Meffaner und mit dem neuen Glaubens 
mittelpunft Zion hatte es jein Bewenden. 

Auf den Gipfelpunft jeiner Blüthe gelangte das Damascener Kalifat 
unter Abd el Melik's Sohn, Welid (dem eriten jeines Namens), der 
Schöpfer der erjten moslimiſchen Weltmacht, der Heriteller der Ommejaden- 
Mojchee und der Begründer der Weltitadt Damascus. Was die äußeren 
Erfolge unter diejem Kalifen anbetrifft, jo genügt darauf hinzuweiſen, daß 
jeine Armeen einerjeit3 tief nach Gentral-Afien eindrangen, andererjeits 
ganz Nord-Afrifa und Spanien bis zu den Pyrenäen eroberten. Nie zuvor 


und nie jpäter hatte die weltliche Macht des Islam eine jolche Ausdehnung 
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erreiht.... Als Regent aber war Welid namentlich; deshalb von Be: 
deutung, weil er zahlreihe abminiftrative Einrichtungen traf und dem 
öffentlihen Wohle einen großen Abjchnitt jeines an Ereignijjen und Ar— 
beiten jo reichen Lebens widmete. Daß er die Ommejaden-Mojchee jchuf, 
haben wir bereits flüchtig erwähnt. Underthalb Jahrhunderte hatten Chrijten 
und Moslemin in demjelben Tempel zu ihrem Gotte gebetet. Das jollie 
nun ander werden, und um die ehemalige Johanneskirche ganz der Pro— 
phetenlehre zu widmen, trat er mit den Chriſten in Unterhandlung, ihnen 
anderweitigen Erſatz für die Verzichtleiftung auf die Hälfte des Gottes- 
hauſes zujagend. Die chriftlichen Damascener glaubten aber, auf diejes 
Angebot nicht eingehen zu fünnen und verichanzten fich Hinter dem Volks— 
glauben, daß derjenige in Wahnfinn verfallen würde, der an den altehr- 
würdigen Tempel Hand anlegte. Einem Welid gegenüber konnte eine ſolche 
Fabel begreiflicherweije nichts fruchten und der Kalif war der erjte, welcher 
das Altarbild der Chriften zertrümmerte. Dann ward der Eingang der 
Chriſten vermauert und die Johannesfirche in eine Mojchee umgewandelt. 
Sie erhielt Annere (gejchlofjene Hallen aus forinthiichen Säulen), ward 
im Innern (namentlich die „Geierkuppel“) prachtvoll ausgejchmüct, zum 
Theile mit koſtbaren Moſaiken, und mit jechshundert goldenen Ampeln 
ausgejtattet. Alle Welt jtaunte das neue Weltwunder an und die Moslemin 
jagten, die Dichinen (Genien) hätten an dem Baue mitgeholfen. Thatſache 
ift, daß der Bau, beziehungsweije die Neugeftaltung, durch griechiiche Bau- 
meister und Künſtler (man jagt bei zwölfhundert!) bewirft wurde und die 
ihönften Säulen aus ganz Syrien nad; Damascus gejchleppt wurden. 
Immerhin hatte der Islam bisher nichts Aehnliches hervorgebracht, und jo 
begreift man die Mär, welche berichtet, daß die Redynungen über den Bau 
dem Stalifen auf achtzehn Tragthieren vorgeführt worden jein jollen. Welid 
zahlte und ließ die Documente verbrennen, um die riefigen Koſten für 
ewig zu einem Geheimniß zu machen. 

Mit dem nächiten Kalifen, Sulejman, hatte das ommejadiihe 
Kalifat jeine kurze Blüthe bereit3 überdauert. Er war der erjte jener 
gewaltthätigen Tyrannen, deren der mohammedaniiche Orient im Laufe 
der Zeit jo viele hervorbringen jollte. Zwar die große Moschee jchmüdte 
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er noch fojtbarer aus, offenbar um gegenüber Gott jein Verbrechen zu 
jühnen, das er einst zu Medina durch Niedermeglung mehrerer Hundert 
Gefangener beging. Die Schandthat aber jollten jeine Hofdichter befingen 
und damit fich dieje die nöthige Stimmung verjchafften, zwang er den 
einen oder anderen miteinzuhauen, 
und jpottete ihrer Ungejchidlichkeit- 
Diefer blutdürftige Spaßmacher hatte 
auch die erjten Eumuchen zur Be: 
wahung des Harems in’3 Leben 
gerufen, da bei ihm die noch immer 
im Volke fortlebenden Erinnerungen 
an das höfiiche Minneleben unter 
einen Vorgängern allerlei Bedenken 
hervorriefen. Tabari erzählt gleich- 
wohl, daß unter Sulejman’3 Herr: 
Ihaft der Umgang mit dem jchönen 
Geichlechte eine ebenjo große Rolle 
Ipielte, wie unter Welid die allge- 
meine Bauthätigfeit und unter Omar 
da3 — Koranbeten. 

Diejer Omar war ein jchwacher, 
wankelmüthiger Herricher, der nur 
eine Tugend — die Frömmigkeit, 
bejaß. Um derjelben gerecht zu wer- 
den, ließ er die früher erwähnten 
jechshundert Goldampeln fammt ihren — — 
ſchweren Ketten wieder einſchmelzen, 
und das Gold dem moslimiſchen Nationalſchatz zuführen. Faſt wäre 
es diesmal den Chriſten gelungen, das frühere Privilegium hinſichtlich 
der Johanneskirche von Omar wieder zu erwirken, als die rechtgläubige 
Cleriſei ſich in's Mittel legte. Nun empfand der Kalife Reue und drohte 
mit der Niederreißung aller noch beſtehenden Kirchen. Gleichzeitig verbot 
er den Nicht-Moslemin nach Art der Gläubigen (auf Sätteln) zu reiten, 
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und zwang fie, ſich äußerlich (durch Kleidung und Schnitt der Haare) 
fenntlic) zu machen. 

Dieſe Seccaturen erreichten ihren Höhepunkt, al3 das ommejadiiche 
Kalifat in fich zufammengebrochen war, und die Abbajjiden die Erbichaft 
angetreten hatten (jeit 750). Zwar die erjten Repräjentanten diejes neuen 
Herricherhaufes, deren Schalten und Walten wir bereits in einem früheren 
Abſchnitte fennen lernten, verfuhren mit den Ehriften noch glimpflich. Unter 
dem Wütherich Mutawaffil aber mußten fie harte Demüthigungen erdulden. 
Man zeritörte ihre Kirchen, jchrieb ihnen die jchwarze Farbe für ihre 
Kleidung vor und erlaubte ihnen nur mehr auf Ejeln zu reiten. Die 
Gewaltwirthichaft hatte freilich feinen langen Beſtand und als Mutawalil 
zu Samarra ermordet wurde, gelang e3 auch den Damascener Chrüten 
wieder einige Freiheiten zu erringen. 

Unter den Seldjchufiden blieben die Zuftände leidlich, bis die Kreuz— 
züge alles wieder über den Haufen warfen. Dieje Zeit bildet ein eigenes 
Gapitel in der Gejchichte von Damascus, und wir dürfen unanfechtbar 
behaupten, daß die böjen Erfahrungen aus jener Epoche ununterbroden 
bis zu unjeren Tagen herauf die Erinnerungen des Bolfes ausfüllten. 
Immer noch wifjen die Damascener das Andenken an die damaligen Kämpfe, 
den Blutdurft der fränfischen Kreuzfahrer und die Züchtigung derjelben 
durch den ägyptischen Sultan Baibard wach zu halten. Diejer Baibars 
hatte blutig vergolten, was die Kreuzritter in Syrien und Baläjtına ver: 
brochen. Ueberdies waren gerade die Vorläufer des genannten Sultans, 
Nureddin und Salaheddin (Saladin) wahre Herrichermujter. Sie 
waren nicht nur tapfere Krieger, jondern auch wohlthätige umd gerechte 
Zandesfürften, hervorragend durch die Tugenden der Frömmigkeit und 
Sittenreinheit — alles Anlaß genug, um fie hoch über die meijten jener 
Fürſten zu jtellen, die nach dem heiligen Lande gezogen waren, um ihren 
perjünlichen Intereſſen und der Intrigue zu leben, nicht aber, um in den 
eroberten Gebieten jtarfe Regierungen einzujegen und menjchenwürdige 
Zuftände herbeizuführen. Von jenem Nureddin rühren auch die Mauern 
von Damascus her, jowie das Gajtell in der Nordweit-Ede der Stadt. 
Sein Grab (im Bazarguartier gelegen) iſt jchwer aufzufinden, wegen der 
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rings angebauten Häujer. Salaheddin aber hat jein Nuheplägchen bei der 
großen Mojchee jelbit gefunden. Die vergitterten Fenſter des Grabgebäudes 
gehen nach der Straße und wer durch diejelben einen Blick wirft, jieht 
den marmorgetäfelten Boden, die Mojaitwände und die prachtvollen Deco- 
tationen mit Fahnen und Waffen. Auch zeigt man an diejen Gittern 
unzählige Scharten, welche vom Probiren der Damascener-Klingen ber: 
rühren. Letztere find freilich nicht mehr echt zu haben, jeit ein turaniſcher 
Velteroberer die Schwertfeger aus Damascus zwangsweiſe nad Chorafjan 
verichichte, wo dieſe Waffentechnif noch geraume Zeit fortblühte. 

Diejer Welteroberer war Timur, der 1400 wie ein Gottesgericht 
über die Kalifenftadt hereinbrach. Daß er Außergewöhnliches leiten konnte, 
dazu haben wir den Maßſtab bereits zu Bagdad gewonnen. Wie hier, 
jo bedurfte e8 auch in Damascus eines religiöjen Grundes, um die Be- 
mwohner zu züchtigen, und der fand fich, als Timur fich erinnerte, daß einige 
der Ommejaden gegen Mekka zu Felde gezogen waren und von der Be— 
völferung hierbei unterjtügt wurden. Zehn Tage dauerte das Morden 
und als es in der Stadt jtille ward, hielt der Brand Nachleje. Zwar die 
große Mojchee wollte Timur retten, aber die Kuppel war bereits eingejtürzt, 
das Gold gejchmolzen, die Moſaiken vernichtet. Indeß wird andererjeits 
dieje Rettungsabficht bezweifelt, und wie ung dünft mit Recht, da in diefem 
alle auch dreigigtaufend Menjchen gerettet worden wären. So viele waren 
es nämlich, die fi in der Ommejaden-Meojchee verborgen hatten, da der 
brutale Völferfchlächter den Geängitigten diejelbe als Zufluchtsort bezeichnet 
hatte. Als aber das Gotteshaus voll war, ließ er es von außen ver- 
barricadiren und — anzünden. Uebrigens joll Timur (wie bei: Sivas in 
Anatofien) zehntaufend Kinder durch feine Reiterei in den Boden ge- 
itampft haben. 

Nur wenig über ein Jahrhundert blieb die arg heruntergefommene 
Stadt unter arabijcher (ägyptiicher) Herrichaft. Wer fie dem Osmanen— 
itaate einverleibte war jener Selim, der in einer gewilien Gejchlechts- 
verwandtichaft zu Timur jtand, Wie diejer große Würger, war nämlic) 
auh der Türfenfaijer, den die Gejchichte den „Grauſamen“ nennt, 
unbeichadet jeiner Gewalt: und Schandthaten, ein äußerjt frommer Dann. 
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In der großen Mojchee ſuchte er religiöje Stärfung bei einem heiligen 
Scheich, der nicht verabjäumte dem Sultan vorzuhalten, er möge ſich nie 
von der „Tugend und Frömmigkeit“ entfernen. Selim hatte fur; zuvor 
in Kleinaſien ein halbes hunderttauſend Schiiten niedermegeln lafjen und 
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zeigte auch bald hierauf zu Kairo (Wo e3 neuerdings, eine fromme Scene 
in der Ashar-Mojchee gab), wie er die „Tugend“ auffaßte. Um überdies 
jeder Zeit himmlischen Troft bei der Hand zu haben, ließ er die „heilige 
Fahne“, die bis dahin in der Ommejaden-Mofchee zu Damascus auf 
bewahrt wurde, nad) Stambul bringen, wo fie bis auf den Tag ver: 
blieben ift. 
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Unter osmanischer Herrichaft hat Damascus von Jahrhundert zu 
Jahrhundert an Bedeutung eingebüßt. Die ehemalige Weltſtadt — nun 
zum Range einer PBrovinzitadt herabgedrüdt — ward der Sig eines 
Sonverneur-Pajchas, bekanntlich eine Sorte von Administratoren, welche 





das ergiebigite Land der Welt zu ruiniren und allen Volkswohlſtand durch 
endlojen Steuerdrud zu untergraben vermag. Worübergehend hob ich 
die Stadt während der ägyptijchen Zwijchenherrichaft. Da aber Ibrahim 
Paſcha den Zelotismus der Damascener nicht theilte und einem vornehmen 
Moslim, der Bejchwerde darüber geführt hatte, daß die Chriften mun 
wieder auf Pferden reiten, geantwortet hatte: er möge ein Kameel bejteigen, 
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dann jei er ganz gewiß der „Höchſte“ — wuchs die Erbitterung gegen 
das chriitliche Element von Neuem. Dieje Erbitterung brach zunächſt nad) 
der Wiederheritellung der Pfortenherrichaft in Syrien durd), und erreichte 
ihren Höhepunkt im Jahre 1860, in welches jenes Blutbad fällt, auf das 
wir jpäter zurüdfommen werden . . . . 

Um nämlich jene traurigen Ereigniſſe in ihrem Zuſammenhange zu 
begreifen, müſſen wir uns vorerſt im Libanon umſehen und zweier 
Völker daſelbſt — der Druſen und Maroniten — gedenfen.... Aus 
der Ebene von Damascus jteigen die Gebirge im Weiten und Nordiweiten 
faft ohne Zwiichenformen zu gewaltiger Höhe an. Namentlich die Berg- 
majje im Wejten, mit ihren jchneeblinfenden Gipfeln — der Hermon — 
präjentirt fi) dem Bejchauer in voller Majejtät. Zwiichen ihm und dem 
weiter im Nordweiten anjegenden Gebirgszuge — dem Anti-Libanon — 
zeigt fich eine breite, plateauartige Lücke mit einer jchmalen Thalpforte 
unmittelbar im Wejten von Damascus. Aus diefem Thälchen ftrömt jener 
Barada-Bad) heraus, dem die Eultur-Daje um Damascus hauptjächlich ihre 
Ueppigfeit, wenn nicht ihre Erijtenz verdankt. Seit einer Reihe von Jahren 
zieht num nach der Nichtung des Bachlaufes die Fahrſtraße nach Beirut, 
welche eine franzöfiiche Gejellichaft in’S Leben gerufen hat und noch immer 
verwaltet. 

Auf diejer Straße wollen wir unjere Wanderung durd das Libanon- 
Gebiet im engeren Sinne antreten. Wir verlafjen bald die Barada-Schludit, 
freuzen mehrere Höhen (in Serpentinen auf und nieder) und breite Hoc} 
flächen, auf die aus fernem Dämmer die Höhenzinnen eines anderen, zum 
Hermon und Anti-Libanon parallel jtreichenden gewaltigen Gebirges herüber 
ichauen..... Das it der Hauptzug des Libanon, jenes jpärlich bewal- 
deten aber dörferreichen Gebirges, das mit jeinen zahlreihen Querthälern 
von der Mittelmeerfüfte emporjteigt, um ſich ojtwärts mit furzen und 
flachen Terraſſen zu einer Hochebene herabzuſenken . . . Dieje, zwiſchen 
beiden Parallelketten gelegen, iſt die ſogenannte Bekaa, das grüne, meiſt 
fruchtbare Coeleſyrien, der ganzen Länge nad) vom Nahr Litani (Leontes) 
durchädert und mit vielen Dörfern bejäet. Die früher betretene Straße 
jchneidet die Hochfläche fajt in ihrer Längenmitte und halbwegs zwiſchen 








Der £ibanon. — Die Befaa. Baalbef. 523 


Damascus und Beirut. Die Verlofung liegt aljo nahe genug, ehe wir 
nach der großen jyriichen Hafenjtadt wandern, die Bekaa zu durchitreifen. 
Hauptjächlichen Anlaß hierzu giebt uns eine Auinenftätte, welche zu 

den großartigiten gehört, welche das wejtliche Ajien kennt. Es find Die 
merkwürdigen Trümmer von Baalbef, der Stätte von Heliopolis, wo der 
große Tempel der jyriichen Götter und Baal's SonnenheiligthHum jtand. 
Beide Denkmäler rühren übrigens aus römischer Zeit her und nur die 
wahrhaft grandiojen Cyklopenmauern im Weiten der Tempelgruppe find 
unanfechtbares ſyriſches Product. Es find Blöde von erjtaunlichen Dimen- 
fionen, drei Qagen übereinander, jeder Block durchichnittlich ſechszig Fuß 
lang, vierzehn Fuß hoch und eben jo did. Die Mauer ruht auf einem 
Fundament, das dreißig Fuß hoc aufragt. Wie dieſe gigantischen Blöde, 
die größten, die man auf der Erde kennt, von denen jeder durchichnittlich 
dreißigtaufend Centner wiegt, auf ſolche Höhe emporgehoben und über: 
haupt hierher gejchleppt wurden, wird wohl für immer ein Räthſel bleiben. 
Tas Mertwürdige hierbei ift, daß ein ſolcher Block noch im unfertigen 
Zuftande in einem Steinbruche bei Baalbek vorhanden ift, und zwar von 
nod größeren Dimenfionen als jene drei bereit3 zur Verwendung gelangten. 
Wie die Eyflopenmauer zeigen auch die noch aufrecht jtehenden ſechs 
Säulen des großen Tempels wahrhaft folofjale Formen. Sie haben an 
der Baſis einen Durchmeſſer von acht Fuß und find (ohne fich zu 
verjüngen) über fiebzig Fuß hoch. Sie tragen noch das uriprüngliche 
Architrav und machen zujammen einen ähnlich mächtigen Eindrud, wie 
die Schäfte des weltberühmten Säulenjaales von Karnaf in Ober— 
Yegupten.... Die Ruinengruppe von Baalbef bejteht aus mehreren Ab- 
jchnitten. Ihre Längenachje geht von Dit nad) Weit; hier befand fich 
vordem der mächtige Porticus, zu dem eine monumentale Treppe hinauf: 
führte, dort lehnte jich mit jeiner Nüdfront der große Tempel an die 
cyflopiihe Schlußmauer. Zwifchen beiden: Porticus und Tempel jchieben 
ſich zwei Mittelglieder ein, ein kleiner jechsjeitiger Vorhof mit Seiten- 
fammern, und der große Tempelhof, gleichfall® mit Eredra und einer 
Plattform in der Mitte. Bon hier gelangt man direct in den großen 
Tempel, defjen gewaltiges Periſtyl auf den Langjeiten je neunzehn, auf 
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den Breitjeiten je zehn Säulen zählte. Aufrecht ftehen noch, wie ſchon 
erwähnt, nur mehr ein halbes Dubend — Zeugen einer anderen Zeit. 
Außerhalb diejes großen Tempels, der nun von Schutt und Trümmern 
ausgefüllt ift, liegt der Sonnentempel, von der Südweit-Ede des großen 
Tempelhofes nur durd einen Heinen Zwilchenraum getrennt. Auch er — 
dejien Gejammt-Dimenfionen weitaus Eleiner find — birgt ein Wunder 
in jeiner Art: ein mächtige Portal, vielleicht das mächtigſte von allen, 
die uns befannt find. Die Seitenpfojten des Thores, dejjen Höhe wegen 
des hochragenden Scyuttes nicht zu ermitteln ift, find gewaltige, reid) 
verzierte Monolithe. Den Sturz bilden drei gigantische Quadern, von 
denen der mittlere (der Schlufftein) durch ein Erdbeben gelodert, nun tief 
herabhängt, ohne zu ftürzen. Nur mit jeinen äußeren Kanten hängt der 
Koloß noch im Gefüge, ein überwältigendes Bild für den Bejchauer (jiehe 
die Illuftration Seite 512)... . Beide Tempel find unzweifelhaft römijchen 
Urſprunges. Eine Nachricht aus dem VII. Jahrhundert u. 3. bezeugt, 
dag Antonius Pius (um 150) zu Heliopolis dem Jupiter einen Tempel 
errichtet habe, der ein Weltwunder war. Es hat jonad) den Anſchein, 
daß der größere Tempel allen (ſyriſchen) Göttern, der fleinere aber nur 
dem Baal-Jupiter geweiht war. Uebrigens war auch Baalbef jelbjt eine 
bedeutende, auf dem Wege von Palmyra nad) Sidon gelegene Stadt, die 
ihre Blüthenepoche durchgemacht hatte. Unter das arabijche Kalifat brachte 
fie Abu Obeida, befanntlich einer der Eroberer von Damascus, Nun ward 
aus der Akropolis eine Citadelle und die beiden Tempel mußten das 
Material zu Berjtärfungen an den Mauern liefern. Auch die Seldſchuken 
benügten den feſten Pla als militärischen Stügpunft und in der nädjiten 
Zeit wurde noch vielfach im Bereiche der Akropolis gefämpft. Die erite 
gründliche Zeritörung bejorgten die Mongolen, die zweite die Tataren. 
Die Barbaren würden indeß den gewaltigen Bauten nie erheblichen Schaden 
beizubringen vermocht haben, wenn im Laufe der Zeit jtarfe Erderjchütte: 
rungen nicht wejentlich dazu beigetragen haben würden, den Zufammen- 
fturz zu bejchleunigen..... Was geblieben ift, giebt ein jchwaches Bild 
von der einjtigen Herrlichkeit. Die Stadt aber ijt jpurlos verjchwunden. 
Das elende Dorf von heute beherbergt fanatische Metualis (Mutawilehs), 
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die einer jchiitischen Secte angehören und in neuerer Zeit höchſt unrühm- 
lichen Antheil an dem Mafjacre von Zaleh (1860) genommen haben. 

Wir gelangen zu diefem Zaleh, das ummeit der Beiruter Straße 
liegt, wenn wir Baalbek in jüdlicher Richtung verlaffen. Der Leontes ift 
unjer Begleiter, der gewaltige Dichebel Sanin (2608 Meter) unſer 
Directionsobject. Bald grüßt das freundliche Städtchen mit feinen Gärten 
vom Libanon-Abhange herab. Auf den Gebirgsfamm hinauf führt ein 
beihwerlicher Reitſteig, faſt knapp unter der Felsſtirne des Sanin vorüber 
und weiter in die tiefe Schlucht des „Hundsfluſſes“ (Nahr el Kelb). Wir find 
hier in Keöruan, dem Gebiete, wo die Maroniten am dichtejten figen. 
Die Wildheit der dunklen Bergjchluchten wetteifert in diejer Region mit 
der Öroßartigkeit der in Terrafjen anfteigenden Libanon-Höhen mit ihren 
blendenden Schnee- oder bleichgelben Felsgipfeln. Der Nahr el Kelb ftürzt 
durch ein FFelienthor dem Mittelmeere zu. Die Stelle ift interejfant, der 
merfwürdigen Felsſculpturen halber, welche fich hier finden. Es find ihrer 
im Ganzen neun an der Zahl, von welchen drei als ägyptiich, ſechs als 
afiyriich erfannt worden find. Eine der Tafeln joll den Namen Sanherib's 
enthalten und dürfte ſonach das mit num arg bejchädigten Keilſchrifttexten 
umgebene Bild dieſen Herricher vorjtellen. Die ägyptiichen Inſchrifttafeln 
werden auf Ramjes II.. dem Sejojtris der Griechen, zugejchrieben. Seit 
der napoleonischen Expedition nad) Syrien (1860) findet fich unter den 
altehrwürdigen Terten auch ein franzöfiicher vor — eine Geſchmackloſigkeit 
jondergleichen. Won anderen Weltbezwingern (Napoleon III. oder richtiger 
defien nach Syrien geworfenes Corps natürlich ausgenommen) haben Pom— 
pejus und Selim I. ähnliche Denktafeln hinterlafjen. 

Bei der Mündung des Nahr el Kelb haben wir bereitS den Bereich 
der Stadt Beirut betreten. Ein flaches Gejtade, im weiten Bogen von 
Nord nad) Südweſt und Weit ziehend, deutet die Richtung unjeres Weges 
an. Die jo umſchloſſene Bucht (von St. Georg) iſt die ſchönſte, geräumigite 
an der ſyriſchen Küſte, gleichzeitig auch die malerischite, denn wunderbar 
it hier das Tiefblau des Meeres im Gegenjag zu dem Grün der Geſtade— 
Ebene und den bleichen Felshängen des nahen Libanon. Beirut jelbit, 
heute die wichtigjte umd größte Handelsjtadt an der ganzen öjtlichen Mittel- 
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meerfüjte, liegt im äußerjten Weiten des Golfrundes, auf mäßig erhöhtem 
Gejtade. Wer zur See kommt, jieht zuerjt die graugelbe Altjtadt, von einzelnen 
weißen Minareten überragt, die alten Hafenthürme und höher hinauf die 
lieblihen Gartenvorjtädte mit einem Pinienwald zu oberjt. Die Altitadt 
ift, wie jede orientalische Niederlaffung, eng und winfelig, die Gafjen find 
ungepflajtert, der Bazar im Vergleiche zu jenem von Damascus unbedeutend. 
Was übrigens der Stadt Beirut ihr freundliches, behäbiges Ausiehen 
giebt, daß find die Gartenviertel im Süden, die fich endlos dahin zichen, 
mit ihren ſchmucken Landhäujern zwiichen Dleandern, Balmen, Oliven und 
Maulbeerplantagen. Dazwiichen ragen Eyprejiengruppen und im äußeriten 
Süden dehnt fich der früher erwähnte Pinienwald. Er iſt fein Hain nad) 
unjeren Begriffen, denn er wurde nur zu dem Zwede angelegt, den Trieb- 
fand der jüdlichen Dünen von der Stadt abzuhalten. So ift denn aud 
jein Boden nur loderer Sand und aus ihm ragen die mächtigen Stämme 
auf, die zu Zeiten der Sturm jchüttelt, welcher über das Geſtade hinmwegfegt. 
Gleichwohl bildet die „Pineta“, deren Anlage dem Druſen-Fürſten Fachr— 
ebdin zugeichrieben wird, das Ziel der eleganten Welt Beiruts und bei 
der zweiten Piniengruppe ladet jogar ein arabijches Kaffeehaus (mit liba- 
neſiſcher Muſik an jedem Freitag) zur Rait. 

Der Glanzpunft von Beirut iſt deſſen Lage an fi, die man am 
beiten von einer der umliegenden Höhen aus bewundern fan. Dort hinauf 
führen überall Neitwege, die allerdings nicht ganz unbeſchwerlich find. 
Aber jchon das Emporflimmen hat jeinen Reiz. Je höher es hinauf gebt, 
dejto überrajchender gejtalten ſich die Durchblide in die Seitenjchluchten, 
an denen allenthalben die bleichen Maroniten-Dörfer Eleben. Da und dort 
find die Höhen von Klöjtern gekrönt, oder von Burgen, oder vollends 
von romantischen Burgtrümmern, deren braune Silhouetten durch grünes 
Geäjt oder Buſchwerk dunfeln.... Wendet man fi nun zurüd, jo hat 
man das ganze zaubervolle Bild vor ſich: das tiefdunfle Meer mit dem 
röthlichgelben Dünenjtrand davor, an deſſen Saume die Studt mit ihren 
Gärten und zahllojen Landhäufern; dazwiſchen eingerifjene Silberfäden von 
zu Thal gehenden Bächen, gejäumt von bleichgrünen Dlivenhainen, oder 
überragt von dunklen Eyprejjen. Ueber all’ diejer Herrlichkeit aber flammt 
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die Sonne, die purpurn dem Weiten ich zumeigt, mit ihrer Strahlen: 
gloriole die weißen Segel der Schiffe jäumend, die weit draußen das 
azurne Meer durchiteuern..... 

Die mehrfach erwähnte Fahritraße, welche Beirut mit Damascns 
verbindet, verläßt eritere Stadt in jüdlicher Richtung. Sie wendet fich 
alsbald gegen Südoſt und tritt mehr und mehr in die Vorberge des 
Libanon ein. Ihr weiterer Verlauf ift von feinem bejonderen -Interejie. 
Dagegen laden zwei Punkte zum Bejuche ein, die weit abjeit3 der Straße, 
und zwar im jüdlichen Gebirge liegen. Der eine derjelben iſt Deir el 
Kamr, eine chriftliche Stadt mitten im Drujen-Gebirge, die nun im 
traurigen Andenfen fteht, der daſelbſt vorgefallenen Chriſtenſchlächtereien 
halber. Bemerfenswerth ijt das gegenüber von Deir el Kamr gelegene 
Schloß Bejt ed din (Haus des Glaubens), der langjährige Sit der drufischen 
Groß⸗Emire. 

Der Emir Beſchir hatte es erbauen laſſen, und durch viele Jahr— 
zehnte bewohnt. Er war merkwürdigerweiſe Chriſt, und er ſoll es nur 
deshalb geworden ſein, um ſich den Anhang der Maroniten zu ſichern. 
Gleichwohl war er ein eigennütziger, gewaltthätiger Winkeltyrann, der ſelbſt 
Verwandte blenden oder erwürgen ließ, wenn fie ihm im Wege ftanden. 
Zur Beit der ägyptiſchen Invafion hielt er es mit Ibrahim Paſcha, und 
mußte dies jpäterhin natürlich büßen. Beſchir ward abgejeßt und jein Sohn, 
der eigens zum Islam übergetreten war, an deſſen Stelle berufen. Er machte 
fi indeß bald unmöglich und das Jahr 1860 brachte vollends die Familie 
Schehab, welcher Beichir und fein Sohn Emin angehörten, um allen Einfluß. 
Nie verichmerzen vermocht haben aber die Drujen die Thatjache, daß in 
jenem Jahre des allgemeinen Chriftengemegel3 die Familienglieder der 
Schehab’3, welche zu Hasbeya und Rajcheya (am Wejthange des Hermon) 
fiedelten, e8 mit den Chrijten hielten, trogdem fie Mohammedaner waren. 
Die Parteinahme des Gejchlechtes für die Maroniten beantworteten die 
Drufen mit der Ausrottung des erjteren.... Die Namen Zahle, Deir 
el Kamr und Hasbeya find — wie man fieht — jonad) die Marfjteine 
jener bfutigen Ereignifje im Libanon. Ihnen wollen wir uns nun zus 


wenden..... 
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Die Drujen gehören, jo viel man weiß, zu jener Gemeinjchaft von 
Secten, welche durch Berquidung des altheidnijchen Glaubens mit der Lehre 
Mohammed's entitanden find. Wir Haben nun jchon eine ganze Reihe 
jolher Secten fennen gelernt. Ihren Urjprung führen die Drujen auf 
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den wahnwitzigen fatimidijchen Kalifen AI Hakim zurüd, ‚der ſich in Kairo 
bei Lebzeiten al3 Gott verehren ließ. Es war dies ein orientalischer 
Spabmacher der jchlimmften Art. Seinen Fanatismus, der ihn verleitete 
die drei eriten Kalifen zu verfluchen, alle Zuftbarfeiten abzujchaffen, die 
Weinkrüge zu zerichlagen und den Frauen jeden Ausgang zu verbieten, 
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wollen wir gering anjchlagen. Schlimmer aber war jein jonjtiges Schalten. 
Einmal verbot er alle Arbeit bei Tag, ein anderesmal alle Arbeit bei 
Naht, und wo er einen Zumwiderhandelnden traf, hieb er ihn mit eigener 
Hand nieder. Auch gehörte es zu feinen beliebten Späßen den ihn gerade 
begleitenden Diener vom Pferde fteigen zu lafjen und ihm den Baud) 
aufzwichligen. Den Juden lieg Al Hakim jchwere eijerne Kugeln, den 
Chriften große Metallkreuze an den Hals hängen. Die Kirchen der leßteren 
wurden jammt und jonders niedergerilien und überdies Qaujende ab- 
geichlachtet. Es war in der That ein „arabiicher Caligula“, deſſen Treiben 
das entſetzte Wolf ſich geraume Zeit nicht entgegenzuftellen wagte. Als 
indeß Hakim einmal auf einem nächtlichen Spaziergange in einem Biertel 
Kairos eine Puppe aufgeftellt fand, welche eine Schmähjchrift auf des 
„Kalifen“ Schweſter enthielt, und diejes Frevels halber an den Stadttheil 
Feuer legen und durch jeine Sclaven ftürmen ließ, Leijteten die Bedrängten 
derart energischen Widerjtand, daß der Wütherich ſich auf's Unterhandeln 
verlegte. Den ganzen Born dieſes merfwürdigiten aller „Götter“,. die je 
auf Erden gewandelt find, mußte num freilich Hakim's Schweiter über ſich 
ergehen laſſen. Dies aber jollte ihm verhängnigvoll werden; denn als der 
Kalif wieder einmal einen nächtlichen Spazierritt unternahm, fehrte er von 
demjelben nicht mehr heim. Man fand jeinen Leichnam in der Wüſte 
nächſt des Mofattan — andere behaupten nur deijen weißes Kleid und 
den Ejel, den er geritten hatte. Die Bejeitigung des gefährlichen Tyrannen 
war offenbar über Anftiftung jeitens feiner Schweiter erfolgt. 

Wer A Hakim's Göttlichfeit zum Mittelpunft einer eigenen Lehre 
machte — das Bedürfniß zu einer jolhen muß offenbar groß gewejen jein 
— war der perjiiche Filzfabrikant Hamja. Ob er zu gleicher Zeit mit 
Hafim erichlagen, oder nur. flüchtig wurde, iſt nicht erwieſen. Man 
weiß aber, daß Hamja, welcher für die neue Lehre heilige Schriften ver- 
faßt hatte, einen gewijjen EI Darafi außer Landes gejendet hatte, um für 
den neuen Glauben Projelyten zu machen. Diejer Darafi, dejien Name 
nachmals auf die ganze Secte (Drujen) überging, war nad) Syrien gegangen, 
jpeciell in da3 Uuellgebiet des Jordan, wo jeine Lehre Anhänger fand. 


Da aber der Gejandte Hamja’s jo weit ging, fich jelbit zum Hatıpte der 
34* 
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Secte aufzufchwingen, erjchlugen ihn die Bekehrten und erflärten den 
beicheideneren, den Anordnungen Hamſa's folgenden Moktana Bahaeddin 
zu ihrem Führer. 

So trat die neue Lehre in’3 Leben. Sie jollte über den ſüdlichen 
Theil des Libanon hinaus feine Verbreitung finden, und auch an Zahl 
ihrer Bekenner die numeriſch ſchwächſte unter allen großen heidniſch— 
moslimiſchen Secten bleiben. Der Keim zum Gedeihen lag aber in dem 
Volke jelbit, welches von Anbeginn her gute Anlagen zeigte und fich durd) 
Sittenreinheit und Ehrenhaftigfeit auszeichnet. Noch heute gelten Die 
Drujen als viel ritterlicher wie ihre Mitbewohner und Nachbarn chriftlichen 
Glaubensbefenntnifjes. Auch ftand das Drufenland zu Zeiten in hoher 
Blüthe und drufiiche Gaftfreundichaft war zu allen Zeiten ſprichwörtlich. 
Die Frauen, welche viel natürliche Anlagen befigen und durch Leibes— 
ihönheit ausgezeichnet find, galten für die fittenreinften de ganzen Orients. 
Jedenfalls verdankt die Secte nur jolhen Thatjahen ihr Emporfommen, 
Grund genug, um den Widerjpruch der verlotterten, durd) die Harems— 
wirthichaft entfittlichten Qürfen herauszufordern. Solcher Gegnerſchaft 
ausgiebigften Nachdruck zu verleihen, wäre den osmanischen Machthabern 
faum jchwer gefallen, würden in früheren Zeiten die Drujen nicht den 
Maroniten, deren Zahl zu Zeiten dreis oder viermal größer war, als 
jene der moslimiſchen Secte, beigeftanden fein.... Dieje Verbrüderung 
währte bis in unfer Jahrhundert hinein, jchlug aber dann in eine um jo 
grimmigere Feindſchaft um — ein Werf der Türfen, welche zwijchen beide 
Slaubensbefenntnifje Zwietracht geſäet hatten. 

Was die Maroniten anbelangt, jo find fie die Nachkommen der 
ſyriſchen Monophyfiten, welche in Ehriftus nur eine einzige göttliche und 
unvergängliche Natur anerfannten. Anfangs ward diefe Lehre in Syrien 
mit Feuer und Echwert verbreitet; al8 aber der Islam einzufluthen begann 
und die Monophyfiten feine Ausſicht hatten bejjer zu fahren, als die Ans 
hänger der byzantinischen Hoftheologie, dachte man an Vermittlung. Die 
jelbe wurde durch den „Reformator“ Maron dadurd) bewirkt, daß er zwar 
an der Doppelnatur Chriſtus fejthielt, diejer Doppelnatur aber nur „einen 
Willen“ zuſchrieb . . . Nun nahm die Eecte den Namen Maroniten au 
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und fie behielt ihn bis zur Stunde, obwohl die urjprüngliche Lehre längſt 
aufgegeben und der Friede mit Rom hergejtellt wurde. Diejes aber mußte 
Zugeftändnifje machen, unter welchen die Prieſter-Ehe das wichtigite ift. 

Leider find die Qualitäten der maronitiichen Geiftlichfeit nicht hoch 
zu tariren. Die niedere Cleriſei ift unwiſſend, habjüchtig und bettelhaft, 
und beherbergt in ihren Klöjtern noch immer eine große Zahl von Maro- 
niten, die auf Kojten des ohnedies armen Volfes erhalten werden. Der 
höhere Elerus aber hat jederzeit weidlich dazu beigetragen, in Syrien die 
einzelnen Culte aufeinander zu hegen. Eine Zeit hindurch predigten fie 
offen die Vertreibung der amerikanischen Miffionäre. Die Ketzerei des 
Protejtantismus ging eben den maronitiihen Nömlingen weit mehr zu 
Herzen als der drufiiche „Kälberdienſt“. Dieje jonderbaren Bejtrebungen 
blieben natürlich ohne Rejultat, denn auch Frankreichs Culturträger in 
Syrien (Jefuiten) fonnten einem jolchen Beginnen feinen Geſchmack ab» 
gewinnen.... Die fremden Miffionsanjtalten haben aber in Syrien ganz 
Erkleckliches geleijtet. Sie haben Schulen gegründet, Sammlungen wiljen- 
Ichaftlicher und gemeinnügiger Natur angelegt, Bibliothefen und Drudereien, 
aus denen Bücher und Zeitungen hervorgehen, etablirt, und auf dieſe 
Weiſe nicht nur intellectuell, jondern auch materiell den Chriften auf die 
Beine geholfen. Dies gilt von der nationalen Schule Beitanis, von den 
Lehranjtalten der Jeſuiten und Lazzariften zu Ghazier und Amtura, 
namentlich aber von dem bejtorganifirten amerifanijchen »Syrian Protestant 
College«, das im Jahre 1865 geftiftet wurde und heute ganz bejonders 
florirt. 

Infolge der ausgiebigen jejuitiichen Propaganda im Libanon, jegten 
die Maroniten große Hoffnungen auf das mächtige Frankreich, und dieſe 
trügeriihe Hoffnung war es in erjter Linie, welche die fanatifirte Geiſt— 
fichfeit zunächft dazu ausnüßte, um ihre Schußbefohlenen auf die Druſen 
zu hetzen. Wir müſſen aber gerecht jein und Hinzufügen, daß die hoch: 
gradige Spannung unter den religiöjen Elementen in Syrien in eriter 
Linie von den — Türken zur Ausführung eines vernichtenden Schlages 
gegen die Chriſten ausgenügt wurde. Als intellectuellen Urheber der 
graufigen Schlächtereien im Jahre 1860 gilt denn auch Kurſchid Paſcha, 
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der Gouverneur von Beirut, der lange vor dem erjten Schufje im Gebirge, 
jeinem Chriftenhajje unverholen Ausdruf gab. Man machte türfijcherieits 
ipäterhin freilich geltend, daß das stolze Auftreten des franzöfiichen Ver: 
treter8 in Beirut, deſſen pomphafter Zug durch das Maroniten-Gebirge 
u. dgl. m. das drufiiche und mohammedaniſche Volk gereizt hätten. Heute 
aber weiß man, daß der ganze Mordanjchlag von jenem Kurjchid, unter 
werfthätiger Unterjtügung des zu Damascus lebenden Scheih ul Islam, 
Abdallah el Halebi („der Aleppiner”) geplant und in Scene gejegt wurde. 

Als Kurihid unter Kanonenihiffen aus Beirut in den Libanon 
zog, erhoben fi) die Drufen. Sofort waren die nichtönußgigen Baſchi— 
Bozufs bei der Hand, dem jonjt gleichfall® gehaßten Drujen beizujpringen 
oder da3 Mordgeichäft auf eigene Fauſt zu betreiben. Im Gebirge ober: 
halb von Beirut bildete Kurichid mit jeinen regulären Truppen nur den 
müßigen Zujchauer. Anderwärts aber waren es gerade die türfijchen 
Commandanten und Beamten, welche die Mafjacres injcenirten; jo zu 
Hasbeya am Wejthange des Hermon, wo Daman Bey, der dortige Stadt: 
commandant den chrijtlichen Familien Zuflucht in’3 Amtsgebäude geitattete, 
dann aber die Thore öffnen und alle Verjammelten durd die herein: 
jtrömenden Drufen niedermegeln ließ.... Aehnliches geihah zu Deir 
el Kamr, der Maroniten-Stadt ſüdlich von Beirut, von der früher die 
Rede war. Auch Hier hatte der türfiiche Kommandant die Drujen, welche 
Bedenfen hegten, eine Stadt, die unter dem Schutze des Sultans 
jtand (1), anzugreifen, hierzu angeeifert. Zuvor aber brachte er die Schätze 
der Chriften in's Seraj in Sicherheit. Dann zog er die Bejagung zurüd 
und gewährte den Drujen Einlaß, welche Alles niedermegelten, den Prieſtern 
gegenüber alle erdenklichen Folterqualen anwendeten..... Auch zu Saida, 
der Küſtenſtadt im Süden, auf der Stelle des altberühmten Sidon, wurden 
taujende, vom Gebirge herabfliehender Chriſten niedergemacht. In der 
Bekaa traf namentlich das freundliche, am Abhange des Sanin gelegene 
Städtchen Zaleh, welches wir auf unjerem Wege von Baalbef nad) Beirut 
berührt haben, ein hartes Schickſal. Dort hatten die drufiichen Mörder, 
verftärft durch kurdiichen Zulauf aus Damascus und durch eine Rotte 
fanatijcher Metualis aus Baalbek, nad) hartem Kampfe ſich in die Stadt 
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gedrängt, und jeden Bewaffneten oder männlichen Bewohner, dejjen fie 
habhaft werden konnten, niedergemacht. Ein großer Theil der Bevölkerung 
rettete fich übrigens in's Gebirge (nach Kesruan hinauf), wo die Maroniten 
müßig die Hände in den Schoß gelegt hatten und unter ihren Augen 
ihre Brüder hinjchlachten ließen. Erwähnt mag übrigens werden, daß die 
Weiber und Kinder von Zaleh, welche mit dem Leben davon famen, dies 
nur den Drujen zu verdanfen hatten, welche jeden Kurden oder Arnauteıt, 
den jie beim Schänden oder Wiürgen der Mädchen oder frauen antrafen, 
iofort niederichofien. 

Noch war aber des Mordens nicht genug. Das Nacdjipiel, welches 
num folgte, war wo möglich noch graufiger, al3 der im Gebirge erfolgte 
Hauptichlag . . . . Jenes Nachipiel fand in Damascus ftatt, wo die mos— 
limiſche Bevölkerung jeit langem leidenjchaftlihen Haß gegen die dortigen 
Ehriften nährte. Das teuflische Werk jelbit aber hatte jener früher genannte 
Abdallah el Halebi in Scene gejebt, nachdem er ſich der Paſſivität des 
Gouverneurs Ahmed Paſcha und jeiner Negulären vergewiffert hatte. Die 
Mueddins hatten eben zum Gebet gerufen (um die Mittagsitunde des 
9. Juli), al8 der von Bajchi-Bozufs angeführte, bewafinete Pöbel aus 
dem Bazarquartier hervorbrady und fich auf's Chriftenviertel ftürzte, Die 
unglüdlichen Opfer waren auf diejen Schlag wohl vorbereitet, und hatten 
ihre Schäte und ihr Geld bei der Hand, um fich von der Soldatesfa das 
Leben zu erfaufen. Schmuck und Geld wurden zwar angenommen, nicht 
aber das Leben der Geber geichont. Namentlich barbariich verfuhr man 
mit den Frauen und Mädchen, von denen ganze Trupps weggeführt wurden, 
theild zu jchamlojen Gtäueln, theils nad) dem Sclavenmarfte. Sie alle 
find an jenem Tage ſpurlos verjchwunden. Die Männer aber ſäbelte man 
haufenweije nieder, und das Nachegefühl war jo groß, daß jelbit der 
Uebertritt zum Islam nichts fruchten fonnte. 

Während der ganzen Zeit, im welcher das Damascener Chriften- 
aquartier ausgemordet wurde, blieb Achmed Paſcha unthätig in feinem Seraj 
und hielt jeine Officiere vom Einjchreiten zurüd. Dafür nahm ein Anderer 
Partei für die Chriften, von dem man zwar nicht directen Schuß für 
dieje, wohl aber ein: Einjchreiten gegen die Feigen Mordbanden erwarten 
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durfte. Es war dies Abd el Kadr, der algieriiche Held, der mit einer 
großen Zahl von Landgleuten jeit langem in Damascus lebte. Zunädjit 
öffnete er den Schußjuchenden jein Haus, dann durchitreifte er mit jeinen 
Algierern mehrmals die Stadt, immer eine bedeutende Zahl von Geretteten 
mit fi) dringend, die er in der alten Citadelle unterbradhte. Zuletzt 
befanden ſich mehr al3 zehntaufend verjammelt, und nun zeigten Achmed 
Paſcha und die Mordbanden nicht übel Luft, das alte Schloß anzugreifei. 
Abd el Kadr ließ es durch feine Getreuen bejegen und jprengte, in Helm 
und Küraß, mit einer anderen Heinen Schaar dem bewaffneten Pöbel mit 
dem Aufe entgegen: „Elende, ehrt ihr jo den Propheten?“.... Dann 
befahl er, falls ſein Auftreten nichts fruchten jollte, die Stadt an allen 
Eden anzuzünden. 

Sp ward dem Morden Einhalt gethan. Als überdies einige taujend 
Mann friiher Truppen in die Stadt einrücdten, und das franzöfiiche 
Erpeditionscorps in Beirut gelandet war, jollte Bergeltung geübt werden. 
Den jchuldigiten von Allen, Achmed Paſcha (wenn man von dem Heuchler 
Abdallah el Halebi abjieht), traf die Strafe zuerjt. Obwohl vorerjt nad) 
Conſtantinopel berufen, wurde er zurüdgeichidt, barfuß und in Stetten 
nach Damascus gejchleppt, und daſelbſt erichofien. Sein Schickſal theilten 
noch weitere hundert Militärperjonen. Die Rädelsführer und Hauptmörder 
aus dem Volke aber — im Gänzen etwa fünfzig an der Zahl — wurden 
gehenkt . . . Unter den Erjchofjenen befanden fich auch die Commandanten 
von Hasbeya und Raſcheya — die Druſen-Scheichs aber gingen jtraflos 
aus.... Die auf die Sühne gefolgten diplomatijchen Unterhandlungen 
machten noc) manchen materiellen Schaden gut, doc, die Aufführung der 
maronitischen Notablen gegenüber der türkiſchen Unterſuchungs-Commiſſion 
(es jollen jeitens der legteren Bejtechungen behufs Herabminderung der 
Schadenerjaganjprüche comjtatirt jein) war nicht darnach, die Chriſten in 
der Achtung ihrer Bedränger ſteigen zu lajien.... 

Seit den Schlächtereien zwiichen Drufjen und Maroniten fiedeln die 
(eßteren nun auch in dem einjamen Gebirge im Südojten von Damascus 
— einem der interellantejten Abjchnitte Syriens.... Es ift der Diebel 
Hauran, und denjelben Namen führt auch ein Theil der Landſchaft, die 
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ji) nach) Nordweiten und Weiten erjtredt, einichließlich eines Striches im 
Süden. Hier liegt die nad) ihren Ruinen intereffante und merkwürdige 
Stadt Bosra, das Bojtra der Römer, und damals Hauptitadt der 
„Provinz Arabien“. Man fieht Mauerzige und Trümmer von Baläjten, 
Bädern, Tempelhallen und die Richtung der einjtigen Säulenjtraße: Alles 
noh immer ein Bild von großartigem Eindrud. Bewohnt ift num nur 
ein Bruchtgeil der Ruinen, da die herumjchweifenden Beduinen jede fefte 
Anfiedlung vereiteln und die Pforte entweder zu ſchwach ift, oder nicht den 
Willen befigt, der Bewohner ſich anzunehmen . . . Auch in der „Ledja“, 
der merhvürdigen Landichaft im Nordweiten des Gebirges, finden fich Felder 
und jonjtiger Anbau und hier find es hauptjächlich Drujen, welche den 
Boden cultiviren. Die Ledja ift ein wüftes, Schwarzes Bajaltfeld mit Stlippen- 
terraijen, die derart labyrinthiich verworren find, daß nur der Einheimifche 
ſich in ihnen zurechtfindet. Einzelne Beduinentrupps freilich kommen leicht 
hinein und dann iſt die Ernte auf den Feldern zwijchen den Felſen ver: 
nichtet. 

Weitaus troſtloſer noch als die Ledja iſt die „Harra“, die ſchauer— 
liche Baſaltwüſte im Oſten und Nordoſten des Hauran-Gebirges. Dort ſind 
die Baſaltmaſſen ſo wild zerriſſen, daß kaum ein Weg für die Kameele 
frei bleibt . . . Beſſer iſt es mit dem Djebel Hauran ſelbſt beſtellt, deſſen 
immergrüne Eichenwälder faſt bis zu den Gipfeln hinaufreichen. Auf dieſen 
finden ſich Schlöſſer aus der Ghaſſaniden-Zeit, das heißt: aus der Zeit 
jener jüdarabifchen Fürſten (Joctaniten), welche einjt, ritterlich behelmt 
und gepanzert, au3 dem fernen Jemen nach Süd-Syrien gewandert famen 
Nun hat fi) ab und zu ein Druſen-Scheich hier wohnlich eingerichtet, 
jowie am Fuße des Gebirges jelbjt, mitunter in einer Balaftruine oder in 
einem antiten Tempel. Die Türken aber, anjtatt die Naubritter der Wüſte 
zu zügeln, legen nach wie vor Gewicht darauf, möglichjt viele Drujen aus 
dem Gebirge als Necruten auszuheben und jo haben die Wegelagerer 
freies Spiel. Sie finden fich bejonders zahlreih ein, wenn die große 
Pilgerfarawane waarenbeladen nad) Damascus heimfehrt. Die Bilger- 
ſtraße läuft nämlich hart an der Weitgrenze des Hauran-Gebietes vorüber. 
Die hervorragende Station in diefem Bereiche iſt das altbefannte Mezarib 
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am Yarmuf, wo nad) islamitiſcher Tradition Adam jeinen Weizen gebaut 
haben joll. Weizen ift auch heute noch Hauptproduct im Hauran. 

Siüdlid des Yarmuk dehnt fi die Landichaft Adjlun — das 
„Land Gilead* der Bibel, wohl der fruchtbarite und ergiebigite Theil des 
transjordanijchen Gebietes. Herrliche Eichenhaine wechſeln mit Wiejen: 
gründen, Granatgärten und Weinpflanzungen, aber Dörfer findet man (der 
räuberijchen Bebuinen wegen) nur jpärlich vertheilt. Um die Ruinen aber 
wuchert die Vegetation ungepflegt fort, oft parfartig dicht, dank des Waſſer— 
jegens, der von den Höhen des Djebel Adjlun niedergeht. Auch jenjeits 
des Jabbok, der das Land Gilead von dem jüdlicheren (gleichfalls Frucht: 
baren, nun aber fajt gar nicht bewohnten) Theile des Dft- Jordanlandes 
jcheidet, it Gartenland. Yarmuf und Jabbok und noch viele andere 
waſſerreiche Zwifchenbäche ſtrömen wejtwärts dem Jordan zu. Wir folgen 
dem Laufe des erjteren, um unjere Schritte nad) Paläſtina, dem „gelobten 
Lande” zu lenfen.... 
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8 it eim jtilles, fonniges Bild, das wir beim 
7. Betreten Paläftinas überbliden. Won der Höhe 
des kahlen Gebirges, durch welches der Yarmuk, 
tief eingeſchnitten, in die weite Thallandſchaft 
des Jordan einſtrömt, ſehen wir auf einen ſilbern 
erglänzenden See hinab, der wie in einem 
tiefen Keſſel eingebettet iſt, mit einer weiß⸗ 
ſchimmernden Stadt daran und Garteninſeln im 
weiteren Bereiche. 
Es iſt der See Genezareth; die Stadt, welche wie aus— 
geſtorben ihre weißen Häuſer in der Tiefe ſpiegelt, iſt Tiberias 
(arabiſch: Tabarijeh). Einſt war es eine bedeutende Stadt, heute 
it jie elend und heruntergefommen. Zwar die Dleanderbüfche 
und das Grün von Wiefen und Feldern geben ihr aus der Ferne 
ein heiteres Anjehen; im Innern aber ift der Ort wüſt und ver- 
fallen, voller Ruinen, die von dem verjchiedenen Erdbeben her- 
rühren, von denen die Gegend wie der See immer wieder heim- 
geiucht werden. Man fieht eine verfallene Mojchee, in deren Hofe eine 
Palme ragt, geipaltene Portale und zujammengefunfene Terraffen. Die 
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Bewohner jind meiſt Juden, und dürften die Zahl von zweitaujend kaum 
überjchreiten. So lange Tiberias noch blühte, war auch der See von vielen 
Auderbooten belebt, von denen man nun feine Spur mehr erblidt. Stein 
einziger Kahn jchneidet die klare Spiegelfläche des Sees, der noch immer, 
wie zur Zeit des Jacobus und Petrus, reichen Fiſchſegen birgt. Zu einem 
lebhafteren Verkehr ift übrigens fein Anlaß, denn von den Städten, Die 
einjt den Uferrand des Sees ſäumten (Magdala, Kapernaum, Bethjaida) 
ift num nichts mehr vorhanden als das Dörfchen Medjchdel, angeblich an 
der Stelle jenes Magdala, der Heimat der bekannten Freundin Jeſu, 
Maria Magdalena, gelegen. 

Gleichwohl ift das heutige Tiberiag eine von den Juden hod) gehaltene 
Stadt und auf dem Friedhofe zunächſt der Stadt giebt es zahlreiche Gräber 
jüdijcher Heiligen. Es iſt ein Berg, der ji) über dem mohammedanijchen 
Friedhofe erhebt. Dort ruhen Rabbi Chia, Raf Hamnunas, Meyer Ben 
Nez, Rabbi Jochannan Ben Sakaj u. v. WU. Das berühmteite Grab aber 
iſt dasjenige des hochweijen und weltberühmten Rabbi Ben Akkiba. Es it 
der Berg jelbit, der fich über den übrigen Gräbern erhebt. Er jtarb 
befanntlich den Märtyrertod und die vierundzwanzigtaujend Schüler, welche 
er zu Lebenszeit um fid) verjammelt hatte, ruhen nun gleichfalls — wie 
die Legende behauptet — in jenem Berge, rings um ihren einftigen Lehrer 
und Meijter. 

Bu den jehenswerthen Dingen in Tiberias gehört eine Sabbathnacht, 
wenn die Bewohner ihren engen Häufern, im denen fie ſich vor der Sonnen: 
hige tagsüber verborgen gehalten haben, entfliehen und auf den Dad 
terrajjen lagern. Der See jchimmert wie geichmolzenes Erz und darüber 
funfeln die Sterne in tiefblauer Azurferne In der Stadt aber lodern 
die Freudenfeuer und ertönt Gejang — zwar nicht melodiſch, aber immerhin 
ergreifend in diejer jonjt jo einjamen Gegend. 

Die Legende verlegt befanntlid) auf den See Genezareth das Wunder, 
wie Jeſus dem Sturme gebietet. Auch jebt ift das Gewäſſer zu Zeiten 
bewegt und man vernimmt weithin die Brandung. Der See liegt, wie das 
todte Meer, unter dem Spiegel des Mittelmeeres (191 Meter), jein Waſſer 
ift aber ſüß und far. Auch bildet er, wie jener Salzjee im Süden, einen 
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Regulator für den Jordan, deſſen Fluthen den See durdjitrömen. Außer 
diefen beiden Beden findet ſich noch ein drittes, das kleinſte von allen, der 
See Hule, weiter im Norden. Wer dahin reitet, berührt vorhin noch die 
Judenſtadt Safed, einen Ort, der wegen feiner jchredlichen Erdbeben in 
ganz Galiläag gefürchtet ift. Ueber Safed nordwärts hinaus giebt e8 nod) 
immer einigen Anbau und friiches Grün; am Nordrand des Hule-Sees 
aber iſt Sumpf und der Jordan erreicht ihn mit jtarfem Gefälle. Nicht 
weit von hier Liegt feine Quelle und zwar in einer der Schluchten, die fich 
von dem prächtigen, jchneegefrönten Hermon gegen Oſten öffnen. Der erfte 
bedeutende Ort, welcher fi) an feinen Ufern erhebt (aber etwas feitwärts 
und Öjtlich im Gebirge) itt Hasbeya, eine Stadt, die bei ung in jchlechtem 
Andenken steht. Wir erinnern nur an das hier gleichzeitig mit anderen 
Schlädtereien im Libanon vorgefallene Ehrijtenmafjacre. 

Die jüdliche Hälfte des Jordan betrifft die Strede zwiichen dem See 
Tiberias und dem Todten Meer. Einft, in vorhiftorischer Zeit, dürfte das 
ganze tief eingejenfte „Shor“, wie die Jordan- Spalte bei den Arabern 
heißt, durch einen einzigen See ausgefüllt worden jein. Sichtbar aber ift 
nod immer das ältere Bett, zu dem man über eine fünfzehn Meter hohe 
Terrajje aus weißem Mergelboden hinabjteigt. Das heutige Bett liegt noch 
etwas tiefer und ijt entiprechend jchmäler, etwa dreißig Meter breit. Nur 
einmal im Jahre ijt diejes Bett von den Jordan-Fluthen ganz ausgefüllt; 
in der trodenen Jahreszeit finkt der Spiegel bedeutend, und dann finden 
ich allenthalben Furthen, welche den Verkehr zwijchen den Landjchaften 
im Often und im Wejten des Jordan-Thales vermitteln.... Wie es im 
ſüdlichſten Theile des Jordan-Thales ausfieht, darüber werden wir jpäter 
noch zu berichten haben. 

Wir fehren nun zur Jordan-Quelle zurück und überjchreiten in weſt— 
licher Richtung den vorliegenden Hauptzug des Libanon. Der Weg ift 
zum Theile bejchwerlich, lohnt aber die Mühe, wenn man von den jenfeitigen 
Vorbergen aus plöglich den weiten graublauen Spiegel des Meittelmeeres 
erblikt, die abfallenden Terrafjen mit ihren Dörfern und Klöftern und 
ichlielih weit draußen — am Saume der Küjte — eine weißichimmernde 
Stadt. 


542 Paläftina- und die Sinai-Halbinfel. 


Es iſt Saida, welches befanntlicy die Stelle des alten Sidon ein- 
nimmt und jomit eine der intereflanteiten Städte des Orients iſt. Man 
weiß allgemein, daß der Glanz Sidons zu Zeiten ſogar jenen von Tyrus 
verdunfelte. Die Stadt war jo bedeutend, da ihr Name ala Bezeichnung 
für die Vhönicier gebraucht wurde. Bon Sidon aus wurde Tyrus neu 
colonifirt, und Sidonier waren es, welche die altberühmten Kolonien von 
Hippo und Alt-Karthago in's Leben‘ riefen. Auch in den jpäteren Jahr— 
hunderten jpielte die Stadt, obwohl fie im Laufe der Zeit mehr und mehr 
hinter Tyrus zurüdtrat,. eine Rolle ala Handelsemporium und Pflanzitätte 
der Scifffahrtsfunde, woher auch ihr Nebenname „Nauarchis“ rührt.... 
Bon al’ dem Glanze und Ruhme der Vergangenheit weiß das heutige 
Saida freilich nichts. Ihr Anblid von der hohen See aus iſt aber noch immer 
entzüdend, namentlich dann, wenn das volle Tageslicht. auf der. weißen 
Häufermafje liegt, und Hinter der Garten-Daje, die jene umkränzt, die 
gewaltigen Schneewipfel des Libanon emporjteigen. 

Was man von dem heutigen Saida jieht, drängt fi auf dem 
ſchmalen Vorgebirg zujammen, welches im Altertum nur einen Theil: der 
Stadt trug, während der andere fich mehr landeinwärts dehnte, dorthin 
aljo, wo jet prächtige Gärten die ganze Küftenebene bis zu den Felſen— 
gräbern der wejtlichiten Libanon- Ausläufer einnehmen. Bon den beiden 
Häfen Sidons ift mur noch der nördliche vorhanden; hier fieht man nod) 
jene Klippenreihen, auf denen die alten aus Quadern aufgeführten Molen, 
von welchen nun nichts mehr vorhanden ift, aufruhten. Ein Hafen-Caftell 
— der Kalaat el Bahr — jpringt weit in die See hinaus und flanfirt 
den jehr jeichten Zufahrtscanal. Geht die See hoch, jo jtürzen die Wogen 
über die Klippen in jenen hinein, oder fie branden an die alterägrauen 
Mauerrefte, die, wenn nicht aus ältejter Zeit, ficher aus jener der Kreuz. 
züge herrühren. Diejes Hafen-Eajtell jteht durch einen zum Theile gewölbten 
Dammweg mit dem Feitlande und der Stadt in Verbindung. Die alten 
Ningmauern, die noch allenthalben vorhanden jind (mit zum Theile an— 
gebauten Häujern, von deren Dächern man eine prächtige Ausficht nad) 
allen Richtungen genießt) rühren aus der Zeit der ägyptischen Zwiſchen— 
herrichaft in Syrien. 
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Saida hat jchon jeit Jahrhunderten jeine alte Bedeutung verloren. 
Die Stadt blühte gleihwohl noch in verhältnigmäßig naheliegender Zeit. 
Damals, in der erſten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, refidirte in Saida 
der Drujen-Emir Fachreddin, ein Mann von außergewöhnlichem Freiſinn 
und intenfiven Hange zu fortichrittlicher Arbeit. Wie durch ein Wunder 
zog über das drufiiche Saida wieder der längjtverblaßte Glanz herauf. 
Fachreddin, der in Florenz feine Bildung genojjen hatte, zog bald italie- 
niſche Architekten an fich, ließ prächtige Paläfte, Brüden, Hans und Schulen 
erbauen und den Hafen allen europäiichen Handelsichiffen öffnen. Später 
freilich, als die Pforte fich gedrängt fühlte, diefem dem orthodoren bornirten 
Türfenthum unerhörten Treiben ein Ende zu bereiten, jah der Emir ſich 
gezwungen, die Hafeneinfahrt zuzuſchütten . . . Seinem Scidjale entging 
der aufgeflärte und edle Streber gleichwohl nicht. Aus Saida flüchtig, 
ward er von den Schergen der Pforte im Libanon ausgeforfcht, durch 
„Räucerung” der Höhle, in welcher er ſich verborgen, zur Uebergabe 
gezwungen, gefangen fortgejchleppt und zu Stambul — troß jeiner achtzig 
Jahre — hingerichtet . . . An Fachreddin’s Zeit erinnert unter Anderem 
der große „Tränfische Han“, deſſen mächtiges Viereck fich im Norden des 
Seraj:Plabes Aausbreitet. Diejer Han birgt jeit Renans Expedition eine 
intereffante Sammlung fidonischer Alterthümer. Der alte Palaſt des Emirs 
itand an der Weftjeite der Stadt, und zwar in Nachbarjchaft der großen 
Moichee, die einst eine Kirche des Johanniter-Ordens war. Von der Zinnen- 
höhe des Prachtbaues muß es eine wunderbare Fernficht über die vor: 
liegende felfige Halbinjel, jowie nord- und jüdwärts über die beiden Häfen 
hinweg gegeben haben. Einigen Erjaß bietet nun die Citadelle im Süden 
der Stadt, der auf einem Schutthügel erbaute „Kalaat el Mezze“. Von 
ihr führt eine fajt jchnurgerade Straße in nördlicher Richtung, knapp Hinter 
der Oſtmauer zum Hafenfort hinauf. Erjteigt man den baufälligen Wall, 
io fällt der Blick zunächſt auf einen mohammedaniichen Friedhof, und 
weiter auf jene herrlichen Gärten, die ſich bis zum Libanon erjtreden.*3) 

An Saida fnüpft ſich ein Ereigniß aus der neueren Geſchichte, das 
wir zur Spradje bringen müfjen.... Sultan Mahmud I. hatte gerade 
in dem Momente die Augen gejchlojien, als die Armee Ibrahim Paſchas 
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von Aegypten bei Nifib die türfiichen Bataillone über den Euphrat zurüd- 
trieb. Ibrahim war wieder Herr in Syrien, und Abdul Medſchid, der 
neue Sultan, befand ſich nicht in der Lage, den Eroberer zu verdrängen. 
Zum Glüd für den erjt fiebzehnjährigen Kalifen machte ſchon damals die 
europäijche Diplomatie vielfach im Orient fich zu jchaffen. Oeſterreich und 
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ftügung zu, um den „Rebellen“ Mehemet Alı zur Raiſon zu bringen. 
Frankreich war damals volljtändig ifolirt und würde gerne die bewaffnete 
‚Intervention der vorerwähnten Mächte Hintertrieben haben; aber Thiers 
Borjtellungen bei Mehemet Ali und defjen Bemühungen zwijchen dem Va— 
jallen der Pforte und dieſer eine Verftändigung zu erzielen, blieben dem 
halsjtarrigen Emporfümmling gegenüber ganz und gar erfolglos. Die Folge 
war das bejchleunigte bewaffnete Einjchreiten der Allürten, das nun umſo 
erfolgreicher zu werden verjprad), als die Syrier allerort3 zu rebelliven 
begannen. Im Auguſt 1840 erjchienen die vereinigten Geſchwader — 
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zweiundzwanzig Kriegsschiffe ſtark — auf der Höhe der fyrijchen Küfte. Ad- 
miral Sir Robert Stapford hatte das Obercommando übernommen, Admiral 
Bandeira befehligte das öfterreichiiche Geichwader. Ein Theil der Erpeditions- 
truppen wurde jchon am 15. September bei Beirut, nach vorangegangener 
Beihiegung des Plages, ausgeſchifft und in ein Lager zujammengezogen. 
Bir müſſen ſofort Hinzufegen, daß die Streitfräfte der Alliirten äußerit 
geringfügig waren, etwa achttaufend Mann, ein Contingent, mit welchem 
gegen die jechzigtaufend Mann Ibrahim Paſchas faum ein erniter Schlag 
zu führen war. Gleichwohl drängten die türfiichen Abtheilungen, welche 
fi) eigens einen engliichen Commandanten erbeten und in der Perſon Sir 
Charles Smith’3 erhalten hatten, zur Action; der vorfichtige Smith war 
aber nicht dazu zu bewegen, und verlangte Berjtärfungen in der Höhe von 
zehntaufend Mann, welche bis zum Beginn des Winters in Beirut ein- 
treffen ſollten. 

Es liegt auf der Hand, daß eine ſolche Verichleppung der Action 
jowohl die Feinde übermüthig, als die türfifchen Truppen demoralifirt 
haben würde. Um daher einen Anfang in einer plaufiblen Form zu machen, 
beichloß Stapford, das im Süden von Beirut gelegene Saida den Negyptern 
um jeden Preis wegzunehmen. Der Angriff war bald bejchlofjen und mit 
außergewöhnlicher Bravour durchgeführt. Die Schiffe der Escadre jchofjen 
zuerſt das Hafen-Gajtell im Norden der Stadt zujammen, worauf ein 
Detachement Landungstruppen (taujend Mann) ausgejchifft wurde und 
jofort zum Sturm jchritt. Nach Heftigem Straßenfampfe fiel der Plag in 
die Hände der Alliirten, wobei vom Feinde fiebzehnhundert Mann zu 
Gefangenen gemacht wurden . . . Die nächſte Folge dieſes Sieges war, 
dag Ibrahim Paſcha alle disponiblen Truppen eiligft zufammenzog, um 
dem in's Innere des Landes eingedrungenen Commodore Napier die Stirne 
zu bieten. Zu diejer Concentrirung, die übrigens durch die rebellirenden 
Syrier ausgiebigſt hintangehalten wurde, konnte es jo rajch nicht kommen, 
und jo jchlug Napier die Aegypter noch ein zweitesmal, wobei eine ganze 
Divifion aufgerieben wurde.... Der Krieg zog fich hierauf in die Länge. 
Am 15. October ward Alerandria in Blocadezuftand erklärt, in Syrien 
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wurden die Maroniten bewaffnet. Neun Monate noch wurde auf ſyriſchem 
Boden gefochten, während die Diplomatie — wie heute — unausgejegt, 
und zwar erfolglos „vermittelte“. Als Ibrahim jchlieglich allerorts ge: 
Ihlagen war, kroch Mehemet Ali zum Kreuz und mit der ägyptiſchen 
Invafion Syrien war es vorüber. 

Noch einmal erlebte Saida ftürmijche Tage — während der Ehrijten- 
ichlächtereien im Jahre 1860. Damals hieß es in’ der Stadt: die Chrijten 
wollten alle Moslemin umbringen, und als in der That chriftliche Abthei- 
lungen vom Gebirge famen (aber jolche, die Rettung juchten), wurden die 
Thore geichloffen, und die Imams forderten von den Kanzeln herab zum 
Slaubensfampfe auf. Nun ward Alles vor den Thoren niedergemadht, 
jeder Busch durchjucht und weder Frauen noch Kinder geichont. Als das 
franzöfiiche Erpeditionscorps in Beirut gelandet war, erhielt auch Saida 
den vorübergehenden Beſuch einer Truppen-Abtheilung .... Es war das 
zweitemal innerhalb zwanzig Jahren, daß das uralte Sidon jeit Kreuz— 
fahrerzeit wieder europäiſche Soldaten innerhalb jeiner Mauern jah.... 

Herabgefommener noch wie Saida iſt ihre einjtige Schweiteritadt 
Tyrus (heute Sur genannt) eine Strede ſüdwärts an der Küfte. Die einit 
glorreiche Beherrjcherin der Meere und ftolze Metropole des phönicijchen 
Städtebundes beherbergt in ihren heutigen elenden, verfallenen, und nur 
ab und zu von einzelnen Palmen überragten Häufern feine fünftaujend 
Seelen. Das moderne Tyrus liegt an der Nordweit-Ede der ehemaligen 
Injel, welche langgeitredt zum Feitlande parallel lie. Um fie daher be- 
zwingen zu fünnen, mußte Alerander der Große einen Damm aufjchütten 
lafjen, dejfen Anlage noch immer zu erfennen ijt. Alexander jelbit hatte 
jein Zelt eine Strede jüdwärts, aljo wohl in den Gärten bei dem jeßt 
jogenannten Salomons-Brunnen. Der größte davon umfaßt eine Wafjer- 
jäule, die, in Folge des Hochdruckes vom Libanon her, ſich innerhalb ihres 
achtedigen alten Mauerfranzes bis fünfzehn Fuß über den äußeren Boden 
erhebt, und diefe Faſſung durchbricht, um als Bad) in’s nahe Meer zu 
eilen.... Noch manches Schickſal ift über dem Boden der einjtigen Juſel— 
ſtadt weggegangen. Man müßte durch den Schutt der jaraceniihen Zeit 
und des chrijtlichen Mittelalter dringen, bevor man nur auf byzantinijchen 
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und römischen Schutt füme. Altphönicifches ift gar nicht mehr fichtbar. 
Auf der Weitjeite ſchäumt die offene See über den Trümmerſturz mittel- 
alterlicher Mauern. Im Oſten von Alerander’® Damm folgt die frucht- 
bare Ebene bis zu dem Felshügel, der die Burg der Altſtadt vorgeftellt. Der 
Gebirgshang jelber aber iſt, wie der zu Saida, von zahlreichen Felsgrüften 
durchbrochen, in denen zum Theile noch große weiße Marmorjarktophage 
ſtehen .... 

Die nächſte Stadt, auf welche wir — immer nach Süden fortſchreitend 
— ſtoßen, iſt Akka (St. Jean d'Acre). Die Küſte Paläſtinas tritt hier 
ſtark zurück, eine geräumige Bucht bildend, an deren Südrand eine zweite 
wichtige Küſtenſtadt — Haifa — liegt. Bei dieſer wollen wir zunächſt 
anfehren. Die Südſeite der Bucht wird durch einen mäßig hohen Gebirgs— 
rüden gebildet, der weit in's Meer hinausrückt, und jo ein dominirendes 
Vorgebirge mit felfigen Abhängen und baumgeſchmücktem Scheitel bildet. 
Gebirge und Gap führen den Namen Karmel, und ebenjo heißt das be- 
rühmte Kloſter, das hinter dem Leuchtthurme auf die jchillernde See hinaus: 
blikt und an welches fich manche traurige Erinnerung von böfem Fana— 
tismus der Moslemin knüpft. Die dermalige, ftattliche, im italienischen 
Style erbaute Kirche hat nichts mit den auf derjelben Stelle gejtandenen 
und wiederholt zerjtörten Klofterbauten zu jchaffen. Der heutige Neubau 
it jehr jungen Datums. Bei Ausbruch des griechischen Aufftandes 1821 
hatte Abdallah Paſcha die neben dem Klofter von griechischen Chrijten 
erbaute Kirche zerjtört, und bei dieſer Gelegenheit jeine eriprießliche Thätigkeit 
auch auf das Karmeliter-Kloſter ausgedehnt, jo daß die geheiligte Scheitel: 
höhe des Karmel, auf der der heilige Elias geraume Zeit fich aufgehalten 
haben joll, mit einem Schlage all’ feines Mirakelſchmuckes beraubt war. 

Giovanni Battifta di Frascati, ein glaubengeifriger Karmelit, brachte 
auf dem üblichen Wege frommer Sammlungen das nöthige Geld zu ftande, 
um den Wiederaufbau des Klojters bewirken zu fönnen.... Es iſt heute 
ein Borpojten abendländiicher Cultur und jeine freundlichen Wohnräume 
itehen allezeit fremden Bejuchern, Pilgern oder Nicht- Pilgern. gaftfreundfich 
offen. Der frühere, von Abdallah Paſcha zerjtörte Bau war injofern ein 
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fünf Stunden weiter nördlich gelegenen, von uns früher genannten Affa, 
durd; Bonaparte im Jahre 1799, als Militär-Lazareth diente. Wem die 
Barbarei jenes Abdallah Fein. genügender Beweis iſt, daß am Heiligen 
Karmel Märtyrerblut haftet, der mag zur Kenntniß nehmen, daß die Türken 
nad) Abzug der Franzoſen das Karmeliter-Kloſter jtürmten und jämmtliche 
Verwundeten graufam niedermeßelten.... Andere von den fanatifchen 
Moslemin an den Karmelitern verübte Mordthaten fallen in die Fahre 
1291, 1635 und 1755. Sogar der Halbmond blinfte für kurze Zeit auf 
der Kuppel des Klojters und die Rechtgläubigen nahmen nicht Anftand, in 
diefem Giauren- Tempel zu Allah zu beten, da auch ihnen diefe Stätte 
durd) die Elias-Legende geheiligt war und noch immer ift. Diejer Zwijchen- 
fall fällt in die erjte Hälfte des XVII. Jahrhunderts. 

Bon der Klojter-Terrafje des Karmel (da8 heißt: „Baumgarten“) 
genießt man einen zaubervollen Rundblid. Die auf drei Seiten das weit 
ausgreifende Vorgebirge umfluthende See leuchtet mild im Sonnenbrande, 
der fich intenfiv auf die jandige Strandebene legt. Längs diefer Strand» 
ebene mit zahlreichen Dünenhügeln geht es nad) Affa, das man von der 
Karmelhöhe aus in blafje Schleier gehüllt fieht. Am Abhange des Berges 
gegen Norden jchatten Dlivenfronen und zwilchen ihnen jenft fich der 
fteinige Pfad zu einer Niederlajiung herab, die wie durch ein Wunder 
hierher verpflanzt erjcheint.... Es ift die eine der drei deutjchen 
Eolonien auf dem Boden Baläftinas. Chriftlich«romantischer Thatendrang, 
der zum Theil wohl auch durd) die verlodende Ausfiht auf ausgiebiges 
Boden-Erträgniß angefacht worden fein dürfte, trieb eine Anzahl Deutjcher 
— meiſt Wiürttemberger und Angehörige der jogenannten Tempelgemeinden — 
nad Paläftina, wo fie fich häuslich niederliegen. Die Colonie von Haifa 
liegt im Weiten der Stadt und, wie dieje, hart am Strande. Nur eine 
furze Wegitrede von einer Viertelſtunde Länge liegt zwiſchen beiden Nieder: 
lafjungen, von denen das ausſchließlich arabiſch-moslimiſche Haifa fünf— 
taujend, die Colonie aber nur dreihundert Seelen zählt.... Es giebt 
feinen auffallenderen Contraſt als jener zwijchen den hellgetünchten, gan; 
im abendländiichen Styl aufgeführten und mit peinlicher Sorgfalt conjer- 
virten Häuschen der Coloniften und den düfteren Wohnftätten der Stadt 


“ii * 


Nazareth und die Ebene Esdrelon. 549 


Haifa. Und alle jene Häuschen liegen im Gartengrün, während die Stadt 
von baufälligen Wällen umflammert wird und einen gefängnißartigen Ein— 
druck macht. Die zartbefiederten Palmenwipfel und lichtgrünen Drangen- 
fronen, die iiber die Rhede herübergrüßen, gehören nicht zur Stadt, jondern 
zu den unterhalb derjelben, eine halbe Stunde entfernten Gärten, der 
einzigen Dafe an der Dünenküſte zwiichen Haifa und Akka. 

Intereſſant ift die Thatjache, daß man auf der altberühmten Fund» 
ftätte der Burpurjchnede, welcher die Phönicier ihre Erfindung verdantten, 
noch immer diefelbe Mufchelart findet, aber in nur jehr bejcheidener Menge. 
Diefe Fundftätten find die Ufer des unterhalb von Akka in's Meer 
Itrömenden Fluffes Naaman. Nur taufend Meter nördlicher liegt der 
Hügel, auf welchem Bonaparte fein jchweres Geſchütz poftirte, um den 
feiten Blab zu bezwingen. Es gelang ihm dies bekanntlich nicht, haupt: 
ſächlich wohl wegen der activen Theilnahme der englijchen Flotte gegen die 
Franzoſen. Der Lorbeer, den vor Jahrhunderten Balduin J. jpäter Richard 
Löwenherz und dreiunddreißig Jahre nad) der franzöfiichen Invafion Ibrahim 
Paſcha von Aegypten brach (diefer hatte 1832 bei vierzigtaufend Bomben 
in die Feſtung gejchleudert), blieb dem Eorfiichen Welteroberer verjagt.... 
Für blutige Schaufpiele jcheint ſonach diefer Küftenftrih und wohl auch 
das dahinterliegende Feſtland (Galiläa) immer jehr geeignet gewejen zu 
jein. Uebrigens darf nicht vergefjen werden, daß Haifa und Akka, und alle 
anderen nördlich und ſüdlich von ihnen gelegenen Küftenpunfte mit einbegriffen, 
in früherer Zeit ebenjo ſehr den verjchiedenen Eroberern als Einbruchs— 
thore dienten, wie fie heute dem abendländijchen Einfluffe und feinen cultu- 
rellen Refultaten beicheidene Pflanzjtätten abgeben. Daß derlei dem Ge- 
ihmade der moslimifchen Herren entipräche, wird Niemand zu behaupten 
wagen. 

Wir verlafjen nun unjere bisher eingeichlagene Küftenroute und lenken 
in da8 Innere des Landes Wir halten die erſte Raſt nach nur drei— 
jtündigem Nitte in Nazareth, wo eine Umjchau wohl am Plate jein 
dürfte. Schon das letzte Stüd des Weges verjeßt uns jofort in's Alter: 
tum, denn die Ebene mit ihrem mannshohen Gras und den herum: 
itreifenden Beduinen ift die Ebene Esdrelon, auf der zahlreiche blutige 
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Schlachten gejchlagen worden find. Es ift die Stätte, wo die Prophetin 
Deborah gegen Israel kämpfte, wo Gideon die Midianiter vernichtete, und 
Saul, Israels erjter König, den Soldatentod ftarb. Auch Afiyrier und 
Aegypter haben ihre Stärke auf diefer Wahlftatt gemefjen und erjt ganz 
zulegt (1799) trieb hier ein moderner Welteroberer, Bonaparte, mit nur 
einem Häuflein Soldaten ein ganzes türfiiches Armeecorps über die Berge 
Galiläas. 

Unter ſolchen Eindrücken betreten wir das freundliche Nazareth 
ſelbſt, die Stadt, wo der Engel Marien ihre Beſchattung vom heiligen 
Geiſt verkündete, Jeſus Eltern lebten, und dieſer ſeine Jugendjahre ver— 
brachte. Die größte Merkwürdigkeit des kleinen, hauptſächlich von Chriſten 
bewohnten Städtchens (Juden werden nicht geduldet) ſind ſonach begreif— 
licherweiſe ſeine Mirakelorte: Das Franziskaner-Kloſter mit der dazu ge— 
hörigen Kirche der Verkündigung, die Werkſtätte des Zimmermanns Joſeph 
(nun eine kleine Capelle), die Synagoge, in welcher Chriſtus gelehrt haben 
ſoll, die Stelle, wo der Heiland nach ſeiner Auferſtehung mit mehreren 
Jüngern zu Tiſche ſaß, und ſchließlich der Felſen, von dem ihn die Juden 
herabſtürzen wollten, nachdem er gejagt, daß fein Prophet in ſeiner Vater— 
ſtadt etwas gelte.... Auch Nazareth, in einer Thalmulde zwiſchen den 
Bergen Galiläas gelegen, ift von freundlichem Gartengrün (Dliven=, Feigen-, 
Granatbäumen) umgeben, und wer aus der ‘Ferne zuerjt auf den Ort hinab» 
blikt, wird namentlich dann wehmüthig gejftimmt, wenn er das Gloden- 
geläute von dem Franziskaner-Kloſter her vernimmt..... Zwei Stunden im 
Weiten des Städtchens erhebt fic) der Berg Tabor, der „Berg der Ver- 
Härung“. Er ift fuppelartig geformt, mit Eichenhainen umgürtet und 
615 Meter hoch. Daß auf feinem Gipfel die Verklärung ftattgefunden 
haben joll, wird mit Recht bezweifelt; denn wenn auch der Jünger Hier, 
von der herrlichen Ausficht ergriffen, Hütten zu bauen rieth, macht die 
Forschung andererjeits geltend, daß es zur Zeit Chriſti auf dem Scheitel 
des Tabor feinen freien Platz gab, jondern vielmehr eine Stadt denjelben 
einnahm. Man jteht noch heute die Ruinen derjelben..... 

Ein noch freundlicheres Bild, wie das jtille Nazareth, bietet Nablus 
(da8 Sichem des Alterthums), eine Stadt, die in Folge des Gartenfranzes, 
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der ſie umgiebt, ſehr treffend „Klein-Damascus“ genannt wurde. Die 
gelbgrauen Häuſer der Stadt ſteigen in Terraſſen an einem der Abhänge 
des Garizim hinan. Im ihr giebt es noch immer ein „Quartier der Sa- 
mariter“, die einen (angeblich) 3675 Jahre alten Pentateuch in einem 
bejonderen Raume ihrer Heinen Synagoge aufbewahrt halten. Es giebt in 
Nablus etwa Hundertvierzig Samariter — der letzte merkwürdige Reſt 
eines Urvolkes. Ihr Charakter joll zu wünjchen übrig laſſen. 

Wer von Nablus aus wieder zur Küfte zurückkehrt, kann den nahe: 
liegenden, noch immer jehr merkwürdigen und interefjanten Ruinen von 
Samaria (Schomron) einen Beſuch abjtatten. Won Hier geht e8 dann in 
ſüdweſtlicher Richtung die breite, ausgedehnte Strandebene hinab, wo die 
Silhouette einer auf fteiler Felsküfte gelegenen Stadt die gerade Meeres: 
fläche ſchneidet. Es ift Jafa, die erſte Landmarfe auf dem Boden 
Paläftinas für denjenigen, der fich zur See nähert. Für Nichtpilger und 
überhaupt folche Reiſende, die nicht einzig und allein vom Zauber der 
Mirakeljtätten fich gefangen nehmen, ſondern ihre Gedanken in's graue 
Alterthum jchweifen laſſen, hat Jafa eine ganz bejondere Bedeutung. Es 
it eine der älteften Niederlafjungen an diejer Küfte und Jedermann fennt 
die Sage von der Andromeda, die hier an den Felſen gejchmiedet war, 
bis fie Perſeus befreite. Nicht minder interefjant iſt es, den Strand ſich 
näher zu bejehen, wo Jonas von dem Seeungeheuer an's Land gejpieen 
ward.... Was jonjt die Legende um die ſchmutzige Küſtenſtadt gewoben 
bat, mag jenen nad) Millionen zählenden Pilgern zugejchrieben werden 
die jeit Jahrhunderten durch diejes Einfallsthor nad) dem nahen Jeruſalem 
jtrömten und jtrömen. Wie Haifa die Echelle von Nazareth, jo Jafa jene, 
der Zionsſtadt .. . .“) 

Auffallend iſt es ſonach kaum, daß die frommen deutſchen Tempel— 
gemeinden gerade ſolche Küſtenplätze für ihre Coloniezwecke auserleſen haben. 
Verdankt doch die Niederlaſſung bei Jafa ihre Proſperität zum großen 
Theile ihrer Lage am frequentirteſten Pilgerwege im gelobten Lande. Daß 
ſchwäbiſche Zähigkeit und Ausdauer ein gut Theil an dem Gedeihen der 
Colonie haben, wäre ſchwer zu leugnen, Angeſichts der Thatſache, daß 
wenige Jahre vor der Ankunft der Templer eine deutſch-amerikaniſche 


552 Paläftina und die Sinai-Balbinfel. 


Colonie kläglich in fich jelbit zerfiel, faft möchten wir jagen: zum warnenden 
Beijpiele für alle Brojectenmacher der Zukunft. Gegen Ende der Sechziger: 
Jahre fehlte e8 in den großen deutjchen Blättern feineswegs an warnenden 
Stimmen, die aber bei den jtarfgläubigen Württembergern nicht verfingen. 
Sie jegten fich (gleichzeitig mit ihren bei Haifa an's Land geitiegenen 
Gefährten) an Stelle der verunglüdten Deutjch-Amerifaner feit, und Heute 
— nad faum elf Jahren — iſt die „Zempel-Colonie von Sarona* ein 
Muſter in ihrer Art. 

Zu diefem Sarona, das von Yafa fünf Viertelftunden entfernt 
liegt, gelangt man durch das DOftthor der Stadt. Hier herricht zu. Zeiten 
ein höchſt buntes, vielfarbiges Leben; denn an den arabijchen Kaffeebuden 
vorüber, die hier im Schatten von Drangenbäumen und Palmen liegen, 
geht's nad) Ramleh und Jeruſalem . . . Wendet man ſich vor dem Jern- 
jalemer Thore ftatt nah Dften nad) Norden, jo hat man den fajt ſchnur— 
geraden jandigen und jonnigen Weg vor ſich, der zu den „Deutjchen“ 
führt. Anfangs unter Orangenwipfeln binziehend, verliert ſich jpäter der 
Pad in jandigem Boden, der aber fruchtbar genug ift, um die Weinrebe 
gedeihen zu laſſen. Dieſe NRebenpflanzungen find durchgehende ein Werf 
der Deutichen (wie die am Nordhange des Karmel), in ihrer Nähe befindet 
ſich die originelle „Modell Farm“, die als Typus aller Templer-Farms 
in Baläjtina angejehen werden kann. 

Wie jehr dies Alles mit dem landesüblichen Schmuß der verwahr- 
loſten Stadt, der elenden in Unflath erjtidenden ägyptiichen Colonie im Nor- 
den Jafas, mit den fümmerlich lebenden Yandbewohnern und vollends mit 
dem gouvernementalen Schlendrian contraftirt, braucht wohl kaum bejonders 
betont zu werden. Man jehe ſich nur die Fellah-Dörfer an, die im Süden 
Jafas auf der mäßig hohen Küjtenjtufe liegen. Im Innern der Stadt 
iſt man bei jchlechtem Wetter jeines Lebens nicht ficher, denn in den von 
Lachen ausgefüllten Löchern des Straßenpflafter® muß ein Nicht- Turner 
zuverfichtlihh Arme und Beine brechen. Nur die geübten Kameele treten 
ficher; gelangen fie aber mit ihren breiten jchweren Hufen in die Löcher, 
jo bejigt der aufjprigende Giicht Kraft genug, um einen Europäer, dem 
diefe Wiedertaufe auf heiligem Boden denn doch etwas überraichend und 
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unerwartet kommt, an die Häuferflucht oder vollends zu Boden zu 
ihleudern..... . 

Die „Templer“ von Jafa jegten in den legteren Jahren wiederholt - 
große Hoffnungen in die jeit Langem projectirte — aber der Realijirung 
noch immer jo fern denn je ftehende — Eijenbahn nad Jeruſalem. Die 
ärmere arabiiche Bevölkerung, welche zum großen Theile von den Pilger: 
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zügen lebt, hat freilich nur ein bedingtes Intereſſe an diefem Projecte. 
Es gehört aber orientalijcher Unverftand dazu, um die viel größeren Vor- 
theile, welche ein beſſeres und in Folge dejien Iebhafter frequentirtes 
Berfehrsmittel mit fich bringen müßte, gegemüber den jegigen Gelegenheits- 
verdienjten derart zu unterjchäßen. Uebrigens geht fait der ganze Verkehr 
mit den deutjchen Pilgern durd) die Hände der deutjchen Coloniſten, namentlich 
was Fuhrwerf, Pferde, Lajtthiere und Ausrüftungsgegenjtände anbelangt. 
Alles in Allem bieten die deutichen Colonien in Paläſtina ein Bild von 
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echt-deutichem Drdnungsfinne und energiicher Emfigfeit, welche die ein- 
geborne Bevölferung in hohem Grade befremdet. Wie man derartigen 
Wohlſtand durch eigenen Fleiß hervorbringen fönne, iſt dem Fellah voll- 
ftändig unfaßlih. Bedauerlich ift nur Eines: die verjchwindend fleine 
Anzahl der im heiligen Lande jo jegensreich wirkenden Templer. Es dürften 
ihrer nämlich faum mehr als achthundert vorhanden fein. Und diejes Häuflein 
hat alle jfeptiichen VBorherjagungen Lügen geitraft. Es Hat zwar den 
abenteuerlichen Plan, der den Köpfen ſchwärmeriſcher Pajtoren entiprungen 
war: „das heilige Land durch deutiche Eolonijation zu erobern“, nicht 
verwirklicht; als Vorpoſten abendländischer Eultur verdienen aber die würt— 
tembergijchen Gemeinden und Eoloniften unjere ungejchmälerte Achtung und 
Bewunderung .... 

Wir haben nun ein bedeutjames Stück Weges zurüdzulegen ... 
Es ift der Weg von Jafa, der Küſtenſtadt, nad) Jeruſalem. Tradition 
und Legende ihn haben geheiligt und zahllojen Sterblichen ift er ein Pfad 
in's irdiiche Paradies.... Selbit die vorübergehende Aufregung in der 
Landichaft Randah (um Ramleh), in welcher diebiſche und räuberische 
Beduinen zuweilen der heiligen Spur der Wallfahrer folgen und ihre 
roftigen FFlinten jchwingen, wenn die bibel- und jattelfejten Ladies und 
ihre Geleitmänner den FFeljenpfad nad) dem cis-jordanischen PBlateaulande 
hinaufreiten, paralyfirt jene intenfive Sehnjucht nach dem erften Blid auf 
die „Stadt des Erlöfers“ nicht ... Die Seelen von Millionen Menjchen 
hängen an den Legenden, und fie find des Zaubers voll, der geheimnigvoll 
durd; den Trümmerjturz der alten Denkmäler, durch Palmen: und Del- 
baumfronen webt. Und dennoch ijt es eine befannte Thatjache, daß gerade 
die „heilige Stadt" — von Chrijten, Juden und Mohammedanern gleich 
bewundert und verehrt — mehr noch als das fleine Bethlehem, mit 
nüchternen Bliden gejehen, ebenjoviel der proſaiſchen Schatten-, wie der 
erhebenden Lichtjeiten beſitzt. 

Serujalem it heute eine ziemlich heruntergefommene Provinzitadt. 
Es befist, wie die meiſten Städte des Orients, den Nachtheil, dem Be 
obachter oder Bewunderer nur vorübergehend ein glänzendes, von zahllofen 
Mythen und Legenden gleichiam umjchleiertes Panorama darzubieten, wäh- 
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rend eine nähere Jnaugenjcheinnahme der Stadt und ihres Lebens im 
mancher Hinficht enttäujcht. Zudem ift gerade der Totalanblid Jeruſalems, 
der und mit einem Schlage alle jene heiligen Stätten und Pläße gleichjam 
wie auf einer riefigen Reliefkarte vorführt, in der Regel derjenige, den der 
abendländische Bejucher erjt dann zu genießen pflegt, wenn er zuvor der 
zweifelhaften Reize der Stadt jelbit theilhaftig geworden ift... .*°) 

Alle Abendländer, die gerade nicht auf einer Reife durch das Innere 
von Baläftina begriffen jind, und in diefem Falle dann entweder von der 
Seite des Jordanthales, oder über den Delberg her der Stadt fich nähern, 
erbliden von ihr anfangs möglichjt wenig . . . Und auf welch' verjchiedene 
Art wird die brennende Neugier der Pilger befriedigt! .... Da find die 
Frommen, welche von myſtiſchen Schauern umweht werden, denfen fie an 
Solgothas Felſenhöhe, an die Via Dolorofa, an Gethjemane und die ehr- 
wirdige Scheitelhöhe des Delberges. Noch jehen fie nicht den ZTeichipiegel 
von Siloah, der im Thale von Kidron liegt; aber ihrem inneren Auge 
zeigt fi der Weg, den der Gottesjohn am „Tage, da man die Palmen 
ſtreute“, heraufgeritten fam, bevor er den Tempelhof erreichte. Und das 
Volt, das in Bewegung gerieth, fragte: „Wer ift dieſer?“ und andere 
antworteten: „Das ijt Jeſus, der Prophet von Nazareth in Galiläa“ ... 
Neben dieſen rein religiöfen Momenten wiegen die hiltorischen entſchieden 
vor, und was dort als ein Tribut der Pietät erjcheint, ijt hier ein ne 
des wiljenjchaftlichen Bedürfnijjes. - 

Erinnerungen diejer Art reichen zurüd bis auf die Kriegszüge San 
herib's und Nebufadnezar’d. Dann jehen wir die Römer-Schaaren des 
Kaijers Titus auf Moriah ein jchredliches Blutbad anrichten, in welchem 
mehrere hunderttaujend Juden zugrunde gehen. Etwa taujend Jahre jpäter 
geht dann die Stadt durch ein Kreuzfahrer-Heer zum zweitenmale in Rauch 
und Feuer auf, wobei auf der Tempeljtätte allein zehntaufend moslimiſche 
Flüchtlinge ihr Leben laſſen müſſen. 

Es iſt jehr fraglih, ob Jeruſalem unter jo bewandten Umjtänden 
geeignet ift, auf den nüchternen Beobachter einen durchwegs befriedigenden 
Eindrud hervorzubringen. Zwar die einzelnen religiöjen Momente, Die 
mit der Muttermilch eingeimpft werden, figen bei Vielen zu tief im Fleiſch 
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und Blut, als daß fie verleugnet werden fünnten. Aber es ift doch etwas 
anderes, wenn man die heiligen Stätten mit gläubiger Seele betritt und 
in efitatijchen Anwandlungen diejelbe in jenem Augenblide von allen irdiichen 
Scladen gereinigt fühlt, in welchen man die Mirafelorte ſchaut — und 
etwas Anderes wieder, jobald mit dem Beſuche nur vorübergehende Illu— 
fionen zu befriedigen find. Die religiös indifferenteften Menjchen pilgern 
nad) Sericho hinüber, füllen Fläſchchen mit Heiligem Jordan-Waſſer, um 
fie daheim jahrelang, wenn nicht zeitlebens als eine theuere Reliquie zu 
bewahren. Ein derart fojtbarer Flacon nimmt fich freilich jonderbar aus, 
wenn er in unmittelbare Nähe eines Koran-Eremplars fommt, welches 
man etwa am Stambuler — „Läufe-Bazar“ gefauft hat; oder neben ein 
Münzen-Collier, welches vielleicht die jchöne Tochter eines jüdiſchen Gold- 
ichmiedes aus Damascus früher getragen hat. Für ſolche glaubensmatte, 
aber immerhin pietätvolle Touriſten haben eben derlei Dinge ihren Hohen 
inneren Werth, und hieran finden wir nichts Bedenkliches; anders freilich 
ift es mit dem Eindrude bejtellt, den die Mehrzahl der Pilger auf den 
Fremden macht. 

Ehe wir dieje Angelegenheit näher berühren, möchten wir einen 
flüchtigen Gang durch Jeruſalem jelbjt machen.... Der Pilger, der 
fih von Jafa her der Stadt nähert, befommt zunächſt nur den mauer: 
umjpannten wejtlichen Theil zu Geficht. Dort jteht der ungemein majjige 
Davidsthurm immer nocd) in jeiner urjprünglichen Anlage. Titus hatte 
ihn geſchont, angeblich, damit auf die Nachwelt ein fichtbares Zeichen jener 
formidablen FFortificationen fomme, die den römischen Legionen nicht zu 
trogen vermochten. Die rothe Flagge mit dem, weißen Halbmond und 
Stern weht heute auf den Binnen diefes Thorcaſtells. Der Graben ift ın 
den Fels gehauen und bleibt zur Seite, wenn wir durch das düſtere Jafa- 
Thor in die „Stadt des Friedens“ eintreten. Wer ſich durch Golgothas 
Nähe ergriffen fühlt, hat nur wenige frumme, vernacjläffigte Gaffen zurüd- 
zulegen, um dahin — zur Grabeskirche nämlich — zu gelangen.... 

Sie erhebt fi, völlig verſteckt zwiſchen den Häufern, auf einem 
feinen Platz. Linker Hand ragt der Stumpf eines mittelalterlichen Gloden- 
thurm3 und im rechten Winfel an ihn jchließt, die hohe Portalwand 
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mit dem Eingang unter dem linken der beiden Nijchenbögen. Man tritt 
zunädjt in einen Vorraum, wo die „Platte der Salbung“ ift, und dann 
(infer Hand unter den hohen Kuppelraum. Die Kuppel, im Ganzen jehr 
defect, ruht auf einem Fenſterkranz über hohen enggejtellten Pfeilern und 
hat einen freisrunden Ausjchnitt in der Mitte. Unter diefem. Ausjchnitt 
tteht die Grabfapelle, ein halbrunder Bau aus gelbem Marmor, geſchmückt 
mit Bildern, Ampeln und Blumen, und einem Kranze gewaltiger Kan— 
delaber.... Im Innern diefer Kapelle, das den natürlichen Fels zeigt, 
befindet fih die „Srabesbanf*..... Dieje ganze Anlage — mit der dazu 
gehörigen Kapelle über der Stelle, wo die Mutter Conſtantin's, Helena, 
das Kreuz Chriſti gefunden hatte, und der Kuppelwölbung über dem Fels 
von Golgotha — rührt aus Kreuzfahrerzeit. Die urfprünglichen prächtigen 
Anlagen, welche Eonftantin hatte aufrichten lafjen, zerftörte der Perjer- 
König Chosroes, den bald hierauf erfolgten Neubau der fatimidische Kalif 
A Hakim, von dem wir bereit3 gelegentlich unſerer Mittheilungen über 
die Drujen vernommen haben. 

Bon der Grabegfirche aus jegen wir unjeren Weg durch einige jchmale 
Gaſſen und jchließlich unter den defecten Wölbungen des Bazarquartiers 
fort, um umverjehens zur Qempelplatte von Moriah zu gelangen.... 
Es ijt bekanntlich die Stelle von Salomon’3 Tempel. Noch vor nicht zu 
langer Zeit war das Betreten diejer, den Moslemin heiligen Stätte jedem 
Andersgläubigen verboten. Die Chriften nahmen an ihr ſeit jeher wenig 
Intereſſe, da fi) an dieſelbe feine bedeutungsvolle Epifode aus dem Leben 
Jeſu fnüpft; ein um jo größeres aber nahmen allezeit die Juden ..... 

Bor ung liegt eine hohe, dunkle, feingerippte Kuppel, die fich auf 
der rechtedigen Tempelfläche erhebt. Die Totalanficht ift äußerſt günſtig: 
der freisrunde obere Theil, der achtedige Unterbau und die fenfterloje 
Einfriedungsmauer, und ringsum Oliven- und Cyprefiengärten und 
Gebetpavillons dazwijchen, nicht zu vergeſſen die Arfadenreihe auf der 
Stadtjeite, zwijchen deren Pfeilern der erjte Blif auf Moriah fällt. Im 
Süden aber, dort, wo die Felshänge der Tempelterraffe in's Kidron-Thal 
und zum Teichjpiegel von Siloah abtauchen, liegt eine ganze Gruppe von 
Mojcheen, deren berühmteite die „EI Akſa“ iſt . . . Urjprünglich eine 
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von Zuftinian erbaute und der Banagia geweihte Bafilica, ward nachmals 
aus ihr eine Mojchee, bei welcher Gelegenheit fie die jegigen (ſaraceniſchen 
Zubauten erhielt. Auch find die Pfeiler, welche die Dede tragen, ſaraceniſch. 
Unter der Moſchee ziehen fich ausgedehnte Gewölbe mit Pfeilern, von den 
Moslemin die „Pferdeſtälle Salomon's“ genannt. Man hat es hier offenbar 
mit einer Bodenjenfung zu thun, welche überwölbt wurde, um die Ebene 
der Tempelplatte herzuitellen..... 

Die Araber lieben es den „Dom des Felſens“ die Mojchee Omar’s 
zu nennen; die Forſchung hat jedoch längſt Flargelegt, daß der tapfere 
Partijan des Islam mit diejem Dentmale nichts zu jchaffen hat. Der 
Kalife Omar eroberte Jerujalem im Jahre 637, und fein erjter Gang 
war nad) dem berühmten „Bethauje des David“, von dem ihm Mohammed 
erzählt hatte. Da der Prophet (troß feiner Behauptung, vom „heiligen 
Fels des David aus auf dem Flügelroſſe Boraf die Himmelsiphären durch— 
mejjen zu haben“) niemal3 in Jeruſalem gewejen ift, jo wußte Omar 
anfangs nicht, welcher unter den jerujalemitischen Tempelbauten das be- 
zeichnete Bethaus jei. Als er endlich auf der Terrafje von Moriah den 
herrlichen Dom erblidte, jol er ausgerufen haben: „Gott it groß! Dies 
ijt der Tempel, von welchem der Prophet mir erzählte, daß er die nächt— 
liche Reife dahin gemacht habe.“ 

Um kurz zu jein: Omar iſt nicht der Erbauer des Domes, jo wenig 
wie der Kalife Abd el Melik, der um's Jahr 700 am Südeingange feinen 
Namen hatte einmeißeln lafjen. Zwei volle Jahrhunderte jpäter lieh 
Mamun, dem e3 noch nad) weiteren Thaten und mehr Ruhm düritete, 
den älteren Namen ausrotten, um dem jeinigen anbringen zu fünnen. Die 
Islamiten lafjen es fich natürlich nicht nehmen, daß Omar der Schöpfer 
und die beiden genannten Kalifen die Reftauratoren des Domes ſeien. 
Da aber im Schoße der rechtgläubigen Gelehrtenwelt, gleihwohl Zweifel 
hinsichtlich” der Gründerjchaft laut wurden, griff man zu dem Namen 
„Kubbet e8 Sachra“ — Dom des Felſens — und bei dem it e8 ge 
blieben .... 

Bon der Weitjeite der Tempelterrafje aus gejehen, it das Bild von 
dem Dome ein impojantes. Hoc über dem achtedigen Gentralbau ragt 
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die dunkle, feingerippte Kuppel. Ein Viereck umschließt den Unterbau und 
die Thorwände mit ihrem Spigbogen ftehen frei am Rande der Terrafie. 
Vie ganze Tempelplatte mit ihren Gebetäfiosfen, Cypreſſen, Delbäumen 
und Fontainen, macht den Eindrud eines lieblichen Gartens, und es mag 
gerade diejer grüne Rahmen den ardhiteftonischen Gejammteindrud des 
Wunderbaues wejentlich erhöhen ..... Derjelbe fteht, wie gewiegte Forſcher 
(Braun, Vogüé, Sepp) überzeugend nachgewiejen haben, auf der Stelle 
de3 Tempel3 Salomonis’. Schon Procopius, der Panegyrifer des Kaijers 
Suftinian, giebt Kunde von einem großartigen Kirchenbaue, den der leßtere 
auf Moriah habe aufführen laffen. Die betreffende Schilderung, welche 
nicht auf Autopfie beruht, ijt derart unklar, ſchwulſtig — mehr die Berjon 
des faijerlichen Schöpfers jelbit behandelnd, daß den jpäteren Unterjuchern 
die Feſtſtellung der Identität zwijchen der „Omar-Mojchee* und der jufti- 
nianiichen „Santa Sophia” auf der Tempelplatte von Moriah volltommen 
unmöglid; gemacht wurde. Im Jahre 570, aljo fait ein Menjchenalter 
vor der Eroberung Jeruſalems durch Omar, hatte Antonio, „der Märtyrer“, 
die Bafilica — welche er ausdrüdlic; an die Stelle des Salomonijchen 
Tempels jet — geiehen und des Felſens, den er einen „vieredigen“ Bloc 
nennt, gedacht. Die jpätere Entdeckung einer griechischen Injchrift unweit 
des wejtlichen Einganges verjcheuchte vollends alle Zweifel, und jo fteht 
es denn feit, daß Zuftinian, der Urheber des herrlichen Sophien-Domes zu 
Conitantinopel, auch der Schöpfer der gleichnamigen Bafilica auf Moriah war. 

Im Innern bietet der „Dom des Felſens“, troß theilweijen Umbaues, 
welcher offenbar von den Arabern herrührt, durchwegs das Bild eines 
jtylvollen byzantiniſchen Prachtbaues. Eine Pfeiler- und Säulenreihe in 
freiörunder Anordnung um den „heiligen Felſen“ trägt die gewaltige 
Kuppel, die ſich gerade über diefem wölbt.... Urjprünglic) war diejer 
Felsblock der Kern des jüdischen Brandopfer-Altars, zu dem man auf 
breiter Treppe emporjtieg. Der chriftlichen Tradition nach ſoll der Erlöjer 
auf diefem Felsblocke geftanden jein, als er durch Pilatus verhört wurde. 
Die Fußeindrüde blieben im Gejtein zurück und Jahrhunderte hindurch 
wurde diejes Zeichen von den Chrijten mit Inbrunſt verehrt, big die Isla— 
miten erflärten, die Fußſpur rühre nicht von Jeſum, jondern vom Propheten 
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Mohammed her. Sie erfennen auch im Geſtein die Fingerabdrücke des 
Erzengel® Gabriel, der den Bloc niedergehalten haben joll, als derjelbe 
nicht übel Luft zeigte, mit dem dDavonjchwebenden Bropheten gemeinichaftlich 
die vielverjprechende Himmelsreife anzutreten. Daß im Islamismus derlei 
Wunderglaube fich öfters 
wiederholt, wenn auch in 
anderer Form, darauf 
deutet auch — wie wir 
zz früher gejehen haben — 
A die abgöttiche Verehrung 
für den heiligen Stein an 
der Kaaba, dem freilich 
das noch viel größere Ver: 
dienft zufommt, nicht in 
den Himmel gewollt zu 
haben, jondern vielmehr 
aus demſelben auf Die 
Erde gefommen zu jein. 

Der heilige Fels in 
der Kubbet⸗es⸗Sachra hat 
demnach) mehrmals jeine 
religiöfen Verehrer ge: 
wechjelt; zuerjt den Juden 
heilig, als Reſt des uralten 
Brandopfer-Altars, fiel 
er jpäter den Chriſten zu, 
um zulegt von den Isla— 
miten zu ihren Gultuszweden ausgenüßt zu werden. Der Blod präjentirt 
jih in jeiner heutigen Geſtalt als eine nicht allzu compacte, mehr: 
fach durchlöcherte Mafje von einer Marimalhöhe von fünf Fuß. Im 
jeiner Horizontal-Ausdehnung nimmt er fast den ‚ganzen Raum innerhalb 
des Pfeiler- und Säulenkreiſes ein. Ein prächtig ftylifirtes, reich) vergoldetes 
Eifengitter aus der Kreuzzugs-Epoche wehrt den Zutritt zum Fels, der 
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mit einer ſchweren Atlasdede verhüllt ift. Darüber wölbt ſich ein Purpur— 
Baldadin.... Wie das Innere eines jeden byzantinischen Tempellaues 
wirfen auch hier die gewaltigen Dimenfionen des Kuppelbaues. Bon Außen 
trägt zu der gleichen Wirkung wohl in erjter Linie der freie Aufbau bei, 
den weder Annexe, noch andere Nebenbauten beengen. Faſt in der Mitte 
der Tempelplatte ragt der Dom empor. In diejer ijolirten Lage war das 
jtolze Gotteshaus durch Jahrhunderte das heißerjehnte Ziel von Chriften 
und Juden; aber der eiferjüchtige Islam hütete die ihm gleich denfwürdige 
Mirakeljtätte und wehrte jedem Nicht-Mohammedaner den Zutritt. Für 
die Ehriften iſt die Schranfe längſt gefallen, nicht aber für die Juden. 
Dieje verjammeln ſich noch immer auf der „Slageftätte“ im Süden des 
Moſcheen-Complexes, in der Südwejtede von Moriah, wo gewaltige Mauern 
die Tempelterrafje abjchliegen. Unter Thränen und Jammer und Hände- 
ringen erflehen fie Jehovas Erbarmen und der Allerbarmer wird fich wohl 
erweichen lajjen und die moslimische Toleranz zu einem weiteren Schritte 
nad) vorwärts bringen. 

Bejonders maleriich ift der Anblid der Moriah-Terrajje von der 
Sceitelhöhe des Delberges aus, auf den wir ung nun begeben wollen. .... 
Der Weg führt die Terrafje entlang, immer mit reizenden Durchblicen 
unter den Arfaden-Wölbungen, an der „Burg Antonio“ vorüber, die heute 
eine Kajerne für jchlafwandelnde türkische Nizams ift, und durch das 
Stephans- Thor den Felsabhang in's Kidron=- Thal hinab. Zunächſt am 
Wege liegt Gethjemane, deſſen Delbäume nun jo altersjchwad) find, daß 
man ihre hohlen Stämme mit Steinen ausfüllt, um fie vor Windfällen 
zu jchügen. Am Delgarten vorüber windet fich der Pfad die jteinige, 
ſpärlich mit Dliven-Gejtrüpp oder «Bäumen beitandene Terrafie, den Del- 
berg hinan, von deſſen fapellengejhmücter Höhe der einzig lohnende Ueber— 
blif auf Jeruſalem und das umliegende Land zu genießen ift.... Ueber 
Das tiefe, faſt todtjtille Kidron=- Thal (Joſaphat) hinweg fällt der Blick 
vorerjt auf die Tempelplatte Moriah mit der Omar-Mojchee und der 
Tempelgruppe von El Akſa, jene berüchtigte Stätte, wo die Kreuzfahrer 
gegen ihr abgegebenes Verjprechen viele Taujende geflüchteter moslimijcher 


Weiber und Kinder niedergejchlachtet hatten. Dieje traurige Erinnerung 
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vermag uns gerade nicht in eine erhebende Feiertagsſtimmung zu verjegen. 
Das Gegengewicht iſt indeß bald gefunden. 

Bon der „Slagejtätte der Juden“ jenft fi) die Moriah-Höhe zum 
Teihe Siloah hinab, und von hier herauf zieht der Weg, den Chriſtus, 
wie wir oben erwähnt haben, bei jeinem Einzuge in Jeruſalem geritten 
fam. Die Jerujalemiten haben feine bejondere Sympathie für Diejes Thal, 
das ziemlich ungaſtlich iſt. Auch die alten Mauern auf der Höhenkante 
liegen in Trümmern und der alte Thorweg ift zugemauert. Dennoch wandeln 
die ſchwarzäugigen Bewohnerinnen der Heilandsjtadt mit ihren hohen Thon: 
friigen zum Zeichjpiegel hinab, um das köſtliche Naß zu jchöpfen, an 
welchem e3 der jonjt waljerarmen Stadt gar jehr gebridt.... Grau liegt 
die übrige Stadtmafje vor ung. Am entlegenjten it die Grabesfirche, in 
deren geheiligten Räumen jahrein und jahraus, bejonders aber zu Ditern, 
buntes Pilgergewühl herricht. Dieje Pilger find beileibe nicht alle jtreng 
fromm; es giebt auch viele — Neugierige darunter. Für beide, für fromme 
Gläubige und neugierige Weltfinder, giebt e8 genug zu jehen, genug zu 
bewundern, denn jener Tempel ijt ficher der größte Reliquienjchrein der 
Chriſtenheit. | 

Während wir auf dem Delberge verbleiben und nur jo obenhin auf 
das mattfarbige Städtebild hinabbliden, dringt gedämpfter Stimmencdor 
zu ung herauf „... Es find die Pilger, welche zur Grabesfirche drängen. 
Am Portale bieten die Amuletenhändler Perlmutterjchnigereien, Jericho: 
rojen, Delholzkreuze und Wachslichter feil; türkiſche Soldaten halten die 
Ordnung aufrecht. Es ift ergößlich), mit welchem Ernte und mit welcher 
Würde die faijerlich ottomanischen Vaterlandsvertheidiger diejem ihnen jeden: 
fall3 ungewohnten Dienſte nachkommen. Sie find aber mitunter jehr von 
Nöthen, namentlich zu Oftern, wenn es zu jener jattjam befannten Scene 
in der „Abtheilung des heiligen Feuers“ fommt, wo auf den Madıtiprud) 
eines orthodoren Priejterd eine Flamme aus der Wand hervorzüngelt, zu 
der ſich Griechen und Armenier in wilden Tumult drängen, um ıhre 
Kerzen anzuzünden. Dann artet diejer heilige Eifer zumeift in eine 
veritable Prügelei aus, jo daß die türfijchen Soldaten gezwungen jind, 
mit ihren Gewehren in die Menge zu wettern und der religiöjen Begeiſte— 
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rung einen Dämpfer aufzujegen.... Die Katholifen und Protejtanten 
ttehen ſolch' abicheulichen Scenen des Fanatismus immer ferne; dieje 
Ideinen nur zum Zeitvertreibe jener alleinigen von Gott begnadeten ortho- 
doren Phalanx zu gehören, die neuerdings an ihren nordiichen Gleich— 
gelinnten warme Unterftüger gefunden hat, und die fich mit Vorliebe für 
den eigentlichen Hort der Chriftenheit anfieht. Mit welcher Berechtigung, 
das vermag nur derjenige zu würdigen, der obigen religiöjen Zeitvertreib 
miterlebt und mitangejehen hat. 

Es mag ſonach wahr fein: man empfindet die Weihe der „Stadt 
des Friedens“ (richtiger der „Stadt des Leidens“) nicht im Gewühle der 
Menſchen, nicht in den ftaubigen, ſchmutzigen Straßen, weder in der 
Kreuzigungs- Kapelle mit ihrem Buntlichterglanzge und den jchimmernden 
Marmorplatten, noch in der luftigeren Grabesfirche, wo riefige buntjeidene 
Baldachinflügel Kühlung wehen — jondern nur auf der Höhe des Del- 
berges. Von dort nimmt der Befucher Jerufalems einen Gejammteindrud 
mit, der fich am treffenditen in des Dichters Worten jpiegelt: 

„Die Welt ift volllommen überall, 
Wo der Menich nicht hinfommt mit feiner Qual... .* 

Nun noch einige topographiiche Bemerkungen über die Stadt. Die 
Höhe, über welche fie gebreitet ift, hat eine Neigung nad) dem Kidron— 
Thale zu, wodurch der Ueberblick wejentlich erleichtert, daS Detail der 
einzelnen Quartiere deutlicher ausgenommen wird. Für den Phantafie- 
Menſchen mag diejer Anblid jeinen unvergleichlichen Zauber haben, auf 
den Nüchternen wird er, wie bereit3 hervorgehoben, zum mindeſten feinen 
Ihlechten Eindrud machen, da die gelbliche, in Dunst gehüllte Stadt ab und 
zu durch aufragende Palmwipfel heiter belebt erjcheint .... Ganz unmöglic) 
aber it es, von umjerem Ausſichtspunkte aus fich im jerufalemitischen 
Gaſſengewirre zu orientiren. Kreuz und quer, wie dicht verworrenes Ge- 
Ipinnft, laufen die jchmalen Gafjen und Gäßchen (meift namenlos) von der 
Grabesfirche bi3 zur Tempelplatte, vom Damascusthor bis zur Klagejtätte 
der Juden im Süden. Ein Bedürfnig nad guter Communication innerhalb 
und außerhalb einer Stadt iſt dem Orientalen ein völlig unbefanntes Ding, 
und während er für das Pferd, für das Kameel, für die Waffe hundert 
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Worte hat, bejigt er fein einziges, das annähernd eine „Sale“ bedeutet. 
Daher find auch die frommen Namen, mit deren Hilfe fich die Chriften 
in Jeruſalem zurechtfinden — wie beijpielsweije „Davidsſtraße“, „Via 
Doloroſa“ — den Eingebornen jo viel wie unbefannt. Höchſtens daß 
man der Sit-i:Miryam — der „Jungfrau Maria" — gerecht wird, und 
nad) ihr irgend ein finfteres, unjauberes, mit Schmug und räudigen Kötern 
reichlich) bedachtes Sadgäfchen, an denen es in Jerujalem feinen Mangel 
giebt, benennt. 

Keine Gafje Jeruſalems hat für den Pilger und überhaupt für deu 
Bejucher der Stadt größeres Intereſſe als die Via Doloroja, welde 
der Erlöjer vom Haufe des Pilatus bis Golgotha zurüdzulegen hatte. 
Neben dem Gläubigen, der mit Heiliger Scheu diejen erhabenjten Paſſions— 
weg der Welt betritt, empfindet auch der Alltagsmenjc einen eigenthüm: 
fihen Schauer durch jein Herz riefeln.... Die göttlihe Duldung, der 
DOpfertod für das Menjchengeichlecht, und der elyſiſche Lichtitrahl der Ver: 
gebung, die ſich der Reihe nad) der Erinnerung des Beſuchers bemächtigen, 
äußern ihre läuternde Wirfung auf die nüchternjte Seele. Es ijt freilich 
nothiwendig, daß man dieje Eindrüde aus der Ferne auf jich wirfen Lajie, 
aljo etwa von jenem Punkte des Delberges aus, von dem man die Richtung 
des Leidensweges von der türfiichen Kaſerne bis zur Grabesfirche unweit des 
Jafa-Thores verfolgen kann. 

Ein freundlicher Sonnenſchimmer liegt auf der verſchwommenen 
Häuſermaſſe, und durch die warme Luft verklingen verworrene Stimmen, 
bis ſie im Gebetgemurmel erſterben . . . Wir aber ſteigen hinab und durch— 
pilgern nun ſelbſt die Via Doloroſa. Sie iſt, wie alle Gaſſen Jeruſalems, 
eng und winkelig, und windet ſich faſt ſchlangenförmig zwiſchen den hohen 
Mauerfluchten hindurch. Die einzelnen Leidensſtationen ſind alle genau 
bezeichnet. Eine derſelben, die Stelle, wo der Heiland nach der Geißelung 
dem Volke gezeigt wurde, iſt von dem ſogenannten „Ecce-Homo“-Bogen 
überwölbt. Solcher Bögen giebt es in der Leidensſtraße mehr als ein 
Dutzend. Stellenweiſe iſt der Weg ganz und gar überwölbt, und die zu 
beiden Seiten liegenden Häuſer weiſen kahle, reizloſe Fronten. Die Unter— 
lagen und Gewölbe dieſer Bauten rühren meiſt aus der Zeit des Herodes, 
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die oberen Stodwerfe mit den Gitterfenitern aus jener Saladin's. Hin 
und wieder trifft es fich wohl auch, daß ein jtattliches Haus den Leidens- 
weg ſäumt, und dann fieht man die verwitterten Reſte arabischer Bier: 
Arditeftonik, welche die Thürjtöde und Bögen jchmüden. 

Die Via Doloroja ift im Großen und Ganzen auch ein Leidensweg 
für jeden Staubgebornen. Das Pflafter, ſchon vor langer Zeit hergeitellt, 
it nie reparirt worden und demgemäß eines der elendeiten, das man ſich 
denken fan. In den überwölbten Theilen herricht ein beengendes Halb» 
dunkel, und die Düfte, welche den ſchmutzigen Häufern entjteigen, wird 
gewiß Niemand mit den Wohlgerüchen Jemens verwechieln. Während der 
Nadtitunden ift die Begehung der Via Doloroja ganz und gar aus— 
geichloffen, denn die zu jener Zeit herrjchende kimmeriſche Finſterniß wird 
durch feinen Lichtſtrahl durchhellt; die Boden-Unebenheiten, die eine nächt- 
(ice Promenade an fich risfant machen, find übrigens lange nicht jo läſtig, 
wie die vielen jchlafenden Straßenföter, auf welche man ftößt, und die 
die gejtörte Ruhe wohl auch mit Biſſen zu beantworten pflegen .... 

Ehe wir die Heilandsitadt verlajjen, dürfen wir nicht verabjäumen, 
einen Bli in das Kidron-Thal zu werfen. Es ift eine melancholische und 
wilde Gegend, diejes „Thal Jojaphat“. Eine weite Strede des abſchüſſigen 
Bodens (der Abhang des Delberges) ift mit zahllofen Kleinen flachen 
Grabjteinen belegt; darüber ericheinen in den Felſen die jogenannten 
„Brophetenngräber“, Höhlen und Gänge, die zweifellos einem altjüdischen 
Friedhofe angehören. Unten in der Tiefe ſtehen vier große Felſendenk— 
mäler, deren Styl auf hohes Altertfum hindeutet. Das größte dieſer 
Monumente Heißt im Volksmund das „Grab Abjalom’s“. Es ift ein aus 
dem Felſen herausgemeißelter Würfel von gewaltigen Dimenfionen. Zu 
oberjt ragt ein trichterförmiges Thürmchen (fiehe das Bild ©. 569). Daß 
der rebelliiche Sohn David's nicht hier begraben worden, bedarf für den 
Bibelfundigen feiner bejonderen Erwähnung.... Das zweite, ähnliche 
Monument ift das „Grab des Zacharias”. Es iſt fleiner und trägt auf 
dem wirfelförmigen Unterbau jtatt des Thürmchens eine Pyramide. Die 
beiden anderen Gräber (de3 Apojtels Jacobus und des Königs Joſaphat) 
jind Felsgrotten mit Kammern . . . . Andere intereffante Feliengräber finden 
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ſich weſtlich vom oberen Ende des Kidron-Thales, nicht fern vom Wege 
nad; Samaria, und zwar an zwei Stellen. Die einen werden ohne hiſto— 
riichen Grund die „Gräber der Richter“, die andern, ebenjo grundlos, die 

„Gräber der Könige” ge 
| nannt. Die Tradition von 
‚ den Gräbern der jübdijchen 
Richter ſtammt erwieſener— 
maßen aus neuerer Zeit; man 
nannte früher die Grabhöhlen 
auch Prophetengräber, oder 
meinte, daß hier Mitglieder 
des jüdiſchen Gerichtshofes 
begraben lägen .... 
Wer in Jeruſalem den 
Zauber der Legende erſchöpft 
hat, wird ſich beeilen, jenen 
unvergleichlichen Spazierritt 
zu machen, der ihn aus der 
beengenden Zionsſtadt nach 
der heiteren Garten-Oaſe von 
Bethlehem entführt . . .. 
Nur anderthalb Stunden be— 
nöthigt man, um die kleine 
Strecke zurückzulegen; ſie wiegt 
gleichwohl die Hunderte von 
Meilen anderer Reiſetouren 
in profanen Ländern auf. 
Bricht man zeitlich Morgens 
von Jeruſalem auf, dann hat man bereits das erſte Stück des Weges zurüd- 
gelegt, wenn die Sonne über den Delberg herauffteigt und ihre grellen 
Lichtbäche über die platten Dücher der Stadt gieft. Der „Berg des böjen 
Rathes“ Liegt una am Wege und in wenigen Minuten find wir auf jeinem 
Scheitel, um, je nach der Richtung des Ausblickes, zwei in ihrer Art 
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grundverjchiedene Landjchaftsbilder zu genießen. Wendet man fid) nad 
Norden, jo hat man Jeruſalem zu feinen Füßen: Zunächit David’s Grab 
am Zions-Thor, dann im gejtredten Bogen nad Oſten das Juden-Quartier 
einschließlich der „Klagemauer“ mit der abichließenden Rieſenkuppel der 
Omar: Mofchee oder des Feljendomes. Was dahinter liegt, verſchwimmt 
im vibrirenden Morgendunfte, den die Lichtblige der Sonne durchzuden..... 

Nun drehen wir und nad) der diametral entgegengefegten Seite — 
mit dem Ausblide nad) Süden — wo ein einförmiges Plateau feine Aus- 
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dehnung nimmt. Zwar ſind auch hier einige der hellſchimmernden Araber— 
Dörfer wie in duftige Schleier gehüllt; den Farbenzauber aber, der Jeru— 
ſalem im Bann hält, wird man hier vergebens ſuchen. Vielleicht hat dieſe 
Ernüchterung ihr Gutes, denn wo die Phantaſie wenig durch äußere Ein⸗ 
drücke beſchäftigt und abgelenkt wird, vermag ſie umſo raſtloſer ihrer 
Reflexionsarbeit zu obliegen, der auf dem Ritte nach Bethlehem hinläng— 
licher Stoff zugeführt wird. 

Auf halbem Wege ſtoßen wir auf einige Steinblöcke, welche für die 
Reſte des „Magier-Brunnens“ gelten, wo dieſe den Stern wieder 
erblickten. Wir ſchauen wie mechaniſch in die Höhe — aber es iſt 
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helllichter Tag und die Jllufion zerrinnt. Wir reiten weiter, Direct auf 
das ftattlihe Elias-Klofter zu, das fich mit außergewöhnlicher Anmuth 
präjentirt, und ftoßen nun auf einen veritablen Brunnen, deſſen fich gleich: 
fall3 die Legende bemächtigt hat. Sie behauptet nämlich, daß die heilige 
Familie aus demjelben getrunfen habe . . . „Immer tiefer ſenkt jich der 
Weg. Schon fieht man einzelne der jchwarzäugigen Bethlehemitinnen, die 
mit dem Henfelfruge auf der Schulter die Feldarbeiter laben gehen. So 
anmuthig und bezaubernd mag jchon Auth durch dieje Gefilde gewandelt 
jein. Im ganzen Orient giebt es faum ein zweites Land, in welchem die 
Bewohner im Laufe der Zeit ihren Habituß jo wenig verändert haben, 
wie in Paläjtina. Und damit auch in anderer Hinficht nicht die Täuſchung 
fehle, erblidt man im Weichbilde der „Stadt David's“ das weiße Vließ 
weidender Lämmer in Gejellichaft ihrer Hirten. Bethlehemitiiche Hirten 
waren es ja, welche zuerit das Ereigniß von der Menjchwerdung Gottes 
erfuhren und von den Engeln der Bulgata mit dem »Gloria Deo in 
excelsis« überrajcht wurden. Wo fich dies zugetragen haben joll, Liegt 
heute das Araber: Dorf Bet Sahur, eine halbe Stunde im Oſten von 
Bethlehem. 

Die David’3:Stadt liegt eine Vierteljtunde abjeit3 der Straße, welde 
von Jeruſalem nach Hebron zieht. Man biegt daher von derjelben in 
öftlicher Richtung ab und gelangt jo in das gartenähnliche Seitenthälcen, 
an dejjen Rande der Mirafelort fich erhebt. Wer längere Zeit gezwungen 
war, jeine Sinne an den Oelbäumen Jeruſalems, die mit ihrem matten 
Sraugrün faum eine Farbennuance in den jelsgrauen Zocalton des Bildes 
bringen, zu laben — wird überrajcht von der Vegetationsfülle, die ihm 
auf dem Boden Bethlehems entgegentritt. Zwar find auch hier die Hänge 
ohne Grün; im Thale aber drängen ſich Feigen- und Dlivenbäume, Reben 
und Palmen zu einer reizenden Garten-Daje zuſammen, durch deren Laub: 
ichatten die Sonnenfunfen wie Leuchtfäfer irren. Ein föftlicher Morgen: 
Duft, wie Blüthenathem, jendet uns den erjten Gruß Bethlehems. In der 
Ferne blitt der Spiegel eines Sees auf — das Todte Meer — und da- 
hinter, bereits im Nebel verjhwimmend, ziehen die Berge von Peräa in 
ichnurgerader Linie. Unſer „Ritt in's romantiiche Land“ iſt zu Ende, 
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denn schon klimmt das Pferd die Halde hinan und in wenigen Minuten 
widerhallt jein Hufichlag im düjteren Gafjengewirr des Städtchens. 

Nichts iſt betrübender, als der grelle Gontrait, der uns zwijchen 
Voritellung und Wirklichkeit auf dem Boden Paläjtinas auf Schritt und 
Tritt zum Bewußtſein gebracht wird. Aus der Ferne nimmt ich alles 
goldig und jonnig aus und das Auge jchwelgt in dem Farbenzauber der 
Berge und Städte. Die Phantafie wiegt ſich in heitere Träume umd durch 
die Scele Hingen Engelächöre, die wie Aeolstöne verrauſchen . . . . Rückt 
man an das Bild näher heran, jo fühlt fich das Auge bereits allenthalben 
beleidigt durch die auffällige Verwahrlofung, in der fich die Bewohner und 
Ihre Niederlaffungen befinden. Betritt man vollends die durch die Legende 
und Sage geheiligten Stätten, dann kann die Enttäujchung unmöglich 
lange auf ſich warten lafjen. Auch in Bethlehem giebt's neben Heil und 
Wunder viele andere Dinge in Hülle und Fülle zu jehen, die nur dem 
Auge des Verzücten entgehen können. Da die Stadt, welche von höchitens 
fünftaujend Seelen, faft ausſchließlich chriftlichen, bewohnt ift, ein „profanes“ 
und ein „heiliges“ Quartier beiigt, jo fommt es jehr darauf an, welches 
der Bejucher zuerſt betritt. 

Im profanen Stadttheile waltet die reizloje Alltäglichfeit vor. Man 
fieht nur Geftalten in arabijcher Tracht, Taglöhner, lärmende Kinder und 
verwahrlojte Hausthiere, welche die jchmale Straßenbahn dem Bajjanten 
ftreitig machen. Ab und zu fällt der Blick in eine Thornifche, und in dem 
engen, düjteren Raume fieht man dann die „Bilderichniger”, die in Baläjtina 
zu einer gewifien Berühmtheit gelangt find, an ihren Perlmutterſtücken 
und Holzklößen arbeiten. Jahr für Jahr wandert der mirafulöje Kram 
von Rojenkränzen, Amuleten, Madonnenbildchen und Delholzkreuzen in 
ſchweren Säden nad) Jeruſalem, wo dieſe Dingerchen unter den Pilgern 
majjenhaften Abjab finden. An Modellen für die Madonnenköpfe fehlt es 
nicht, denn die Bethlehemitinnen find reizende Gejchöpfe. Der Auf ihrer 
Schönheit hat allerdings häufig genug zu tragischen Zwiichenfällen Anlaß 
gegeben, wenn die Beduinen aus dem nahen „Ghor“ (Jordan-Thal) nad) 
dem Beige der jchlanfen Schönen lüftern waren und ihre Opfer oft mitten 
aus der Gemeinde mit todestroßiger Verwegenheit ſich herausholten. 


li... 
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Kein Wunder aljo, daß der erwähnte „heilige“ Bezirk von Bethlehem (die 
Klojtergruppe im zweiten Stadttheile) von außen ein feſtungsähnliches 
Ausjehen hat. Gewaltige Mauern mit Strebepfeilern ragen auf. Die einzige 
Einlaßpforte ift jo jchmal, daß ein Paar PVertheidiger fie gegen zwanzig: 
fache Uebermacht halten fünnen. Auf dem Plab, zu dem dieje Pforte 
geleitet, drängt fich die Schaar der Pilger, welche verzüdt nach dem Dome 
der Santa Maria de Praesepio wallt, in welchem die Schauer der Legende 
mächtig auf jedes gläubige Gemüth einwirken. 

Die Religion, deren Cardinaljag lautet: „Ehre jei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen“, vermag es befannt- 
lich nicht zu verhindern, daß ſich die Angehörigen der lateinijchen, arme: 
nischen und griechiich-orthodoren Kirche faſt feindfelig gegemüberjtehen. Die 
Dreitheilung des Befiges, welche in Paläjtina hinfichtlich der Mirafelitätten 
getroffen wurde, um „Jedem das Seine“ zu geben, bejteht auch in Bethlehem. 
Wenn es übrigens wahr jein jollte, daß die heutige Marienfirche ihrer 
Hauptatlage nach mit jener Bafilica identisch ift, welche Eonjtantin der 
Große im Jahre 330 über der „Höhle“, in welcher Jejus geboren ward, 
hatte aufführen lafjen, dann ift fie von allen vorhandenen und jett noch 
im Gebrauche ftehenden chriſtlichen Kirchen die ältejte, welche auf der Welt 
eriftirt. Das Gründungsjahr fällt genau mit dem Zeitpunfte zujammen, 
wo Gonftantin Byzanz zu jeiner Nefidenz machte. Sicher ift, daß wir 
dasjelbe HeiligthHum vor ung Haben, in welchem im Jahre 1101 Balduin 
zum erjten König von Jeruſalem gefrönt wurde. 

Die Marienfirche ift nicht die heiligjte Stätte von Bethlehem. Sie 
iſt gewiffermaßen nur der Schrein zum „Allerheiligften“, denn unter dem 
Boden, über dem fich ihre Schiffe wölben, winden fich die labyrinthiſchen 
Gänge der Krypta, deren Krone die Geburtsfapelle ift.... Nur wenige 
Stufen führen in die Felſengrotte hinab. Die Pilger, welche fie betreten, 
find von heiligem Schauer ergriffen, der demjenigen, welchen man auf 
Golgotha empfindet, faum nachſteht . . . Durch die Dämmerung des Ganges 
flimmern die prächtigen filbernen Ampeln, welche gerade vor der ziemlich 
großen Geburtshöhle herabpendeln. Tritt man näher, jo fieht man in einer 
Nifche einen Fleinen Altar, und auf dem Marmorboden einen flimmernden ' 
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Stern, der in die Flieſen eingelafjen ift. Er ift von Silber und Jaspis 
und trägt die Umjchrift: »Hic de Virgine Maria Jesus Christus natus 
este.... Der Gläubige, der die Schriftzüge lieſt, fühlt fich emporgetragen 
wie auf Geiſterſchwingen. Der enge, dunjtige Raum, mit jeiner in Marmor 
und Silber prunfenden Herrlichkeit, erweitert fich zu einem Rieſendome, 
bis zur Sternendede hmauf, von wo der Friede in diejes Nammerthal 
träuft. Fühlt fich der Bejucher von diejer Illuſion gefangen genommen, 
dann thut er gut eine Zeit hindurch die Augen zu jchließen. Denn aud) 
auf der, durch Tradition und Legende geweihten Stätte macht ſich die 
profane Alltäglichteit über Gebühr breit, und das giebt dann einen argen 
Mißton. Der Phantafiemenjc will hier jtreng vom Zeloten unterjchieden 
jein. Jenen beherricht eine Welt von Gedanken, dieſen ein unheimlicher 
Fanatismus. Während jener die Mirafeljtätte mit erhobenem Haupte betritt, 
nur von dem Bewußtjein bewegt: hier erblidte der Edeljten Einer das 
Licht der Welt, — wirft fich der Zelot in den Staub und jeine Stirne 
det den Marmor, der mit dem Erlöjer nichts zu jchaffen Hat. Dort 
ruhige Gedanfenarbeit — hier wilder Gefühlsjturm, der zulegt in ein 
Kinderlallen ausbricht. Der Denkende durchfliegt achtzehn Jahrhunderte, 
um jo und jo viele Rechenfehler auszuſpüren, die fich in den Calcül des 
Stifter der „Religion der Liebe“ eingejchlichen haben. Für den religiöjen 
Efitatiker haben Raum und Zeit feine Bedeutung; es ift der Moment, 
der ihn beherricht; im feinem Kopfe hat die Neflerion feinen Plab.... 
Wir müfjen nun nocd in zwei Orten Sitd-Paläjtinas Einfehr halten, 
in Hebron und Ghazza. Erſteres, berühmt durch feine „Batriarchen- 
Gräber”, liegt in einem rebenreichen, nad Süden offenen Thalkeſſel, fünf 
Stunden weit im Südweſten von Bethlehem. An den rebengejchmücdten 
Abhängen des Keſſels liegen die würfelförmigen Häuſer, mit einem vier: 
jeitigen Caſtell aus Riefengquadern in althebräiichem Styl. Zwei kurze 
Minaret3 überragen den Bau, der die Gräber von Abraham und Sarah, 
Iſaak und Rebekka, Jacob und Lea enthält. Wenn man in den Hof des 
Baues tritt, jteht man vor der Flanke einer nad) Nordweſt geöffneten 
Bafilica, in deren Vorraum die Sarfophage Abraham’s und Sarah's — 
« jener rechts, diejer links, hinter Gittern von maſſivem Silber, aufgeftellt 
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find. Abraham’s Sarkophag ift zwölf Fuß hoch und durch mehrere Pracht— 
decken verhüllt. Im Innern befindet fi, und zwar zwiſchen den Pfeilern, 
welche die neun Kuppeln der drei Schiffe tragen, das Kenotaph Iſaak's 
(rechts) und jenes der Rebekka (links). Die Steinjarfophage von Jacob und 
Lea, jowie von Joſeph finden ſich in jüngeren Anbauten innerhalb derjelben 
rechtedigen Umfangmauer, und ihre Räume find gleichfalls reich) ausgejtattet 
mit Teppichen und Weihgeſchenken . . . Das Heiligtfum wurde bisher jo 
heilig gehalten, daß fein Andersgläubiger den Zutritt hatte.... „Wir 
fürdten Gott, und fürchten Iſaak, über den Heil jet”, hatten die Aelteiten 
von Hebron geantwortet, als ihnen zugemuthet wurde, den Prinzen von 
Wales und jein Gefolge in das Patriarchen-Heiligthum einzulafjen. Erit 
bei jener Gelegenheit ijt die Kenntniß des Innern ung erjchlofjen worden.... 

In gleicher geographiicher Breite mit Hebron, aber fern an der Küjte 
des Mittelmeeres, liegt Ghazza, die jüdlichite Stadt Paläjtinas. Sie iſt 
zunächit dadurch von Intereſſe, weil fie bereits ein halb ägyptiicher Ort 
iit. Der Bazar kann beijpielsweije dieſes fremdartige Gepräge nicht ver- 
leugnen und weniger noch fünnen dies die Frauen, deren Schleier ganz 
jo wie die Ägyptiichen jind. Die Stadt liegt am jüdlichen Ende, der aus 
Dlivenhöhen und Weidegründen wechjelnden Landſchaft Philiftäa, auf 
einem Hügel, den Palmen umgeben, und eine Stunde vom Meer entfernt. 
Es ijt die Stadt, deren Thor nad) bibliicher Sage einſt Simjon jammt 
den Posten aushob und davontrug. Berühmt it Ghazza durch Alerander 
geworden, welcher hier einen harten Strauß auszufechten hatte. Der 
perjiiche General, welcher fie vertheidigte, Batis, war nicht gewillt, fich vor 
dem Weltbezwinger zu beugen. Als die Griechen jchließlich dennod; mit dem 
Damm für die Sturmböde (wie bei Tyrus) fertig wurden, und Die 
Mauern eingerannt wurden, mußten zehntaujend Bertheidiger ihr Leben 
laſſen. Batis aber, der verwundet in Alexander's Hände fiel, ward, wie 
einjt Hector von Achill, an einen Wagen gebunden und um die Stadt 
gejchleift. Dieje Graujamfeit Alexander's ijt übrigens nicht verbürgt, und 
ebenjo wenig ift es ausgemacht, ob die heutige Stadt an der Stelle der 
alten liegt. Der moderne Ort hat weder Mauern noch Thore, wohl aber 
einige anjehnliche Gebäude. Das „Grab Simſon's“, welches man hinter . 
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dem Seraj zeigt, ijt emtichieden unecht, wie jchon die moderne Anlage des 
Gebäudes, welches es vorjtellt, beweiit. — — 

Ver von Jeruſalem nach Jericho, oder vielmehr nad) dem heutigen 
elenden Dorfe Richa, herunterfommt, fieht von der felsöden Höhe des 
vordan-Thales nad) jechsjtündigem bejchwerlichen Ritte zum erjtenmal das 
Todte Meer wieder. Ueber dreizehnhundert Fuß tief unter dem Spiegel 
des Mittelmeeres tft dieſer jagenhafte, gefürchtete und gemiedene See eingejentt, 
ein Wunder jeiner Art auf unjerem Planeten. Einen graufigen Eindrud 
macht das Gewäſſer, wenn man es aus der Ferne überjchaut, freilich nicht. 
Der Spiegel ift von einem wunderbaren Hellblau, und die wild zerrifienen, 
volljtändig kahlen Gebirgs-Einfafjungen, die ihre Zaden und jcharfen 
Stufen in der Tiefe jpiegeln, erhöhen den romantijchen Reiz des Bildes.... 

Anders wenn man zum Jordan hinabjteigt, um den Nordrand des 
Sees zu erreichen. Das breite, menjchenleere und wüſte „Ghor“ ijt ein 
wahrer Herenfejjel. Die Hitze ift zu Zeiten eine enorm hohe, die Luft heiß, 
wie über glühenden Metallplatten vibrirend. Nur am Geſtade des heiligen 
Fluſſes ijt vegetatives Leben, und das Rauſchen des Jordan verhallt im 
TVidicht der Weiden und Dleander, der Tamarisken und des Lorbeer, der 
Aazien und Erdbeerbäume. Wo der raujchende Strom in den See ſtürzt, 
findet die Vegetation ihr Ende. Ein Boot, das von hier in den See 
hinaussteuert, hat wohl hin und wieder frijche Nordbrije und gleitet ver- 
hältnißmäßig raſch ſüdwärts, immer zwiſchen nadten Höhen und in todt- 
ſtiller Wildniß. Wenn e8 aber jpäter, zumal in der Tageshige, Menjchen- 
hände zurücrudern wollten, gäbe es harte Arbeit. Das Wafjer ift ungemein 
ihwer, und wenn die Wellen an die Bordwände anjchlagen, giebt es einen 
Ton, wie von Hammerfchlägen. Die furchtbare Hitze macht alle Kraft 
erfahmen, und al3 einjt die amerifanijche Expedition unter Lynch über 
den See fuhr, bedurfte es außergewöhnlicher Energie, um die Lebensgeifter 
rege zu erhalten. 

Dennod) iſt das Meer jo todtöde nicht, wie man allgemein annimmt. 
Zu Zeiten zieht Vogelwild über dasjelbe, oder es tönt wehmüthig und 
ergreifend eine Glode vom Kloſter Mar Saba herüber, das gleichfalls 
in jchauerlicher Felswildniß auf fteilem Klippenhange lebt. Dort am 
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Weſtufer findet fic auch eine Daje in der Wildniß: Dleander- und Tamarisken— 
Dikicht, von einem Sturzbache durchraujcht, der in fonft öder Umgebung 
über Thalterrajjen in der Tiefe fich verliert. Es ift das höhlenreiche 
Kalkiteingebirge von Engaddi, wo befanntlih Salomon jeine Weinberge 
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hatte.... Hinter Engaddi, das ift: ſüdwärts, folgt aber wieder wüſtes 
Ufergebirge mit dem Felsklotze von Majada, deſſen weitläufige Höhen- 
platte Ruinen einer althebräiſchen zeitung frönen. Diejeg Majada, num 
längſt vergeffen und verjchollen, und von der Grabesluft des Todten 
Meeres umweht, war einjt der Schauplag einer heroiſchen Selbjtopferung.» 
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Hierher nämlich hatten ſich die letzten Reſte der jüdischen VBaterlands- 
vertheidiger nad) der Bezwwingung Jeruſalems zurücdgezogen, feit entichloffen, 
nicht lebend in Fyeindeshand zu fallen. Als die römischen Angriffsarbeiten 
jo weit gediehen waren, daß jeder Zweifel hinfichtlich des Erfolges aus: 
geihlofien blieb, wurden von Seite der VBertheidiger zehn ausgeloft, welche 
alle Uebrigen einjchließlich der Weiber und Kinder zu tödten hatten. Von 
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den zehn tödtete einer feine neun Gefährten und jchließlich ſich jelbit..... 
Der Felsberg, wo dieje Selbjtopferung ftattfand, ift blutroth, ein wahrer 
Markftein in dem jchauerlichen Felsrahmen. 

Wo möglich nod abichredender wirkt der füdlichite Theil des Todten 
Meeres, jene Stelle, wo das Salzgebirg Usdom (offenbar das alte Sodom) 
in die Fluth Hineindrängt, jo daß diejelbe hier nur wenig über zwei 
Klafter tief ift, während der mittlere und nördlichere Theil des Seebodens 
eine durchjchnittliche Tiefe von zweihundert Klafter beſitzt. Wo eigentlich 
Sodom lag, ift unerforjcht, doc gab es noch in Strabo's Zeit WER 
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Mauern u. dgl. am Fuße des Gebirges, wo heute dider Schlamm mit 
Salzfruften überzogen eine Strede jeewärts ſich ausbreitet. Mitten in 
diejem Schlammfelde jteht jene merfwürdige, etwa vierzig Fuß hohe Salz: 
jäule, an die fi) die Sage von „Lot's Weib“ geheftet hat. Die Forichung, 
die in ſolchen Dingen zuverläjliger ift wie die Yegende, meint freilich, daß 
auf die Säule hin, die vor Alters da war, die Sage von der Verwandlung 
fi) entwidelt habe, nicht aber umgekehrt. Zu leugnen wäre übrigens faum, 
daß die Katajtrophe in ähnlicher Art fich zugetragen, wie die Bibel berichtet, 
nur daß Feuer und Schwefel nicht aus dem Himmel, jondern aus der 
Erde gefommen jein dürften. Daß Blisichläge den Brand der riefigen 
Asphaltlager beichleunigt haben könnten, ijt gleichfalls nicht ausgeſchloſſen. 

Nun brütet Gejtanf und entjeglich heife Luft über den Schlamm: 
und Salzfrujten des Siüdufers, dejjen Boden auch nad) arabijcher Vor- 
jtellung (laut Koran) verflucht ift. Daher vermeiden die Beduinen diejen 
Boden, wohl auch der giftigen Bremjen halber, welche die Pferde ebenjo 
rajend machen, wie ein Tranf aus der Jauche bei der Steinjalzjäule.... 
Minder öde und abjchredend ijt das Dftufer des Todten Meeres, wo zahl: 
reihe Bäche zu Thal gehen, Wälder grünen und an den Uferplateaur 
jelbjt Wiejen mit Blüthenſchmuck fich dehnen. Hier aber haujt allerorts 
der räuberische Nomade, und ein Ort — Kerak — jteht in dieſer Richtung 
in argem Rufe. Bei diejem Keraf ragt nod) immer ein Caftell aus der 
Beit der Kreuzzüge, ein altes Gemäuer, das man jogar von der Scheitelhöbe 
de3 Delberges fern im Südojten verdbämmern jieht. 

Der verhältnigmäßig jchönfte Punkt des Todten Meeres ift die 
Arnonſchlucht mit ihrem Gascadenbad), der unter blühenden Dleandern 
raucht, und ihren ‚Felswänden, bis hinauf zum ruinenreichen peträiichen 
Hocyplateau, welches Schafale und Beduinen durchſtreifen. Steuert man 
längs Diejer wild zerflüfteten und dennoch edel gejchnittenen Uferberge 
immer nordwärts, jo jtößt man wieder auf die Ebene, wo der Jordan 
feine Fluthen dem See zuführt.... Man hat die Berechnung gemadıt, 
daß über jechs Millionen Tonnen Waſſer täglich in das Todte Meer ein: 
jtrömen. Dieje ganze enorme Wafjermenge verdunftet aber in dem glühend 
heißen Stefjel, da der See keinen Abflug hat und jein Uferrand ziemlid) 
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conftante Höhe zeigt. In der That kann die überaus trodene Luft über 
dem See ungeheuere Mengen von Wafjerdampf aufnehmen. Die Folge 
der jtarken Verdunstung iſt die Sättigung der zurücbleibenden Waſſermaſſe 
mit mineraliichen Stoffen. Der menjchliche Körper kann nur mit Mühe 
tauchen und fi) ohne Bewegung über dem Waſſer halten; doch ijt das 
Schwimmen unangenehm. Manche wollen nad) dem Bade ein Juden am 
Körper verſpürt haben, doch jcheint dasjelbe nicht vom Wafjer jondern von 
der Sonne herzurühren, der der Badende jeinen Körper ausſetzt . . . Das 
Salz des Todten Meeres wird ausgebeutet. Asphalt („Judenpech“) joll 
im Wajjer auf dem Grunde des Sees fißen, von dem ab und zu Stüde 
durh Stürme oder Erdbeben Losgelöft und auf die Oberfläche gebracht 
werden. Dagegen befitt der See feine lebenden Wejen; nicht einmal 
Muſcheln oder Korallen find in ihm gefunden worden .... 

Nachdem wir die hauptjächlichiten Punkte von Süd-Paläſtina fennen 
gelernt haben, brechen wir neuerdings in füdlicher Richtung auf, um zur 
Küſte des Nothen Meeres, und von hier nad) der Sinai-Halbinfel 
zu gelangen. Zu diejem Ende erflimmen wir die Gebirgshänge des Dit- 
Jordanlandes und lenken in die große Pilgerſtraße ein, welche über das 
Wüſtenſchloß Belkaa zunächſt in die moabitiichen Landichaften führt... 
Wir laffen Hesbon, wo einſt König Sichon — eine halb, wenn nicht 
ganz jagenhafte Gejtalt — geherricht, jeitwärts liegen. Hesbon war einft 
das Paradies Salomo’s, der das Leuchten und Flimmern der hellblauen 
Teichipiegel dajelbjt mit dem Zauber der Augen feiner Sulamith pries. 
Heute iſt dortjelbit nichts zu jehen, höchſtens ein verfallenes Schloß und 
die Dleanderwildniß, die aus den wafjerführenden Schluchten emporwuchert. 

Wenn e3 gerade nicht die bejjere Jahreszeit ift, in der die ungeheure 
Karawane nach den Prophetenftädten wallt, jo kann jchon diefer Bruchtheil 
des langen Pilgerweges für fie verhängnißvoll werden. Wejtwärts des 
edomitischen Gebirges, das vom Todten Meer zum Rothen Meer jtreicht, 
dehnt fich ein wüſtes Hochland, von räuberischen Beduinen durchichwärmt, 
und jeden Wandertag jegt es blutige Gefechte ab. Der Sommer ift hier 
von infernalifcher Intenſität, andererfeits der Winter immerhin ftreng 


genug, daß ganze Karamwanen erfrieren fünnen, ehe fie noch das Palmen: 
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jtädtchen Maan auf der Scheitelhöhe des Plateaus erreichen. Im dieſem 
Maan iſt daher gute Rait, die legte einigermaßen erquidende auf der, von 
hier bis Mekka noch immer hundertfünfzig Meilen langen Reiſeſtrecke. 

Was uns diejes Städtchen zunächſt interefjant macht, iſt jeine Lage 
zu dem nahen clajfiihen Gebirge Edom, an deſſen flachem Oftabhange es 
eigentlich gelegen ift. Wer übrigens die edigen Kammlinien von Maan 
aus betrachtet, wird nimmer jene bizarre Großartigfeit ahnen, Durch welde 
es ausgezeichnet ift.... Verſuchen wir es über die fragliche Localität 
einen Ueberblid zu gewinnen. Wir jehen von einer Schilderung des Zu: 
ganges ab und verfügen uns jofort auf die Dominirende Kuppe des Kamm- 
zuges. Dieje Scheitelhöhe Edoms ift der Berg Hor, von dem aus Yaron 
jeinen Blick nocd einmal nad) der fern im Siüdojten liegenden, nur von 
graugelben Dunftjchleiern umhüllten Bergwildniß des Sinai jchweifen lieh, 
und dann zu Jehova einging.... Der Blick des Wanderers, der in die 
Tiefe des Thales von Afaba hinabgleitet, und es in jeiner ganzen Aus— 
dehnung vom tief eingejenktten Spiegel des Todten Meeres bis zum einjamen 
Palmenhain Akabas am gleichnamigen Meerbujen durchmißt, dem drängt 
fi) unwillfürlich der Gedanke auf, daß er in ein gejchichtlich denkwürdiges 
Rieſengrab hinabblidt.... Dede und vegetationslos find die Sanbditein- 
zaden, welche über ichluchtartige Thaleinfchnitte dräuen. Die Thaljohle 
von Akaba jelbjt ijt ein meilenlanger gelber Sandjtreifen, nur hin und 
wieder unterbrochen von Injeln graugrüner Wüftenpflanzen, oder jpärlichem 
Dleandergebüjch, das in den Gebirgsjpalten wuchert, die zu der Grotten- 
jtadt Petra hinabführen. Wer fie betritt, fieht ein Wunder, wie man es 
nur in der todtjtillen Welt des fteinigen Arabien finden fann. Der weit: 
läufige Thalkeſſel ift auf allen Seiten von den folofjalen Sandjteinmauern 
de3 Gebirges umjchlofjen. Dieje Felsmauern ſelbſt aber erjcheinen wie ein 
Taubentogel durchlöchert, fo zahlreich find die Grabfammern und Grüfte, 
welche in das mürbe Geftein eingehauen find. Heute niſten Wüſtenvögel 
in ihnen, jowie in den Breſchen der gigantischen Pilafter und Gefimie, 
welche aus den Felswänden herausgemeißelt find; zwilchen den Säulen: 
trümmern und Tempelrejten lauert der räuberifche Beduine, das zweibeinige 
Raubthier in dieſer trojtlojen Dede. 
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Von der Echeitelhöhe des Berges Hor, auf der die Nomaden Edoms 
noch immer mit Vorliebe fich begraben lafjen, nach rückwärts — das ift: 
Süden — gewendet, erhält das ermübdete Auge Labung durch den auf- 
bligenden Meeresarm, welcher vom Cap Mohammed ab, der Eüdipige der 
Sinai-Halbinfel, diejelbe im Often beipült, wie jener von Suez im Weiten. 
Einſam und öde ift’3 freilich auch an diefem Geſtade, aber unweit des 
Nordendes der Bucht — wo einjt der jalomonijche Hafen Ezeongeber mit 
jeinem Maftenwalde lag — erhebt ſich ein türkiſches Caſtell, mitten im 
Palmenhain, dem einzigen auf der ganzen mühjeligen Route zwiſchen 
Aaba und Suez. Ein bejonderer Genuß fann ſonach auch diejer Anblid 
nicht fein. Lohnender ift ein Bejuch des Gejtades jelbit, an deilen felfigem 
Rande ſich dem Beſucher zwar feine oberirdiiche, wohl aber eine unter: 
ſeeiſche Prachtwelt: die großartigen, labyrinthiſch verworrenen Korallen- 
bauten, darbietet.... E& find befanntlich die unzerftörbaren Werfe infu- 
ſoriſcher IThierchen, welche die Größe des Menschen ficher nicht zu ahnen 
vermögen, deren eigene Werfe aber feine der zerjtörenden Kträfte vernichten 
fönnte, welche fich der Menſch dienjtbar gemacht hat.... Dafür find jeine 
eigenen ſtolzen Bauten und Werke umjo rafcher zu Grunde gegangen ..... 

* * 
* 

Der Pilger- und Karawanenweg, welcher vom Golfe von Akaba 
nach Aegypten hinüberführt, ſchneidet die ganze Sinai-Halbinſel ab, 
indem er die rauhe, mit Feuerſtein beſtreute und von einigen Gebirgen 
überragte Wüſte Tih (Paran der Bibel) in öſt-weſtlicher Richtung durch— 
zieht. Dieſen Weg zurückzulegen brächte uns kaum Gewinn; wohl aber 
darf man ſolchen von einer anderen Route erwarten, welche in die ſüdliche 
Hochgebirgswelt des Sinai eindringt, und uns mit den Localitäten des 
Moſes-Zuges bekannt macht. Wir laſſen daher jenen Pilgerweg, deſſen 
felsgehauene Serpentinen ſich das nordweſtwärts vorgelegene Porphyr— 
gebirge hinanwinden, rechts liegen, um zunächſt längs der Küſte des Akaba— 
Golfes ſüdwärts zu wandern. Das Geſtade iſt nun ſchrecklich vereinſamt. 
Nur Fiſcher halten ſich hier auf, und wenn fie ihre Netze auswerfen, 
fönnen fie auf der erſten flachen Felsterraſſe des Meerbodens eine Strede 
jeewärt3 vordringen, mit Beachtung aller Vorficht; denn wo dieje SFelsplatte 
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endet, jtürzt der Seegrund wie eine ſenkrechte Mauer achtzehnhundert Fuß 
und mehr in die Tiefe. Schiffe fieht man im Akaba-Golfe nicht; denn 
abgejehen davon, daß es hier feinen Handel giebt, iſt die Einfahrt in den 
Golf vom Rothen Meere aus gefährlich, theils der ihm vorliegenden 
Klippen-Injeln halber, theil3 wegen der furdhtbaren Stürme, welche die 
Pforte umtojen und die Wellen haushoch über den Felseilanden zujammen- 
ſchlagen machen. 

Der ganze Weg längs des Meeres führt zum Theil durch jandige 
Flächen und fteinige, ab und zu mit Mimojen bejette Thäler. Etwa halb- 
wegs müſſen wir weſtwärts abjchwenfen, um in die Sinai-Gruppe zu 
gelangen. Auch die gewundenen, öden und menjchenleeren Thäler, welde 
nun folgen, tragen den Charakter des Geftadelandes. Dann aber tritt 
man unvermittelt in die jchauerlich wilde Gebirgawelt ein. Dem Beobachter 
zunächſt erhebt fic der granitene Sinai jelbjt mit jeinen blauduftigen 
Baden. Etwas nördlicher hiervon liegt der Horeb, mit jeinem fajt ſenk— 
recht in die Wüſte Sin abfallenden Nordhange; im Südwejten endlich der 
dunkle, zadige, die beiden anderen Bergriejen überragende Katharinenberg. 
Auf dieſe Höhe hatten die Engel den Leichnam der heil. Katharina, die 
in Aegypten den Märtyrertod erlitt (Anfang des IV. Nahrhunderts) gebradt, 
und alsbald bevölferte fich die todtjtille, aber großartige Wüftenei mit 
zahlreichen Einfiedlern. Als Zufluchtsort diente ihnen ein Thurm in dem 
langen, jchmalen Thal auf der Dftjeite des Horeb. Die Kapelle, welche 
fi) al8bald daneben erhob, ließ Conſtantin's Mutter, die Fromme Helena, 
aufführen, und Conjtantin jelbjt umzog das Ganze mit ftarfen Mauern, 
jo daß der heilige Ort zum Eaftell ward, das Schuß gegenüber den räube- 
riichen SinaisBeduinen bieten fonnte.... In dieſer Gejtalt präjentirt ſich 
das „Katharinen-Kloſter“ — nun, namentlich von Seite Rußlands, reich 
bedacht mit koſtbaren Kirchengeräthen — auch heute noch. Die hoben, 
gewaltigen Mauern find nur von den Cypreſſen, die im Hofraume jtehen, 
überragt. Ein Eingangsthor ift nicht vorhanden und Alles, was hinein 
will (Menjchen, Thiere und Provifionen) muß mitteljt Striden und Hebe 
vorrichtungen (wie in den Meteora-Klöftern in Theſſalien) dreißig Fuß 
hoch emporgezogen werden.... Im Innern aber iſt das Wiüjtenflofter 
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gar nicht jo entjeglich trojtlos. Die auf verichieden hohen Plattformen 
ji erhebenden Kapellen find von Weinreben umfränzt und rings laufen 
die Holzgalerien, von denen aus jich die Zellen der Mönche öffnen. Das 
Hauptgebäude iſt die Baftlica aus Juſtinian's Zeit. Man jagt, daß deren 
Chor fich über der Stelle des „brennenden Dornbuſches“ erhebe. An die 
Kloitergruppe jchließt der mauerumfriedete Garten, eine prächtige Daje in 
der großartigen Wildniß. 

Zum Horeb hinauf führt ein jteiler Felſenpfad bis zur Elias-Kapelle, 
wo eine einfame Cypreſſe jteht. Noch etwa fiebenhundert Fuß höher ragt 
der Scheitel des Sinai: ein ungeheuerer Granitblod mit den Ruinen einer 
hriftlichen Kirche und einer Mojchee. Auf die Spite des Sinai aljo hatten 
ſich hriftliche und mohammedaniiche Gottesverehrer, troß der furdhtbaren 
Gewitter, welche zu Beiten die Bergmafjen in ihren Grundfeiten erſchüttern, 
gewagt; nicht aber auf die Scheitelhöhe des Katharinen- Berges — des 
höchſten von Allen — denn dort fünne „fein Sterblicher verweilen, wegen 
des anhaltenden Tojens und der geiiterhaften Schauer“... So ward uns 
durch den Gejchichtsichreiber Procopius überliefert und man wird feine 
Verfiherung immerhin gläubig hinnehmen miüfjen, angefichts der grandiojen 
Naturericheinungen von Donner und Blig, deren Wirfung in dem furchtbar 
wilden, braunen und jchwarzen Granitgebirg auf der Erde nicht ihres 
Gleichen haben joll. 

Um den Horeb und Sinai im Süden iſt freier Raum — die Ebene 
Schajeh, von der aus um das Majjiv des langgejtredten erjteren Berges 
zwei jchmale Thäler nordwärts führen. Hat man fie hinter fich, jo öffnet 
ſich fnapp unter den wilden Zaden des Horeb und zwar nordiwärts des— 
jelben die Ebene Er Raha, das Raphidim der Bibel, wo Mojes Waſſer 
aus dem Felſen jchlagen mußte. Der Felsblock, welcher dieſe Stelle be- 
zeichnen joll, liegt iſolirt auf der fteinigen Hochebene und zeichnet jeine 
Eontouren jcharf von der grau verdämmernden Nordwand des Horeb ab. 
(Siehe die Jlluftr. S. 593.) 

Der Zugang zu der vorgenannten Ebene Er Raha von Norden her 
ist das enggewundene Thal Wadi Scheich, noc heute bemerfenswerth 
durch jeine Tarfabäume, eine QTamarisfenart, welche mit den „Manna“- 
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Bäumen der Bibel identijch ift. Zwar die hungernden Israeliten meinten, 
es fiele vom Himmel; die Wahrheit aber ift, daß der zu weißen Körnern 
ſich verdidende Saft von den Zweigenden herabfällt, alſo allerdings in 
einem ergiebigen Erntejahre einen „Manna-Regen“ verurjachen kann. Die 
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Araber nennen die Körner noc) immer „Man“ und verzehren jie mit Honig 
auf ihrem Brod. 

Indeß ijt das Thal der Manna-Tamaristen keineswegs das gejegnetite 
der Sinai-Halbinjel. Anſpruch auf Vorrang darf das Farran-Thal 
machen, wo e3 ganze Wälder von Palmen und Orangen, ferner Wein: 
reben und Melonen giebt. Herrliche Weiden beherbergen bunte Schmetter- 
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Das Sarran-Tbal, der Serbal und die Wüſte Sin. 585 


linge und Singvögel zwitichern in der warmen Luft: Alles wie durch ein 
Bunder in die ſonſt jo öde Wildniß verpflanzt. Diejes Farran-Thal ift 
im Süden von dem mächtigen Serbal überragt, der irrthiimlicherweije 
für den eigentlichen Sinai gehalten wird. Die Hänge zeigen feſte Nieder- 
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lafjungen, Schaf» und Ziegenherden — wie zur Zeit Moſes', wo diejes 
Thal von den Amalefiten bewohnt war.... Weiter im Norden eritredt 
fi die Wüfte Sin. Es ijt die Wüſte am oberen Wege nad) dem Sinai, 
die fich bis gegen das beinahe mauergerad nad) Südoſten jtreichende 
Gebirge Tih erjtredt — rother Sandgrund, jenes Gebirg Kalkitein, der 
Sinai ſelbſt, der mit feinen vielen blauduftigen Zaden im Südoſten fteht, 
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iſt, wie bereits erwähnt, Granit. Auf jenem oberen Wege gelangt man 
zur Stätte altägpptiicher Bergwerfe (jett Sarbat el Chadem genannt). 
Dort, bei jchwarzen Eijenjchladen, fteht nocd; eine Menge Denkpfeiler der 
Könige, die hier arbeiten liegen. Ein verfallener Tempel datirt jeine ältere, 
von einem Pfeiler gejtügte ‚zelfenfammer aus der Zeit König Amenem— 
hat’3 III. des Labyrinth-Erbauers am Ende der älteren Reichsepoche. Bei 
jenem Sarbat el Chadem geſchah das befannte Wunder mit den Wachteln 
und dem Manna-Regen. Dat das Manna nod immer vorhanden, haben 
wir bereit3 erwähnt. Auch an Wachteln fehlt e8 nicht, wenn fie in 
ungeheueren Schwärmen über die Halbinjel des Sinai hinwegfliegen, fett 
und jtark, und mit den Händen zu greifen, wenn fie ermattet nieder- 
infen 9 

Das Farran-Thal windet ſich wejtwärts bis zum Meere, dem Golfe 
von Suez, hinab. Ein Stüd hellblauen Waſſerſpiegels jchließt die Thal- 
pforte ab, dann folgt eine gelbe Strandebene und jenjeit des Golfes der 
gelbe Höhenrand des afrikaniſchen Gejtades... .**) 
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ene Schiffe, welche aus dem flippen- und Fforallenreichen 
Rothen Meere in den „Golf von Suez“ einfahren, haben 
die granitenen Felshäupter der Sinai-Gruppe anfangs 
1 nordwärt3 vorliegen, und jteuern Später weitlid an ihnen 
" u vorüber. Immer jchmäler wird der „Golf“, bis endlich 
das Funfeln von Leuchttfurm-Laternen die Nähe eines großen Hafens 
verfünden. Zuletzt wird die jeichte und jchmale, zur Ebbezeit theil- 
weije troden liegende Bucht des Rothen Meeres erreicht, angeblich die 
Stelle, wo fi) die Katajtrophe mit dem Heere des „Pharao“ zugetragen 
haben joll.... Heute puftet und dampft es hier, Rauchpinien quirlen 
himmelan, Signalpfiffe ertönen, und aus der grünen Meerfluth jteigt ein 
eigenartiges Seebild. 
Wir find in Suez .. . .) Ein gewaltiger Wellenbrecher, der von der 
öftlichen Küſte herüberzieht, marfirt mit feinem Leuchtthurm den Eingang 
in den weltberühmten Canal, eines der Wunder der modernen Technik. 
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Das Fahrwaſſer ijt durch Pfähle und Bojen marfirt, bi8 zum Sübdende 
des langgejtredten Kais, hinter welchem prächtige Bauten und Etablifie- 
ment? emporragen mit den zur Seite liegenden großartigen Docks und 
Hafenanlagen. Noch vor zwanzig Jahren dehnte ſich an derjelben Stelle 
eine riefige Schlammbanf aus, über welche die Fluthwellen des Rothen 
Meeres rollten. 

Denn nit hier, am Ganal-Eingange, liegt Suez, fondern fait 
eine Stunde weit in nordweitlicher Richtung. Zur Fluthzeit erjcheint es 
noch immer wie abgetrennt von der Canal Mündung, beziehungsweije 
deren Etablifjements, da das Meer jodann alle Schlamminjeln überfluthet. 
Nur ein einziger Faden läuft durch die Wafjerwüfte: der Schienenweg, 
der — auf breitem Damme ziehend — den Banal-Hafen von Suez mit 
der Stadt diejes Namens verbindet. Die Eanal-Etablijjements ſelbſt Liegen 
auf einer Inſel, welche jozujagen fünftli mit dem bei der Ausbaggerung 
des Canals gewonnenen Material aufgejchüttet wurde. Man fann leicht 
ermefjen, welche enorme Kojten dieje Arbeiten verurjachten, erwägt man, 
daß blos die Heritellung der Trodendods die Kleinigkeit von 3", Millionen 
Gulden verſchlang . . . (Siehe den Plan, Ergänzungs-Note 48.) 

Daß es eine außergewöhnliche Stimmung jein muß, welche den 
Reijenden beim Anblide ſolcher Schöpfungen bejchleicht, erjcheint begreiflich. 
Was war jenes ältere Suez der Fünfziger-Jahre für ein elendes arabifches 
Neit! Nichts als Schmutz und Schlamm, Verödung und Kirchhofsruhe am 
Rande einer glühend heißen Strandebene. Dann fam e3 zu einer merf: 
würdigen Wüſtenbahn, die von Kairo her nad) Suez z0g. Sie iſt — der 
einzige Fall auf der Erde — wieder aufgegeben worden, nad)dem die 
Anlage des Canals die Schöpfung eines anderen Schienenweges nothwendig 
machte. Heute fährt man auf diefer Bahn längs der Waſſerſtraße bis 
Ismailiya (halbwegs von Port Said), und von hier über Zafazif nad) 
Kairo. Die zweite Belebung erfuhr Suez durch die Eröffnung des großen 
„Süßwaſſer-Canals“, der einerjeit3 vom Nil-Delta, andererjeits von Kairo 
herüber bis zum Nothen Meere zum Zwede der Bewäfjerung und Trinf- 
wafjerzufuhr errichtet und ſechs „Jahre vor Vollendung des maritimen 
Canals eröffnet wurde. 
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Seitdem participirt Suez an der hohen Bedeutung, welche fich die, 
zwei Erdtheile trennende und zwei Meere verbindende neue Welthandels- 
ftraßie im Laufe von nur wenigen Jahren errang. Heute iſt Suez eine 
aniehnliche Stadt, mit Hötels, Cafes, Bierjtuben, umfangreichen Etablifje- 
ments und einer viceföniglichen Billa. Berüchtigter aber, als je zuvor, 
it das neue Emporium durch das wüjte Treiben geworden, welches Nachts 
jogar in den Gafjen herricht, namentlich in jenen der arabijchen Matrojen- 
vorſtadt Arbain, dem elendeiten und jchmusigften Theile von Suez. Selbit 
in den Cafes und Bierjtuben des anjehnlichen europäischen Viertels ift der 
Reiſende allerlei Verlockungen ausgejegt, welche ihm hauptſächlich in Gejtalt 
aufdringlicher Bedienerinnen entgegentreten. 

Die Fahrt auf dem Suez-Ganal, der 160 Kilometer lang ift, 
dauert circa jechszehn Stunden, aljo etwa vom frühen Morgen bis in Die 
Abendftunden Hinein. Die Tour ift arm an Sehenswürdigfeiten und 
Abwechslung, jedoch von großem Interefje für denjenigen, der über die 
Canalbauten vollftändig orientirt ift und jo in der Lage ſich befindet, 
während der Mußejtunden einer taglangen Fahrt das Werden dieſes 
Wunderbaues in den verjchiedenen Stadien fich zu vergegenwärtigen. Da- 
durch gewinnt die Fahrt an Reiz, das Detail an Intereffe, das Ganze 
an gejteigerter Eindrudsfähigfeit .... 

Die erſte Strede nad) Paſſirung der Lagune von Suez ift der 
Durchſtich von Schaluf.... Das Plateau, durch welches der Einfchnitt 
etwa elf Kilometer lang läuft, hat dem Unternehmen die meiften und 
größten Schwierigfeiten verurjadht. Hier waren nicht Sand oder Schlamm 
oder mürbe Conglomerate zu bewältigen, wie anderwärt® auf der 
Strede, jondern Kalkſtein, harter Thon und kryſtalliniſche Gypsplatten, 
und zwar in einer Mächtigfeit von fait dreißig Fuß! Die »Excavateurs 
a sec« verjagten den Dienit, und jo mußten die Arbeiter mit Handwerk: 
zeugen den Boden jchichtenweije ablöjen. Das Material wurde durch 
ſtarke normannische Pferde befördert, jedenfalls ein Schaufpiel jeltener 
Art unter ägyptiihem Himmel. Schließlich erhob ſich im Weſten des 
Fahrwaſſers ein jechzig Fuß hoher Damm und die Riefenarbeit war 


vollbracht. 
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Dem Reijenden von heute ijt dieje gewaltige Anjchüttung ein ficht 
bares Zeichen der jeinerzeit gemachten Anjtrengungen. Hat er den tiefen 
Einjchnitt Hinter ſich, jo ändert ſich die Scenerie in auffallender Weife. 
Rings ein weites Beden, umrändert von fahlen, öden Ufern; der Canal 
durchjchneidet diejes Beden und num öffnet ſich ein noch viel größeres bis 
weit nad) Norden hinauf. Es find die jogenannten „Bitterjeen“, in welchen 
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fi drei Monate vor der Eröffnung des Canals die Wäſſer des Rothen 
Meeres mit jenen des Mittelmeeres vermählten. Schon am 15. März 1869 
wurden die Schleußen bei Tuſſun (eine Strede nördlich der Bitterjeen) 
geöffnet, um das faft troden gelegene Beden zu füllen. Das gab Anlaf 
zu einer Heinen Vorfeier, an der fich der Vicekönig und der Prinz von 
Wales betheiligten. Als das Meerwafjer Einlaß erhalten hatte, jtrömten 
binnen zwölf Stunden circa vier Millionen Kubifmeter ein, und dennoch 
berechnete man die Zeit, die das Mittelmeer allein gebraucht hätte, um 
das Beden zu füllen, auf zehn Monate, da der Inhalt desjelben etwa 
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1500 Millionen Kubikmeter beträgt. Am 15. Auguſt desjelben Jahres 
wurde daher auch der jüdliche Damm durchjtochen und nun ging die 
Füllung von beiden Seiten aus mit doppelter Rafchheit von Statten. 
Velde enorme Wafjermenge hierbei verloren ging, ermißt man am Bejten 
aus der Thatjache, daß der Rauminhalt des Canals jelbit nur etwa achtzig 
Millionen Kubikmeter beträgt, das heißt: die gleiche Wafjermenge bedurfte, 
um jein Bett der ganzen Ausdehnung nad) zu füllen. 

Wir durchiteuern die blaugrünen Seen, deren Enden durch Leucht: 
thürme markirt find, und lenken in den vierten Abichnitt ein. Waren es 
bei Schaluf die harten Geſteins-Lagerungen, in den Vitterjeen die enormen 
Raumverhältnifje, welche zu bewältigen waren, jo jtellte fich auf der nächiten 
Strede ein anderes bedeutendes Hinderniß dem Unternehmen entgegen: 
der Sand. Bei Tuffun und Serapeum erreichte derjelbe mitunter die 
Höhe von vierzig Fuß. Um diefer Mafje Herr zu werden, bediente man 
ji der früher erwähnten »Excavateurs A sec«, welche, nad) Conjtruction 
der Baggermaschinen, mit ihren Schaufelhaspeln das Material aushoben 
und bei jeder Umdrehung der Schaufelfetten jelbitthätig vorrücdten. Gleich: 
wohl iſt dieje Strede diejenige, an welcher nad) wie vor Verjandungen 
jtattfinden. Das Marimum diejer Berjandung beträgt monatlich) 16.000 
Kubifmeter, eine Mafje, welche eine der großen Baggermafchinen leicht in 
acht Tagen zu bejeitigen vermag.... Nördlich von diejer Strede öffnet 
fihh wieder ein See — der Timjah- oder Krokodilen-See — einjt eine 
ſchmutzige jalzige Yache mit öder Ufereinfafjung, heute ein Tiebliches blaues 
Gewäſſer mit hübjcher Umrahmung. Ganz plöglic) tritt hier dem Reiſenden 
das auf hohem Ufer im Hintergrunde des Sees gelegene Städtchen Jsmailiya 
in den Blick. 

Melde Wandlungen Hat dieſes Stüdchen Land erfahren! Das 
Städtchen Ismailiya ift während des Canalbaues entitanden. Der Süß: 
wafjercanal zauberte zuerjt die grüne Daje, die Gärten und Allen aus 
dem Boden; dann entitanden die weißen, weithin jchimmernden Häuſer, 
ein ſchöner Kai mit allerlei Etablifjements daran, mit dem viceföniglichen 
Schlofje, der Billa Leijeps’, dem Gouverneursgebäude, Waſſerwerk u. ſ. w., 
taucht in die blaue Fluth ab. Taufendfältiges Leben begann fich zu regen. 

98% 
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Leider blieb der Aufſchwung nur auf eine beftimmte Anzahl von Jahren 
beſchränkt, und neuerdings Hagen die Neijenden über den Verfall des 
Städtchens, dem unter anderen Umſtänden eine bedeutende Rolle zufallen 
müßte.... In der Längenmitte des Canals gelegen, iſt Ismailiya der 
Punkt, an dem der Canal mit Kairo und dem ganzen Nil-Delta gewifjer- 
maßen verfnüpft ift. Von Ismailiya läuft der Schienenweg einerjeit$ nad 
Suez, andererjeit3 nach dem Nil-Delta, wo er fi in der Station Zafazif 
nad) allen Windrichtungen verzweigt. Bon Ismailiya gelangt man direct 
nach) ‚Kairo, dann über El Manſura nach Damiette in's öftliche, über 
Tanta nad) Rojette und Alerandrien in’3 weltliche Delta. Das Städtchen 
ift übrigens, wie wir nebenher bemerfen wollen, die einzige Station für 
Berjonenbeförderung nach den beiden Endpunften des Kanals, Port Said 
und Suez, da in legterer Stadt feine Perjonenaufnahme jtattfindet. 
Ismailiya ift unjere Mittagsitation. Wir haben genau die Mitte 
des Canals erreicht und zur Zurücklegung diejer Strede acht Stunden, 
jagen wir: von vier Uhr Morgens bis zur Mittagsjtunde, benöthigt. Auf 
diefer Fahrt hat es an Begegnungen mit anderen Dampfern nicht gefehlt, 
obwohl den Kanal jährlih im Ganzen höchſtens 1600 Schiffe, aljo täglich 
etwa vier, pafjiren. Eine folche Begegnung findet aber im Fahrwaſſer 
jelbft — wo nur immer je ein großer Dampfer paffiren darf — nicht ftatt, 
jondern auf den großen Ausweichpläßen, die zugleich Stationspläße jind.... 
Wenn wir aus dem Timjah-See hinausjteuern, jo fällt noch ein lekter 
Blick auf das vicefünigliche Schloß, ehe uns der gewaltige Einjchnitt des 
Dihisr-Plateaus aufnimmt. Ueber fünfundjiebzig Fuß mußte Hier das 
Canal-Bett in die Sand» und Kalkftein- Ablagerungen gegraben werden. 
Die gewaltigen hohen Böſchungen verjperren jeden Ausblick durch volle 
anderthalb Stunden. Endlich fallen die Schranfen, wir jehen den Spiegel 
eines Sees aufbligen und bald durchjchneidet ihn unjer Dampfer zwiſchen 
mehr oder minder hohen Dämmen. Es ift der Ballah- oder Dattel-See, 
das dritte jener binnenländiichen Wafjerbeden, welche man in die Trace 
des maritimen Canals einbezogen hatte. Im Norden des Sees folgt ein 
zweiter Einjchnitt, jener von El Kantara, dem uralten Einbruchspunfte für 
alle öftlichen Eroberer, das Ausfallthor für Aegypten. Noch heute ift diejer 
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Ort, deſſen Name zu deutſch „Brücke“ bedeutet, die Canaljtation für die 
Ueberland-Karawanen, welche aus dem Nil- Delta durch die Wüſte der 
Sinai-Halbinjel, oder umgekehrt, ziehen. An die Stelle der „Brücke“ ift nun 
eine Fähre getreten. 

Hat man El Kantara hinter fi), jo gelangt man auf die leßte, 
bödit merkwürdige Strede des Canals. Sie ift über vierzig Kilometer 
lang und läuft im jchnurgerader Richtung nach Norden. Das Fahrwaſſer 
it von großartigen Damm-Anjchüttungen eingeichloffen, ein Werk, an dem 
der ganze Canalbau auf ein Haar gejcheitert wäre. Der Canal wurde 
nämlich faft mitten durch den ausgedehnten Menzaleh-See geführt, und 
dad ausgehobene Material wieder recht? und links in den See geworfen. 
Da der Aushub aus Sand, Nilfchlamm und Meerescondhylien beitand, 
floß er allemal wieder auseinander, und nad) Monaten miühevoller Arbeit 
führte diejelbe zu feinem Refultate. Schon wollte man der Canaltrace eine 
andere Richtung geben, al3 die Damm-Anjchüttungen confiftenter zu werden 
begannen. Die ausgehobenen Maſſen fingen zu trodnen an, und die 
duch die Wellen des Menzaleh-Sees bewirkten Anſchwemmungen von See- 
gras, Sand und Meeresconchylien fejtigten die äußeren Böjchungen mehr 
und mehr. Der öftliche Theil des Menzaleh-Sees iſt jeitdem überdies troden 
gelegt worden. 

Der Neijende, der die endlos lange, jchnurgerade nad) dem Horizont 
verlaufende Ganaflinie befährt, ahnt nimmer, welcher fabelhaften An— 
ftrengung und Energie es bedurfte, des Wajjerd Herr zu werden.... 
Vollends überrafchend iſt das Bild von der Endjtation unferer Fahrt, von 
dem noch immer im Aufſchwunge begriffenen Port Said. Am 15. April 1859 
geihah hier der erſte Spatenfticdy zu dem Riejen-Unternehmen. In derjelben 
Zeit erhob fich auf der jchmalen Düne, welche das Meer vom Manzaleh: 
See trennt, das erſte Gebäude der nachmaligen Stadt, die heute bereits 
über zehntaujend Bewohner zählt und mit Alerandrien, dem uralten Em- 
porium Aegyptens, zu rivalifiren beginnt. Zwar fehlt es in Port Said 
nicht an Baulichkeiten, welche nicht3 weniger denn einen vortheilhaften 
Eindruf machen. Gleihwohl nimmt ſich die „Place Leſſeps“, mit dem 
Muſik-Pavillon in der Mitte, recht ftattlid; aus. Die Hafen-Etablifjements 
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überraſchen durch ihre ſolide und weitläufige Anlage. Drei Baſſins, in 
ſtaffelförmiger Anordnung von Süd nach Nord, bilden den eigentlichen 
Hafen, der den Namen des früheren Vicekönigs trägt. Alle drei liegen 
auf der Stadtſeite; ein viertes Baſſin — für den Tranſitverkehr — liegt 
am anderen Canalufer. Umfaßt man mit einem Blicke dieſe zum Theile 
großartigen Anlagen, die Stadt ſelbſt, ihre Kais und die weit in's Meer 
hinausreichenden Molen mit dem großen Pharus, deſſen elektriſches Licht 
zwanzig Seemeilen weit auf die hohe See hinausflammt: ſo wird man 
ebenſo mächtig zur Bewunderung hingeriſſen, wie bei dem Anblicke der 
Anlagen von Suez. (Siehe den Plan in der Ergänzungs-Note 48.) 
Freilich hat all' dieſe Herrlichkeit, der Canal inbegriffen, die Kleinig— 
keit von 472 Millionen Francs gekoſtet. Der Khedive Ismail aber ſetzte 
dem Wunderwerke die Krone auf, indem er zu deſſen Vollendung ein Feſt, 
großartig und morgenländiſch prächtig, gab, das nicht mehr und nicht 
weniger als zwanzig Millionen Franes verſchlang. Den Gäſten allein 
ſtellte er fünfhundert Häuſer zur Verfügung. Auch ſonſt war Jsmail 
Paſcha beſtrebt, ſich und ſeine Dynaſtie in äußerlichen Zeichen zu verewigen. 
Mit Ausnahme Abbas Paſchas, des dritten Sproſſes am Stamme Mehemet 
Ali's im Nil-Lande, finden wir alle Namen der Dynaſtie vertreten. Mehemet 
Ali hat ſeinen Kai in Ismailiya; ſein älteſter Sohn Tuſſun eine Station 
ſüdlich des Timſah-Sees; nach dem zweiten Sohne, Ibrahim, wurden die 
großartigen Hafen-Etabliſſements in Suez benannt; nach dem dritten Sohne, 
Said, endlich die Stadt Port Said. Ismail ſelbſt hat ſeinen Namen auf 
die Stadt Ismailiya und auf den Hafen von Port Said (Port Ismail) 
übertragen.... Aber aud) anderen berühmten Männern, die mit dem 
Canal in irgend einer (geiftigen oder materiellen) Beziehung ftanden, wurden 
in Namen bleibende Erinnerungen zu theil. So giebt e8 eine „Place 
Leſſeps“ in Port Said, eine „Place Champollion“ in Ismailiya; eine 
Statue des englijchen Officiers Waghorn am gleichnamigen Kai in Suez u. |. w. 
Diejer Waghorn hatte vor Leſſeps mit dem Projecte des Suez-Canals ſich 
getragen, fonnte aber nicht reujfiren und jtarb 1850 in größter Armuth. 
Es war daher ein jchönes Zeichen von Selbjtlojigkeit jeitens des nach— 
maligen VBollbringers des Wunderwerfes, daß er dem Vorfämpfer des 
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jelben ein Denkmal jegte, und zwar an jener Stelle, wo das Rothe Meer 
durch die Südmündung des Canals hereinfluthet..... 

— — Wir ftehen am Sidrande des Araber-Biertel3 von Port Said 
und überbliden ein höchſt merfwürdiges Bild.... Das Hauptelement 
darin it das Waſſer, dejien glatte Spiegelflähe da und dort bis in 
undurchmeßbare Ferne aufblikt. Dennoch gelangt die Wafjerfläche nirgends 
zu breiter, räumlicher Entfaltung, denn allerorts drängt jich ein Fleckchen 
Erde dazwiſchen. Ein jeder jolcher Fleck ift ein Miniatur-Inſelchen mit 
üppigem Pflanzendicdicht oder Lichter Aderfläche, oder undurchdringlicher 
Schilfwildniß. Solcher Eilande find Legion, und wo das Waller jeicht 
tteht, umſchlingt ein Schilf- und Rohrgürtel gleich mehrere der „Berge“, 
wie die Bewohner die faum über das Waſſerniveau reichenden Yandrüden 
nennen... 

Dies Waſſerbild ift der früher erwähnte Menzaleh-See. Er erjtredt 
fi zwijchen dem Nordende des Suez-Canald und dem (öftlichen) Nil 
Arme von Damiette, und ift ein wahres Eldorado für Jäger auf Waſſer— 
wild. Gäbe es im diejer weiten Wafjerwitite nicht Millionen von gefiederten 
Bewohnern, die Todesitille in Nah und Fern würde faum durch einen 
Laut unterbrochen werden. So aber ift des Gewimmels fein Ende und 
der Horizont ijt in fortwährender Bewegung. Da drängen fich fürmliche 
Regimenter langhalfiger Flamingos auf niederer Schlammbanf zufammen, 
daneben klappern hunderte von Störchen im Röhricht. Breite Colonnen 
von Belifanen durchiteuern die graugrüne Fluth, indeß ihnen zu Häupten 
ein Zug herrlicher Reiher im Dreied von einem Ende der Sumpf» und 
Waſſerwildniß zum anderen zieht. Allerort3 klappert's, pfeift’3 und raſchelt's; 
die Luft ift dampferfüllt, und in röthlichem Nebel ichaufeln fern am Hori- 
zonte zartbefiederte Palmenkronen mit den Wolfen unzähliger Nilgänje 
darüber. Zuweilen ſchwingt ſich über all’ dieje gefiederten Yegionen ein See- 
adler und an Beute kann es ihm nicht fehlen. Er wird zum Würger 
unter dem wehrlojen gefiederten VBölfchen, das ja am Ende gleichfalls 
erbarmungslos unter den Milliarden von Fiſchen aufräumt, welche die 
meilenbreiten bradigen Tümpel des Menzaleh-Sees bevölfern. Bei fünfzig: 
taujend Pfund Fiſche jollen Hier täglich von dem Vogelwild veripeift 
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werden; und dennoch ijt der Fiſchfang jo ergiebig, daß die Regierung 
jährlich einen Pachtſchilling von mehr als anderthalb Millionen Francs 
einnimmt! 

Sehen wir uns Diejes, in jeiner Art einzige Jagdgebiet auf der ganzen 
Erde etwas näher an.... Wenn man von Port Said aus — anitatt 
den Canal zu befahren — auf der Krone des weitlichen der beiden koloſſalen 
Dämme, welche jenen begrenzen, nach Süden fortichreitet, bleibt der Mienzaleh- 
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See ununterbrochen zur Seite, und zwar rechts (wejtlih). Auf dieſem 
Damme läuft die eijerne Wafjerleitung und die Telegraphenleitung mit 
ihren kunſtvoll befeftigten hohen Pfählen. Wir haben vorher erwähnt, daß 
der Theil des Sees, welcher nad) Vollendung des Canals öſtlich desjelben 
zu liegen fam, jeitdem troden gelegt iſt. Im neuerer Zeit find nun fach 
männijche Stimmen laut geworden, welche auch für die Trodenlegung des 
mindeftens achtmal größeren, öftlichen Theiles eintreten. Sie machen, und 
zwar mit Necht, geltend, daß von Alters jene ungeheuere Wajjer-, Rohr: 
und Schlammwüſte nicht eriftirte, und der Boden, den fie nun einnimmt, 
von den öftlichen Armen des Nil-Deltas bewäfjert und befruchtet wurde. 
Wo damals die Mendefiiche und Tanitische Mündung waren, befinden jich 





Der Menzaleb-See. 601 


heute zwei der größten Durchbruchitellen, welche das offene Meer mit dem 
Menzaleh-See verbinden. Bekannt ift, daß die prächtige Iſis-Stadt Tanis 
Ta⸗n⸗Iſis) in einem Eulturbezirke des Nil-Deltas lag; ihre heutigen Ruinen 
liegen fajt genau in der Mitte der Waſſerwüſte, gerade im Wejten von 
unjerem Standpuntte, 

Wir aber jteigen von dem hohen Damme, zu dem die Rauchjäulen 
der im Canal ſteuernden Dampfer fräujeln, hinab, und beiteigen eines der 
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langgejtredten Boote, mit denen die Bewohner der zahlreichen Schlamm- 
Eilande den Sumpfjee befahren, um ihrem Berufe, dem Fiſchfange und 
der Vogeljagd, zu obliegen.... Es iſt früh Morgens und röthlicher 
Schein liegt auf dem Waſſerſpiegel. Schatten gleiten über ihn hinweg, und 
wenn wir emporbliden, jehen wir die Wolfen hin- und herziehender Vogel: 
ihaaren. Wo das Rohr am dichtejten, klappern die Störche. Eine Strand: 
lache vor uns jcheint wie von ſchmutzigem Schnee ausgefüllt; dort tummeln 
fich Taujende von Pelifanen. Auf einzelnen Rohritengeln jchaufeln zahl: 
[oje Seejhwalben, während über eine weitgedehnte Seegraslache ſpitz— 
jlügelige Möven in wildem Gedränge flattern.... Dann fällt das volle 
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Sonnenlicht ein und die ganze Waſſerwüſte gelangt in Bewegung. Reiher 
ichweben in langen Zicdzad-Linien empor und verichwinden in des Himmels 
Bläue. Im Schilfdidicht treffen wir auch die fchnatternden Legionen der 
ihön befiederten Nilgänje. Wir legen die Flinten nicht an, laſſen die auf: 
flatternde Wolfe ruhig über unjere Köpfe hinwegziehen. 

Unermüdlich jteuern wir vorwärts, bald in engen Ganälen, wo das 
Waſſer in einen zähen Brei übergeht, bald auf weiten grünjchillernden 
Lachen mit üppig bewachjenen Inſeln im Hintergrunde. Auf diefen finden 
wir die elenden Behauſungen der menzalitiichen Fiicher und Jäger, des 
fümmerlichen ‚Rejtes jenes Hykſos-Geſchlechtes, das einſt dieſes Gebiet, als 
es noch reichlich tragender Eulturboden war, bewohnte, und von hier aus 
fich zur Herrichaft über ganz Aegypten aufihwang. Auch die Epigonen 
hatten nod) geraume Zeit von den glänzenden Erinnerungen ihrer Vor: 
fahren gezehrt und fie blieben bi8 auf den Tag die widerhaarigiten Efe- 
mente im Nil Delta. Daß ſich übrigens ihr Leben bejonders glänzend 
oder reizend anließe, wäre gerade nicht zu behaupten. Die Fiſcherei und 
die Jagd ernähren zwar den Mann, aber weiter reicht des Lebens Selig- 
feit nicht. Zudem find diefe Elenden, die in dunſt- und gejtanferfüllten 
Lehmhütten unterfriechen, mancherlei Gefahren ausgejegt. Der „Segen des 
Nils", jene alljährlich wiederkehrenden Weberjhwemmungen, hat fich den 
Menzaliten häufig genug als das Gegentheil erwiejen. Wenn man drüben 
in Kairo die Nacht des jogenannten heiligen Tropfens (lelet en nuktah) — 
am 17. Juni — begeht, bliden die Inſelbewohner zwijchen Damiette und 
Port Said befümmerter als die Fellachen in die Zukunft. ‚Erreicht der 
Nil jeine nothwendige Höhe nicht, dann mag der Fellah trauern — der 
Menzalit it beruhigt. Ueberjteigt aber jener jein Höhe-Marimum, dann 
iſt dieſer Schlimmer al8 irgend ein anderer Deltabewohner daran. Seine 
Inſeln werden überjchwenmt, jeine Hütten zerjtört. Durch die Mündungs- 
Ganäle der Stranddüne kann die gewaltige Hochfluth nur langjam, wenn 
Nordſtürme oder Springfluthen eintreten, gar nicht abjtrömen, und dann 
ift der Menzaleh-See ein einziger unüberjehbarer gewaltiger Wildteich, auf 
dem fich die Millionen von Wafjervögeln unverdroſſen und unermüdlich 
tummeln. 
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Der mittlere, zwijchen der Küftendüne im Norden und dem Sumpf: 
vand im Süden gelegene Theil des Sees hat die wenigiten Injeln. Man 
durchiteuert ihn etwa von der Mitte des Suez-Canaldammes genau in 
nordweitlicher Richtung, immer zwiichen, oder unter fürmlichen Wolfen von 
Vogelwild. Wo dieje Bootfahrt ihr Ende findet, liegt das Centrum der 
menzalitiichen Wogeljagdd? — Damiette, eine Stadt von mindeftens 
40.000 Bewohnern. Sie it der Miündungsitelle des Nil (phatnitiiche 
Mündung) ziemlich entlegen und hat einen gänzlich verjandeten Hafen. Die 
Stadt macht einen eigenthümlichen, altehrwürdigen Eindrud, ift aber im 
Öroßen und Ganzen verwahrloft.... Umſo hübjcher ift die Umgebung, 
wo fich wohlgepflegte Reisfelder und prächtige Gärten befinden. 

Tamiette — obwohl von gewöhnlichen Reiſenden fajt gar nicht 
bejucht — ſteht mittelft Schienenwegen mit Kairo und Alerandrien in 
Verbindung. Bon der Zweigjtation Tanta, halbwegs zwiichen Kairo und 
Aerandrien, geht eine FFlügelbahn nad) Mahalet el Kebir ab, und von da, 
immer hart am Nil-Arme von Damiette, nad) der gleichnamigen Stadt, 
und zwar über Manjura. Auch in Manjura fehlt es nicht an zahlreichen 
fremden Eolonijten, zumal Engländern, Schweizern und Deutjchen, die, 
neben dem Baumwollgeichäft, das jie hier betreiben, auc, dem edlen Jagd— 
ſport zu huldigen pflegen. 

Trifft es ſich, daß die Jagdſaiſon mit einer der beiden großen Mefien 
von Tanta (März und furz vor der Ueberichwemmung im Auguft) zu= 
Jammenfällt, dann bietet das nördliche Nil-Delta vielleicht noch mehr des 
Fremdartigen als jelbit Kairo. Man verjege fich nur in diejes unbeichreib- 
(ihe Gewühl von faſt 500.000 Menjchen, welche fich rings im Bereiche 
der Stadt in ihren Zeltlagern zujammendrängen! Zwar gilt ihre Anweien- 
heit, wie es in der Natur der Sache liegt, hauptjächlich dem Gejchäfte; 
fich zu unterhalten findet aber der Araber mindeſtens dreimal fo viel Zeit 
als der behäbige träge Türfe, der vor öffentlichen Unterhaltungen einen 
notoriichen Abicheu hat. Wenn alles Volk aus dem Nil-Thale in Tanta 
zufammengejtrömt ift, die ungeheueren Heerden von Pferden, Laſtkameelen, 
Büffeln und Padefeln eingeitellt find und in den von ihnen aufgewirbelten 
Staubwolfen lagern, wird e3 lebendig im weiten Umfreife, jo weit das 
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Auge reicht. Alle paar Schritte findet ſich ein Kaffeehaus, worin ſich 
Gaukler, Schlangen- und Feuerfreſſer, oder Rhapſoden produciren. Märchen— 
Erzähler recitiren ihre längſtgekannten Geſchichten, finden aber lange nicht 
jo großen Zuſpruch, wie die leichtfertigen Tänzerinnen in den Nachbar: 
buden. Dort fann man Zeuge von Scenen jein, wie fie im Nil» Delta 
ihon von Alter3 her befannt waren. Bei den Bubaſtis-Feſten fehlte es, 
wie Herodot berichtet, niemal® an jenen Orgien, wo ?Flötenjpiel und 
Gejang mit objcönen Tänzen abwechſelten und ſchließlich Taujende von 
den Herbeigejtrömten im Weinraujche lagen. 

Nordwärts diejes Tanta, wo in den Nächten zur Zeit des Bedawi- 
Feſtes wilder Jubel die Gaſſen durchhallt, die Tarabufa dumpf tünt und 
ausgelajjene Zigeunerinnen unter Cajtagnetten-Geflapper die Tüfternite 
Bajaderenfunft erecutiren, dehnt fic das prächtige Eulturland der Provinz 
Gharbiye. Nähert man fich der Geftadezone, jo jtößt man auch hier auf 
injelreiche Strandjeen, auf den Burlus-See im Dften, den Edfu-See im 
Weſten von Rojette. Beide Strandjeen find durch ſchmale niedere Dünen 
vom Meere getrennt, und die weitliche — jene von Rojette — ſäumt nod) 
weiterhin das Meer, bis über Mlerandria hinaus.... 

Wlerandria ijt befanntlicd; die einzige von allen alt-ägyptiſchen 
Städten, die ihre Exiſtenz bis auf den Tag fortgefriitet hat. Diejes legtere 
Wort ijt wohl erlaubt, wenn man in Erwägung zieht, dat Alerandria 
jeit der islamitiſchen Invafion und Gründung der neuen Weltjtadt Kairo 
am Niel rapid zurüdging und zu Beginn unjeres Jahrhunderts ein ganz 
heruntergefommener, unbedeutender Hafenort war.... Der Zauberer, welcher 
ihr neues Leben einflößte, war jener Mehemet Ali, der für die altberühmte 
Seeſtadt eine bejondere Vorliebe Hatte und fie zum Gentralpunfte jeiner 
wirthichaftlichen Speculationen machte. Wer indeß annehmen würde, hier 
eine typiſch orientaliiche Stadt vor fich zu haben, ginge gewaltig irre. Wie 
nirgends auf ägyptiſchem Boden ift in der Stadt Alerander’s des Großen 
die Erinnerung an das antife Leben verloren gegangen. Cine einzige 
Säule, die den Namen des alerandriniichen Statthalter® Pompejus trägt, 
ragt über die Häujermafje, die mit ihren hohen, glatten ‘Fronten, ihren 
Spiegeljcheiben und Fenſterläden ebenjo gut an irgend einem Punkte der 
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nördlichen Mittelmeerfüfte liegen fünnte. Iene Säule ift ein 63 Fuß hoher 
Monolith aus rothem Aſſuaner Granit und joll einjt das Standbild 
Diocletians getragen haben — für die alten Alerandriner aljo ein Denkmal 
von jehr zweifelhaften Werthe, wenn man bedenkt, daß jener Imperator 
einjt in der Stadt ein jchredliches Blutbad hatte anrichten laffen. Der 
Haß gegen Diocletian jollte daher nicht jpurlo8 vorübergehen. Eine Localjage 
vererbte fi von Geichlecht zu Gejchlecht, und fie berichtet von einem — 
ehernen Pferd, das die Pompejus-Säule geziert haben joll, denn ein 
leibhaftes Pferd war es, welches einem großen Theile der Bewohnerjchaft 
das Leben rettete. Diocletian hatte nämlich geichtworen, mit dem Aus— 
morden der Stadt nicht früher einzuhalten, bis jein Pferd, das er ritt, 
bis zu den Knieen im Blute waten würde. Das Mordwerf nahm jeinen 
Anfang, aber fiehe da: des Kaiſers Pferd jtolpert und taucht fein Knie 
in eine Blutlache. Man beeilte fi nun dem Tyrannen jein Gelöbnif vor- 
zuhalten und diejer verjchonte den Reſt der Bemwohnerichaft. 

Der fajhionablejte Theil von Alerandria ift der, welcher fich unweit 
des „Neuen Hafens“ erjtredt und in feiner Mitte die baumgeſchmückte Place 
Mehemet Ali hat. Won dort geht es durch jchmale Parallelſtraßen auf 
die lange aber noch wenig verbaute Aue de la Porte de Rojette, ein 
Abjchnitt, der mancherlei hiſtoriſche Neminiscenzen wachruft. Hier jtand 
nämlich das großartige Mujeum mit der berühmten Bibliothek, die 900.000 
Schriftrollen enthielt, und befand fich in unmittelbarer Nachbarichaft die 
„Stätte Sema“, welche die Königsgrüfte und Alexander's Grab umſchloß. 
Nun erheben fich einige moderne Gebäude an denjelben Orten, mit Garten- 
grün dazwiichen und je einem Bahnhof im Norden und Süden. Jener 
führt nach Abufir und Nojette, diefer nad) Kairo. 

Wer heute in Aegypten reift, ift nicht mehr auf Pferd und Kameel, 
oder Nilbarfe allein angewiejen. Das Deltaland durchichneiden nach allen 
Richtungen Schienenwege und den Nil hinauf fteuern die Bafjagierdampfer 
bis zum erften Kataraft, die Strede bis Siut von dem erften vierhundert 
Kilometer langen Strange der „mubiichen Bahn“ begleitet. So begreift 
man, daß eine Fahrt von Alerandria nach Kairo jet faum etiwas anderes 
iſt, als ein angenehmer Morgenausflug von vier und eine halbe bis fünf 
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Stunden.... Daß deshalb der Reiz des Landes vermindert wiirde, wäre 
ſchwer zu behaupten. Die Bilder, welche wir auf diefer furzen Fahrt 
genießen, find nicht® weniger denn romantisch; fie find aber dem Fremden 
jedenfall® neu und bergen mit ihren hohen Ganaldämmen, den weiten 
grünen Gulturebenen mit den typiichen Staffagen daran und den langen 
Nameelzügen auf den Dammkronen — Segelipigen und tiefblauer Himmel 
dahinter — einen eigenartigen Reiz. Leider gejtalten fich dieje Scenerien 
auf die Dauer etwas monoton, und es ijt ſonach ein Vortheil mehr der 
Bahnfahrt, daß ihre Dauer gerade hinreicht, das Gefühl dieſer Monotonie 
nicht auffommen zu laſſen.“) | 

Die eigentlichen Delta-Landjchaften lernt der Neifende übrigens erit 
nach dem eriten Drittel der Fahrt kennen, wenn er bei Kaffr-ez⸗Zayat den 
Stromarm von Roſette mit dem Bahnzuge auf hochziehender eijerner Brüde 
überjegt und die erite Deltajtadt Tanta Hinter ſich hat.... Ehe noch der 
zweite Deltaarm — jener von Damiette — gequert wird, treten die 
ältejten Wahrzeichen von Aegypten — die Pyramiden — den Reijenden 
vor Augen. Fern im Süden, in blauen Duftnebeln verjchwimmend, durd) 
welche die Morgenjonne ihre goldenen Nebe licht, jtarren die Riejenzaden 
über die irrifirende yarbenfläche des Deltalandes auf. Ein größerer Eontrait, 
wie der, aus bequemem Eijenbahncoupe das jechsthalbtaujend Jahre alte 
Wüſtenwunder zu jchauen, it wohl faum denfbar. Ihr Anblick ift uns der erſte 
Gruß aus einer von Mythennebeln ummwallten Zeit, die hart an der 
Schwelle der Menjchengeichichte liegt. Was darüber hinausragt, ift leere 
Vermuthung, Combination, jagengeichichtliche Speculation! .... Die ältejten 
Herven, welche die Gejchichte kennt, jchweben herab, und die Phantaſie taudıt 
mit ihnen in jene Zeit zurüd, da ein Menes vier Jahrtaujende vor Ehrifto 
die ägyptiſche Monarchie und jeine älteite Hauptitadt Memphis gründete, 
Kakeu die erjten Geſetze erließ, und Hejepti die Geheimnifje der Wiſſen— 
ichaft erichloß. Breite Nebel lagern aber zwijchen den einzelnen Epochen 
des ägyptiſchen Alterthums, und was dazwijchen liegt funkelt geheimnißvoll 
im Lichte der Forſchung, wie einjt die vergoldeten Obelisfen-Spigen funfelten 
— jene monumentalen Denkmäler, die jelber nur Hieroglyphenzeichen der 
altägyptiichen Cultur find. 
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Nichts jcheint ung mehr am Plate, als das mohammedanijche Kairo 
erit in jenem Augenblide zu betreten, wenn wir die alte Gräberwelt in 
ihrem Weichbilde abgewandert haben. Der regjten Phantaſie dürfen feine zu 
großen Sprünge in Raum und Zeit zugemuthet werden, Erjt wenn wir uns 
mit den Bildern aus alter und urältejter Vergangenheit vollgejogen haben 
werden, kann uns die räumliche Verknüpfung — nur eine jolche ijt vor- 
handen und feine zeitliche — willfommen jein, die auf den gejegneten 
Fluren des Nil zwiichen dem Alten und Neuen bejteht.... Wir werden 
alſo zunächit im Bereiche der Pyramiden Umſchau zu halten haben. 
Nur wenige Stunden im Wejten des Stromes und der Kalifenftadt gerade 
gegenüber liegen jene Denkmäler, die die jprechendjten Symbole des ägyp- 
tiſchen Weſens find. Sie find es in mehrfachen Sinne: erjtlich, weil dieje 
Rieſenbauten an jic eine Kraftprobe von jenem merfwürdigen Volke abgeben, 
das mit den geringiten technischen Hilfsmitteln Werfe vollbracht hat, die 
alle Zeiten überdauert haben; zweitens, weil diejelben Werfe der greifbare 
Beweis von der Macht und dem Unternehmungsgeift jener Gebieter find, 
die im Nil-Lande geboten und ihr Volk mit despotijcher Gewalt nieder: 
hielten; drittens endlich, find ums jene Riejenbauten auch ihres Zweckes 
halber. — und gerade diejes Zweckes halber noch am eheiten — Symbole 
altägyptiichen Wejens. 

Die Pyramiden find nämlich, wie die Forjchung zur Evidenz erwiejen 
hat, feine Werfe der Götterverehrung, feine Objervatorien oder monumen— 
talen Nutzbauten (man hatte fie eine Zeit hindurch für Getreidejpeicher ꝛc. 
gehalten), feine Producte tyrannijcher Laune, oder, wie man gleichfalls 
vermuthete, eine Art von Nothitandsbauten, welche die Pharaonen errichten 
hätten laſſen, um dag Volk niederzuhalten oder ihm dauernde Beichäftigung 
zu geben: das alles find die Pyramiden nicht. Sie find einfach, Königs— 
gräber.... Daß fie uns das ägyptiſche Weſen jymbolifiren, liegt darin, 
weil die Riejenhaftigfeit diejer Bauten eng mit einem Glauben verknüpft 
iſt, der Die uralte Cultur des Nil-Thales durchtränft hat: Der Glaube an 
die Unsterblichkeit! Die alten Wegypter huldigten der Anjchauung, daß die 
Seele eines jeden Menjchen nad) dejjen Ableben in die Unterwelt eingehe, 
dort von dem Todtenrichter „gewogen“, und dann entweder als erhöht, 
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oder verdammt, oder feines von beiden befunden, das heißt in Teßterem 
Falle zum Wiederantritt einer längeren Erdenexiſtenz auserlefen wurde. 
Tiejes neue Leben fonnte verjchiedene Formen (in Thierkörpern) annehmen 
und jchließlich (allerdings erit nad) Jahrtaujenden) in den urjprünglichen, 
jeit Zangem der Mutter Erde anvertrauten Menjchenförper zurüdfehren 
Es lag ſonach im Intereſſe des Verftorbenen, daß die irdiiche Hülle bis 
zur eventuellen Wiederkehr der Seele, im vollitändig erhaltenen Zujtande 
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verblieb, und dazu bedurfte es der Mumificirung; der mumificirte Körper 
jollte aber auch möglichſt vor mechanischen (äußeren) Zerjtörungen bewahrt 
werden, was nur dann möglich war, wenn man die Mumien entiprechend 
fiher bejtattete. Was fonnte nun ficherer jein, als ein Riejenbau, defien 
gigantiicher Mauerfern eine verhältnigmäßig Feine Gruft umjchloß, deren 


Ganz in diejem Sinne präjentiren fi) die Pyramiden. Es find 
ungeheuere Majjen, deren Inneres den Gruftraum birgt. Hier hat man 
die Königsjarfophage gefunden, und von den Wänden die Namen ver 
Erbauer herabgelejen. Die Forſchung hat ferner ergeben, daß Dielen 
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Die große Spbinr von Gizeh. — Mempbis. 609 


Rieſenwerken feine bejtimmten Dimenfionen vorgezeichnet waren, jondern 
daß deren Erbauer vielmehr, um im Falle des Ablebens die fertige Gruft 
zu haben, urjprünglich eine Heine Byramide herjtellen, und um dieſe Jahr 
für Jahr weitere Steinhüllen anjegen ließen, bis der Tod an den Erbauer 
herantrat, oder die Größe des Maufoleums genügend erſchien . . . Heute 
jind die Riefenbauten der Könige aus der IV. Dynastie (Chufu, Chafra 
und Menfera) längſt ihrer Geheimnifje entfleidet. Gleichwohl bleibt der 
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erite Eindrud ein feierlich-erniter, ja ein gewaltiger, die Seele mit unheim- 
fihen Schauern ergreifender. Diejer Eindrud wird noch erhöht durch die 
Eriftenz zahllojer Gräber, welche rings im Bereiche der Pyramiden von 
Gizeh angetroffen werden und durch den Anblid der weltberühmten 
Riefen-Sphinr, deren Alter um Einiges jenes der Cheops- Pyramide 
überragt. Diejes gewaltige Standbild war ein Symbol des Horus, des 
Sonnen= und Lichtgottes, und jein (mun arg verjtümmeltes) Antlig jchaut 
noch immer gen Diten, während der folojjale Zöwenleib tief im Sande 
J—— 

Schreitet man von den Pyramiden von Gizeh aus über den Schutt 
und Wüſtenſand nach Süden, mehr dem Nilſtrome zu, ſo betreten wir 
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eine Stätte, die nicht minder von den Schauern der Vorzeit umweht wird, 
wie jene der Königsmauſoleen . . . Wo heute ein kleines Fellah-Dorf, 
Rahine, liegt, und eine geſtürzte Koloſſalfigur (es iſt jene Ramſes' II.) 
in einer Vertiefung zu ſehen iſt, erhob ſich vor Jahrtauſenden eine der 
glanzvollſten Weltſtädte aller Zeiten — Memphis, die Reſidenz der älteſten 
Pharaonen! Sie iſt ſo vollſtändig vom Erdboden verſchwunden, daß kein 
Uneingeweihter hier ihre Lage vermuthen würde. Wo jetzt Palmenwald 
und Durrahfeld iſt, dehnte ſich die Rieſenſtadt, die ſieben Wegſtunden im 
Umfange hatte. An ihren Quaderdämmen lagen Taujende von Barken 
und in den breiten Gaſſen zwiichen hohen Häufern lärmte das ägyptiſche 
Gewerbsleben, wie e3 ähnlich laut und rührig heutzutage wohl nur in 
Neapel zu beobachten ift. Mitten aus dem Volksgewühl ragten granitene 
Königsitatuen, jtehende oder ſitzende Kolojjalbilder, ragten hohe QTempel- 
pforten zwiichen ihren pyramidal nad) oben geneigten Flügelthürmen (Py- 
(onen) und jchloß endlich die Königsburg — faſt ein Drittel der Stadt — 
das Häufermeer ab. In ihr befand ſich der große Phtah-Tempel und vor 
demjelben jtand wahrjcheinlich die Koloſſalfigur des Rameſſiden, die nun 
umgeftürzt im Boden des Fellachen-Dorfes Rahine ſteckt. In jenem Tempel— 
raume lag auch der Säulenhof, der dem jeweiligen „Apis-Stiere“ zum 
Aufenthalt diente. Die Gräber aber, wo jie beigejegt wurden, hat man 
wieder aufgedeckt und fie gehören zu dem Jnutereſſanteſten, was ein fremder 
auf ägyptiſchem Boden jehen kann. 

Sie befinden jich bei dem Dorfe Saffara, einige hundert Schritte 
wejtlich von einem anderen merkwürdigen Denkmale, der „Majtaba des 
Ti“, einem Grabraume mit hocdhwichtigen cultur= und kunſtgeſchichtlichen 
Neliefbildern aus der Zeit der V. Dynaftie. Jene Stiergräber erfennt 
man wieder, wenn man in dem langen, hohen und breiten Schacht vor: 
wärts jchreitet, in den Seitengänge und Nifchen mit folofjalen Granitjärgen 
münden. Es find nod) vierundzwanzig ſolcher Sarkophage vorhanden und 
in zweien fand Mariette, der Entdeder de3 „Serapeums* (oder Grüfte 
der Apis-Stiere) noch die Mumien der Thiere nebit Goldihmud.... Als 
äußerer Schmud an diefem uralten Todtenreiche ragt nun über dem oder: 
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gelben Boden die berühmte „Stufenpyramide“ von Sakkara in das 
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hertliche Blau hinauf, das alles Land bis zum nahen Nil zauberhaft 
verflärt...... | 

Wir aber überjegen den Strom nicht, jondern jchlagen eine Route 
ein, die zu der oben eingejchlagenen parallel zieht und hart am Nil Hinführt. 
Huf dieſen Wege fann man alle jene eben bejuchten Denkmäler noch ein- 
mal an ſich vorüberziehen lafjen: die Pyramiden von Saffara, die Pyra— 
mden:Öruppe von Abufir, weiter im Norden die beiden Pyramiden von 
Zauihet el Aryan und schließlich die Kolojje von Gizeh mit der davor— 
lagernden Riejen-Sphine. Wir haben nun die Stadt Kairo zur Seite 
rechts, öjtlich), Ichreiten aber unbefiimmert fort, immer nordwärts, zulegt 
über das denfwürdige Schlachtfeld vom 21. Juli 1798, auf dem Bona- 
vorte die Mamlufenmacht zerichmetterte, und überjchreiten jchließlich den 
Nil, um auch jenjeit3 desielben (am rechten Ufer) eine altägyptiiche Cultur— 
tätte zu beſuchen. 

Um diejelbe zu erreichen, müfjen wir von dem angelangt en Strom— 
vunfte eine halbe Stunde weit nad) Oſten fortichreiten. Ueber einigem 
Daſengrün ragt ein mächtiger Obelisf, der legte aufrechtitehende Ueberreſt 
der einitigen „Sonnenſtadt“ . . .. Auf ägyptiich hieß Heliopolis On, 
und fie war wie Memphis und Theben eine der Pflanzitätten altägy ptijcher 
Frieftergelehrtheit. Plato und Eudoros jtudirten hier, und Pythagoras 
wollte jich in das Collegium aufnehmen laffen, wurde aber abgewiejen. 
Die Stadt war berühmt wegen ihrer Obelisfen. Der nod) vorhandene wurde 
von Ujortejen I. (2433 v. Chr.) aufgerichtet. Die übrigen find zum Theile 
gekürzt, anderntheils verichleppt worden, und zwei haben vollends Die 
Wanderung in andere Welttheile antreten müffen. Es ftanden nämlich 
auch jene beiden Obelisken, die neuerdings aus Alerandrien weggeführt 
wurden (nach London und New-York) und von denen der eine unter der 
Vezeihnung „Nadel der Kleopatra“ allgemein gekannt ift, urjprünglich 
in Heliopolis. Sie wurden von Thotmes III. (1600 v. Chr.) aufgerichtet 
erſt 19 v. Chr. nad) Alerandria verichleppt .... 

Bon dem Trümmerjturze von Heliopolis aus, hat man gerade vor 
ſich im Süden ein röthliches und dahinter ein graugelbes Gebirge. Jenes 


ft der Djebel Ahmar, diejes der Mofattam, das öde Wijtenplateau, 
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welches Kairo im Südoſten überragt. Wandert man dahin, jo bleibt 
Matariye, das Dorf auf der Stätte von Heliopolis, mit der berühmten 
„Marien-Sycomore*“, unter der die Legende die Gottesmutter auf der 
Flucht ausruhen läßt, recht? liegen. Dann folgt eine wüjte Ebene, die 
ſich in jene fleineren Thäler Hineinzieht, durch die man auf den Mofattam 
gelangt. Flache Terrafjen folgen Hintereinander, nackt wie ein Mond- 
gebirge bis auf einen breiten Rücken hinauf, von dem man plößlic) eines 
der wunderbarjten Bilder der Welt genießt.... Da liegt fie, im hellen 
Sonnenglanz, von goldenem Dunjt überhaudht, die ftolze und „ſiegreiche“ 
— Maß'r el Kahira! Es ift ein unendliches Gewirre von weißen Häujer- 
mafjen und hochragenden Kuppeln, von ſchlanken Minaret3 und üppigen 
Garteninjeln, bis fern zum Nil hinab, der mit jeinen weichen Armen zwei 
herrlihe Garten-Eilande umflammert und majeftätiih nordwärts ab: 
ſtrömt . . . Was am jenfeitigen Ufer in den Rahmen des Bildes einrüdt, 
it anfangs grünes Durrahfeld und Zuderrohr, jpäter grauer Wüftenboden 
mit den drei NRiejenzaden der Pyramiden von Gizeh als Abſchluß am 
Saume der libyjchen Wüſte . . . Wer jo Kairo zum erjtenmale überblidt, 
fährt mit der Hand über die Augen wie nad) einem merkwürdigen 
Traume. Unjer Traum gehörte dem AltertHum, den Todten und Gräbern 
— umjer Erwachen ijt farbige Wirklichkeit, vollpufjendes Leben ..... 

Um ein orientirendes Bild von dem Entjtehen und Werben diejer 
Weltjtadt geben zu fünnen, müjjen wir ung einen mächtigen Bartijanen 
des jungen Islam auf der Scheitelfläche des Mofattam jtehend denken. 
Diejer Bartijan ift Amr (der Feldherr des Kalifen Omar), der bei jeiner 
Ankunft am Nil von der graugelben Höhe aus ein wejentlich anderes 
Bild genoß, als es ung eben zu Theil wurde. Damals jtand am Nil, 
ichräg gegenüber von Memphis, das byzantiniiche Eajtell Babylon, das 
Amr mit Sturm nahm. Sein Lager hatte der Feldherr etwas weiter 
nördlich, der Inſel Rhoda gegenüber, aufgejchlagen, und dort jtand aud 
jenes hiftorisch merkwürdige Zelt, das der neuen arabijch-islamitiichen 
Niederlaffung den Namen gab. Auf jeinem Firſt Hatte fich nämlich ein 
Taubenpaar niedergelajjen und begann zu niften, als Amr weiter nad 
Alerandrien hinauf ziehen wollte. Er ließ das Zelt (Foftat) jtehen und 
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aus dem Kriegslager ward eine Stadt mit der erjten Mojchee auf ägyp- 
then und überhaupt afritanijchem Boden, deren Gründer jener Amr jelber 
war.... Sie liegt heute am äußerjten Oftrande von Alt-Kairo, hart 
neben jenem großen Schuttfelde, das den ganzen Raum im Süden der 
Stadt zwiichen dem Nil und dem Mokattam einnimmt. 

Amr's Mojchee ijt kein Neubau, jondern nur eine in ein moslimijches 
Bethaus umgewandelte chriftliche Kirche. Uebrigens jtammt die heutige 
Anlage gar nicht aus Amr’3 Zeit, jondern aus jener des Kalifen Welid, 
woran jowohl der Styl wie die Dimenfionen des Bauwerkes mahnen. 
Sie iſt ein untrügerifches Drafel des Islam, denn nad) uralter Prophe— 
zeiung jollte die Mojchee erit dann in Verfall gerathen, wenn dies mit 
dem Islam felber der Fall fein jollte.... Die Moschee ift gebrochen und 
der Islam — wenn auch nicht der Zahl feiner Befenner nad), jo doch 
hinfichtlich feines Machteinfluffes und politiicher Herrichaft — in argem 
Rüdichritt begriffen. 

Seltſam genug, jollte das jo günjtig am Nil gelegene Fojtat feine 
größere Entwidelung, feine Ausdehnung bis zur Größe einer Weltitadt 
erfahren. Schon Ibn Tulun, ein Statthalter der Abbaſſiden, hatte ziemlich 
fern im Nordoſten von Foſtat jeinen Palajt und eine Mojchee dazu gebaut, 
nachdem er kurz zuvor die Herrichaft an fich geriſſen Hatte (870). Die von 
ihm begründete Dynaftie der „Tuluniden“ erlag aber dem abbaſſidiſchen 
Kalifate (904), und nad) kurzer Zwijchenherrichaft diejes letzteren fiel die 
Macht dem Fatimiden Muiz zu, der Begründer einer neuen, der fatimidischen 
Dynaftie.... Was Ion Tulun möglicherweije angeitrebt hatte, führte 
Muiz durch: er gründete eine neue NRefidenzitadt, Maß'r el Kahira (daher 
„Kairo“), das ist: „Maßr die Siegreihe“ — die Hauptitadt des weiten 
Reiches der Fatimiden ... .*0) 

Der merkwürdigſte, wenn auch nicht berühmteſte Vertreter dieſer 
Dynaſtie war Al Hakim, ein wahnwitziger Gewalthaber, dem die irdiſche 
Herrſchaft nicht genügte und ſich in einem Anfalle von despotiſcher Laune, 
wie der römiſche Caligula, zum Gott proclamiren ließ. Es iſt derſelbe 
Hakim, über den wir weiter oben, als von den Druſen die Rede war, 
berichteten. (Siehe Seite 528 u. ff.) Nachdem ſelbſt dem Volke, welches 
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ihm zu Zeiten zugerufen: „O des Einzigen, des Einen! o du, der du 
Leben und Tod verleihſt!“ — die Wirthſchaft dieſes ſeltſamen „Gottes“ 
(Biamr Illah) ein wenig in's Gewiſſen ging, fand man eines Morgens 
Hakim's weißen Eſel (den „Mond“) und ſeine Kleider auf dem Mokattam— 
Gebirge. Bon ihm jelbjt war feine Spur zu finden und nun erffärten 
jeine Anhänger, der Gott-Menſch jei zum Himmel aufgefahren. In den 
Kleidern fand man aber nachträglic Löcher von Dolchitichen und es iſt 
faum anzunehmen, das Hakim's Seele (jammt dem Leibe) durch dieje in 
die überirdifchen Regionen entwichen jei. 

Auch die Herrlichkeit der Fatimiden jollte nicht lange andauern. 
Schon der Eyubide Salaheddin (Saladin) hatte derjelben ein jähes Ende 
bereitet und eine Zeit hindurch im Namen des legten fatimidijchen Kaliſen 
Adid Ledinallah regiert; er riß die Herrichaft vollends an fich, als diejer 
ſtarb und nun ward eine neue Dynajtie, die der Eyubiden, begründet.... 
E3 jcheint zu den Privilegien der ägyptiſchen Herricherfamilien gehört zu 
haben, ein möglichit kurzathmiges Dajein zu friſten. Ommejaden, Abbajliden, 
Tuluniden, Fatimiden und Eyubiden hatten alle zujammen wenig über 
jehshundert Jahre (von 641— 1249) ım Nil-Lande regiert. Wer den 
wenig glüdlichen Eyubiden folgte waren jene Mamlufen-Sultane, die 
fortan zur Seite eines Schattenfalifen über Aegypten herrichten. Sie wurden 
erhoben und geftürzt durch die Mamlufen, das heißt durch jene trogige 
und einflußreiche Ritterichaft, die fich aus gefauften Knaben türkiſchen, 
faufafiihen und furdiichen Stammes ergänzte. Faſt alle Sultane, die 
verjchiedenen „Dynaſtien“ angehörten, fanden ein gewaltjames Ende, und 
nur die fräftigiten konnten die wilde Mamlufenjchaft zügeln. 

Im Ganzen währte die Mamlufen-Herrichaft zweihundertachtumdiechzig 
Jahre, das heißt bis zu jener denhvürdigen Schlacht auf dem Felde von 
Heliopolis im Nordoften von Kairo, wo der Osmanen: Sultan Selim |. 
den legten Mamlufen- Sultan Tuman-Bey aufs Haupt jchlug und jene 
Schaaren zeriprengte. Zwar dieſer Tuman-Bey war- ein höchjt energiicher 
und thatkräftiger Mann, der es einmal gewagt hatte (in der Schlacht bei 
Ghazza in Sid-Paläftina) bis in das Zelt des Sultans vorzudringen und 
jein Leben zu bedrohen. Seinem Schidjale entging er indeß gleichwohl 
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dt. Er ward, nachdem er den Kampf eine Zeit hindurch am linken 
NilsUfer fortgejegt hatte, gefangen und am Bab Zuweileh aufgefnüpft. 

Zu Beginn des XVI. Jahrhunderts, aljo im Anfange der Osmanen: 
Herrihaft, muß Kairo bereits eine Ausdehnung angenommen haben, die, 
ſoweit fie die. „Altjtadt“ (zum Unterjchiede der erſt in den leßten zwei 
Decennien entitandenen „Neuſtadt“ — nad ihrem Begründer aud) „Is— 
mailiya* genannt) betrifft, der jekigen Anlage entipricht. Der gewalt- 
thätige, aber friegerifche und unerjchrodene Mamlufen-Sultan Naſſ'r 
hatte feinen Namen auf ein Thor (Bab en Nafj’r) übertragen, das heute 
noch als jolches befteht. Es befindet ſich ganz in der nordöftlichen Ede 
der Stadt, wo auch die Mojchee Hakim's, aljo ein älteres Denkmal aus 
fatimidiicher Zeit, liegt. Bab Zuweileh, wo die Hinrichtung des letzten 
Mamlufen-Sultans jtattfand, bezeichnet im Herzen des altkairenfiichen 
Gafiengewirres den Mittelpunkt der ungemein langgeftredten Bazarjtraße, 
welche nordwärts die berühmte „Muski“ in fich begreift, jüdwärts aber 
mit dem „Bazar der Schuhmacher“ auf jenen weitläufigen Pla hinaus- 
läuft, den Kairos ftolzeftes und jchönftes Bauwerk — die Hafjan- 
Moſchee — ziert. Auch diefer Hafjan war ein Mamlufen-Sultan, und 
zwar der Sohn jenes Naff'r.... Schreitet man noch eine Strede weiter 
nach Südweſten vor, jo ſtößt man inmitten eines höchit malerischen, aber 
winfeligen und unjauberen Stadttheil® auf Ibn Tulun's Moſchee. Die 
Citadelle wurde bereits 1166 von Saladin angelegt.... Wir haben aljo 
eine Stadtanlage vor uns, weldhe gut zwei Dritttheile des heutigen Kairo 
umfaßt, und uns annähernd ein Bild von der einftigen Reſidenz der 
Mamlufen-Sultane giebt. 

Was Haſſan's Prachtmoſchee anbetrifft, jo imponirt diejelbe nament- 
lich durch ihre Größe und Höhe. Die Portalniſche allein ift Hundert Fuß 
hoch und das Dach dominirt jogar einzelne Theile der Citadelle. In der 
Zeit der Mamlufen-Aufftände fam es häufig vor, daß die Rebellen von 
jenem Dache aus die Citadelle beichofjen und jogar zur Uebergabe zwangen. 
Auf alle Fälle ift die Haflan-Mofchee ein Denkmal aus der Mamlufen- 
Zeit, dem in ganz Kairo fein zweites aus anderen Herrichafts- Epochen 
ebenbürtig zur Seite fteht.... Wer übrigens an jene Zeit gemahnt jein 
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will, der bedarf nur eine kurze Strede von jenem Grabdome (Haſſan, ber 
1361 ermordet wurde, iſt nämlich in der Mojchee bejtattet) durch den 
ſüdlichſten Theil Kairo's zurückzulegen. Er gelangt nad) faum halbjtündiger 
Wanderung über den freisfürmigen Rumel-Rlag- und über den lang— 
gejtredten „Karamejdan“ 
(nun Place Mehemet Alt), 
dem zur Seite der Bahn- 
hof des Schienenweges 
nach dem Wüſtenbade He 
luan liegt, vor das Süd— 
thor und in die Gräber: 
itadt der Mamlufen.... 
Hier fehlt es nicht an 
Maufoleen, an denen die 
Namen berühmter Sultane 
— jenes Gejchlechtes haften, 
En wie Berkut, Bursbey, Kait— 
BO bey u. AM. Die Grabdome 
freilich find meiſt verfallen 
’ und zeigen nur ab und 
zu noch Spuren einjtiger 
", Schönheit, oder imponiren 
= dur) hochragende, von 
| Mäanderlinien, Blätter: 
; aeflechten , oder Nofetten 
u *überſponnenen Kuppelwöl— 
mamluken⸗Grab. bungen. Intereſſanter noch 
als dieſe ſind die Minarets, 
die ihrem Style nach auf Aegypten beſchränkt und ſomit eine Erinnerung 
ar eine Architektur find, die dieſem Boden eigenthümlich iſt. 
Wenn wir uns für einen der Mamlufen-Sultane enticheiden jollten, 
der Anfpruch darauf erheben fünnte, der bebeutendite Repräſentant des 
Geichlechtes zu fein, jo müßte die Wahl nothwendigerweife auf den früher 
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genannten Naſſ'r fallen. Er war ein tapferer, wenn auch despotijcher und 
nichts weniger als gerechter Herricher. Die Feinde des Landes verjtand 
er mit ſtarkem Arme niederzuichlagen, und an Siegeseinzügen (mit abge: 
idmittenen Köpfen und gefeljelten Sclaven) hat es unter jeinem Negimente 
nicht gefehlt. Auch war er prumfliebend und auf einer Wallfahrt nad) 
Mekka jpeifte er auf Gold und ließ fich Gemüſe auftiichen, die während 
der mehrmonatlichen Reiſe in 
eigens zu diefem Zwecke mitge- 
führten Erbbehältern gepflanzt 
und frisch erhalten wurden .... 
Dagegen war Naſſ'r ein arger 
Chriſtenſchinder und faft alle 
demüthigenden Decrete, welche 
die Chriften bis in unjer Jahr— 
hundert hinein der Brutalität 
und der Verachtung ihrer mos— 
limiſchen Mitbewohner preis: 
geben, hatten jenen Sultan zum 
Schöpfer. Auch an Chriftenver- 
tolgungen fehlte es nicht. Ja, 
wenn man jich das Hinterliftige, 
friecheriiche und überhaupt cha— 
ralterloſe Wejen der heutigen 
Kopten vor Augen hält, wird Balfon mit Muicerabiye (Bolzgittermerf). 

man kaum fehl gehen, die früheften 

Urſachen zu folder Charakterverderbnig auf die drafoniichen Mafregeln 
jenes Naſſ'r zurüdzuführen.... Der jchwarzblaue Kopfbund, den der 
Sultan den Ehriften eigens als Erkennungszeichen vorjchrieb, hat fich bei 
den Kopten jogar bis auf den Tag erhalten.... 

Wenn wir in dem Vorſtehenden ein oberflächliches Bild von jener 
Stadtanlage erhalten haben, die manches Jahrhundert über jich hinweg— 
gehen jah, jo gilt dies keineswegs von den weitlichen und nordwejtlichen 
Vierteln, die ihre Eriftenz dem vorlegten der Khediven — Ismail Paſcha — 





- — 
8 


618 Aegypten. 


verdanfen. Als Band zwijchen beiden Stadttheilen fann jener jchnurgerade, 
ungemein lange Boulevard gelten, den der baulujtige Begründer von „Neu 
Kairo“ von der Esbekiye aus mitten durch das Häuſerchaos bis zum Fuß 
der gewaltigen Hafjan-Mojchee hindurchführen hatte laſſen. Die Anlage 
diejer Gafje, welche den Namen Mehemet Ali's trägt, geihah mit der 
befannten orientalischen Rückſichtsloſigkeit, ſo daß zahllofe Häufer zum 
Opfer fielen, oder mitten entzwei gejchnitten wurden. Man darf fich daher 
nicht wundern, ab und zu in das Innere ruinenhafter Barafen, oder dem 
Berfalle geweihter Steinbauten zu jehen, die gleichwohl noch bewohnt werden. 

Wer diefe Hauptcommunication von Neu-Kairo zurücgelegt hat, 
jchneidet beiläufig in ihrer Zängenmitte den großen Stadtcanal und gelangt 
zuleßt auf die prächtige Garteninjel hinaus, die vorher der Mittelpunkt 
des Kairenfiichen Vollslebens war. Hier war der Aufenthalt der Müßig— 
gänger, der Marftichreier, Pofjenreiger und Märchenerzähler, hier drängte 
ſich das Volk zufammen, um einer abgehenden, durch das Bab en Naij'r 
hinausziehenden Mekka-Karawane das Geleit zu geben, oder eine heim- 
fehrende mit entiprechenden Freuden-Ausbrüchen zu empfangen. In ummittel- 
barer Nähe des Esbefiye war es auch, wo noch in allerjüngjter Zeit am 
Nachmittage vor dem Geburtstage des Propheten der Scheich der jchlangen- 
freſſenden Derwiſche, begleitet von Mitgliedern anderer Orden und Fahnen: 
trägern, hoch zu Roß über die Leiber jener Fanatiker ſetzte, die ſich dicht 
querüberlegten und die Huftritte des Pferdes mit wonnigem Gefühl ın 
Empfang nahmen.... Heute trägt der Esbekiye-Platz ein volljtändig 
europäifches Ausjehen; der Garten iſt modernifirt, hat eijerne Stafeten, 
einen uftteich, ein Sommertheater, Mufitpavillons zc., und rings jtehen 
prächtige Neubauten, der Stolz Ismail Pajchas, jo lange er noch Gebieter 
im PBharaonen-Lande war. 

Das Volksleben aber ijt dorthin zurücgefluthet, wo e3 vor Alters 
am regſten pulite: in die öftliche Stadthälftee Es iſt mamentlich die 
„Muski“, deren wir jchon einmal gedachten, wo der Fremde in reichen 
Maße noc) jene originelle, farbige Welt des Dftens zu beobachten in der 
Lage ift, entgegen der Phyſiognomie anderer morgenländiicher Großſtädte, 
wo diejes charafteriftiiche Leben durch Neußerlichkeiten aller Art mehr und 
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mehr dem abendländiichen Leben näher gerückt worden tt. In der Musfi 
drängt fich von früh Morgens bis gegen Sonnenuntergang eine reiche 
Typenfülle mit unabläffigem Wechſel. Unzählige Verkaufsbuden ſäumen 
deren jchmalen Gehweg, über den überdies die Balcone der oberen Stock— 
werfe ragen, jo daß oft nur ein ganz jchmaler Streifen des blauen Him— 
mels herunterlächelt. Jedes Gewerbe, jede Thätigkeit hat ihre bejondere 
Gafje; hier hantiren die Flickſchuſter und Kleidermacher, dort hämmern 
die Stejjelichmiede, weiter drüben hobeln und raipeln die Tijchler und 
Schreiner. Ehrwürdig dafigende, aber verjchlagene Kaufleute fehen in das 
bunte Gewühl und harren der Kunden, die ihnen zu einem dreis oder 
vierfahen Profit verhelfen follen.... Dabei fehlt es feineswegs an 
Staffagen, welche in der wildbewegten Scenerie das mobile Element reprä- 
jentiren. Es find die zahllojen Vermittler Heiner Bedürfniffe: die Waſſer— 
und Brodverfäufer, die Thee-, Limonade-, Zuderwafjer- und Scherbet: 
Spender, die Obſt- und Eishändler, Eleine Krämer mit den unzähligen 
Artiteln und Gegenjtänden, die zum Bedarf einer orientaliichen Haus- 
wirthichaft gehören u. ſ. w., u. ſ. w. 

Plöglih find wir dem Gewühle entrüdt. Wir find in eine Seiten- 
gajje eingebogen und jtehen vor dem jchlichten, aber maſſigen Bau einer 
Mojchee, deren weitläufiger, hallengejäumter Hof eine Welt für jic) birgt. 
Wir befinden uns hier in der Mofchee EI Ashar (der „Blühenden“), 
die heute die erjte „Univerfität“ des moslimiſchen Oftens in ihren geheiligten 
Räumen enthält.... Der von Gelehrjamteit triefende Abendländer, welcher 
einen Blif unter die von Granit» und Marmorjäulen (380 an der Zahl 
und mit 1200 von der Dede jchwebenden Lampen) gebildeten Hallen wirft 
und dort die moslimiichen Studenten um ihren Vorleſer auf der Erde 
fauern fieht, wird freilich die Achſeln zuden und theilnahmslos an diejem 
Collegium vorübergehen. Für den Orient aber hat die Ashar ihre unleug- 
bare Bedeutung. Man erfennt dies aus der enormen Zahl von Schülern, 
welhe die Hochichule beherbergt und aus der Verjchiedenartigfeit der Con- 
tingente. Jene Hallen find nämlich um den Hof herum durch Gitter und 
Holzverichläge in Säle (Riwak) getheilt, von denen faft jede Nation ihren 
eigenen befist. Und der Wifjensdurft der morgenländiichen Jugend muß 
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in der That groß ſein, erwägt man, das jeder der Riwaks dicht beſetzt iſt: 
jener der Türken ſowohl, wie jener der Moghrebiner, der Süd-Araber 
wie der Javaneſen, der der Syrer, der Bagdadiner, der Sudaneſen und 
Oſt-Afrikaner. Und ſolches Wunder bewirkt fein großartiger, von Staats— 
wegen beſtehender Profeſſoren- und Gelehrten-Apparat, ſondern lediglich 
der Zauber der Koran-Exegeſe. Die Profeſſoren ſind nämlich unbeſoldet 
und friſten nur nothdürftig durch Ausübung eines kleinen Amtes in der 
Moſchee ihre Exiſtenz. Auch die Studirenden ſind völlig mittellos und 
ſchlafen auf den Strohmatten des Bodens. 

Nur eine kurze Strecke öſtlich der Ashar-Moſchee zieht der Oſtſaum 
der Stadt; weiter draußen iſt gelbgraue Wüſte, und dehnen ſich kahle 
Hügel mit Windmühlen zu oberjt. Am Fuße der Hügel ift eim jtiller 
Bereich, denn hier erjtreckt fich jenes ZTodtenfeld mit den arg verfallenen 
und verwahrloften Maufoleen der Ffairenfiichen Kalifen. Man nennt fie 
ichlehtweg Kalifengräber, und fie find berüchtigt als nächtliche Schlupf: 
winfel all’ jenes Gefindels, dem die Polizei die Thore der Stadt verſchließt. 

Wir nehmen indeß an, daß wir durd) die Muski wieder zurüd nad) 
der Esbefiye gewwandert find, von der aus wir noch einen furzen Rund: 
gang durch die nach Ismail Paſcha benannte „Neuftadt” machen möchten. 
Sie nimmt faſt den ganzen Raum ein zwijchen der nördlichen Hälfte des 
Boulevard Mehemet Ali und jeiner Verlängerung jenjeit der Esbefiye — 
Boulevard Clot Bey — und dem Nilftrome mit dem Süßmwajjercanal, 
der von ihm abgeht, miteingerechnet. Diejer Stadttheil macht namentlich 
in den Abendjtunden, wenn in den jchnurgeraden Straßen die zahlloien 
Gasflammen fladern, einen höchſt vortheilhaften, ganz und gar europäiichen 
Eindrud. Freilich ändert fi) das Bild beim Tageslicht bejehen gar ſehr; 
denn jene Lichter bezeichnen häufig nur die Richtung von Gaffen, die erit 
entjtehen follen, und denen die wichtigite Zugabe — die Häujer, entweder 
ganz oder doch größtentheils fehlen. Von heiterem, erquidendem Anblide 
find in diefen Neuanlagen namentlich die zahlreichen Gärten, Dajen mit 
herrlichen Sycomoren, Nil-Afazien, Palmen und anderen füdlichen Ge 
wächen, über deren verjchiedenem Grün die fairenfiiche Sonne ihren 
Farbenzauber webt. 
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Bis hart an den Nil treten dieſe Gärten. Dort, und zwar der 
Inſel Bulak gegenüber und an den Süßwaſſercanal gelehnt, liegt der 
gleichnamige Hafenort von Kairo. Er ijt namentlich) dadurch berühmt, 
daf er eine der großartigſten Alterthümerſammlungen befißt, welche auf der 
Welt eriftirt. In einem verhältnigmäßig Fleinen, aber übervollen Gebäude 
— dem Musde d’antiquit6s égyptiennes — finden ſich hunderte und 
hunderte der fojtbarjten Objecte, die alle aus Aegypten jelbjt herrühren, 
und jo ein höchit inftructives und zugleich hochinterefjantes Bild von der 
Vergangenheit, der Eultur und Geſchichte diejes Wunderlandes geben..... 
Man betritt dieſen unvergleichlichen Tempel durch eine Pforte, an der 
Sphinze Wache halten, und gelangt durch einen Borgarten in ein Fleines 
und von hier in ein größeres Veſtibül, von dem aus nad) beiden Seiten 
und nach vorne Säle mit Bildwerfen, Stelen (Schrifttafeln), Sarfophagen, 
Statuen, Opfertijchen und zahllojen anderen Denfmälern fich öffnen. In 
dem Mittelraume ficht man überdies in zahlreichen Schränfen und Glas- 
fülten Mafjen kleinerer Objecte aus Bronze, Porzellan, Terracotta, Glas, 
Lapislazuli u. ſ. w. Da giebt es foftbare Schmudjachen und Statuetten, 
Aabajterfrüge (jogenannte „Kanopen“, zum Aufbewahren der Eingeweide), 
Vajen, Tempelgefäße, Scarabäen, einbaljamirte Thiere, Mumien-Cartonnagen, 
Götterfiguren, dann FFlajchen, Holzarbeiten, Körbe, Spiele, Toilettegegen- 
itände — in der That eine volljtändige Welt, dem Schutte der Jahr— 
taujende entrifjen, und dem.lebenden Gejchlechte hingeftellt! 

Hat man dieje geheiligten Räume der Forichung wieder verlafjen, 
jo hat man die Gärten des Geziret Berdan vor fi (im Often) und nod) 
weiter dahinter die Schubra-Allee mit ihrem halb orientalischen, halb 
europäiichen Treiben und den urwüchligen Staffagen des Kairenjer Volkes. 
Bo die Allee im Süden endet, liegt der Alerandriner Bahnhof. Wir find 
aljo jozujagen wieder am Ausgangspunfte unjerer Betrachtungen und 
Banderungen angelangt, und jehen nun den Zauberring, der ſich „Kairo“ 
nennt, geichlofjen vor uns liegen.... Doch nein, gejchloffen iſt er nicht. 
Wohl haben wir ein ziemlich getreues Bild von dem älteren und modernen 
Kairo gewonnen; e& erübrigt ung aber noch, auch jener Gewalthaber zu 
gedenken, die jeit Beginn unjeres Jahrhunderts am Nil als Schidjals- 
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lenker aufgetreten ſind und wir denken hierbei, daß dies eine Nachleſe 
giebt, die zum mindeſten zur Beurtheilung der letztjährigen Verhältniſſe 
von einigem Werthe ſein dürfte.... 

Ein deuticher Schriftjteller, der einmal im jchroffen Antithejen-Spiel 
das geheimnigvolle Nil-Land mit jeinen Mumien, Felſentempeln, Obelisfen, 
jeinen Todtenftätten und Felögrüften, zu der Beherricherin diejes Landes: 
der „ichönen Cleopatra“ in auffallend marfirten Gegenjag brachte, ruft 
zulegt wie überrajcht aus: „Wie wigig ift Gott!“ .... Es war Heinrid 
Heine, der jo jchrieb, gewiß ohne Vorahnung, daß ſich gerade fünfzig 
Jahre jpäter der Allerbarmer noch viel wißiger zeigen werde. Er überlieh 
den Thron der verjchollenen Pharaonen einer ganzen Dynaftie von Witz— 
bolden, von denen die erjten freilich weniger jpaßhaft zu nehmen waren, 
wie die legten, zumal wie der Khedive Ismail Pajcha. 

Mohammed Ali, der Straßenwächtersfohn aus dem macedonijchen 
Hafenjtädtchen Kawala, ragt jozujagen noch aus dem vorigen Jahrhundert 
in das unſere herein. Er war, gleich Ali Tepeleni und Muftapha Bai- 
raftar, einer jener, wie aus Erz gegofjenen morgenländiichen Kraftgeftalten, 
welche jeit einem halben Jahrhundert ausgejtorben find.... E3 war eine 
Schwähe Mohammed Ali's, ſich einen „Landsmann“ Alerander’8 des 
Großen zu nennen. Jedenfalls war er von dem Holze, aus welchem man 
Weltjtürmer und Völferbezwinger jchnigt. Gleich Alexander erſchloß er die 
Hilfsquellen Aegypten, da die FFellachen meinten, ein Traum hätte fie 
beichlihen. Bald waren taujend Barfen gezimmert, ein Canal nad) dem 
todtjtillen und damals unbedeutenden Alerandrien gegraben. Die Beduinen, 
welche bis vor die Thore Kairo vordrangen, wurden niedergejäbelt..... 
Das war gewiß ein jchöner Anfang. Zum Niederjäbeln war übrigens 
Mohammed Ali jederzeit rajch entichloffen, und die Nächiten, welche dies 
erfahren jollten, waren die Mamlufen.... 

Am Südoit-Ende des Boulevards Mehemet Alı dehnt ſich der 
Pag, auf welchem Haſſan's Pracht-Moſchee aufragt. Dahinter, gegen 
Diten, liegt die Citadelle. Um in ihr Inneres zu gelangen, muß man 
das Bab el Azab, ein weit zurücktretendes, von zwei gewaltigen Rund: 
thürmen (roth-weiß der Quere nad) gebändert) flanfirtes Thor paſſiren. 
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Ter hierauf folgende gewwundene, von äußerſt hohen Mauern begrenzte 
Gang — wie. man dieſe „Gaſſe“ nennen möchte — hat dem bfutigiten 
Zwiihenfall aus der modernen Gejchichte Aegyptens zum Schauplat ge- 
dient.... E3 war genau vor jiebzig Jahren (1811), als Mohammed Ali 
beihloß, den übermüthiger denn je auftretenden Mamlufen-Adel zu ver- 
nichten. Er [ud mehrere hundert Nepräjentanten desjelben auf jein 
Schloß in die Eitadelle. Als fie jene Gaſſe wieder herabritten, marjchirte 
die arnautiiche Garde voraus, wandte auf Befehl ihres Häuptlings Saleh 
Koſch plöglich um, und gab Feuer. Da erjchienen auch auf den Felſen 
zur Rechten andere Albanejen und jchoffen in den dichten Knäuel der 
Ritterichaft, für die es feine Rettung gab. Bis auf einen einzigen Mamlufen- 
Bey, Emin, von dem die Fabel geht, er hätte durch eine Mauerlücde den 
ungeheueren Sprung in die Tiefe gemacht, entfam feiner der Ueberfallenen. 

Der Schauplag jenes angeblich geglücten Rettungsverjuches — der 
„Mamluken-Sprung“ — ift aber zu einem der beliebtejten Bejuchsorte der 
fremden Touristen in Kairo geworden. Der Bejuch der Eitadelle ift ohne- 
dies lohnend, zumal der märchenhaft jchönen „Alabafter-Mojchee“ halber, 
welche die fterblichen Reite Mohammed Ali's birgt. Knapp hinter der: 
jelben, das heißt: im Süden, dort, wo man von einer Terraſſen-Ecke einen 
großen Theil der Stadt mit der Place Mehemet Ali, der Tulun-Moſchee 
und den Mamflufen-Gräbern bis zu den Schutthügeln von Alt-Kairo iüber- 
blickt, dort fteht das alte jchlichte Palais der Gouverneure von Aegypten. 
Das ältefte Schloß erhob ſich auf der Stelle der jegigen Alabaſter-Moſchee. 
Eine gewaltige Pulver-Erplofion hatte nämlich zu Anfang der Zwanziger: 
Jahre unſeres Jahrhunderts fait alle Baulichkeiten innerhalb der Eitadelle 
in Trümmer gelegt. Hierauf folgten verjchiedene Neubauten, darunter auch 
das neue Schloß, in welches Mohammed Ali als eriter Gebieter einzog. 

Sein Lieblingsplätchen war übrigens dieje Nefidenz nicht. So oft 
der berühmte Mann, der trog. jeiner maßlojen Härte und Energie auch 
fanfteren Empfindungen zugänglich war, von einer jolchen beherricht wurde, 
flüchtete er in jeinen Kiosf im Schubra-Parke im nördlichen Weichbilde 
Kairos. Dorthin gelangt man von der Esbefiye über den Boulevard 
Clot Bey und durch die Herrlihe Schubra-Allee, dem faſhionabelſten 
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Nendezvous-Plage der Khediven-Reſidenz. Auf einer Fahrt zwijchen den 
jtattlihen Sycomoren und Lebbachbäumen der Allee, in welcher fich in 
den Nachmittagsitunden der Sonn- und Freitage (leßtere moslimiſche Wochen- 
ruhetage) ein ungemein farbenprächtiges, großjtädtiiches Bild — halb 





Sellab-Miadchen 
orientaliich, halb europäiſch — entfaltet, jtößt man vor jenem Buen retiro 
Mohammed Ali's noch vorher auf das vicefönigliche Palais Kaſſr-en-Nuſcha, 
das bisher Fremden nicht zugänglid; war. Neuerdings refidirte der ölter- 
reichifche Thronfolger gelegentlich jeines mehrtägigen Aufenthaltes in Kairo 
in demijelben. 

Der Kiost im Schubra-Parke muß einft eine prächtige morgenländijche 
Einfiedelei geweſen jein. In den legten Jahren hat man ihn jehr vernadhläfligt 


pa € 





nn 
zZ 
= 
- 
7 
Fe 
2 
.. 
-ı 
— 
— 
La } 
— 
— 
2 
8 
2 
> 
o 
Ss 
u 
- 
ei 
- 


thenfeld. Der Orient. 
u) 








Ibrahim und Abbas Paſcha. 627 


und ganz zum UWeberflufje auch den alten herrlichen Park mit jeinen 
traulichen jtillen Laujchplägchen umgewandelt. Den Bejucher muthet auf 
fatreniicher Erde nichts jo jeltiam an, als der Rococoſtyl des Schubra- 
Gartens — unter dem glühenden Himmel Aegypten und hart am Nil, 
der hier in jeiner vollen Breite majejtätijch vorüberfluthet!.... Daß es 
ein franzöſiſcher Gartenfünjtler war, der jolche Ungeheuerlichkeit verbrochen, 
würde man vorweg errathen; es iſt aber merkwürdigerweiſe derjelbe Fran— 
zoſe, der mit jo viel Geſchmack und Meifterichaft den Esbekiye-Garten 
modernifirt hat. 

In jeinen alten Tagen wurde der Mamluken-Bezwinger ein hart- 
berziger Tyrann und in den leßten Negierungsjahren desjelben „war das 
Leben eines Fellah ihm weniger werth, al das Haar eines Türfen“.... 
Damals entitand das (arabiiche) Sprichwort, daß das Volk am Nil wie 
Sejam zerftampft werde, um Del zu geben. Bei ums wendet man befannt- 
{ih einen ähnlichen Vergleich an und zieht zu demjelben die Citrone 
heran . . . Gfleichviel: Eitrone oder Seſam — die Aegypter hatten jchwere 
Leiden zu ertragen. Und fie ertrugen fie; denn jo leidenschaftlich ſonſt 
das afrifaniiche Blut iſt, ſeit Hakim's, des Druſengottes götterſchänderiſchen 
Angedenkens, haben die Araber des Nil-Landes eine wunderbare Zahmheit 
an den Tag gelegt. 

Nach Mohammed Ali kam Ibrahim, ſein Sohn, der grimmige 
Türkenbezwinger. Er war eine kräftige, breitſchultrige Geſtalt, auf der 
ein rothhaariger Trotzkopf, feſt wie aus Erz gegoſſen, ſaß. Wenn er 
erzürnte, ſchwoll ſeine Stirnader bis zum berſten und ſeine grünen Augen 
ſchoſſen grimmige Blicke. Ibrahim Paſcha war einer der ſchneidigſten 
Generale des osmaniſchen Orients im letzten Jahrhundert. Er hatte be— 
kanntlich ganz Syrien im Sturmſchritt erobert, war über den Taurus in 
Kleinaſien eingebrochen und ſtand bereits vor Kutaja, alſo wenige Tag— 
reiſen vom Bosporus entfernt, als die Ruſſen intervenirten. Als Bezwinger 
der Wahabiten iſt er unſeren Leſern wohl noch in gutem Gedenfen.... 

Leider hatte diejer thatfräftige Mann als jelbjtitändiger Statthalter 
der Pforte in Aegypten nur wenige Wochen functionirt. Auf ihn folgte 


Abbas (ein Sohn Tuſſun's, Ibrahim's Bruder), der Enkel Mohammed 
4u* 
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Ali's. Er war ein gefährlicher Wüſtling, voll Mißtrauen und Gewalt— 
thätigkeit. Das Vergiften von Mamluken und Ertränken der Frauen im 
Nil war während ſeines Regimes an der Tagesordnung. Unter dieſem 
Biedermanne hatte man eine ruſſiſche Einrichtung auch für Aegypten 
adoptirt und fie hatte ihre wunderbaren Erfolge. Im Sudan, dort wo 
der blaue Nil in’3 Gebiet der ägyptischen Herrichaft einftrömt, liegen in 
einem entjeßlichen ?Fieberlande die Minen von Fazogl — das „heiße 
Sibirien“. Dorthin wurde Alles: Schuldige und Unjchuldige, Staats: 
wirdenträger und rauen, Mamluken, Kuppler und Geldmänner verbannt. 
Nur wenige von ihmen haben je wieder das fuppelgeichmücdte Kairo 
geſehen . . . Abbas Paſcha endete unter der Hand eines Mamlufen in 
jeinem Sclofje Benha el Aſl, wo man ihn eines Morgens todt auf dem 
Divan fand (1854).... 

War Abbas ein Scheujal, jo war Said, fein Nachfolger (ein dritter 
Sohn Mohammed Alı’3, jünger als Tuſſun und Ibrahim) ein — Narr. 
An dem Gelingen des Suez:Canals, der unter jeinem Regime concejfionirt 
wurde, war er jelbjtverjtändlic ganz unschuldig. Höchſtens, daß das Unter: 
nehmen dadurch wejentlich gefördert wurde, daß Said — wie die Pha— 
raonen der Borzeit — zwanzigtaujend Fellachen zu Frohnarbeiten am 
Canal commandirte. Ob unjere moderne Humanität damit viel Ehre auf: 
gehoben hat, mag dahingejtellt bleiben. Neben Vorliebe zu werthvollen 
Nippes, franzöfiichen Bronzen, Möbeln, belgischen Spiegeln und engliichen 
Induftrie-Artifeln, hatte Said Paſcha aud) noch eine Schwäche für gezogene 
Kanonen. Als jeinerzeit in den Feldern bei Alerandria die erjten Schie- 
verjuche mit diefen Mordinitrumenten angejtellt wurden, und Jemand den 
Satrapen darauf aufmerfjam machte, daß zahlreiche Arbeiter anweſend 
jeien, meinte Said Paſcha: man werde es ihm dod) nicht verübeln, wenn 
er Fellachen niederjchiegen lafje, da ja die beiden Kaijer Napoleon und 
Franz Sojeph joeben (1859) für ihr »bon plaisir«e 100.000 Menſchen (?) 
niedergemegelt haben. 

Wir fommen nun auf Ismail (den Sohn Ibrahim's), dem jüngit- 
vergangenen „Pharao“ des Nil-Landes, zu jprechen. Wenn Plutarch es 
als einen der gelungeniten „Späße“ der Cleopatra bezeichnet, daß fie den 
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verliebten Marc Antonius auf einer Nilfahrt — eingejalzene Fiſche fangen 
läßt, jo hat Ismail zweifellos einen noch weit gelungeneren „Spaß“ auf- 
geführt. Seine Angeln erjtredten ſich auf — die Goldfiiche in den Tajchen 
der Europäer, und man muß gejtehen, daß diejer dreizehnjährige Fiſchzug 
ergiebiger war, als irgend einer der Apoftel auf dem See Genezareth. 
Was Ismail im Laufe eines Jahrzehnts verjchwendet hat, das wird wohl 
nie ziffermäßig feitzuftellen fein. Manche enorm koftipieligen Unter: 
nehmungen waren nur für den Augenblid berechnet, und nachdem fie, 
wie beiſpielsweiſe die Feſtlichkeiten, vorübergeraujcht waren, fehlte jpäterhin 
natürlich jeder Anhaltspunkt Hinfichtlich der aufgewendeten Summen. Die 
‚eierlichkeiten gelegentlich) der Eröffnung des Suez-Canals haben, wie wir 
bereit3 früher erwähnten, mindejtens zwanzig Millionen Franes verjchlungen. 
Der Luxus, der damals im viceföniglihen Harem zu Ehren der Kaiferin 
Eugenie entfaltet wurde, läßt alle ähnlichen Gejchichten aus „Taujend und 
einer Nacht“ weit hinter fich. 

Kurz vor diejen Eröffnungsszzeierlichkeiten gab’3 für die einheimijche 
und fremde Welt Kairos gewiljermaßen ein Vorjpiel. Der deutſche Architekt 
Franz Benz hatte nach fünfjähriger Bauleitung das Schloß Ismail Paſchas 
auf der Nil-Inſel Buluk vollendet und der VBeherricher des modernen. 
Pharaonen-Landes follte in den umvergleichlich herrlichen Räumen jeinen 
officiellen Einzug halten. Man erzählte ſich in Kairo die fabelhaftejten 
Dinge über und von diefem Wunderbaue, der die längft verjchollenen 
Herrlichkeiten aus „Tauſend und einer Nacht” wieder hervorzaubern jollte. 
Der Vicekönig hatte Millionen darauf verwendet, jo viel wußte jedes Kind 
in der fatimidiichen Kalifenftadt. 

Wer gleichwohl die aufgewendeten Summen mit dem Aeußeren des 
Schloſſes Dichezireh — jo heißt der Wunderbau Ismail Paſchas — in 
Einflang zu bringen verfucht wäre, wird von jeinem Kalkül nimmer be- 
friedigt. Die vicekönigliche Aefidenz iſt nämlich äußerlich fait ſchmucklos, 
ardhiteftonijch uninterefjant, man möchte jagen: nüchtern. Umſo unerhörter 
it die Bracht im Innern. In den reichdecorirten Räumen mag der Be— 
jucher ohne Ueberanftrengung jeine Phantaſie nach jenen lichtheiteren Feen— 
räumen jchweifen laſſen, welche die arabifchen Fabuliſten für ihre reizenden 
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poetiichen Geitalten einjtens gejchaffen hatten. Ismail, der befanntlic 
niemals um die Beichaffung von Geldmitteln verlegen war, hatte durd) 
ein volles Jahrzehnt in den Prunkgemächern Al Dichezirehs den ägyptiſchen 
Zauber wad) erhalten. Das Schloß ward zum funfelnden Geſchmeide der 
Kalifenjtadt, zum ftrahlenden Kleinod des afrikanischen Kontinents. Wenn 
Ismail in Dichezireh feine glänzenden Feſte beging, war ganz Kairo auf 
den Beinen. Die Maſſen — bettelarm und halbnadt — drängten fich 
zu den Zufahrtsjtraßen, zu der großen Nil-Brüde, über welche die endloje 
Reihe prächtiger Equipagen auf das Garteneiland Hinüberrollte.... Als 
diefer Pharao einjt in Dichezireh ein glänzendes Ballfeft arrangirte, ließ 
er über den Nil eine vierhundert Schritte lange Brücke jchlagen, wie einst 
Caligula über den Golf von Bajä. Alle Schifffahrt mußte feiern, fo lange 
die Brüde jtand.... 

In den legten Jahren floß das Geld bereits äußerſt färglich, und 
nun ließ Ismail ein fürmliches Ausraubungs-Syftem in's Leben treten, 
das bis zur leßten Stunde jeiner Regierung fortgeführt wurde. Kein 
Menſch im Nil-Lande wollte für reich gelten. Bornehme, die einiges Ber- 
mögen hatten, ließen ihre vergrabenen Schäße lieber unter der Erde ruhen, 
und nahmen Darlehen für hohe Percente auf, um nicht den Verdacht zu 
erregen, Geld zu bejigen.... War Mohammed Ali ein großer Mumien- 
freund, und monopolifirte er den Handel mit Mumien, jeiner Taſche zu 
liebe: jo war Ismail ein nod größerer Enthufiaft für Schmud und 
dergleichen. 

Wenigjtens iſt es erwielen, daß die Steuerbüttel den Fellah— 
Weibern die Bronzeringe aus den Ohren und die Kupfergefäße von den 
Herden wegichleppten. Einer der Finanzminifter diejes Khedive hatte, um 
Geld aufzutreiben, die Beiteuerung aller Geburts» und Todesfälle erfunden. 
Dem Manne wäre aud) anderwärts geholfen gewejen. Die Genialität war 
aber dennoch etwas weit gerathen, als derjelbe Finanzminifter eines Tages 
befannt gab, Jeder könne unentgeltlich Kornfrucht abholen lajjen, wenn er 
zwei Biafter hiefür einjenden würde. Das arme Volf drängte in ungeheurer 
Zahl in die betreffenden Bureaux, zahlte jeine legten Erſparniſſe, hat aber 
nie ein Körnlein zu Geficht befommen. 
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Andererjeits freilih war Ismail höchſt freigiebig, aber Ddieje Frei— 
giebigfeit fam nur denjenigen zu ftatten, die den Khedive nach Kräften 
ausbeuteten. Aber was fonnte dieje fFreigiebigfeit bedeuten gegenüber den 
Erprejjungen, die er an demjenigen begangen, welche er jpäterhin mit jeiner 
Mumificenz beglüdte?..... Als im ‚Februar 1874 jeine Lieblingstochter 
Zenab ihre Vermälung mit Ibrahim, dem Sohne des bei Kafr-ez-Zayat 
„verunglücdten“ Achmed (älteren Bruders Ismails) feierte, ward eine jolche 
Pracht entfaltet, daß jelbjt die vermwöhnteiten Augen jtarr an jolchem 
Märchen hingen. 

Diademe, Kronen, Hals: und Armbänder, Gürtel und Spangen, 
alles von Diamanten jtrogend, gab es nur jo jcheffelweiie. Zweimal— 
hunderttaujend Menjchen waren damals auf den Beinen, um das „Licht: 
volle Wunder“ zu jchauen, und dieſe Maſſe bedachte nicht, daß an diejen 
Tiamanten die Thränen ihrer Familien funfelten. Als dann das Lieb- 
Iingsfind furz hierauf ftarb, da ließ Ismail, jtatt der eingeheimjten Dia- 
manten — Datteln unter das Bolf jtreuen und der Janhagel Kairos war 
de3 Jubels voll. Bei oberwähnter Hochzeit -;Feierlichfeit hatte man für 
200.000 Gulden Stearinferzen verbrannt und die Zufahrtsitraßen zum 
Palais mit Roſenwaſſer beiprengt. 

Wer fich bei diejer Wirthichaft am behaglichjten fühlte, das waren 
die abendländifchen Speculanten. Daß von diejen bei jedem Lieferungs- 
vertrage hinter die betreffende Summe allemal eine Null hinzugejegt wurde, 
it eine erwiejene Geſchichte. Andererjeits war von Ismail jederzeit die 
Eonceifion zu irgend einem Unternehmen, und wäre es das abenteuerlichite 
gewejen, jpielend zu erhalten, wenn man das Beſtechungsſyſtem gründlich 
veritand. Hatte man es auf diejem Wege, wie beifpielsweije ein befannter 
Aerandriner Bankier, zu enormen Neichthümern gebracht, dann ward 
mail auf eine Weije verhimmelt, daß ihm jelbjt von jeiner Gottähnlichkeit 
bange wurde. Solche in der Gunit des Khedive jatt und fett gewordene 
Viedermänner wollten einft ihrem Gönner ein Marmorbild jegen; da aber 
der Khedive jelber im diejer Angelegenheit ſich ablehnend verhielt, ftellte 
man nur jeine Büſte im Börjenjaal Alerandriens auf.... Kaum war 
die Zahlungsfiftirung der Bons befannt geworden, jo waren jene charafter- 
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vollen Apologeten die erjten, welche ſich anjchidten, das Marmorbild von 
jeinem Piedeſtal herabzureißen und in Stüde zu jchlagen. 

Man wird gut thun, ſolche Thatiachen, die ſich in's Unendliche aus: 
malen ließen, - feitzuhalten. Daß aber die Wirthichaft Ismail's damit 
bejchönigt werden 
fönnte, wäre gewiß 
ein Irrthum. Gleid): 
wohl darf in Er: 
innerung gebracht 
werden, daß die Ge- 
waltwirthichaft in 
Aegypten, deren 
ſchlimmſte Phaſe ſich 
unmittelbar vor 
dem Abgange des 
vorletzten Khedive 
unter unſeren Augen 
abſpielte, ſo alt wie 
der Islam iſt; ja 
gewiß noch älter, 
gedenkt man der Art, 
wie Cleopatra, nad): 
dem die ägyptiſchen 
Throneinkünfteihren 
Luxus nicht mehr 
bezahlen konnten, 
von ihrem Antonius die erpreßten Schätze ganzer Provinzen ſich ſchenken 
ließ . . . Aber dieſer ſchwüle Geiſt, der drohend-wild über dem Nil-Lande 
wetterleuchtete, war am Ende doch ein anderer, als jener, welcher in die 
Khediven, zumal in den Kopf Ismail's gefahren war. Nur einmal dämmerte 
es phantaſtiſch im Gehirn Ismail's auf. Es war zur Zeit der Suezcanal- 
Feierlichkeiten. Ein Schiff, ein jchöneres als irgend eines aus der Ptolemäer: 
Zeit, wurde erbaut, um die Kaiſerin der Franzoſen auf dem Nil \pazieren zu 
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führen. Dieje Feengondel jollte die Krone an jenem Nil-Märchen werden, das 
1869 den europäijchen Fürſten vorgegaufelt wurde.... Die Kaijerin Eugenie 
hatte dieje gold» und jumelenftrogende „Dahabiyeh“ nie bemügt, und jo 
fam Ismail-Antonius um fein Privatvergnügen ..... 

As Ismail Paſcha fein Schönes Aegypten verlajjen mußte, verflog 
auch der Schwarm genußheiterer Menſchen, vornehmer Nichtsthuer, klein— 
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licher Schmarotzer und ſorgloſer Abenteurer. Im vorigen Jahre (1880) 
wurden die Schlöfjer Ismail's mitteljt Decret für Staatseigenthum erklärt 
und heute jind die früheren Scaupläge lärmender Feſtlichkeiten und 
unerhörter Verihwendung ganz und gar vereinjamt. Am Gartenthor von 
Dſchezireh kann es dem Befucher nun paifiren, daß ihn die dortſelbſt auf- 
geitellten Militärpojten um ein Bakſchiſch anbetteln. Im Parfe macht jic) 
eine unleugbare Verwahrloſung bemerkbar, und die einjt jo herrlichen 
tropischen Gewächſe und jeltenen Blumen finden die frühere Pflege nicht 
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mehr. Und dennoch liegt über dieſem exotiſchen Pflanzen-Eden ein Zauber, 
der ſich unwillkürlich in die Seele des Beſuchers ſchleicht. Vielleicht iſt es 
der ſeltſame Duft, der durch die Zweige ſtreicht, vielleicht der jonnendurd)- 
leuchtete Dampf, der über dem majeſtätiſchen Nil brütet und alle Ufer: 
Bartien im Umfreife in jenes röthliche Zwielicht taucht, das der fatimidijchen 
Kalifenſtadt eigenthümlich iſt . . . In dem öden Barf raujcht noch ab und 
zu ein Springquell. Auch fann das Auge nach wie vor durch's Palmen: 
geäft nach der langgeftredten Front der mit allenı morgenländijchen Raffi— 
nement ausgeftatteten Haremsgemächer ausjpähen. Nun iſt der Goldregen 
dortjelbjt verjiecht und Ismail's leibesherrliche Ehegenoifinnen weilen auf 
jremder Erde, von der Sehnſucht nach dem blauen Niljtrom, nach den 
blaßblauen Schattenbildern der Pyramiden verzehrt.... 
* . * 

. . . Wir ſtehen am Hafen von Bulak und genießen ein fremdartiges 
Schauspiel. Die Bewohner des ganzen Nil-Thales jcheinen fich hier ein 
Stelldichein gegeben zu haben: der braume Fellah und der dunkle Nubier, 
der Levantiner, der Sudan-Neger, abejjiniiche Blumenmädchen, maleriſch 
zerlumpte Bettler, Matrojen, Kameeltreiber und Ejeljungen in bunter Ab: 
wechslung. Das Auge des Beobachters, das ſich in diejes Gewühl ver: 
ſenkt, findet faum Zeit, das Gewirre unzähliger Nilbarken, die den hoch— 
geichwellten Strom bededen, zu überfliegen. Daneben vermißt man aud 
das moderne Verfehrsmittel — den Dampfer — nicht, denn auch er hat 
jih auf dem „heiligen Strom“ eingebürgert, und bis zum erjten Katarakt, 
bis zu den dunflen Granitklippen von Aſſuan, kann heute jedes Kind die 
Nilfahrt unternehmen. Ueberdies fährt von Kairo bis Siut, aljo fait 
halbwegs bis zu den Aſſuaner Stromjchnellen, die „Oberägyptiiche Bahn“ ...- 

Dieſe modernen Reiſemittel haben das Nilthal nicht unweſentlich 
jeines urjprünglichen Reizes entkleidet. Wer indeß bequem genießen und 
feine Strapazen zu fürchten braucht, hat den Vortheil für fich, daß das 
ganze Nilthal an jeinen Bliden wie eine ungeheuere Decoration vorüber: 
zieht: eine Bilderreihe, die von den Schattengejtalten der ältejten Gultur 
umgeben ift. Man denke fi eine Flußfahrt von 140 deutjchen Meilen 
Länge, von einer denfwürdigen Stätte zur anderen, von Tempel zu Tempel, 
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an einer fait ununterbrochenen Reihe von Nuinenjtätten vorüber, immer 
weiter hinauf im die längſt verichollene Herrlichkeit der glanzreichen alt= 
äguptiichen Dynaftien. 

In diefer ununterbrochenen Anregung werden wir jelbjt mit den 
fremdartigſten Dingen vertraut. Unjere Phantafie durchfliegt leichtbejchwingt 
die Reihe von ſechs Jahrtaujenden. Selbit die unausjprechlichen alten 
Königsnamen werden uns geläufig, Der Schatten des Menes, der um 
400 v. Ehr. die ägyptiihe Monarchie begründete, ijt der erite, welcher 
zu ung herabichwebt. Noch find es dichte Mythennebel, die vor unjerem 
geiftigen Muge lagern, bis die großen Könige der IV. Dynaftie, die 
Boramidenerbauer, an uns herandrängen. Wir jehen ihre Wahrzeichen zum 
[egtenmale, wenn unſer Schiff aus dem Gewirre des Bulafer Hafens hinaus 
und thalauf des Nil fteuert. Palmengärten und wogende Saatfelder, da— 
zwiichen herrliche Baläjte, weiter hinauf Fellah- Hütten mit maleriicher 
Staffage, über dem Waſſer flatterndes Vogelwild: das find die erjten 
Detailbilder, an denen wir uns ergötzen . . . Da find auch die Steinbrüche 
von Turra, die größtentheil3 das Material zu den Pyramidenbauten 
geliefert haben. 

Unterhalb von Heluan, dem modernen Wiüjtenbade, wohin ein 
Schienenweg führt, ziehen wir an der denfwürdigen Stätte von Memphis 
vorüber. Der memphitijche Bezirk macht allenthalben einen todten, melancho— 
lichen Eindrud. Dieje melancholiiche Stimmung, eine Folge des unbeichreib- 
ih monotonen Gejammteindrudes des Nilthales, beherricht uns nun fait 
während der ganzen Stromfahrt.... 

Und dennoch hat diefe Monotonie einen ergreifenden, feierlichen 
Anftrih, eingedenf jener gewaltigen Ereignifje, welche ſich in dieſem 
ihmalen Thale durd viele Jahrtauſende abgejpielt Haben. Ein befannter 
geiftreicher deuticher Dichter hat nicht ohne Grund das Nilthal mit 
einem riefigen Sarge verglichen. Einunddreißig Dynajtien — einige 
freilich nur durch) einzelne oder vollends nur durch einen Regenten vertreten 
— haben über dasjelbe geherriht. Dazwiſchen brachten es die fremden 
„Hirtenfönige*, die Hyfjos, unter ihr Joch, und jpäter zogen die Afiyrer, 
Berjer und Römer thalauf bis zum „hundertthorigen Theben“, die Methioper 
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aber im entgegengejegter Richtung, um die unterägyptiichen Königsreſidenzen 
zu erjtürmen. 

Unter derlei Erinnerungen find wir ein bedeutendes Stüd des Nil 
jtromauf gejteuert. Es fehlt hierbei nicht an eigenthümlichen Contrajten, 
die zu den Erinnerungen an die Vorzeit gerade nicht immer harmonijd) 
wirfen. Die jchlanfen Dampfichorniteine der Zuderfabrifen muthen in der 
feierlichen Einjamfeit des Nilthales nicht minder jeltiam an, wie die elenden 
ellah- Dörfer, welche von fürmlichen Taubenwolfen umſchwärmt werden. 
Das monotone Geräuſch der Schöpfvorrichtungen, ab und zu eine am Ufer 
(ungernde Gruppe mühiger Dorfbewohner, dazu die geräujchlos dahin- 
gleitenden Dahabiyen, die auf der Thalfahrt begriffen find: das ijt Alles. 
Die Ufereinfafjungen zeigen im Often graues, im Weſten gelbgraues oder 
röthlichgelbes Kalfiteingebirge, das bald weiter zurüctritt und für den 
Anbau Platz läßt, bald Hart an den Strom herantritt und an jeinen 
Ufern malerijche Eoulifjen aufbaut. 

Dies iſt vorerjt beim Dichebelset-Ter bei Samallut der Fall. 
Eine gewaltige Felswand Fällt zum Strome herab, auf deſſen Spiegel 
Waflerwild fich tummelt. Klippen ragen da und dort und werfen jcharfe 
Schatten auf das majejtätiiche Gewäſſer. Südlich des Dichebel-et-Ter ſieht 
man ein prächtiges vicefünigliches Schloß. Wir befinden uns bei Minye, 
aljo nur wenige Stunden von den berühmten ?Feliengrüften von Beni: 
Hajjan entfernt. Das Thal iſt weit und offen, von wunderbarem Lichte 
verflärt, das auf den entlegenen Uferhöhen funfelt und magisch reflectirt.... 
Welch’ herrliches Blau in der Höhe und welch' bejtridender HFarbenzauber 
auf dem unvergleichlich magejtätiichen Strome!.... Wir wenden und wieder 
find es andere Bilder, die uns gefangen nehmen. Beim Dorfe Scheid 
Abade erbliden wir die Trümmer einer Stadt im verſchwommenen Zwie: 
licht liegen. Sie gehören dem einjt prächtigen Antinoe, der Gründung 
des Kaiſers Hadrian an. Den Namen erhielt dieſes Antinoe nach dem 
ihönen Jüngling und Liebling des Kaijers, Antinous, der hier im Nil- 
jtrom den Tod juchte und fand, um ein vermeintliches Unglüd vom Haupte 
jeines Beſchützers abzuwenden. Die Selbftopferung erfolgte befanntlich auf 
Grund eines Orafels, das jenes Unglück vorherbeitimmte. 
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Bei Monfalut tritt das arabiiche Ufergebirge wieder hart an den 
Strom. Es ift der Dichebel Abu Foda, ein merfwürdig geformter Sodel, 
auffällig durch jeine horizontalen Schichtenlagen und die Krofodilhöhlen 
am Fuße. Bier, jowie auf den Schlamminjeln fann der Reijende zum 
eritenmale der Krofodile 
anfichtig werden, die wie 
Holzklötze bewegungslos 
daliegen. Nähert jich ein 
Dampfer, jo verſchwinden 
ſie unter dem Waſſer— N — 
ipiegel. Am Uferrande des ST 
Abu Foda befinden ſich SE 
übrigens Majjen von Kro- 
fodil-Mumien, jowie in 
den Höhlen von Mahabbde, 
welch' letztere übrigens 
wegen des beklemmenden 
Modergeruches, den ſie 
ausſtrömen, nur ſelten, 
jedenfalls nur von Leuten 
mit ſtarken Nerven beſucht 
werden. 

Bald hinter dieſen 
Höhlen folgt Siut, die 
bedeutendſte Stadt Ober— 
Aeghptens. Wir find auf 
der Fahrt nad) Theben begriffen, das unjere nächite größere Station iſt. 
Dies erfordert eine Sammlung der Gedanken, und jo beachten wir faum 
die jtattlichen QTaubenthürme der Fellah- Dörfer, oder einzelne reizende 
Punkte am Strome, wie beijpielsweije das merkwürdige Girgeh, welches 
ftüdweife dem Nil zum Opfer fällt. Schon hat er beträchtliche Theile des 
Ufers fortgeſchwemmt und auf jeiner Uferhöhe ragen die Ueberrejte einer 
Moichee, die demnächſt in die Tiefe ftürzen werden. 
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MWeites TIhalland nimmt uns auf. Flaches Gejtade zu beiden Seiten 
mit einzelnen darüber jchattenden Palmen jäumt das jtillfluthende Gewäſſer, 
dejien herrliche Bläue hin und wieder die großen weißen Segel der Da- 
habiyen unterbrechen. Wie mit Geifterfittigen jchweben fie dahin. Wo ihre 
Raaen den Horizont in dunfterfüllter Ferne jchneiden, führt der Weg land: 
einwärts® nad Abydos, eine der heiligjten Städte des alten Aegypten. 
Da wir auf dem Strome bleiben, lafjen wir jene Localität rechts Liegen, 
indem wir fnapp unter den Mauern und Sycomoren von Hau dahin: 
ſteuern . . . Noch eine Wendung und wir find in Dendera. Der berühmte 
Tempel, der der Hathor geweiht war, liegt eine Strede landeinwärte. 
Wer ihn bejuchen will, landet vorerjt in Kene, die Stadt der „Ghawazis“, 
der loderen Tänzerinnen, welche uns urplößlich aus der Moderwelt des 
grauen Alterthums in die heitere Gegenwart verjegen. Schon ein flüchtiger 
Beſuch des Städtchens, in welchem zu Zeiten, wenn die Karawanen von 
Kofjeir, der Hafenjtadt am Rothen Meere, herüberfommen, buntes Markt— 
gewühl herricht, bringt ung einige der buntgefleideten, mit jchwerem Gold— 
ſchmuck beladenen Tänzerinnen in den Weg. Wer vollends Zeit zu jolcher 
morgenländijchen Zeritreuung hat, mag ſich an der Kunjt der Ghamwazis 
in dem einen oder anderen Locale ergötzen . . . Ein jeltiamer Tanz das! 
Während die Tänzerin unverrücdt auf einer und derjelben Stelle bleibt, 
verjegt fie den Körper in eine zitternde Bewegung, die bei den Knien ihren 
Anfang nimmt und ſich nach und nad) dem ganzen Körper mittheilt. Dann 
beginnt diejer zu jchwingen, und wie ſich die Tänzerin im Kreije dreht, 
jchwebt jie faum fichtbar über dem Boden dahin, jede Musfel in wollüftig- 
zitternder Bewegung angeipannt. In den dunklen Augen glüht bacchantijche 
Luft und ab und zu Fällt ein Strahl derjelben auf die begeiiterten Zuſchauer. 
Dazu der Rhythmus der Armichwingungen und das jchmachtende Neigen 
des Kopfes, beides wie berechnet, die Leidenjchaften des Zuſehers zu ent: 
flammen. Gleichwohl find die Ghawazis jelten ſchön, da ſie früh altern 
und auch jonjt den böjen Einflüfjen eines nichts weniger denn tugendhaften 
Lebenswandels ausgejeßt find. Kene liefert die Ghamwazis für jämmtliche 
Städte und Ortichaften des Nilthales; doch find fie in Ober: Aegypten 
häufiger, als im Delta, wo ihre primitive Kunſt durch diejenige Terpfichorens, 
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deren Schülerinnen in der Kairener Oper brilliren, wenigjtens unter den 
beiferen Ständen verdrängt worden ijt, umd dadurch an Intereſſe ein: 
gebüßt hat. 

Aus dieſer profanen Welt inmitten des trümmerbejäeten Nilthales 
entführt uns unjer Dampfer, deſſen nächite Station endlich das heißerjehnte 
Theben it. Bald öffnet fich den Bliden die weitläufige Thalebene mit 

ihrem unüberjehbaren Trümmerjturz. Wer vermöchte, der zum erjtenmale 
| dad Gebiet der „hundertthorigen“ Stadt betritt, all’ das Wunderbare und 
Großartige harmonisch in jeinen Kopf aufzunehmen!.... Bald umfängt uns 
die balfamische Luft, die auf der thebanischen Ebene liegt. Von weit 
draußen grüßen zwei gigantijche Steinbilder herüber, die jogenannten 
„Memnons-Koloſſe“, welche zwei figende Figuren Amenophis’ III. dar- 
itellen. Man weiß, daß. das eine der beiden Steinbilder, welches von 
oben herab gejpalten war, bei Sonnenaufgang leije Töne von ſich gab: 
das Klagelied Memnons, mit dem er jeine Mutter Eva, die Morgenröthe, 
begrüßte. Später ward der Spalt zugemauert und das Tönen hörte auf. 
st man eine Strede thalauf des Nil vorgerüdt, jo ftehen die beiden 
Koloſſe gerade rechts von dem Bejchauer, das heißt: am Weſtufer, aljo 
auf dem Gebiete der uralten Todtenjtadt der Thebaner. Wahrhaft impojant 
präjentiren fich auch heute noch die alten Denkmäler in diejer Welt des 
Schweigens. Rings, wo das Wüjtengebirge herantritt, dehnt ſich ein Kranz 
von Tempeln am Fuße diejes Gebirges: das „Memnonium“ Ramjes’ II. 
mit den Ueberreiten der gigantijchen Granitfigur des Königs; dahinter, 
bei Medinet Habu, der große Prachttempel Ramjes’ IM. Zulegt folgt eine 
Niederung, aus der zur Hochwaljerzeit mur die beiden Memnons-Koloſſe 
hervorragen — bei Mondbeleuchtung ein unbejchreiblich ergreifender An: 


Unjer Dampfer aber hält nun plöglich jtille. Wir find in Qufjor, 
der modernen Station für „Theben“. Wieder iſt's ein Tempel, maleriſch 
auf der Uferjtufe gelegen, mit Kolonnaden und gewaltigen Thorbajtionen 
Pylonen). Der halbe Flecken Lukſor iſt in diejes grandioje Denfmal hinein- 
gebaut und der Gelammtüberblid daher erheblich gejtört. Vor dem Ein- 
gange des Tempels jtanden vordem zwei Obelisfen, von denen der eine 
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nad) Paris gewandert it. Der Weg aber, der ung auf den Boden des 
eigentlichen Theben — nad) den drei Tempelbezirfen von Karnak — 
bringt, war einjt eine einzige geradlinige Allee von jechshundert Widder: 





Der guoge Sänlenjnal im Tempel zu Karnaf. 


iphingen, die bis auf wenige verichwunden find.... Bier zu Karnaf, und 
zwar im mittleren Tempelbezirk, fieht man die nod) immer bewunderns- 
werthen Reſte eines der grandiojejten Bauwerfe aller Zeiten, des gewaltigen 
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hypoſtyſen Saales mit jeinen 134 Prachtſäulen. Ramjes 1. hatte ihn 
begonnen, Seti J. fortgejegt, Ramſes II. vollendet. Noch lagern auf diejem 
jteinernen Walde ab und zu die Architraven; das meifte von der Dede 
it aber eingeftürzt, und die eine oder andere Säule neigt fich zum Sturze, 
ohne jtürzen zu können. 






































Die „Memnons:Statuen“ (Koloffe Umenopbis' III.) 


Bom hohen Ufer bei Lukſor jieht man über eine Strominjel hinweg 
mit einer Häujergruppe unter einigen Palmen; dann folgt ein jchmaler 
Flußarm und dahinter die weite thebanijche Ebene, deren Monumente wir 
oben flüchtig berührt haben.... . Es ijt eine melaucholiiche, aber unver: 
gleichliche Localität, wo die ftolzen „Memnonien“ der thebaniſchen Könige 
liegen. Was dieſe jelbit betrifft, müjjen wir die Memnons-Koloſſe in 
Erinnerung bringen, welche einjt vor dem „Amenophium“ (Tempel Ame— 
nophis’ 111.) jtanden. Hinter den Memnons-Koloſſen iſt wüjtes Feld. Man 


pajfirt eine Stelle, wo ein verjunfener Koloß auf dem Rüden im Frucht: 
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felde liegt, und erreicht, nach Norden gewendet, das beriihmtejte Denkmal 
der thebanijchen Nefropolis — das „Ramefjeum“. Ramſes II. hatte es zur 
Erinnerung an jeine wunderbare Errettung aus Feindeshand den Göttern 
zum Danfe errichten laffen. Tas erwähnte Ereigniß bezieht ſich auf eine 
Schlacht mit den Hethitern (Chetas) bei Kadeſch (Homs in Mittel-Syrien), 
wo Ramſes umzingelt und verloren jchien, jchließlidy aber durch die an: 
drängenden Feinde ſich ſchlug und dieje nun jelber angriff, befiegte und 
in den ‚Fluß drängte. Diejes Ereigniß bildet das Hauptitüd der „ägup- 
tiichen Iliade“, die den Dichter Pentanr zum Verfaſſer hat. 

Bon gleich großem Intereſſe ift das Memnonium Ramſes' IM. Hier 
ijt namentlich ein monumentales Prachtthor, an dem eine folojjale geflügelte 
Sonnenjcheibe angebracht ift, bemerfenswerth. Im Oſten der Memmonien 
jpielt der Glühjchein der Sonne um die Terrajjenhänge der libyjchen Berge. 
Wie gejchmolzenes Gold glüht es zwifchen den Klüften, durch die jeit 
Sahrtaufenden der Grabesodem weht. Steile Pfade winden ſich hinauf 
und über ihnen ragen bleiche Felszinnen in faſt mathematiic horizontaler 
Linie. Daneben öffnen fi Schluchten, in denen der heiße Tagesdunit 
brütet und vereinzelte Hyänen- und Schafaljäger auf- und niederkflettern.... 
In diejen Bergen liegen jene Gräber, in welchen die Geheimnifje eines 
Titanengejchlechtes jchlummern; von dort wurden Jahrzehnte ang unzählige 
Mumienjchreine mit ihrem jeltiamen Inhalte in die Welt hinausgeiendet: 
buntbemalte Käjten aus Sycomoren- oder Gedernholz mit phantajftiichen 
Todtengeitalten, deren goldbemalten Gefichter und Augen aus Kryitall wie 
aus einer fernen unenträthjelten Welt auf die Gräberjchänder blidten. 
Aus jenen Gräberjtollen hatte Venedig für feine Alchymiften jchon im 
Mittelalter ganze Schiffsladungen bezogen, und zwar unter Intervention 
eines eigens hierzu bejtellten Agenten, der in Kairo feinen Sig hatte. Der 
Handel mit Mumien, jowie mit dem ganzen übrigen jeltiamen Spielzeug 
von Glasfiguren, Käfern, Siegeln, Schmudfragmenten und vergoldeten 
Mumienfüßen — blühte namentlic) vor Mohammed Ali. Dann aber 
verwandelte der Machtipruch diejes legteren den Antiquitätenhandel in ein 
Staatämonopol; was in den Sammlungen der Händler vorgefunden wurde, 
verfiel der Beichlagnahme, die Ausfuhr über Alerandrien wurde verboten, 
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und Suez allein durfte hier und da noch Alterthümer erportiren. Das 
glänzende Geichäft, welches bis dahin die Händler betrieben hatten, ver- 
wandelte fich in einen verborgenen Handel, in eine gefährliche Contrebande 
und janf nach und nach zu einem Detailjchacher mit Figuretten, Schmud, 
Papyrusrollen und dergleichen herab. Bon Zeit zu Zeit jtürzten ganze 
unterirdiiche Räume der wie Bienenwaben ausgehöhlten Felſengräber ein, 
wobei neue Gänge, Grabitollen oder Rotunden mit Schägen aller Art 
bloßgelegt und in aller Eile mit Umgehung der lauernden vicefüniglichen 
Agenten ausgebeutet und jorgfältig veritedt wurden.... Die Gräber 
haben daher weder der Zeit, noch der Barbarei der Menjchen zu troßen 
vermocht, wie ihre Schöpfer gewollt. Selbit in den „Königsgräbern“ im 
Thale Biban el Meluf find die unterirdiichen Gruftpaläfte gejchändet, die 
Mumien beraubt und verjchleppt, die Sarkophage zertrümmert worden. . . . 

Es würde das Gedächtniß des freundlichen Leſers übermäßig belajten, 
wollten wir auch nur eine flüchtige Auswahl all’ der großen und berühmten 
thebanijchen Bauten geben. (Siehe hierüber die Ergänzungsnote 51.) 
Von dem Gejammteindrucde der Trümmerwelt läßt ſich ohnedies nur Schwer 
ein Bild gewinnen, wenn man das Detail nicht fennt. Wer aber mit 
uns das meilenweite antife Stadtgebiet einschließlich der Nefropolis, 
alio alle Bautenwerfe zu beiden Seiten des Nils, mit feinem geijtigen 
Auge erfaßt, wird immerhin einen Vruchtheil jenes Zaubers genießen, der 
an dieſem geheiligten Geſtade waltet.... 

Die Ammonzjtadt ift der Glanzpunkt unjerer Nilfahrt. Was ſüdwärts 
folgt, gejtaltet ſich nur zu einer Art von Nachleje, die freilich nicht minder 
interefjant ijt, wie die Hauptausbeute in Theben. Dies gilt namentlid) 
von Esne, von dem ein ganzer Stadttheil auf dem Dache des großen 
Tempels liegt. Fremdartig muthet in diefer Umgebung das vicefönigliche 
Schloß an und die Allee, die e8 mit dem Orte verbindet.... . Noch 
Anziehenderes bietet die nächfte Station, Edfu, mit ihrem prächtigen 
Horus-Tempel, der für das beiterhaltene antife Bauwerk des Nilthales 
gilt. Dann folgt die düjtere, wildzerrifjene SFelienenge von Seljele, 
durch die der Nil in uralten Zeiten ſich Bahn gebrochen hat. Dieje Enge 


it die eigentliche Grenzmarfe Aegyptens, denn jüdlich von ihr tragen die 
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Landſchaften bereits das Gepräge Nubiens, wie denn auch Aſſuan, unſere 
Endſtation, unter ihren Bewohnern zahlreiche Nubier und Abeſſinier zählt. 

In Aſſuan angelangt, bietet uns der Nil ein jeltiames, hodinter- 
eilantes Bild. Zwiichen den dunklen Felshängen der Ufer jtarren hunderte 
von Klippen aus dem braujenden Strome. Dazwijchen liegen, vom Gewäſſer 
blank polirt, maſſige Granitinjeln, eine neben der anderen bis zu dem 
lieblichen Tempel-Eilande Philä hinauf.... Das ift der ruhige, majeſtätiſche 
Nil nicht mehr, den wir auf 140 Meilen Länge befahren haben. Unjere 
Fahrt aber ift zu Ende, denn wir find am — erjten Kataraft....®') 
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Aubien 


und der 


ägyptifhe Sudan. 


° it Affuan und dem erſten Katarakt ift 
nur ein Bruchtheil unjerer, bis in's 
Uuellgebiet des Riejenitromes zu voll- 

— — führenden Waſſerfahrt zurückgelegt. 
— — = Obwohl diefe Fahrt, wenigſtens im nächſten Be- 


— — reiche, einige Unterbrechungen erfahren wird, um 





————— den Leſer auch in das Innere der umliegenden 
Territorien zu führen, wollen wir vorläufig auf dem mächtigen Strome 
verbleiben . . . Auf das weitläufige Becken von Philä folgt das Felſen— 


thor von Kalabſche, wo der Wendekreis des Krebſes geſchnitten wird. 
Wir befinden ung ſonach fortan in der Tropenzone des dunflen Erdtheils, 
ohne daß ung der Charakter der Stromlandichaften irgendwie daran erinnerte. 
Seltjam geformte, oft wild zerflüftete Wüſtenberge jäumen das Nilthal, 
das hinter Korusko erheblich an Breite gewinnt und gut bebaute Inſeln 
in feinen Wafjern jpiegelt. Noch einmal findet der Reiſende Gelegenheit, 
die Erinnerungen an die Antike zu beleben — bei Abu Simbl nämlich, 
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wo zwijchen kahlen Felsmaſſen die fteingehauenen Riejenfiguren eines 
Felſentempels wie aus einer anderen Welt herüberjchauen. 

Bei Wady Halfa findet die Schifffahrt ihr vorläufiges Ende. Eine 
Strede jtromaufwärts liegt nämlich der-zweite Kataraft, ein mwildum- 
ſchäumtes Stlippenmeer, von einer feierlich ernften, jtarren Wüftenlandichaft 
umrahmt. Entgegen dem Satarafte von Aſſuan, iſt derjenige von Wady 
Halfa ſelbſt zur Hochwaſſerzeit nur mit Booten zu paſſiren. Die Karawanen 
müſſen daher eine Strecke von faſt dreizehn Tagmärſchen — bis Neu— 
Dongola — zu Land einſchlagen, wobei ſie bald öde Wüſtenſtrecken, bald 
freundliches Palmenland zurücklegen. Nach kurzer Stromfahrt (bis Dabbeh) 
muß neuerdings der Landweg eingeſchlagen werden, diesmal das weſtliche 
Ufergebiet des Nil, die einförmige Bajuda-Steppe, welche faſt bis vor die 
Thore von Chartum reicht. 

Den ganzen ungeheuern Umweg der Nilſtrecke von Dongola ſchneidet 
Derjenige ab, der die Richtung der Sehne des großen Strombogens ein— 
ſchlägt und direct nach Berber und dem Flußgebiet des Atbara vor— 
rüdt.... Wer alſo nach dieſem Eldorado der Jäger gelangen will, muß 
bei Korusfo, zwiſchen dem erjten und zweiten Kataraft, jein wochenlanges 
Heim während der Nilfahrt — die „Dahabiye“ — verlajjen. Er hat nun 
die entjeglich öde, im Sommer infernalijch heiße Nubiſche Wüſte vor fic, 
zu deren Zurücklegung er mindeſtens eine Woche benöthigt. Anfangs jind 
es weitgedehnte gelbe Sandfelder, welche den Wanderer aufnehmen, jpäter 
Felsthäler mit phantaftischen ‘Formen, welche namentlich in bleichen Voll— 
mondnächten zur Erhöhung der wilden Großartigfeit und Einjamfeit der 
MWüftenjcenerie wejentlich beitragen. Weht der libyiche Gluthwind von 
Dongola herüber, jo werden ſelbſt die zäheiten Naturen zaghaft, denn 
die Athembeklemmung wird auf die Dauer unerträglich). 

Welche Ueberrajchung daher, wenn der Wanderer den „Glühofen 
der Nil-Länder“, die grauenhafte Nubiſche Wüfte, hinter fich hat, und jein 
Blick wieder auf den „heiligen Strom“ fällt, der in jtiller Majejtät vor 
überfluthet. Die Station, wo dies der Fall zu jein pflegt, it Abu 
Hamed, der Ausgangspunkt für Alle, welche in das Gebiet des Atbara- 
Stromes, des einzigen Nil-Nebenflufjes, eindringen wollen . . . . Es ift eine 
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landläufige Anficht, die Nil-Ueberſchwemmungen in Unter-Aegypten den 
gewaltigen Niederjchlägen in der Quellregion des Stromes zuzujchreiben. 
Dem ijt aber feineswegs jo. Der Weiße Nil mit feinem ausgedehnten 
Bafjernege regelt gewifjermaßen das normale Wafjerquantum, während 
die Hochfluthen vom abeffinischen Hochlande durch den Blauen Nil, den 
Abara und Setit dem Hauptjtrome zugeführt werden. Daraus erflärt 
ich nun, weshalb ein Strom, wie beijpieläweije der Atbara, der während 
der Regenzeit ein Bett von mehreren hundert Fuß Breite und fünfundzwanzig 
bis dreißig Fuß Tiefe hat, im Sommer wajjerlos üt. 

Gleichwohl bleiben an den tiefiten Stellen und in den Seitenarmen 
des Fluſſes, wo derjelbe weite Kejjel ausgejchwemmt hat, Wafjeranjamm- 
(ungen zurüd, und dieje find es, welche dem Jagdwilde zu Tummel- und 
Rendezvousplägen dienen. Hier wimmelt es von Fiichen, Krofodilen, 
Scildfröten, zu denen ſich auch noch Flußpferde in größerer Zahl gejellen. 
Gazellen, Strauße, Hyänen und wilde Ejel müſſen zu dieſen Tränfen 
fommen, um nicht vor Durjt zu verfommen. Im Sommer it natürlid) 
die Hitze am mittleren Nil und am Atbara ungeheuer, das Klima jedoch) 
in diejer Jahreszeit weitaus gejünder, als während der Niederjchlags- 
Epoche oder vollends nach der Regenzeit, wo die enorm angehäufte Feuch— 
tigkeit des durchweichten Bodens und der üppig wuchernden Vegetation 
raſch und ausgiebig verdunitet. 

Auf welche Art die Jagd in der Pflanzen» und Wafjerwildniß am 
Atbara und Setit betrieben wird, und welche aufregende Abwechslung, bei 
beitändiger Lebensgefahr, fie bietet: das wiſſen wir erjt jeit der hoch— 
intereffanten Jagd-Campagne, welche in den Secdjsziger- Jahren Bafer 
Paſcha, der unerjchrodene Bionnier im „ägyptiichen Sudan“, zu überjtehen 
hatte.... Baker, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, der auf Geylon 
etwa Hundert Elephanten gejchofjen hatte, war wie geichaffen für den 
äußerft ftrapaziöjen und gefährlichen Sport. Und einer eijernen, jchneidigen 
Natur bedurfte es in erjter Linie, um den Eingebornen, welche durch ihre 
Kühnheit jelbit den an graufige Abenteuer gewöhnten Engländer in Er— 
ſtaunen jegten, zu imponiren. Allen voran in dieſer Nichtung find die 
Araber vom Stamme Homran, in dem zu Abejjinien gehörenden Lande 
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der Bajen. Sie greifen alle wilden Thiere: Ahinoceros, Flußpferd, Ele: 
phant, Büffel: und andere mit der blanfen Hiebwaffe, dem Schwerte, an. 
Hiernach haben fie denn auch ihren Namen: Aggadſchirs, was jo viel wie 
„Schwertjäger* bedeutet. In ihrer Gefellichaft kann ſelbſt der zaghafteite 
Europäer ſich ficher fühlen. Die Klinge des Schwertes iſt zweiſchneidig 
und hat einen Griff in Kreuzform. Diejer bietet der Hand feinen anderen 
Schuß, als die Parirjtange. Die Klingen, welche ſeltſamerweiſe ausjchlieglid) 
Solinger Fabrifat find und über Uegypten nad Inner-Afrika gelangen, 
find hochgeſchätzt. Die Klingen find etwa drei Schuh lang, durdhichnittlic) 
nicht ganz zwei Zoll breit und ſcharf wie Rafirmeffer. 

Der „Schwertjäger” jagt, da er zu arm ift, um fich den Lurus 
eines Pferdes vergönnen zu fünnen, zu Fuß. Dabei fommen ihm neben 
der zuverläjjigen Waffe in erjter Linie doch wohl jeine Unerjchrodenheit 
und affenartige Gewandtheit zu ftatten. Will der Aggadichir beiſpielsweiſe 
einen Elephanten erlegen, jo jchleicht er fid) an das Lager des Unge— 
thüms an, etwa um die zehnte oder zwölfte Morgenjtunde, wo es gemächlich 
auf der Erde jchläft. Die Aufgabe des Jägers beſteht zunächjt darin, mit 
feinem Schwerte den auf dem Boden ausgejtredten Rüfiel zu treffen. 
Gelingt der Hieb, bevor das Thier erwacht, dann ift es verloren, denn 
die Verblutung führt unfehlbar zum Tode in den nächſten zwei, drei 
Stunden.... Schwerer und gefahrvoller ift eine andere Art, des Rieſen 
Herr zu werden. Befindet ſich nämlich der Elephant in Bewegung, jo 
attafiren ihn mehrere Aggadichird friich vom Flecke weg mit gezüdten 
Schwertern. Die Hauptjadhe ift, ihm von rückwärts beizufommen, denn 
in diefem Falle vermag ein einziger, wohlangebrachter Hieb die Sehne 
eine3 der Hinterbeine zu durchhauen, worauf gleichfall3 die tödtliche Ver— 
biutung eintritt.... Wie unintereffant ericheint gegenüber diejer Art von 
Efephantenjagd diejenige mit dem weittragenden Präcifionsgewehre! Freilich 
bedarf es auch Hierzu eines feineswegs gewöhnlichen Muthes. Zudem wirft 
eine dem afrikanischen Elephanten in die Schläfengegend beigebrachte Kugel 
nicht tödtlich, wie es beim indijchen der Fall ift. Erjcheinen einzelne 
Eremplare de3 Ungethüms auf dem Kampfplage, dann ijt der Spaß nod) 
immer ohne jonderliches Rifico. Anders wenn eine ganze Heerde aus dem 
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Planzendidicht bricht, mit weithin jchallenden Trompetentönen, die fie 
gleichſam als Angriffsfignal von ich geben. In jolchen Fällen ift die 
Aſſiſtenz der Aggadichirs unerläßlich, da die Kampftaktif diefer Tollfühnen 
darin bejteht, die Heerde zu trennen und den ganzen Act in Einzelfämpfe 
aufzulöjen. Gleichwohl find Fälle vorgefommen, daß vier bis fünf Kugeln, 
jämmtlih in den Kopf des Elephanten gejagt, das Thier nicht fampf- 
unfähig machten, ſondern erjt der enticheidende Streich des Aggadichirs 
mit jeiner furchtbaren Hiebwaffe. | 

Harmlojer, wenngleih mehr Geduld und Scarffinn erfordernd, 
geitaltet ji) die Jagd auf Giraffen. Da die Natur diefem jchönen, 
gazellenäugigen Thiere die Vertheidigungswaffe verjagt hat, gab fie ihm 
hierfür als Erjag ein ungemein jcharfes Auge und eine noch jchärfere 
Witterung. Ihrer Schwäche bewußt, find die Giraffen überdies ungemein 
Icheu, vorfichtig und flüchtig. Die Schnelligkeit der Bewegung ift erjtaun- 
(ih; fie wird von feinem Pferde, ja nicht einmal vom Ahinoceros, deſſen 
rajender Lauf der Schreden aller Jäger ift, übertroffen. Die Giraffe fann 
daher nicht in einem Kampfe erlegt, jondern muß angejchlichen und gewiſſer— 
maßen überrumpelt werden, Nun befindet ſich aber das Thier im Vor: 
theile, durch jeinen ungemein langen Hals, auf dem der fleine Kopf fißt, 
weite Streden zu überbliden, ohne jelber gejehen zu werden. Oft iſt der 
Weideplag ein Baum= oder Gebüjchhügel, zwiichen deſſen Zweiglichtungen 
das Thier nad) jeinen Nachjtellern ausblidt. Die jcharfe Witterung ermög- 
ficht ihm überdies, zeitgerecht der Gefahr zu entrinnen. Alle dieje Umjtände 
machen e3 erflärlich, daß die Giraffe nie unter fünfhundert Schritte Ent- 
ternung zum Schuffe kommt, und die Jagd des Thieres zu den jtrapaziöfeiten, 
häufig auch erfolglojeiten Vergnügungen dieſer Art gehört. 

Da gejtaltet fich die Angelegenheit bei einem anderen Wilde, dem 
iheußlichiten aller Didhäuter und vorjindfluthlichen Ungethüme: dem 
Flußpferde, wejentlich anderd. Schon der Anblic diejes koloſſalen Thieres 
mag hohe Anforderungen an die Nerven eines europäiichen Jägers ſtellen. 
Die Jagd jelbjt ift äußerjt läftig und gefährlich. Der erjte Schritt gilt 
allemal der Unterjuchung des „Pfuhles“, in welchem jich die Beitie ent- 
weder einzeln oder in Nudeln aufhält. Erblict das Thief den Jäger, jo 
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giebt e3 einen jchnarrenden, trompetenartigen Ton von fid), worauf ein 
infernalijches Gebrüll folgt. Diejer Moment, in welchem das Thier fampf: 
bereit auf der Stelle verharrt, ift der geeignetjte, um den Angriff zu be: 
ginnen. Die erjte Kugel treibt das Thier gewöhnlich in die Flucht; es 
ftürzt in’3 Waſſer, bäumt und überjchlägt fich, wobei es fürmliche Schaum- 
wolfen und Wafjerjäulen aufwirft. Unter ſolchen Umſtänden läßt ſich 
eine zweite Kugel jchon viel jchwerer anbringen; es bedarf aber deren 
mindeſtens fünf, um der dickhäutigen Bejtie den Garaus zu machen. Hierbei 
darf der Jäger feine Umgebung feineswegs aus dem Auge lafjen, denn 
während er ſich mit jeinem unmittelbaren Gegner zu jchaffen macht, kann 
e3 fich leicht treffen, daß ein Rudel von fünf, ſechs und mehr Flußpferden 
dem gemeinjchaftlichen „Pfuhl“ entipringt und unerwartet auf dem Kampf- 
plate al3 Succurs für den angegriffenen Kameraden erjcheint. 

Auch im der Jagd der Hippopotamus zeigen die Nubier erjtaunliche 
Energie und Kühnheit. Ihre einzige Waffe zu diefer Jagd ift die Harpume, 
eine etwa jchuhlange Stahlipige mit ftarfem Widerhafen. Die Harpune ſitzt 
auf einem Hafterlangen Bambusitabe, woran ein zwanzig Klafter langer 
Strick befeftigt ift. Der Jäger hält und führt nur die Harpune, nicht 
aber den Strid, an deſſen anderem Ende fid) ein jogenannter „Schwimmer“, 
ein Holzklotz von großer Leichtigkeit, befindet. Daß es einer außergewöhn— 
lichen phyſiſchen Kraft bedarf, um dem diefhäutigen Thiere die Harpune 
in den Leib zu treiben, verjteht ſich von ſelbſt. Dieje Kraft und die zu 
ihrer Ausübung nothwendige Unerjchrodenheit und Sicherheit jegen aber 
noch lange nicht jo jehr in Erjtaunen, wie die beijpielloje Sorglofigfeit, 
mit der die Jäger, einmal mit einem Hippopotamus im Kampfe begriffen, 
die Gefahr, die ihnen durch die Anwejenheit von anderen Bejtien, zumal 
von Seite der Krofodile droht, ignoriren. Der Flußpferd-Jäger läßt. eben 
ungern die ihm in Ausficht ftehende Beute fahren. Er gewinnt Damit 
eine Mafje des wohlichmedenditen Fleiſches, über zweihundert Pfund Fett, und 
aus der Haut fann er hundert bis zweihundert Peitſchen verfertigen. Wer 
im Oriente war, fennt dieſe ungerjtörbare, oft mit einem Silbergriffe ver: 
jehene Heßpeitiche von allen Bazar her. In der Türfei tragen fie mit 
Vorliebe die Kawaſſen und Polizeidiener. Früher jah man den „Kamtſchyk“ 
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(Kantihu) auch in den Händen der Eunuchen; da es aber vorgefommen 
ein joll, daß das Ding „jo ohne eigentliche Abſicht“ mitunter auch den 
Rüden eines, nach den Zauberbliden einer türkischen Schönen lüfternen 
Diplomaten traf, ift das Prügelinftrument, wenigftens im Stambul, außer 
Gebrauch gekommen .... 

Doc; gehen wir weiter. Mit unjeren nubijchen Fagdvergnügungen 
find wir noch lange nicht zu Ende. Da wäre zumächjt der dritte und 
gefährlichjte Dickhäuter, das grimmige Rhinoceros, welches namentlich 
in den Mimojenwäldern am oberen Setit äußerjt zahlreich anzutreffen ift. 
Das Thier ift unter allen afrifanischen Beſtien das gefürchtetite, gefürchteter 
noch als der Löwe. Es wittert außerordentlich weit feinen Feind, den es 
dann ungejäumt auflucht. In der Ruhe liegt e8 in dem üppigiten Didicht 
verborgen, und bricht, heimtüdisch genug, erjt in dem Augenblicke aus 
jeinem Verſtecke, wenn der Jäger bis auf wenige Schritte fich genähert 
hat. In der Verfolgung oder im Angriffe zeichnet fich das Rhinoceros durch) 
feine ganz unglaubliche Schnelligkeit aus. Baker Paſcha und einige jeiner 
Gefährten bedienten fich der beiten und gewandtejten Nenner, und dennoch 
wollte es ihren Lenfern nur jelten gelingen, dem davonrajenden Wilde an 
den Leib zu gelangen. In der Ebene mag übrigens das Pferd (jofern es 
nicht jcheut, was öfter der Fall) doch häufig genug den Wettlauf gewinnen. 
Anders im Dickicht, wo das wilde, diefhäutige Ahinoceros in rajendem 
Lauf förmliche Brejchen legt, durch welche weder Roß noch Neiter folgen 
fünnen. Da die eingebornen Jäger auch diejen Dickhäuter nicht mit Schuß- 
waffen, jondern mit dem Schwerte attafiren, jo find fie gezwungen, ihn 
möglichjt lange zu hegen, damit er ermüde. In diefem Falle erſt entichließt fich 
das Wild, den Kampf aufzunehmen. Nun folgt das von früher her befannte 
tollfühne Spiel: das Umjchwärmen und Aufreizen des Opfers, bis es dem 
fühnten der Jäger gelingt, den für das Thier verhängnigvollen Hieb in 
eines der Hinterbeine zu führen. Die Sehne ift durchſchnitten, die Ver— 
blutung nimmt ihren Verlauf. Uebrigens geht es hierbei feineswegs harmlos 
zu. Das zu Tode getroffene Thier jchnaubt und puſtet entſetzlich; von feinen 
verzweifelten Sprüngen bebt die Erde; das gewaltige Doppelhorn jchleudert 
Sand, Erde, Wurzelfnollen, Steine mit furchtbarer Vehemenz empor, als 
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erplodire eine Dynamitmine unter den Beinen des Ungethüms. Zum An: 
griffe iſt's aber gleihwohl unfähig, da e8 feine andauernde Bewegung voll: 
führen kann. Nach einigen Stunden verendet es, gewöhnlich im Dickicht, 
wohin ſich das ermattete Thier nad) aufgegebenem Kampfe zurüdzieht. 

So jehen wir die furdhtlojen und wahrhaft bewunderungswürdigen 
Aggadſchirs jelbjt im ungleichen Kampfe mit derartigen Beitien derjelben 
Meifter werden. Sie jehen aud; dem jcheußlihen Krofodile furchtlos 
in's gloßende Auge und harpumiren es, wo fie es finden. Hat der Ueber: 
rajchte die Harpune nicht zur Hand, dann zieht er raid) das jpige Hand- 
eijen hervor, von der Form eines riefigen Boxers, mit einer Spige nad) 
aufwärts und einer nad) abwärts. Erfolgt der Angriff jeitens des Kro— 
fodils, jo legt fich der Ueberrajchte platt auf den Boden, jtredt die bewehrte 
Hand vor ſich und läßt die Beftie mit dem größten Gleichmuthe zujchnappen. 
Nun dringen die Spitzen durd) den Gaumen und durch die Zunge, der 
Bedrohte läßt das Inſtrument fahren, erhebt ſich und läuft davon, um 
den Moment abzuwarten, wo die Beſtie den Anftrengungen, die Mordwaffe 
aus dem Rachen zu entfernen, erliegt, oder fich in einen Schlupfwintel 
zurüdzieht, wo es unfehlbar verhungert. 

Am oberen Setit-Fluſſe jcheint es überhaupt jehr behaglich zuzugehen. 
Baker erzählt, daß es dort von Löwen „förmlich wimmelt“. Die Jagd auf 
den König der Thiere geitaltet fich übrigens einfacher, und zwar deshalb, 
weil — die unerläßliche Unerichrodenheit und Schußſicherheit vorausgejegt 
— eine einzige Kugel genügt, jenen niederzujtreden. Die Hauptſache iſt, 
daß auf der Jagd zu Pferde dieje nicht ſcheuen und fich gegen die Beitie 
furchtlos anreiten laffen. Baker hatte ein jolches Pferd und jo darf er 
wohl jagen: „Mehrmals bin id) den Löwen bis in ihre Höhlen gefolgt, 
wohin fie ihre Beute geichleppt hatten. ch habe die Ueberzeugung, dat 
fie mehr Furcht vor mir hatten, al3 ich vor ihnen. In mondhellen Nächten 
pflegte ich ihnen mit großer Geduld aufzulauern. Sprang ein bejonders 
dreifter Löwe über den Zaun unjeres Lagers, dann ereilte ihn ficherer Tod 
durch einen wohlgezielten Schuß auf zehn Schritt Entfernung“ u. |. w. 

Wir müffen nun auch im Gebiete von Oſt- und Ober-Nubien 
ein wenig Umschau halten. Dort iſt e8 namentlich Sauafın, die Hafen- 
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itadt am Rothen Meere, hier die Zandichaft Tafa, im Norden des abejji- 
niſchen Hochlandes, welche unjer Interefje beanjpruchen. ?Freilich darf man 
hierbei auf feine außergewöhnliche Ausbeute hoffen; zumal das nubijche 
Gebiet zwiichen dem Nil und der Meeresküſte it arm an Abwechslung, 
ohne hervorragende Niederlafjungen. Die Route führt direct von Berber 
(etwas nördlich von der Atbara- Mündung) nad Oſten, pajlirt mehrere 
aniehnliche, mit Euphorbien, Aloen und den eigenthümlichen Drachenbäumen 
bewachiene Höhen und erreicht ſchließlich Sauafın. 

Sauafin liegt auf einer Inſel und hat einen, nur durch einen 250 Fuß 
breiten Meeresarm getrennten Stadttheil vor ſich auf dem Feſtlande. Alle 
hervorragenden Bauten liegen in der Injeljtadt, jo auch die Amtsgebäude, 
eine Vorficht, die früherer Zeit, wo die Unficherheit auf dem Feſtlande 
groß war, am Plage jchien. Nun haben fich zwar die Berhältnifje in 
diejer Richtung gebefjert, nicht aber diejenigen, welche die Stadt jelbit 
betreffen. Sie ift nämlich noch immer höchſt unanjehnlich und zählt faum 
fünfhundert Bewohner. Trägheit und Ueberhebung gegenüber dem Fremden 
ſind die charafteriftiichen Eigenichaften der Stadtbevölferung, die nur dann 
einigermaßen umgänglich wird, wenn Ausficht auf Gewinn vorhanden iſt. 
Um gutes Trinfwafjer zu gewinnen — befanntlich eine Seltenheit in den 
Küftenjtädten am Rothen Meere — hat ein Gouverneur (Montaz Paſcha) 
einen gewaltigen Damm und ein Nejervoir bauen lafjen, und damit dent 
alten Uebelitande radical abgehoflfen. 

Seiner Lage nad) wäre Sauafın berufen, für Nubien das wichtigjte 
Yandel3-Emporium abzugeben. Ein jicherer, wenn auch Eleiner Hafen, die 
günftige Zage gegenüber von Djidda, das in drei Tagen erreicht werden 
fann, endlich die bejtehenden Karawanenjtraßen, welche diejen Ort mit dem 
Hinterlande verbinden, jprechen laut genug dafür. Die eine der legtgenannten 
Verfehrsadern führt von Sauafin über Kafjala nad) Kedaref, von dort 
einerjeit3 (Jüdwärts) nach Galabat und Abeſſinien hinauf, andererjeits (nord- 
weitlich) nach Chartum. 

Wer Ober-Nubien durchziehen will, muß der Richtung diejer wichtigen 
Verfehrslinie folgen. Man läßt Anfangs das vom Nothen Meere und 
dem Wady Barfa injelartig eingejchlofiene Gebiet der Hirtenitämme Beni- 
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Amer und Habab linfer Hand (das ift: jüdöftlich) liegen, Ireuzt dann das 
Territorium der nomadilirenden Hadendoa, und tritt jchließlich in die von 
dem gewaltigen abeſſiniſchen Alpenjtrome Gaſch durchjogene Hochfläche 
ein, welche mit dem Gebiete von Taka identiſch ijt.... Hauptort iit 
Kaſſala, einit die Nefidenz eines vom Königreiche Sennaar abhängigen 
Balallen. Dieje Zeit it längft (jeit den Zwanziger-Jahren unjeres Jahr: 





In den Dicdyungeln des Aıbara. 





hunderts) vorüber, und nun it Kafjala eine ägyptiiche Militärjtation. 
Noch einmal, im Jahre 1838, erhoben ſich die Stämme unter ihren 
„Deglels* (Häuptlinge, eingeborne Fürſten) gegen die verhaßten I: 
fonnten aber mit ihren Lanzen und jchiweren Säbeln nichts gegen ie 
Feuerwaffen des Feindes ausrichten. Heute jigt in Taka, das früher oO 
einem einheimijchen Scheich, der der ägyptiichen Regierung gegenüber er 
antwortlich war, verwaltet wurde, ein Unter-Gouverneur des we: 
und jeine Truppenmacht joll jowohl die einheimiichen Stämme, wie die 
Adejjinier im Süden im Zaume halten, iſt es aber nicht im Stande. 
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Schlimmer freifih waren die Zuftände vor noch faum fünfzehn 
Jahren. Der Häuptling Ued Nimr, Sohn des jpäter noch zu erwähnenden 
Melef Nimr („König Leopard“) von Schendy am Nil, hatte den alten 
Haß feines Gejchlechtes gegen die Aegypter wach gehalten. Bon Abejjinien 
aus, wo er einen getreuen Vaſallen des Königs Theodoros abgab, beläjtigte 
er unausgejegt die neuen Herren in Kaſſala. Einmal verlangte die ägyp- 
tiſche Regierung jogar direct die Beitrafung Led Nimr’s; der „Negus von 
Aethiopien“ beantwortete aber dieje Anmaßung damit, daß er den „Sohn 
des Leoparden“ zum Dedichas (Herzog) von Wolfait erhob. Nun ging der 
neugebadene Herzog jo weit, daß er in Kedaref und überall im alten 
Gebiete von Sennaar Abgaben erhob. Diesmal gelang die Intervention 
der Aegypter; Ued Nimr wurde geichlagen und in die Hochberge zurüd- 
geworfen, 

Die Bewohner von Kafjala und Darfur find fait ausichlieglich 
Neger, aljo feine eigentlichen Nubier. Sie find jelbjtverjtändlich jammt und 
jonders Mohammedaner, und wird ihnen von den Reijenden Intelligenz, 
Rührigfeit und Anſtelligkeit nachgerühmt . . .. Das Land Tafa jelbit ift 
einer der fruchtbarften Bezirke an der Grenze von Nubien und dem Sudan; 
trogdem joll nicht einmal der vierzigite Theil in Anbau genommen jein. 
In der Umgebung von Kaſſala pflanzt man etwas Baumwolle, weiterhin 
ab und zu Durrah, das ijt Allee. Die Ebene ijt aufgejchwenmtes Land 
und diefe Aufichwemmung rührt von dem früher erwähnten Fluſſe Gajch 
ber. Er hat die Daje gebildet und bewällert fie. Zu Zeiten wälzt der 
Strom ungehenere Mengen gelben, jchlammigen Wafjers aus dem abeſſi— 
niſchen Hochlande in die Tiefe, und man kann den Ablagerungsproceß der 
Sedimente von einer Regenzeit zur anderen beobachten. Den Fluß entlang 
jtehen Palmen, weiterhin dehnen fich Getreidefelder und liegen die Lager: 
pläge der Nomaden. Die Daje hebt fich jcharf von der Wüſte ab, an 
deren Rande noch Mimojen gedeihen, weiterhin aber jede Vegetation aufhört. 

Die Umgebung von Kajjala ijt nicht ohne romantischen Reiz. Da 
it zunächſt der Berg Kafjala el Zus, eine Granitmafje mit jehr gewaltigen 
Kuppeln, die unerfteigbar find. Geröll und Trümmerwerk dehnt fich da- 
zwiſchen — ein Bild von impojantem ZTotaleindrud.... Aufwärts des 
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Gaſch finden fich ähnliche Granitmafjen, die den Namen Abu Gamel (Vater 
des Kameels) führen, und majejtätiich aus vollfommen flacher Ebene empor: 
ragen. Auf dem Scheitel eines der jchwer zu erjteigenden Felsdome giebt 
e3 wundervolle Ausblide nach Abeſſinien hinauf und nad) Oſten, wo das 
Land des interefjanten Völfchens der Bogos feinen Anfang nimmt. Ihre 
Hauptorte find Keren und Menja, Ortichaften, welche in früherer Zeit viel 
von den ägyptischen Gewalthabern und Sflavenhändlern heimgejucht wurden. 
Freilich fommt es diejen Leuten nicht darauf an, jelbjtthätig in das Ge— 
Ihäft einzugreifen, und beijpielsweije die Waiſen-Kinder als Sflaven zu 
verfaufen. Auch ift uns nicht befannt, ob der Segen der ägyptiichen 
Herrihaft die barbarijchen Gebräuche, die im Bogoslande bislang im 
Schwange gingen, paralyfirt hat. Bor wenigen Jahren noch war es 
jedem Bogos erlaubt, jeine Frau zu tödten, ohne daß es einer Recht: 
fertigung gegenüber wen immer bedurfte. Eine Zahlung an den Schwieger- 
vater genügte in allen Fällen, und die Summe brauchte nicht einmal den 
vollen Blutpreis zu betragen, der bei anderen Mordthaten gefordert wurde. 
Intereffant ift, daß die Bogos für Ehriften gelten wollen, obwohl fie 
weder Kirchen noch Priejter bejigen. Sicher ijt übrigens, daß fie aus 
Abeifinien ftammen und von dort her anfangs eine dunfle Ahnung an 
den chriftlichen Glauben bewahrt hatten, die im Laufe der Jahrhunderte 
in SIrreligiöfität und Barbarei vollends erloſch . . . . 
* * 
* 

Wenn wir aus dem nubiſchen Jagdgebiete thalauf des Nil vorrücken, 
treten wir in eines der traurigſten Länder der Erde ein — in den „ägyp— 
tiſchen Sudan“ . . . Man begreift unter denſelben die Territorien von 
Darfur, Kordofan, Sennaar und die Landſchaften am oberen Nil, ſoweit 
ſie dem ägyptiſchen Reiche einverleibt ſind. Dieſes weitläufige Gebiet, vom 
Nilſtrome, ſpeciell vom „Weißen Strom“ mit ſeinem großartigen Wajjer: 
nege (Bahr el Arab, el Ghazal :c.) durchſtrömt, begreift die Stammgebiete 
der Scilluf, Nuör, Denka, Bongo, Mittu, Aliab, Bari u. ſ. w. in ſich. 

Der „ägyptiſche Sudan“ bietet den Anblid eines entjeglichen Elends 
dar; er hat auch nicht einen einzigen Anziehungspunft, welche den Europäer 
entichädigen Fünnte für das mörderische Klima und die brutale Barbarei, 
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die in jener Region herrſcht . . . Die Hauptitadt des Gebietes iſt Char- 
tum, eine Schöpfung Mohammed Ali's, an der Spite zwijchen dem Zu— 
jammenfluß des Blauen und Weißen Stromes gelegen. Dort wohnen 
dreißig- bis vierzigtaufend Menfchen, dichtgedrängt im Ueberſchwemmungs— 
ihlamm und Aasgeruch, umgeben von Sandwüſten: ein Ort, jo jchredfich 
ala möglich, aber gejchäftseifrig, wegen des einträglichen Handel3 mit 
Elfenbein und — „Ebenholz“. Hier taufchen das gefittete Europa und 
das barbarische Afrifa ihre Lafter. Die Bewohnerſchaft ift ein buntes 
Völfergemisch von Türken, Kopten, Abejfiniern, Arabern, Griechen, Nubiern, 
Juden und etwa drei Dugend Europäern. Außer der netten Gejellichaft, 
welche vom Verkaufe des „Menſchenfleiſches“ jic) ernährt und während 
den Gejchäftspaufen dem Rafı und leichtfertigen Tänzerinnen fröhnt, findet 
man hier auch anderes Ungeziefer in Mafjen, wie Scorpione, Taranteln, 
Vipern, Schlangen und Mostitos.... Die Stadt jelbit ift nichts anderes 
als ein ungeheuerer Düngerhaufen. Die elenden Lehmhütten müſſen nach 
jedem Regenguſſe ausgebeljert werden; in den Straßen modert das Was, 
oder fluthen die Nilwäfjer, welche in der nafjen Jahreszeit bis an's Stadt- 
niveau emporjteigen. Zwar findet ſich ab und zu ein friichgebadener 
Gouverneur, der mit lobenswerthem Eifer die peitilenten Straßen fehren 
läßt, die Bäder: und Fleiſcherladen injpicirt und gelegentlich; einen Be— 
trüger in’3 Bolizeigefängniß jperrt. Nach einigen Tagen iſt Alles vorüber, 
und jelbitverjtändlich auch die humane Amwandlung, die fich gegen den 
Sflavenhandel richtet. 

Trog aller Bemühungen der europäifchen Mächte und troß der 
beroiihen Anjtrengungen Baker Paſchas und jeiner Nachfolger, welch' 
eriterer jahrelang mit den Sklavenjägern in der oberen Nil-Region fi) 
herumbalgte und dabei die friegerijchen Anwandlungen verjchtedener Neger: 
ſtämme mit in den Kauf nehmen mußte, geht das „Ebenholz“-Geſchäft 
noch immer im Schwange. Vor einigen Jahren noch trug man im Zoll: 
regiſter zu Aſſuan die Sklaven als — Stameele ein, um den europätichen 
Humanitäts-Apofteln eine Naje zu drehen. In der Zeit der ärgiten Wirth: 
Ihaft fand man die Niederlafjungen der Sklavenjäger längs des ganzen 
Stromes und ihre Thätigkeit gab fich allenthalben durch das Vorhanden— 
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jein zahllojer verlafiener Negerdörfer fund. Heute haben fich die Bieder- 
männer tief in's Innere zurüdgezogen, namentlich in das üppige Waſſer— 
land am Bahr el Arab und Bahr el Ghazal, und die erjagte Beute findet 
auf Schleihwegen noch immer ihren Vertrieb — oft Hunderte von Meilen 
weit, bis zur Küjte des Rothen Meeres. Die Leiden, welche dieje Unglüd- 
(ihen zu erdulden hatten, und noch immer zu erdulden haben, find unbe: 
ichreiblih. Man legt den Gefangenen hölzerne Gabeln in's Genid und 
foppelt fie jo zu langen Gliedern zujammen; die Hände jind gefefjelt. 
Manchmal wird an die eine oder andere Gabel ein Seil geheftet, das der 
Karawanenführer in den Händen hält. Ein unentbehrliches Attribut diejes 
(eßteren ift eine lange WBeitiche, mit der er unbarmherzig, eines jeden 
geringen Anlafjes halber in die Colonne hineinwettert. Da wo der Piad 
eng wird, rigen und reißen die Dornen in's Fleiſch und das Blut rinnt 
den Körper herab. Die Weiber und Kinder künnen fich etwas freier bewegen, 
doch erliegen auc) fie haufenweije den Marjchitrapazen und unmenjchlichen 
Barbareien. Sklaven, welche marjchunfähig werden, läßt man einfah — 
jammt der Halsgabel und mit gefejjelten Händen, aljo hilflos — Tiegen, 
oder jchlägt ihnen, was unter den obwaltenden Umſtänden noch das menic- 
fichere ift, den Kopf ab. 

Es wurde viel darüber gefajelt, wie jehr der Khedive Ismail Bajcha 
den Forderungen der Humanität ſich unterwarf und emergiiche Schritte 
zur Unterdrüfung des jchändlichen Menjchenhandels that. Die Sklaven- 
frage ift gleichwohl bis auf den Tag die offene Wunde am ägyptiſchen 
Staatsförper geblieben, und bei ihrer Berührung erbeben taujend Nerven 
im fernen Abendlande. Nun ift es aber fajt bis zur Evidenz ermieien, 
dag Ismail Paſcha, wenn er überhaupt irgend etwas gegen die Menjchen: 
jägerei gethan, im beiten Falle doch nur dem Schein, nicht aber dem 
Weſen gerecht wurde. Ein Correjpondent aus dem Sudan brachte jeinerzeit 
hierfür ausgiebiges Beweismateriale vor.... So erhielt beijpielsweiie der 
Mudir (Gouverneur) von Faſchoda die Weijung, gegen die Sklavenhändler 
icharf vorzugehen; er fing aber die Sache jchlau an. Bon den Schiffen, 
welche nach Baker's Abwejenheit mit Menjchenwaare gut beladen waren, 
wurde der übliche Tribut an Baargeld, Sklaven und Elfenbein erhoben, 
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und jtatt den Paſſirſchein auszuitellen, dem Capitän erflärt, daß „in ver- 
gangener Nacht“ eine Depejche aus Chartum an ihn gelangt jei, welche 
den gemefjenen Auftrag enthält: Alle Barfen, welche Sflaven an Bord 
haben, mit Bejchlag zu belegen. 

Sp wurden jene um ihre Abgaben betrogen und obendrein als Ge— 
fangene nach Chartum abgeführt. Die Sklaven — man jchätte ihre Zahl 
auf etwa 14.000! — waren wie Häringe im Sciffsraume zujammen- 
gepfercht; unter ihnen wütheten die Blattern und Viele ftarben an Bord 
während der Neije; fie wurden nicht beerdigt, jondern mußten als corpora 
delieti nach Chartum gebracht werden; Quarantaine wurde nicht gehalten. 
Am Hafen wurden Todte und Kranke ausgeladen und blieben dort tagelang 
in der Sonne liegen. Natürlich vermehrten fich die Leichen von Stunde zu 
Stunde, denn die Leute unterlagen nicht nur den Krankheiten, jondern 
aucd dem Hunger. Welch’ entjegliches Bild des Elends!.... Unter der 
tropiihen Sonne des Sudan erfolgt die Verweſung bereit3 nad) wenigen 
Stunden und die Leichen verpefteten die Luft, jo daß die Blattern-Epidemie 
intenfiv um fich griff, und jchließlich bis nach Kordofan hinein fich erjtredte. 
Die überlebenden Sklaven aber ſteckte man unter die Soldaten, oder jchicte 
fie auf die Plantagen des Vicefönigs, während die Unmündigen zu Türfen 
„in die Koſt“ gegeben wurden. 

Man begreift leicht, daß fein einziger von dieſen Unglüclichen je 
wieder jeine Heimat jah — und das nannte man officiell „Unterdrüdung 
des Sflavenhandels“! Als ein anderer Gouverneur nach Chartum fam, 
führte man eine neue Komödie auf. Nun wurde eine allgemeine Ammnejtie 
erlafien, welche ſich auch auf Gefangene eritredfe, jo daß die Sklaven 
nun meinten, in Freiheit gejegt zu werden. Die Amneſtie aber faßte der 
weile Gewaltige des Sudan ganz anders auf, denn fie erjtrecdte ſich eigent- 
Ih auf die „Confiscation“ als jolche; jämmtliche Sklaven wurden nämlich 
den — „Sflavenjägern” wieder zurücerjtattet, mit Ausnahme derjenigen, 
welche die Regierung jich angeeignet hatte. Aus Erfenntlichfeit aber, für 
obige „Amneſtie“, hatten die Chartumer Kaufleute ihre Dankbarkeit damit 
bethätigt, daß fie eine unter ihnen aufgebradhte Summe von 10.000 Livre 
Sterling dem Gouverneur „zu Füßen legten“. Kraft diejes gewichtigen 
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Einflufjes erhielten die Sflavenführer einen Winf von maßgebender Stelle: 
jie jollten eine Bittjchrift einreichen, in welcher fie der Regierung anzeigen, 
daß die Sklaven auf den vom Weißen Strome heimfehrenden Schiffen 
Weiber und Kinder der Bejagungsmannichaften in den verjchiedenen Handels: 
niederlafjungen jeien, und eine Neife nach Chartum machen. Man erjuche 
deshalb, daß Für ſolche Perſonen Erlaubniß zu freier Pafjage ertheilt 
werden möge. Natürlich beeilte man fich „höheren Orts“ dieſe Bitte zu 
genehmigen, und an den Mudir von Faſchoda wurde die Weilung erlafien: 
fein Schiff anzuhalten, welches ;Familienglieder der Bejagungsmannichaften 
an Bord habe. So konnten nun die Sflavenhändler ihre Beute unge: 
hindert verjchiffen, und fie hatten ihre Wakils (Bevollmächtigten) in den 
Handelsniederlafjungen benachrichtigt, dat „Regite* (Sklaven) frei pajliren 
fünnen“ .... 

E3 wäre zu umſtändlich, wollten wir hier eine fürmliche Gejchichte 
des jchändlichen Gewerbes, welches im ägyptiihen Sudan elende Specu- 
lanten und nichtsnugige Beamte trog aller gegentheiligen Behauptungen 
im legten Decennium, aljo lange nach Bafer’3 erjter Erpedition, im ge 
lobten Sudan, betrieben. Wohl aber dürfte es von allgemeinem Intereſſe 
jein, den Stand der Angelegenheit in den legten zwei Jahren nad) den 
vorhandenen Briefen jchwerwiegender Zeugen etwas detailirter ausein- 
anderzujegen..... Die erjte Stimme, welche wir in dieſer Richtung ver: 
nehmen, ift jene G. Echweinfurth’s. In einem Briefe aus Kairo (ddto. 
23. Mat 1880) erzählt derjelbe, daß auf die erjte Nachricht hin, Gordon 
werde nicht mehr auf jeinen Poſten zurückkehren, die Händler von Darfur 
jofort ihre jeit langer Zeit dajelbit aufgeipeicherte Waare direct nad) Siut 
erpedirten. Und dies geichah unbekümmert um ein eigenes, zur Unter: 
drüdung des Sflavenhandels in Siut errichtetes Amt, an defjen Spike 
Ahmed Paſcha Dajam Ali jtand. Als die erite Abtheilung der Karawane 
in Siut anlangte, entwidelte ji) unmittelbar vor den Thoren der Stadt 
ein lebhafter, offenfundiger Handel. Natürlich kümmerte fich die Behörde 
nichts um diejen jcandalöjen Vorfall . . . . 

Ein anderer Augenzeuge — ©. Roth, Lehrer der amerikaniſchen 
Miſſionsſchule in Siut — erzählt über den gleichen Vorfall, und berichtet 
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über feine Intervention, die, wie es in der Natur der Sache liegt, rejul- 
tatlos blieb, Er jann auf jegliches Mittel, die Sklaven ihren Peinigern 
zu entreißen, aber er war ohnmächtig gegenüber den hundert und mehr 
Männern, die jofort ihre Schwerter und Meſſer zur Abwehr zogen. Em— 
porend ıt übrigens, daß ſelbſt officielle Vertreter europäticher Mächte, 
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ſojern ſie Eingeborne find, mit den Sklavenhändlern unter einer Dede 
fteden. So der franzöfiiche Conſul Magar Damian, ein Araber (die 
Republit mag stolz auf diejen ihren Nepräjentanten jein), deſſen Diener 
jener Herr Roth eben in dem Augenblide ertappte, als er zwei Neger: 
fnaben, die vom Sflavenmarkte herübergeholt worden waren, nad) dem 
Haufe des Arabers führte. Als der Amerikaner intervenirte, fam der ehren: 
werte Conſul perjönlich mit fünfzehn Knechten und riß die beiden Knaben 
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gewaltiam an fi. Die Sache hatte indeß gleichwohl ein für die Siuter 
Sflavenhändler böjes Nacjipiel. Roth war nad) Kairo gereiit, hatte bei 
Riaz Paſcha Klage geführt und ein Truppen-Contingent mit mehreren 
Paſchas erhalten. Mit ihrer Hilfe wurde die ganze Karawane abgefangen 
und die befreiten elenden Sklaven nad Kairo geihidt.... Was mit ihnen 
weiter geichehen iſt, darüber jchweigt der Bericht Roth's .... 

Ein Brief Geſſi Paſchas von Mejchera el Ref am Gazellen-Strome 
(wir werden die Station weiter unten bejuchen) giebt Aufichlüfje in anderer 
Richtung. Dieſe Aufichlüjfe zeigen, wie die Truppen-Commandanten im 
Sudan ihre Aufgabe auffajjen. Dies gilt in erjter Linie von einem gewiljen 
Juſſuf Bey, Kommandanten der ägyptiichen Truppen im Monbuttu-Gebiete, 
alio an der äußeriten Südweitgrenze des ägyptiſchen Territoriums. Diejer 
Juſſuf begehrte die Tochter des Königs Munja (aus Schweinfurth’s Reifen 
wohlbefannt) zum Weibe, und als Ddiejer dagegen Einwendungen erhob, 
forderte der Officier des Khedive auch noch Eunuchen dazu. Nun weigerte 
jih Munja um jo energiicher jenen Zumuthungen Folge zu leisten. Juſſuf 
machte aber wenig ?Federlejens, fiel während eines Gaſtmahles über die 
fönigliche Familie her, erjchoß den König und jchleppte dejjen Frauen und 
Töchter fort. Die jungen Leute aber wurden zu Eunuchen gemacht. Als 
Geſſi jpäterhin mit Juſſuf zujammentraf, und ihn wegen des lehteren 
VBorganges zur Rede stellte, meinte der Offtcier: Die Eunuchen jeien bereits 
vorhanden gewejen, denn es jei Sitte im Monbuttu-Lande, eine Anzahl 
junger Leute zu Berjchnittenen zu machen. Daß dieſe Ausflucht eine Lüge 
war, lag auf der Hand. In der That brachte Geſſi durch Monbuttus 
jelber in Erfahrung, wie fich die Sache verhielt. Es wurden etwa dreißig 
Monbuttus zu Eunuchen gemacht, alle für das Bedürfniß des Harems 
von Juſſuf Bey. Darunter befand ſich auch einer, der fein geringerer als 
der Bruder des ermordeten Munja war. Nach dem Morde des Königs 
hatten jene Elenden, welche officiell dazu bejtellt find, im Sudan der 
Menjchenjägerei Einhalt zu thun, nichts gejchont. Des Königs Frauen 
und Töchter mußten ſich den Soldaten preisgeben, und deſſen leibhafter 
Bruder wurde gewaltjam zum Eunuchen gemacht. Es muß übrigens hinzu- 
gejegt werden, daß die Verjchneidung auch ihre jchlimmen Folgen hatte, 
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denn die Mehrzahl der jungen Leute erlag der Operation und jtarb an 
Verblutung. Juſſuf Bey jcheint übrigens jene merkwürdige Regierungs— 
Verordnung in Erinnerung behalten zu haben, welche freie Bafjage für 
„Familien“ der Handelsgejellichaften decretirt, denn er beeilte ſich, an die 
Regierung von Chartum die Bitte zu richten, jeine aus 38 Berjonen 
beitehende „‚yamilie* nad) jener Stadt zu befördern. Natürlich waren dies— 
falls auch Munſa's Töchter in der „Familie“ mit inbegriffen... . Nebenher 
jet bemerkt, daß, wie aus einem anderen Berichte hervorgeht, Jufjuf bald 
hierauf zum Paſcha befördert und zum Gouverneur des Sennaar ernannt 
wurde. 

Es iſt derjelbe Bericht (wenn ich recht unterrichtet bin, von dem 
Reiſenden Buchta herrührend), in welchem eine fürmliche Lifte jener 
ägpptiichen Wirdenträger, welche am Sklavenhandel direct betheiligt jind, 
gegeben wird. Dean liejt da die Namen von vier, fünf Gouverneurs, welche 
mt nur den Menjchenhandel weidlich ‚unterjtüßten, jondern in der Region 
des oberen Nils großartige „Sklavendepots“ hielten. Zum Transport der 
Baare bedienten fie fich (1879) der — Regierungsdampfer! Als der oben 
genannte Reiſende (im Juni 1880) auf einer Sflavenbarfe die frommen 
Hadſchis, welche ununterbrochen Gebete murmelten, nach dem Paſſierſcheine 
ihrer Sklaven fragte, wurden diejelben gutwillig vorgezeigt, denn die 
Sklaven waren — al8 „Diener“ ihrer Herren eingeschrieben. Die Paſſier— 
iheine waren vom General-Gouvernement (Hokumdarieh) in Chartum aus— 
geftellt und mit dem Siegel Rauf Paſchas verſehen! . . . Gegenüber jolchen 
Thatſachen Hört eine jede Discuffion der Sklavenfrage einfach auf. 

Man muß geitehen, der Erfolg, welchen die Kämpfer gegen den 
Menihenhandel innerhalb fünfzehn Jahren zu verzeichnen hatten, bewerthet 
ſich gleich Null. Schweinfurth jagt hierüber: „Sir ©. Baer hat fünf Jahre 
lang gegen die Barbarei der Sklavenhändler gefämpft; Darfur, ein Central: 
markt des Menjchenhandel3, wurde von Aegypten erobert; der gejammte 
Handel am oberen Nil wurde monopolifirt; Gordon, Baker's Nachfolger, 
hat in unabläjfigem Eifer auf der Suche nad) den Schleichwegen des 
Ihändlichen Gewerbes, von einer Provinz jeines ungeheueren Verwaltungs- 
gebietes nach der anderen eilend, die beiten Jahre feines thatenreichen 
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Lebens der edlen Sache der Sflaven-Emancipation geopfert; fieben Euro: 
päer, jämmtlid) von gleichem Eifer ‚bejeelt, wie ihr Chef, haben als Pro- 
vinzgouverneure, von Gordon eingejeßt, jahrelang angefämpft gegen dieſe 
eingebürgerten Schändlichfeiten, überall den rückſichtsloſeſten Gebraud von 
den ihnen eingeräumten Vollmachten machend. Ein feierlicher Staatsvertrag 
wurde zwijchen England und Aegypten zur Unterdrüdung des Sflaven- 
handels abgeichlojien; Geſſi zu allerlegt und in Hijtorisch hervorragender Weiſe, 
hat einen Krieg geführt gegen die wohlorganifirten Rotten der Sklaven: 
händler, wie er in den Annalen Afrikas nicht jeines Gleichen findet, er 
hat über ein Jahr in Sümpfen, Steppen und Urwäldern diejen Strieg bis 
auf's Mefjer geführt zur Unterdrüdung menjchlicher Bosheit, an wehrloien 
Wilden verübt, und Hunderte von Sflavenhändler haben fie mit ihrem 
Leben büßen müſſen“ .... Und was war das Endrejultat all’ diejer Be- 
mühungen? Die vorher angeführten Beiſpiele und gemachten Mittheilungen 
geben die allerbeite aber leider auch allertraurigite Antwort. 

Eine indirecte Schuld an dem Fortbeſtehen diejer Wirthichaft trifft 
— man ift zu diefer Beichuldigung förmlich berechtigt — England. Ein 
großer Theil, der aus Nubien und dem Sudan gebrachten Sklaven wird 
nämlich nach Arabien „erportirt“ und zwar auf der Route Sauafın- 
Dſchidda. Zwar in diefer Stadt jelbit, deren Bewohner befannt für ihren 
wilden, unbändigen yanatismus find, figt ein englischer und ein franzö— 
ſiſcher Conſul, die, wie man allgemein behauptet, bei jonjtiger Gefährdung 
des eigenen Lebens, nichts gegen das abjcheuliche Gewerbe vermögen. Wir 
meinen aber, daß England, wenn e3 ihm voller Ernit um die Sflaven- 
Emancipation wäre, und wenn es alle politiichen Rüdfichten gegenüber 
einer jchreienden Nothwendigfeit im Sinne der Humanität Hintanjepte, 
leicht die Mittel fände, troß alles Fanatismus der Bewohner Dichiddas, 
den Uebel erjprießlich zu ſteuern. Es brauchte nur im Nothen Meer ein 
Kriegsichiff Freuzen zu laffen, um die mit Sflaven beladenen arabiihen 
Segelboote (Felufen) abzufangen; wirfjamer noch wäre es, wenn ein jolder 
Kreuzer ich vor den Hafen von Dichidda legen würde. Da der Sklaven 
handel durch Staatsverträge wiederholt als abgejchafft erflärt wurde, jo 
wäre am Ende auch der Renitenz der Dichiddaner durch entipredhende 
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Breitjeiten im gegebenen Falle zu ſteuern. Dſchidda hat ohnedies vor 
einiger Zeit (1858) es erlebt, daß man in England mit fich nicht jpaßen 
lajie und für die Ermordung jeines Conſuls ausgiebige Revanche genommen. 
Einem britifchen Panzerſchiffe gegenüber ift mit bloßem „Allah“-Rufen 
und grimmigem Verfluchen der Chrijten nichts gejchehen, und britiiche 
Kanonen haben eine eherne Stimme, die auch die hartgejottenjten gläubigen 
Moslemin zu verjtehen pflegen, jo energiſch fie ſonſt gegen alles Europätiche 
ſich aufzulehnen pflegen. 

Noch einige Geichichten. Im Jahre 1879 (oder 1880) machte Leo 
Reiniich, als er von Mafjaua nad) Sauafin fam, die Entdedung, daß 
Jämmtliche Soldaten, welche er in legterer Stadt behufs Ueberführung 
nad) Kairo vorfand, ein oder zwei judanefiiche Kinder ala Sklaven mit 
hatten. Darüber zur Rede gejtellt, antworteten fie: fie hätten die Kinder 
von der Regierung an Zahlungsitatt befommen. Einige waren ein Jahr, 
andere auch zwei Jahre im Befige der Soldaten. Dieje hatten den günſtigen 
Zeitpunkt abgewartet, wo fie die Kinder unter günftigen Bedingungen 
losſchlagen konnten, und das fonnte offenbar am beiten in Kairo — alſo 
am Site der Gentralgewalt! — geichehen. Allerdings wurden die Kinder 
nicht eigens zu dem Zwecke geraubt, um fie einfach an Zahlungsitatt zu 
verwenden; man hatte eben eine Sklaven-Karawane aufgegriffen, da man 
aber nicht wußte, was mit der großen Zahl von Kindern gejchehen jollte, 
vertheilte man fie an die Soldaten, da man gerade wieder einmal mit 
den Löhnen im Rüdjtande war. So faßt man in Aegypten die Sklaven- 
Emancipation auf. 

Auch diejer Gewährsmann conjtatirt — was manchen Leſer befremden 
wird — daß jelbjt engliiche Functionäre zur Bekämpfung des Menjchen- 
ihacher8 nichts thun. So war (1880) der zu Sauafin amtirende Boll- 
beamte ein Engländer, der, „obgleich er die Macht beſaß“, in einem 
gegebenen Falle (und wahrjcheinlich auch jonft immer) feinen Proteft gegen 
die Einichiffung und Erportirung von Sflaven erhob. Auf den ägyptijchen 
Dampfern, welche im Rothen Meere verkehren, find Capitäne und Mann 
Ihaften mit dem Handel einverjtanden. Ein europäticher Paſſagier, der 
auf Grund jeiner Wahrnehmungen interveniren wollte, wäre allemal der 
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Verhöhnung, wenn nicht vollends brutaler Mißhandlung ausgejegt. In 
Dichidda aber leben Alles in Allem acht Europäer..... Reiniſch theilt ın 
jeinem Berichte zum Schluſſe folgende merfwürdige ftatiftiiche Daten mit: 
Im Jahre 1878, zu welcher Zeit Gordon Paſcha noch allmächtiger Hok— 
mudar des Sudan war, wurden durch die nubiiche Provinz Galabat (oder 
Stalabat) zehntaufend Sklaven transportirt. Der „Durchfuhrzoll“ ver 
Kopf wurde von der Regierung auf 11'/, Thaler fejtgejegt!.... Und 
zwar famen davon 7 Thaler auf den Scheich, 3 Thaler auf den Ma’amur, 
1 Thaler auf den Scheich Tujar und '/, Thaler auf den Ma’amur der 
Polizei. Die ganze Zolleinnahme betrug demnad) 115.000 Thaler, „welche 
die genannten Herren als Bejoldung von der Regierung befamen“. In 
der That, nette Zujtände das! 

Die legten Nachrichten, welche an diejer Stelle noch Berwerthung 
finden fünnen, datiren vom April diejes Jahres (1881). E3 find die alten 
befannten Gejchichten, die fich jeit fünfzehn Jahren vor unjeren Augen 
abjpielen und wahrjcheinlich jo lange fortipielen werden, bis in Aegypten 
jelber eine europäische Herrichaft inaugurirt wird. 

Seit jechzig Jahren ift der ägyptische Sudan ein Land türkiſch— 
ägyptijcher Gewaltpolitif. Den Anfang machte im Jahre 1820 Jamail 
Baia, Mohammed Ali's Sohn. Er hatte, vom Golddurjt getrieben, 
Sennaar bis hinauf nad) Fazogl, dem „heißen Sibirien“, erobert und die 
„Funk“, das Volk dieſes Landes, mit jener Artillerie in den Boden 
gejchmettert. Wergebens jtürmten die tapferen und wohlgejtalteten Sen- 
naariten, mit Schild und zweiichneidigem Schwert bewaffnet, auf die ägup- 
tiihen Truppen ein. Nach Scendy, unweit des alten Meroë, zurüd- 
gekehrt, bedrohte Ismail den dortigen Ortsvorjteher mit Pfählung, wenn 
er nicht in feſtgeſetzter Friſt „eine Barfe voll Gold“ auftreibe. Der „Meet“ 
jagte zu, beraujchte aber hinterher die Soldaten und ſetzte die Hütte des 
Wütherichs, als diefer in ihr jchlief, in Brand. Das brachte aber die 
armen Bewohner vom Regen in die Traufe. Aus dem gleichzeitig eroberten 
Kordofan rückte nämlih Mohammed Ali's Schwiegerjohn, der berüdtigte 
„Defterdar“ (Finanzdirector), mit einigen Taujend Mann herbei, und nun 
ward Alles, dejien man habhaft werden fonnte, niedergemadht. 
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In den legten zwei Jahrzehnten that ſich unter den verbrecheriichen 
Verwaltern des Sudans namentlih Muſa Paſcha hervor, ein Mann von 
arger Charafteranlage und Gemüthsbeichaffenheitt. Als zu Beginn der 
Schziger-Fahre Bafer in Chartum erichien und, behufs Ausführung jeiner 
antisjflavenjägeriichen Mijfion, Boote und Schutzmannſchaft verlangte, 
erwies ſich dieſer Muſa als unbejiegbar harthörig. Vergeblich berief ſich 
Baker auf feinen viceföniglichen Fyerman, in welchem derlei Unterjtügung 
während der Reife auf dem Nil anbefohlen wird. Muja wendete ein, der 
„Nil“ reiche nur bis Chartum; von hier ab nad Süden fenne man aber 
einen „Nil“ nicht, und vom „Weißen Strom“, wie das Gewäjier hier 
genannt werde, finde jich im Ferman fein Sylbe. Als nachmals Baker's 
Beitrebungen gleichwohl von einem vorübergehenden Erfolge gefrönt waren, 
verfündete derjelbe Muja jalbungsvoll den Negierungswillen und nahm 
allen Privatiflavenjägern ihre Schiffe und ihre Waare ab, um fie zum 
Beiten der — eigenen Caſſe zu verwerthen.... 

Später famen andere Biedermänner, die Chartum zu einer wahren 
Hölle machten. Die öffentliche Sicherheit artete num vollends in Anarchie 
aus. Den armen Fellahs, welche auf Ejeln Getreide, Gummi, Holz ꝛc. 
transportirten, wurden von den Soldaten des Bicefünigs die Thiere ab- 
genommen, und die Weiber ihrer Krüge beraubt, „weil die Regierung die 
Krüge nöthig hätte“. Schiffe jammt Bemannung wurden in Beſchlag ge 
nommen, Menſchen in den Straßen der Stadt abgefangen, um fie zu 
Regierungsarbeiten zu prejien. Niemand durfte eine Einwendung machen. 
Die Dieberei ging damals joweit, dab jogar die Staatscafje auf Befehl 
des Gouverneur-Stellvertreters, durch die Wache jelber beraubt wurde. 
Diefer Mann war vorher Mudir in Berber (Nubien), wo er grober Unter- 
ichleife wegen abgejegt und eingeferfert wurde. Später ftellte man ihn mit 
einer höheren Charge wieder an. 

Ein anderes Muſter türfisch-ägyptiicher Gewalthaber war der Ende 
1871 nach Chartum berufene Montag Bajcha. Als er jeinen Boten antrat, 
ſchickte er jofort 21.000 Beutel (circa eine Million Gulden) nad) Kairo, 
ließ aber dafür 25.000 Beutel Staatsgelder aus — Kordofan holen. Es 
gab aljo noch immer ein Fleines Gejchäft von circa 200.000 Gulden — 
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eine wahre Zumperei für dem überreichen herrlichen Sudan! Man be: 
hauptet, Montag Paſcha jei vom Vicefönig angewiejen worden, die Baum: 
wollcultur zu heben; es hat aber den begründeten Anjchein, daß der 
General » Gouverneur 
jeine agricole Miſſion 
zu Spiegelfechtereien 
und Betrügereien aller 
Art ausnützte. Auch 
gab ſich der Paſcha 
als „Mann der Hu— 
manität“. Als er kam 
ſprach er nach dem 
bekannten Recepte: 
Hebung der Boden— 
cultur, Abſtellung der 
Diebereien, Steuer— 
erleichterung, Ab— 
ſchaffung des Sklaven— 

22° bhandels u. dergl. m. 
nit. In Wahrheit aberwar 
diejer Montas Bajcha 
ein ärgerer Blutſau— 
ger als irgend einer 
jeiner Vorgänger. Als 
er bald nach jeiner 
Ankunft in Chartum 
ih) auf eine „ns 
jpectiongreije” nad) Sennaar begab, brachte er 135.000 Maria-Therefien- 
Ihaler heim. Sie dürften ihm faum gejchenft worden fein, denn als der 
dortige Vicegouverneur ſich weigerte Bafichiich zu zahlen, wurde er ohne 
Federleſens durch ein gefügigeres Werkzeug erjegt, das wenigſtens einige 
Tropfen in das Geldmeer des Gewaltigen riejeln ließ und 5000 Thaler 
„\pendete”. 





Todtung einer marſchunfähigen Sflavin. 
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Partie vom Gazellen-$luß (Bahr-el-Ghazal). 
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So gelangte Montas Paſcha zu großen Geldiummen, die Staats- 
caſſe aber blieb gleichwohl leer. Man rechnete damals (Anfang der Siebziger: 
Jahre) nach, daß der General-Gouverneur innerhalb drei Monaten den 
Staat um 40.000 Pfund Sterling verfürzt hatte, die vielen „Geſchenke“, 
welche jeinen Harems-Damen zu Theil wurden, ungerechnet. Es gab unter 
dieien Einige, welche jelbit Gaben von fünf Thalern und weniger nicht 
verjchmähten. Fellachinnen, welche fein Geld hatten, brachten ihren ipär- 
lichen Schmud, „damit ihre brodlojen Männer der Gnade des Paſchas 
theilhaftig werden fünnten“. Ein Gauner, der lange mit Stetten belaftet 
im Kerker jaß, wurde zum Director auf den viceföniglichen Privatgütern 
beitellt; um einen ausgiebigen Fiichzug zu machen, zog er einmal alle 
Armeegelder ein, ein andermal confiscirte er ganz willfürlich diejes oder 
jenes Terrain, und jofort mit Grazie.... 

Es dürfte num an der Zeit fein, diefes traurige Land etwas näher 
in Augenschein zu nehmen. Bon Chartum aus ftehen uns zwei Wege 
nad Süden offen: ein fürzerer, thalauf des „Blauen Stromes”, ein 
zweiter, längerer, fajt bi8 zum Aequator reichender, thalauf des „Weißen 
Stromes“. Der Unterjchied zwijchen beiden Gebieten ift, ganz abgejehen von 
der räumlichen Ausdehnung, ein auffallender. Schon die beiden Ströme 
bilden complete Gegenſätze. Der „Blaue Nil“ ift ein vom abejjinischen 
Hochlande herabfommender Gebirgsitrom mit hohen Ufern und feſtem 
Grunde. Das Wafjer, welches rajch fluthet, ift ungemein klar und fpiegelt 
die wunderbare Himmel3bläue wieder, woher er auc) jeinen Namen erhalten 
bat. Der „Weiße Strom“ hingegen führt trübe Schlammfluthen, Hat 
miedere, zu Zeiten ftundenweit überſchwemmte Ufer, ein viel geringeres 
Gefälle und eine ungemein üppige Wafjervegetation..... Das Gebiet am 
Blauen Strome aber iſt fein Sumpf- oder Marjchland, jondern ein gejegnetes 
Eulturgebiet. Namentlich ausgezeichnet durch Fruchtbarkeit ift Nord-Sen- 
naar, jene unabiehbare, braune Fläche, die zwijchen beiden Strömen im 
Süden von Chartum ihre Ausdehning nimmt. Nicht ohne Grund führt 
dieje Gulturebene den Namen „Durrahfammer de3 Sudan“. Von hier 
aus wird nämlich eine weite Strede des Nillandes, bis zum Atbara 
hinauf, mit Durrah verjorgt. Den Segen der ägyptiichen Verwaltung 

Schweiger-Lerchenfeld. Der Orient. 43 








674 Nubien und der äayptiiche Sudan. 


jpürt man aber auch hier nicht. Die Ebenen find dünn bevölfert, jo daß 
man jtundenweit nichts fieht, als unanjehnliche Dörfer aus Lehmhütten 
oder vereinjamte weißgetünchte Heiligengräber. Vollends herabgefommen iſt 
die einſtige „Königsſtadt“ der Funf, Sennaar, am Rande einer ungeheuer 
ausgedehnten Steppe.... Höher hinauf (von Karkodſch ab) wechjelt Hoch— 
und Buſchwald mit der einförmigen Steppe und find die Landichaften 
von zahlreichen Dörfern belebt. Bon den Hier fiedelnden Stämmen 
dürfte aber nur einer, die Hammedſch, namentlich Anführung verdienen. 
Diefer Stamm iſt nämlich ein Zweig der großen äthiopiichen Neger: 
‚zamilie, jene „Hoch-Sennaars“, welche eine Mittelitellung zwijchen den 
Arabern und den central=afrifanischen Negern einnehmen .... 

Um den „Weißen Strom“ hinaufzuftenern, müſſen wir wieder 
nah Chartum zurüd. Es geht im jcharfer Biegung um die Landipige 
herum, auf welcher die Stadt liegt, und in das ungemein breite, fait 
jeeartige Gewäfjer hinein, das wir nun auf einer Strede von fajt vier: 
hundert deutichen Meilen (die Strommwindungen eingerechnet) befahren 
jollen. Dieje Fahrt, eine der eintönigjten auf unjerem Planeten, wird durch 
nichts bejjer charakterifirt, ald durch engumgrenzte Strombilder, welche 
wir im ununterbrochener Folge aneinanderreihen. Der Phantafie des freund- 
lichen Leſers werden hierbei freilich feine zu großen Zumuthungen gemacht, 
obwohl wir nicht verfennen, daß auch diejes monotone Bild des Elends und 
der Berfommenheit einen gewiljen Zug in's Große, ja in's Ungeheuerliche 
hat. Der Menſch, der mit der fchauerlihen Natur in der Tropenregion 
des Nil im bejtändigen Kampfe lebt, erhebt fid) wenig über das Niveau 
des Thieres, jeines ftärferen Mitbewohners. Pflanzenwildniß und Waſſer— 
wüjte, verjengende Sonnengluth, fieberhauchende Sumpfmiasmen, unerträg- 
liche Niederjchlagsmengen, reigende Bejtien in Hülle und Fülle und dazu 
menschliche Geihöpfe von ebenjo abſchreckendem Aeußeren als traurigen 
pſychiſchen Eigenjchaften: das ijt das trojtloje Totalgemälde jener mehrere 
hundert Meilen langen Flußſtrecke, an der die ägyptiſche Negierung ſich 
fejtzufegen veranlaßt jah. Daß der ganze Sudan weit größere Laſten als 
Erträgnifje aufweiſt, ift eine altbefannte Sache. Die thatjächliche Herrſchaft 
reicht übrigens faum über die Region von Sennaar hinaus, und von dem 
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geſammten Niljftrom, der von jeinem Ausfluffe aus dem Albert-Nyanza 
Mwutan-See) bis zur Mündung in's Mittelmeer zum „ägyptiſchen Reiche“ 
gehört, jteht etwas mehr ala die Hälfte unter thatjächlicher Controle. 
Auf der ungeheueren Strede im Süden von Chartum bis in die Nähe 
des Aequators bedarf es vieler Tagreijen, um Hin und wieder auf eine 
„Station“ von ägyptischen Handelsleuten oder officiellen Negierungsver- 
tretern zu ſtoßen. Außerdem wechieln derlei Poſten entweder durch Neger: 
leberfälle, oder durch die Hochfluthen, oder durd) das Fieberklima bedroht, 
fortwährend den Ort ihres Aufenthaltes. Selbſt die vor längerer Zeit 
gegründeten Miffionsanftalten wurden, wie wir jpäter jehen werden, wieder 
verlaſſen .... 

Verſuchen wir es nun, die früher erwähnte Stromſcenerie feſtzu— 
halten . . . Der Grundcharafter der Zandichaften am Weißen Strome prägt 
fich fofort unterhalb Chartum aus, und wechielt erit wieder gegen das 
Ende unjerer Waſſerfahrt. Die erite Strede, mit welcher wir Bekanntſchaft 
machen, ilt das Bagära-Land: Dedes Flachland mit zahlreichen Mimojen, 
die zum Theile im Waſſer jelbjt wachien; dazwiſchen giebt es abgejtorbene 
Baumjtrunfe. Nur wenn die Hochwäjjer fich verlaufen haben, find hier 
die Ufer belebt, und zwar durch den Araber-Stamm der Bagäara, der mit 
feinen Heerden mafjenweife nach den Ufern drängt. 

Weiter folgt ausgejprochener Sumpf mit unzähligen Suntbäumen 
(Acacia arabica), die aus dem ftagnirenden Gewäſſer aufragen. Zwijchen 
den gefallenen Stämmen und Xejten breitet jich ein dichtes, üppig wucherndes 
Neg oder Geſpinnſt von Schlingpflanzen, und auf den verfaulten Mimojen- 
äften figt ab und zu ein einjamer Kranich. Nichts regt ich in diefer Welt 
des Schweigens, wenn die glühende tropiiche Sonne auf fie herablodert. 
Auf dem Strome jelbit jchaufeln mafjenhaft übereinander gehäufte Waſſer— 
pflanzen. Sie bilden fürmliche jchwimmende Injeln oder grüne Flöße, die 
den jtillen Strom herabtreiben, mit Störchen als Baflagiere. Das Ganze 
umweht drücende Fieberluft und iſt belebt von dichten Schaaren von 
Mosfitos. Rein iſt die Atmojphäre nur des Morgens und des Abends; 
in den Nachtjtunden jteigt die Malaria aus der Sumpfwildni und bedroht 
Einheimische wie Europäer mit ihrem tödtlichen Gifthauche. Daß die 
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Erjteren ihr leichter widerjtehen, liegt in der Natur der Sache, doch leiden 
auch fie unſäglich in dieſem Fieberklima, wie man ſich an den herab- 
gefommenen Anrainern des Nil allenthalben überzeugen fann. 

Dieje jelber befonımt man freilich jelten zu Geficht, denn zwiichen dem 
Fahrwaſſer und dem feiten Uferlande erſtreckt fich meiſtens eine taujend bis 
zweitaujend Fuß breite Pflanzenzone von ſchwimmenden Inſeln oder jchili- 
bewachienem Sumpf. Man fieht aljo faum die eigentlichen Ufer, die, flad) 
wie der Strom, in undurchmeßbare ‚Ferne fich verlieren.... Doc) halt! 
es giebt Abwechslung. Die Ufer werden eine Zeit hindurch fichtbar und 
zeigen dürre, mit einzelnen Dornbüjchen bejegte Ebenen. Die Herrlichkeit iſt 
aljo feine wejentlich andere als jene, welche wir bisher genoſſen haben. 
Wir haben längſt die arabijchen Stämme hinter uns, und ſteuern nun 
mitten durch Negergebiete. Am linken Ufer ijt es das Land der Scilluf, 
am rechten das der Denfa.... Unmittelbar nachdem wir den zehnten 
Breitengrad jchneiden, gelangen wir zum Orte Faſchoda, dem lang: 
jährigen militärischen Ausgangspunfte gegen die ummohnenden friegerijchen 
und räuberijchen Negerjtämme, und neuejtens die Gentrafitation gegen 
Sflavenjäger und Händler. Beide Beitimmungen jcheinen problematiic) 
zu fein, e8 wäre denn, daß man die entvölferten Schilluf-Dörfer nördlich 
und jüdlich der Station als ein Argument für einen Erfolg in erjterer Hin- 
ſicht gelten laſſen wollte. 

Südlich von Faſchoda ändert der Strom feine Richtung, indem er 
anfänglich (bi8 zur Einmündungsitelle des Sobat-Fluſſes) nach Südweſten, 
hierauf vollends nach Weften fic) wendet. Ungeheuere Gras- und Schilf— 
majjen jperren mitunter das Fahrwaſſer. Tritt Windftille ein, dann fann 
das Nilboot nur dann jtromauf befördert werden, wenn ihre Bemannung 
an's Land jest und das Fahrzeug mit Striden weiter jchleppt.... In 
diejer Gegend hat noch vor zwanzig Jahren (zu Baker's Zeit) einer der 
verrufeniten Sflavenjäger gehauft. Damals, wo e8 nod) feine Militär: 
posten am Strome gab, fehlte es gleichwohl nicht an zahllojen entvölferten 
Schilluf-Dörfern, offenbar die Merkzeichen von Mohammed Her's — jo 
hieß der Edle — ausgiebiger Thätigfeit. Die ägyptiiche Negierung aber 
ließ ihn jchalten, denn Mohammed Her war ein pünftlicher Tributzahler...- 
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Am vierzehnten Tage jeit unjerer Ausfahrt von Chartum lernen 
wir ein neues Stück des judanefiichen PBaradiejes kennen. Es ijt in der 
That ein prächtiges Land: efelhafte nadte Wilde, von Moskito-Wolken 
umhüllte Marjchen, Hütten aus Niljchlamm u. dgl. m. Merfwürdigerweiie 
it diejes Land (noch immer von Schilluks bewohnt) jehr dicht bevölfert 
und das linfe Ufer oft Kilometer weit mit Dörfern geläumt. Zahlloje 
Viehheerden weiden auf den weiten Flächen, die durch feine Unebenheit im 
Terrain unterbrochen werden. Selbit auf dem Strome herricht hier einiges 
Xeben, denn die Bewohner befahren ihn mit Fahrzeugen, welche eine Com- 
bination von Floß und Canoe find und auf die primitivfte Weije her- 
geftellt werden .... 

So geht es fort bis zur Mündungsitelle des Sobat, deijen mild; 
weiße Waſſer fern aus Siüdoften vom Hochlande von Staffa herab- 
itrömen. Sein Uferland ijt weites Marſch- und Prairieland; nicht ein 
einziger Baum unterbricht dieje trojtlos eintönige Fläche. Man erkennt 
aber einen Lagerplatz, und thatjächlicy hatten die ägyptiichen Truppen in 
früherer Zeit (wahrjcheinfich jchon in den Zwanziger- Jahren gelegentlich 
der Kriegszüge gegen Sennaar und Kordofan) am Sobat eine Poſition 
inne. Da es aber in diefer Wüſtenei fein Gold und feine mit Steuern 
zu jegnende oder mit Erprefjungen zu beglüdende Bevölkerung gab, jondern 
nur wilde Negeritämme und Sflavenjäger, mögen die Herren das Gejchäft 
offenbar für viel zu umrentabel gefunden und wieder den Heimweg ein- 
geichlagen haben. 

E3 geht num weiter ein Stüd des trägen Nil aufwärts. Maſſen 
von Unfraut, die den Strom herabtreiben, verrathen die Nähe von anderen 
großen Nebenflüſſen, in deren Bereiche wir ums in der That befinden. 
Nur fünfzehn deutiche Meilen mejtlich der Sobat-Miündung ergieft fich 
der mächtige Bahr-el-Ghazal (Gazellen- Fluß) in den Nil, oder ergießt ſich 
vielmehr nicht. ine jeeartige Erweiterung fündet das Gewäſſer an, daß 
merfwiürdigerweije gar feine Strömung zeigt. Der Nilſtrom ftaut nämlich 
den Gazellen- Fluß vollitändig zurücd, jo daß man, wüßte man nichts von 
der Eriftenz diejes Fluffes, die weitläufige Waflerfläche für den ausgetretenen 
Nil halten könnte. 
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Der Bahr-el-Ghazal ift in jeinem Unterlaufe ein Syjtem von Mar: 
ſchen mit ftagnirendem Wafjer, das von Binjen und Ambatjchgehölz (Kort- 
bäumen) überwuchert ift. Diejes iſt jo dicht, daß immer erjt ein Canal 
gelichtet werden muß, um ein Boot im Waſſer vorwärts bringen zu fünnen. 
Der Endpunft aller Schifffahrt auf dem Fluſſe ift Mejchra el Re 
(fiehe das Vollbild), der jogenannte „Landungsplatz“ im Sumpflande der 
Denfa vom Stamme der Ref, In der Heinen Bucht liegen immer einige 
Handelsfahrzeuge und der befannte Afrifa-Reifende Heuglin jah von 
einem derjelben jogar die italienische Flagge wehen. Es hatte den berühmten 
Elephantenjäger Biaggia an Bord.... 

An unjerer Reijeroute fejthaltend, lenken wir. nicht in den Gazellen- 
Fluß ein, jondern jegen unjere Fahrt auf dem Weißen Strome fort... . 
Mit dem Beginne der dritten Woche jeit unjerer Ausfahrt von Chartum 
gelangen wir (von der Mündungsſtelle des Gazellen-Flufies au) in jenen 
Theil des oberen Nil, deſſen Thal von der bisherigen wejtlichen Richtung 
wieder in die frühere ſüdliche Richtung übergeht. Das Land ringsum iſt 
eine ungeheuere Ebene mit unbedeutenden Einjenfungen. Xebtere bilden 
während der naljen Jahreszeit ausgedehnte Seen, während der trodenen 
aber Marjchen mit jtagnirenden Waflerlachen. Ueberall’ finden ſich beträdtt- 
liche Mafjen von Sumpf- und Wajjerpflanzen, aber tiefes Fahrwaſſer 
giebt es nirgends, 

Mean fieht, der Charakter der Landichaft ift noch immer derielbe, 
wie während der einundzwanzig vorangegangenen Reiſetage. Kein Wunder 
aljo, daß des Neifenden ſich eine entjegliche Langweile bemächtigt, daß 
jeine Sinne unempfänglich für Eindrüde irgend welcher Art werden und 
der Organismus unter den Einflüffen eines unqualificirbaren Klimas an 
Widerſtandskraft verliert . . . Dieje Region ijt es denn auch, welche bereits 
manches Opfer unter der Zahl unerjchrodener Reijender gefordert hat. 
Dies gilt ganz bejonders von dem Unterlaufe des Gazellen-Fluſſes. Dort 
erlag in Wau Steudner am Fieber (1863); im Juli desjelben Jahres 
erlag demjelben auch Frau Tinne, die Mutter der jpäterhin durch die 
Tuaregs ermordeten fühnen Forſcherin; im August jtarb eine der Dienerinnen 
und eine andere verlor den Berjtand. Auch der Gärtner Schubert, 
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Heuglin's Begleiter in Abejfinien, erlag der Dysenterie und Heuglin 
jelber litt jchwer und in gefahrdrohender Weile. 

Wir aber ergeben uns im Geifte refignirt dem elenden Berufe eines 
Nil-Forſchers und rufen mit mehr Verzweiflung als Begeilterung mit 
Baker: »Vive la misere!e.... Dichtes Didicht von drei Klafter hohen 
Papyrusbinjen nimmt uns auf. Plötzlich jchlägt der Wind um. Die Boots- 
feute müſſen in's Waſſer, um in's Didicht zu jchwimmen und die Schiffs: 
jeile geeigneten Orts feſtzumachen; die Zurücbleibenden ziehen unter großer 
Kraftanjtrengung an, um das Fahrzeug einige Schritte vorwärts zu bringen 
— eine Arbeit, über deren Strapaze und Langweiligfeit Feine andere ähn- 
liche geht. Das Land aber iſt wieder eine einzige ungeheuere Marjche. In 
der Nacht vernimmt man das Schnarchen der Flußpferde und den Gejang 
von Myriaden Mosfitos, den „Nachtigallen des oberen Nil“ .... Selbjt 
auf die afrifanischen jchwarzen Bootsleute wirft dieſe Luft, diejes Waſſer, 
diejer grelle Himmel mit jeiner Sonnengluth deprimirend. Sie verjinfen 
in Schwermuth (namentlich wenn fie feinen Branntwein zu vertilgen 
haben); andere fingen monotone Lieder, oder rauchen während des ganzen 
Tages. 

Erit wenn man wochenlang derart einförmige und ungehenere Streden 
durchmeſſen hat, begreift man die Scheu der Alten vor Nil-Forichungen. 
Für Zaghafte ift taujendfache Gelegenheit zur Umkehr vorhanden. Aber 
jelbit des Willensſtarken bemächtigt fich eine gelinde Verzweiflung, und 
unwillfürlich frägt er fi: „wie und wo wird das enden?".... Die 
Antwort ift man uns durch Jahrtauſende jchuldig geblieben, aber unjere 
Zeit hat fie jchließlich dennoch beantwortet. Kühne Männer haben das 
Räthſel entfiegelt, wenn fie auch nicht die Schreden zu bannen vermochten. 
Auch blieb ihr Erfolg ohne eigentlichen Nuten für die Menjchheit, denn 
der Sflavenhandel hat nicht aufgehört, und die Beitrebungen der Miffio- 
näre, aus dem thierähnlichen Sudan-Neger einen Menjchen zu machen, 
blieben ohne Refultat. 

Die nächſten Reijetage bringen die alten befannten Eindrücde. Etwas 
belebter wird der Strom durch die großen Mengen von Flußpferden, deren 
Ichnarrendes Gebrüll namentlich während den Nachtitunden weithin zu 
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vernehmen tjt. Der Nil iſt hier bejonders reich an Windungen, Schlingen 
und Krümmungen, wodurd die Fahrt ungemein verzögert wird. Dennod) 
ift die Gejchtwindigfeit hier größer, als irgend an einer anderen Strede 
zwiichen Chartum und der Miündungsjtelle des Gazellen-Fluſſes. Much ist 
das Uferland annehmbar bewohnt, und zwar vom Stamme der Nußr. 


— er — 





— * 


Bafer Paſchas Angriff auf ein Neger-⸗Caget. 


Dann aber folgt wieder Einöde und das Fahrzeug muß durch das hohe 
Schilf an Striden gezogen werden. Niemals aber fehlt es an Mosfitos, 
welche in jeden Raum, jelbjt in die Kojen des Nilbootes eindringen und 
den Schlafenden jelbjt am Tage peinigen.... . Endlich eine Daje in der 
Wildniß! Die jcheinbar endlojen Negionen des Marjchlandes treten zurüd 
und Weidejtreden mit Viehheerden werden fichtbar. Die Bewohner aber, 
welche wir hier treffen, find arm und verfommen. Ihr Bejig an Rindern 
nügt ihnen nichts, denn nie fommt es vor, daß ein gejundes Thier ge- 
ichlachtet wird. Da fie auch jonft nicht arbeiten, jo verhungern fie häufig, 
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denn die elende Koft von Ratten, Eidechjen und Schlangen genügt auf 
die Dauer auch einem jo genügiamen Gejchöpfe, wie der Sudaneje eines 
it, nicht. 

Tas Völfchen, von welchem hier die Rede ift, find die Kytſch, Die 
Elendeiten der Elenden in der Region des oberen Nil. Tie Männer jind 


\ “ 
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jämmerlid; mager, die Kinder aber reine Gerippe. Baker nennt fie die 
„Häglichite Clafje von Wilden“. . . Nachts Friechen fie dicht an die euer 
heran und liegen im Rauche, um den Wolfen der Mosfitos zu entgehen. 
In der nafjen Jahreszeit iſt das Land der Kytſch ein ungeheuerer Sumpf, 
und Die einzigen trodenen Stellen jind die Termitenhügel. An jolchen 
Plägen jchaaren ich die Eingebornen haufenweije zujammen, wie wilde 
Thiere, und reiben ſich mit der heißen Ajche ein, um ſich vor der Kälte 
zu jchügen. Im übrigen verzehren fie jelbit das Fell und die Knochen 
der erlegten Thiere, indem ſie letztere zerbrödeln und jchließlich pulverifiren 
und einen Brei bereiten. 
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Iſt man aus diejem hölliichen Bereiche hinaus, jo nimmt die alte 


So weit das Auge reicht, nichts al3 endlojer Sumpf ohne Leben und Be: 
wegung! Wieder muß das Nilboot durd das Marjchgras gezogen werden. 
Pferde und Kameele, welche wochenlang in ihren Ständen feitgebunden 
find, beginnen hochgradig jtörrich zu werden und jchlagen nach Jedem, der 
ihnen naht. Die Beine der Kameele müſſen mit nafjen Binden umhüllt 
werden, um die Schmerzen zu mildern, welche die Thiere durch das ununter: 
brochene (wochenlange) Stehen empfinden. Im hohen Schilfe hört man bei 
Tag und Nacht Flußpferde jchnarren, die Atmojphäre iſt ſchwül, Die 
Sonne glühend; aber eine jchwache Nordbrije jest ein, und wir erreichen 
endlich — am jiebenunddreißigiten Tage unjerer Nilfahrt — eine „Station“. 

Es iſt Abufufa, oder war es vielmehr. Denn jeit Baker, dem wir 
hier hauptjächlich folgen, ift die Station gewiß längit verlajjen. Damals 
war fie das Heim eines franzöfiichen Händlers, ein Fleckchen Erde, jo 
elend wie nur möglid. Baker jagt: „sch hätte nicht geglaubt, daß eine 
jo erbärmliche Gegend exiſtire, wie dieſes Land eine iſt“ . . . Selbit die 
Thierwelt, welche zur Belebung des Strombildes immerhin wejentlich bei- 
trägt, vermißt man hier; Vögel zeigen ſich wenige, Krofodile fommen nicht 
zum Vorſchein und die Wafjerthiere find alle im hohen jchilfartigen Graſe 
verborgen. 

Hart neben jenem Abufufa, nur eine halbe Tagreije weiter ſüdlich, 
(ag vor zwei Jahrzehnten die öfterreihiiche Miffiongjtation „Heiligen- 
freuz“, mit Herrn Morlang als Haupt der Niederlajjung. Was fie geleiftet, 
it in der That imponirend und giebt den handgreiflichen Beweis, wie weit 
die Civilifation e3 in den Gebieten der Sudan-Neger gebracht hat umd 
voraussichtlich bringen wird. Von der Miſſionsſtation aus iſt nämlich fein 
einziger Menjch zum Chriſtenthum befehrt worden!.... Kein Wunder 
aljo, daß die Herren der Mühe überdrüfjig wurden und ihre jieben Sadıen 
veräußerten.... Man vermag übrigens nicht einzujehen, weshalb die Patres 
ihre fojtbare Zeit und übermenjchliche Geduld gerade einem jolchen Stamme 
des Menjchengejchlechtes opfern jollten, und dazu nod) in einem Lande, wo 
nur Mosfitos und Flußpferde Sich wohlfühlen und jelbit jo gemügiame 
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Koitgänger, wie die Kytich, aus purer Unlujt zur Arbeit, verhungern, oder 
wie das liebe Vieh in den Tag hinein vegetiren. 

Es ift der „Segen des Sudan“, der auch in diejem Gebiete waltet. 
Etwas bejjer wird e3 weiter im Süden, wo die Lager des Aliab (Eliab)- 
Stammes beginnen. Sie jollen freundlicher jein, als man fonjt von den 
Anrainern des oberen Nil zu erwarten pflegt. Reiſende werden mit Tanz 
und Gejang begrüßt, oder man reicht ihnen den Willfommentrunf in Gejtalt 
von Kuhblut. Sehr paradiejtic geht e8 übrigens auch in dieſem Gebiete nicht 
zu. Um die Moskitos zu vertreiben, wirft man Düngerhügel auf, die be- 
ftändig im Feuer ftehen, da frisches Brennmaterial immer wieder hinzu: 
gelegt wird. Zulett thürmen fich Berge auf, und um fie drängt fich das 
Vieh zu Hunderten und verbringt mit den Eingebornen ganze Nächte im 
ägenden Nauche. Denft man ich dreißig oder mehr jolcher rauchender 
Hügel im vollfommen platten Lande nebeneinander, dann wäre man bei 
füchtiger Beobachtung fait geneigt, an „eine vulfanische Region“ mit 
ipmmetrijchen Kraterfegeln u. ſ. w. zu glauben. 

Der jechsundvierzigjte Reiſetag ijt für uns ereignißvoll, denn er 
bringt ung den erjten veritablen Berg in Sicht. Es ift der Dichebel 
Yardo, ein Zwerg unter jeines Gleichen, immerhin aber die erjte größere 
Bodenerhebung auf einer zurüdgelegten Wafjer- und Pflanzenwildnif von 
vierhundert deutjchen Meilen Länge.... Ihm gegenüber (am rechten Ufer) 
liegt das Ziel unjerer Reife, Gondoforo (Ismailiya), das wir nad) 
weiteren zwei Tagen erreichen.... Wir waren aljo genau fieben Wochen 
unterwegs, obwohl wir blos etwa zehn Breitengrade durchlaufen haben. 
Auf der legten Strede hat fid) der Charakter des Fluſſes und der ihn 
jäumenden Landichaften wejentlic) geändert. Die Marjchen, mit ihren 
freberhauchenden Lachen jtagnirenden Waſſers, haben trodenem Boden Platz 
gemacht, an Stelle der flachen, unfenntlichen Gejtade find vier bis fünf 
Fuß hohe Ufer getreten mit Wäldern und Garteninjeln darauf und den 
Wohnitätten des jehr zahlreichen Negerjtammes der Bari.... 

Noch höher ſteigt das Ufer bei Gondoforo jelbjt empor, wo es 
ſich ſchließlich etwa zwanzig Fuß über das Niveau des Fluſſes erhebt. 
Wir müfjen jofort hinzujeen, dat Gondoforo feine Stadt, ja nicht einmal 





684 Nubien und der Äayptifche Sudan. 


ein größerer Ort, jondern eine „Station“ der Elfenbeinhändler ift, oder 
richtiger gewejen ijt. Seit einigen Jahren nämlich ift der Platz verlafien, 
und zwar deshalb, weil ſich der Hauptitrom des Nil, hier „Bahr el Djebel“ 
genannt, von dem jteilen Ojt-Ufer, auf dem Gondoforo lag, allmählich 
nad) dem Weiten verjchoben hat und das Ufer von Gondoforo nunmehr 
blos von einem Negenbett (oder Nebenarm) bejpült wird, der, ftagnirend, 
die Luft mit Fiebermiasmen erfüllt. Daß Gondoforo zur Zeit, da es noch 
eriftirte, fein Aufenthalt der Seligen, jondern gerade das Gegentheil war, 
erfahren wir umſtändlich aus Baker's Bericht. Er nennt den Ort „eine 
vollfommene Hölle“ . . . Die ägyptiichen Behörden fümmerten ſich nichts 
um dieſe jchauerliche „Eolonie von Mördern“, und irgend ein Gejchent 
genügte, um „eine ungejtörte Freiſtätte für jede Schurferei” zu fichern. 
Als Baker in Gondoforo erjchien, waren die Lager mit Sklaven überfüllt, 
und die Händler, circa jechshundert an der Zahl, verbrachten ihre Zeit 
mit Trunf, Streit und gröbiter Sflaven-Mifhandlung. Der größere Theil 
diefer Biedermänner befand fich faſt bejtändig in angetrunfenem Zuitande, 
und dann fnallten fie mit ihren jcharfgeladenen Büchſen, dab es neben 
allen anderen Amuſements auch an veritablem Stugelregen nicht fehlte. 
Daß die Händler nicht übel Luft zeigten, dem „Eindringling und Spion“, 
der ihnen das jaubere Handwerk legen jollte, eine Kugel „aus Zufall“ 
in den Kopf zu jagen, ijt wohl glaublich. Uebrigens war auch Baker's 
Escorte-Mannjchaft ein arges Gelichter, das nur ab und zu der militä- 
riichen Disciplin fich beugte. — Die Miſſion des britiichen Neijenden 
aber ijt an fich erfolglos geblieben. Alle neueren Nachrichten jtimmen 
darin überein, daß die alte jchändliche Wirthichaft, jelbit zur Zeit Gordon 
Paſchas, des Nachfolger Baker's, nur jcheinbar lahmgelegt wurde, und 
heute wieder in voller Blüthe ftehe. Es iſt eben der „Segen des Sudan“, 
der hier waltet — in einem Lande, das mächtige Völfer durd Jahr: 
taufende als das große Geheimnif des dunklen Erdtheiles aniahen, 
aus dem der „himmelentiprofjene” Nil fam, das aber in Wahrheit nichts 
anderes ift, als ein Land des Elends, der Verworjenheit, der Peit..-. 

Rings um Gondoforo iſt ſchönes, von dicht belaubten Bäumen 
beitandenes Land, mit zahlreichen Negerweilern auf den weiten ‚Flächen 
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und schön geformten Bergen im Hintergrunde . . . Dort, etwa eine Wochen- 
reife (fünfzig deutjche Meilen) entfernt, ift wieder ebenes Land mit einzelnen 
Talmen und dahinter öffnet jich der Mwutan-See (Albert-Nyanza), aus 
demder „Weiße Strom“ ruhig, aber ala mächtige Wafjerader hervorbridht.... 

Am Schluffe unjerer Niltour erjcheint e8 uns umerläßlich, einige 
weitläufigere Meittheilungen über die Bewohner des Gebietes von Gondo- 
toro zu machen. Es find hauptjächlich zwei Negerjtämme, welche wir hier 
vor Augen haben: die Bari und die Latuka. Bei den eriteren unter- 
ideidet man die Stämme der Bari im engeren Sinne oberhalb von Gon- 
doforo, der Tſchir unterhalb dieſer Localität, der Liria im Oſten, der 
Tihämbera im Weiten. Alle diefe Stämme gelten für Neger, obwohl eine 
Local-Tradition ihre Heimat nach den Galla-Ländern verjeßt, aus denen 
jie (wie es heißt wegen Ueberbevölferung) vor mehr als anderthalb Jahr- 
hunderten ausgewandert find. Auffallend ift e8 auf alle Fälle, daß bei 
den Männern der Bari, die weitaus wohlgejtalteter find, als die Frauen, 
manche Körper-Eigenjchaften fehlen, die für den afrifanischen Neger typiich 
find. Zwar das wollige Haar ijt ihnen eigen, es fehlen aber die auf: 
geworfenen jchwulftigen Lippen und die eingedrüdte platte Naje. Die 
Schädelform ijt rund. Von dem urjprünglichen Incarnat fieht man häufig 
nicht all’ zu viel, da beide Gejchlechter eine große Vorliebe für eine Art 
von Schminfe haben, die aus Fett und rothem Eijenoder bejteht. Wer 
aljo die Unnatur manches Modebrauches in ihrer ganzen Ungeheuerlichkeit 
wahrnehmen will, der mag — unbejchadet der Eriftenz unjerer Salon- 
Königinnen — nur das Bild eines Bari-Weibes fich vor Augen halten. 
Er wird in dieſem Falle eine fast ziegelrothe Geftalt vor fich haben, deren 
ihönfter Schmud neben der Schminke eine breite, über den Magen, die 
Hüften und den Rüden fich erſtreckende Tätowirung in Form von Fiſch— 
ſchuppen ift. Dagegen jcheinen die Schönen des Bari-Stammes fein Ge— 
wicht auf den natürlichen Schmud der Haare zu legen, verwenden aber 
einige Sorgfalt auf die Lippen, die fie durchbohren, um Holzcylinder an: 
zubringen. Sonft legen fie noch Eijenringe an, oder ſchmücken ſich mit 
Perlſchnüren, Elfenbein oder Lederjtücden, FFellitreifen u. dgl. m. Auch 
der Lendenjchurz fehlt nicht, zumal bei den Männern, bei denen er nad) 
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rückwärts in einen jchwanzartigen Anjat endet, von dem Bafer meint: 
„Es würde von großem Nußen fein, wenn fie mit diefen Schwänzen 
wedeln fünnten, um die Fliegen zu vertreiben, die in diefem Lande eine 
wahre Marter find“ .... An dieſer Kunſt aber fehlt es noch immer. 

Im Uebrigen führen die Bari eine verhältnigmäßig behaglice 
Eriftenz. Ihre Wohnungen find ungemein rein gehalten, jauber -ein- 
gefriedet, und zeigen zunächſt einen, mit einer Art von Ejtrich verjehenen 
Hofraum, in welchem eine oder mehrere runde jpigdachige Hütten ſtehen. 
Daneben finden id) Getreidejpeicher mit jolidem Balfengerüft und auf: 
ruhendem Flechtwerk, über dem jich das fonijche Strohdach erhebt.... 
Mehr noch als das Heim jpricht das ganze Gebahren der Bari-Neger für 
eine verhältnigmäßig behagliche Eriftenz. Tanz und Muſik find ungemein 
beliebt, ebenjo der Gejang; rauſchende FFejtlichkeiten ftellen fich ein, wenn 
die Ernte eingeheimit it, und dem beraujchenden „Durrahbier* (Yaua) 
über Gebühr zugeiprochen wird. Maßlofigfeit ift aber allen Naturvölfern 
charafteriftiich, und auc) die Bari-Neger vergejjen, daß das Erträgnig von 
der Hände Arbeit länger als einige Feittage, oder ſorglos zugebrachte 
Wocen zu dauern habe. Stellt fich in der nächiten Zeit Mangel, oder 
vollends eine Hungersnoth ein, dann heißt es: die „Regenmacher“ jeien 
Schuld, und das empörte Bolf hat mehr al3 einmal einen jolchen unjchuldigen 
Zauberer aus Race und vermeintlicher Selbithilfe — erjchlagen. Handel 
und Tauſch eriftirt faum. Wenigitens hat man noch in den legten Jahren 
von einem jolchen nichts verjpürt, obwohl es den ganzen Nil entlang 
„Handelsftationen“ giebt und ägyptiiche Behörden fait bi zum Aequator 
hin amtiren. Auch an Krankheiten fehlt es nicht, welche — namentlid 
Blattern und Dysenterie — unter dem Bolfe große Verheerungen an- 
richten, Zu Allem gejellt ſich noch eine große Unluſt zur Arbeit, und wer 
ſich derjelben hingiebt, gilt faum mehr als ein verachteter Sklave. Ein 
Bari-Neger verſchmäht ſogar jede größere Fußwanderung, und da im 
gejegneten Sudan bisher weder das Löbliche Requifit, welches man „Ihurn- 
Taris’iche Voftkutiche“ nennt, noch die Locomotive befannt find, jo bedient 
man fich des Rückens eines Sklaven, auf dem der reifende Bari-Neger feine 
Ercurfionen vollbringt. 
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Verwandt mit den Bari-Negern find die Latuka. Sie fiedeln öſtlich 

des Nil und zwar auf einem hügeligen Hochlande im Quellbereiche des 
Sobat, gehören aljo eigentlich nicht mehr zum ägyptischen Sudan. Die 
Yatufa find faſt durchwegs wohlgeitaltet, haben eine fräftige Musfel- 
entwiklung und wohlgeformte Gliedmaßen. Auffallend find die hohe Stirne, 
der proportionirte Mund und die feineswegs wuljtigen Lippen. E3 machen 
ſich aljo auch hier Abweichungen von dem eigentlichen Neger-Typus geltend. 
Offenbar find fie wie die Bari eine vermittelnde Uebergangsrace vom 
Galla zum vollblütigen Neger. Auch kann es beifpielsweife nicht dem bloßen 
Zufalle zugejchrieben werden, daß die Yatufa (die den Galla-Stämmen 
räumlich näher liegen, wie die Bari) in Bezug auf ihr ganzes Gehaben 
einen weit bejjeren Eindruck machen, als ihre weitlichen, aljo bereits mehr 
in's Negergebiet hineinreichenden Nachbarn. Man lobt am Latuka deſſen 
gefittetes und höfliches Betragen, deſſen Munterfeit und Freimüthigkeit — 
Eigenichaften, die, wie man aus Erfahrung zur Genüge weiß, keineswegs 
Eigenjchaften der Initiative, namentlich Tapferkeit und Kriegsluſt aus- 
ihliegen. Zwar in der Eultur haben es die Latufa, wie e8 in der Natur 
der Sadje liegt, nicht weit gebracht; Anlagen hierzu aber jcheinen vorhanden 
zu jein, denn der Latuka lebt nicht von Heute auf morgen, und für Sitten 
und Mode hat er eine zähere Ausdauer als der hartgejottenjte Cultur- 
menjch. Braucht doch der wadere Latufa-Stuger ein volles Jahrzehnt, um 
mit jeinem Haarpuße in Ordnung zu kommen. Die Arbeit ift zeitraubend 
und umjtändlich, der Erfolg aber außerordentlich. Wir fönnen nicht umhin, 
hier die ganze Procedur detaillirt vorzutragen, wie fie Bafer erzählt.... 
„Es iſt ein veritabler Helm, aus Haaren und Garn hergejtellt, wajjerdicht 
und nagelfeft. Beim eriten Anblick ericheint es unglaublich, fieht man aber 
näher zu, jo erflärt ſich alles von ſelbſt . . . Die die frauje Wolle wird 
mit feinem Garn verwebt, das man aus dem Bajte eines Baumes bereitet, 
bis fie ein dichtes Netzwerk von Filz daritellt. So wie das Haar durd) 
dieje geflochtene Subſtanz durchwächſt, wird es wiederum derjelben Behand- 
lung unterworfen, bis im Laufe der Jahre ein Stoff gleich einem diden 
Filz geichaffen wird, der ungefähr 1'/, Millimeter did und in die Geſtalt 
eines Helms gebracht worden ift. Indem man das untere Ende mit Zwirn 
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zujammennäht, wird ein fejter, gegen fünf Gentimeter tiefer Rand her: 
geftellt, und der Vordertheil des Helms durd ein Stüd polirten Kupfers 
geichüst, während ein Stüd desjelben Metalls von der Geftalt einer halben 
Biihofsmüge einen etwa dreißig Centimeter langen Kamm bildet. Nad)- 
dem das Rahmenwerk des Helms endlich fertig ift, wird derjelbe überdies 
durch Anbringung von Perlen vervollitändigt. Die belichtefte Sorte diejer 
fegteren find rothe und blaue erbjengroße Porzellanforallen, welde auf 
die Oberfläche des Filzes gemäht werden, und zwar derart in farbiger 
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Abwechslung, daß es den Eindrud macht, als wäre der ganze Helm mit 
ſolchen Perlen hergejtellt. Der hübſche Kamm aus polirtem Kupfer, über 
den Straufßenfedern niden, giebt dem künſtlichen Kopfpug ein höchſt 
abenteuerliches und martialiiches Ausjehen. Kein Helm wird für vollitändig 
gehalten, wenn er nicht eine Neihe Muſchelgeldſtücke enthält, die derart 
um den Rand genäht werden, daß fie eine feite Kante bilden.“ Dagegen 
vermißt man bei diejen afrifanischen Stugern jedes andere Kleidungsitüd. 
Sie gehen nämlich vollitändig nadt. Höchſtens, daß man bei Leichenfeiern 
oder anderen Fyeitlichfeiten ein Leopardenfell, oder den Balg eines Affen 
umwirft. Im Sriegsfalle aber fommt noch ein weiteres Nequifit dazu: 
eine Art Armipange mit vier bis fünf abitehenden Mefjerklingen. Reit 








— U S 
— — — —— 


Die Quellregion des Nil. 689 


einfacher iſt der Putz der Weiber. Sie imprägniren das kurzgeſchnittene Haar 
mit Fett und Eiſenocker, ziehen Ringe durch die Ohren und Knebel durch 
die Unterlippe, welch' letztere zum Theil im Munde ſelbſt befeſtigt werden. 
Um hierzu Raum zu ſchaffen, werden die vier unteren Schneidezähne aus— 
gebrochen und der Knopf des Lippenknebels in die Lücke eingezwängt. 
Im Uebrigen ſind die Latuka-Frauen ungemein ſtark und groß, der 
ſchwerſten Arbeiten fähig. Auch die Latuka-Weiber tragen Schürzen, welche 
nach hinten zu einen ſchwanzartigen Anſatz haben. 

Eigenthümlich iſt die Anlage der großen Städte im Latuka-Lande, 
deren es zwei hervorragende giebt: Wakkala mit circa ſiebenhundert und 
Tarrangolle mit circa dreitaujend Häufern. Beide Niederlafjungen find, der 
feindlichen Ueberfälle wegen, die häufig eintreten, befejtigt, das heißt: mit 
einem Syitem von Palifjadirungen umzogen, durch welche leicht zu ver: 
theidigende Ziczad-Einläffe führen. Die Gafjen der „Städte“ find aber 
ungemein jchmal, jo daß immer nur ein Rind (Tarrangolle allein hatte 
zu Baler's Zeit einen Befigjtand von zwölftaujend Rindern) pajliren fann. 
Am Hauptthore iſt eine Art von Joch angebracht, woran eine Glode, 
weldhe das pajlirende Thier entweder mit dem Kopf oder mit dem Rüden 
itreifen muß. Dadurd erhält man einen Gontrol-Apparat, der jedes 
paflirende Thier anmeldet. Während des Heimtriebes von der Weide werden 
die Glockenſchläge gezählt, was freilich gerade jo umftändlich ift, al3 wenn 
irgend Jemand die heimfehrenden Thiere einfach abzählte. 

Die ägyptische Herrichaft erjtrecdt fich, wenigjtens dem Namen nad), 
bi$ zu eimem der beiden Quelljeen des Nil — dem Albert Nyanza. Ya, 
gegen Südojten läuft die Örenzlinie jogar noc) auf beträchtliche Entfernung 
bis auf das Hochplateau hinauf, das fich zwiichen dem Uferewe oder 
Victoria Nyanza und dem Albert Nyanza ausdehnt. Der Strom, welcher 
beide Seen verbindet, ijt der Kari, ein Gewäſſer mit reißender Strömung, 
voll von Stromjchnellen und kleinen Wafjerfällen. Einer derjelben ift der 

Karuma-Katarakt, „ein Felſenrücken, regelmäßig, wie eine Mauer“, welcher 
quer durch den Fluß jebt. Von da ab neigt fich der Boden entjchieden 
nach Wejten, das Gefälle wird jtärfer, bis endlich der Strom, den eine 


herrliche parfähnliche Landſchaft umgiebt, in ſtark eingeengtem — und 
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von dunklen gewaltigen Felſen umrahmt, gäh in einen tiefen Schlund 
ſtürzt .... 

Es iſt der größte aller Waſſerfälle des Nil — der „Murchiſon— 
Katarakt“. Der Anblick desſelben ſoll ein wahrhaft überwältigender jein. 
Auf beiden Seiten des Fluſſes ſtehen ſchön bewaldete Klippen, nackte 
Felſen dazwiſchen und weiter abwärts zahlloſe Sandbänke, alle dicht beſetzt 
mit Krokodilen. Sie liegen wie Baumſtämme nebeneinander, und an einer 
einzigen Stelle zählte Baker ſiebenundzwanzig dieſer Beſtien. Der Fluß 
ſelbſt ſtürzt donnernd mit einem einzigen Satze in die ungeheuere Tiefe.... 
Bon dem Karuma-Falle, der, wie erwähnt, oberhalb des Murchiſon-Sturzes 
liegt, wendet das Kari-Thal direct nad) Süden, wo es etiwa zwölf deutiche 
Meilen weit den jüdlichiten Grenzpfahl des ägyptifchen Neiches erreicht. 
Bon hier ſchwenkt die Grenzlinie eine Strede öjtlih, mit dem Strome, 
und biegt dann wieder nach Norden, in die parallele Richtung mit dem 
Nil, von dem fie fich, bi zum Sennaar hinauf nur wenig entfernt. Fünf— 
unddreißig deutjche Meilen in der Luftlinie von - jenem Südpunfte ab 
gerechnet, zieht der Wequator, der den Uferewe-See fait fnapp an feinem 
nördlichen Rande durchichneidet .... 














Abeſſinien. 






[I he wir den afrikaniſchen Oſten verlajien, haben 

Vd wir noch Umſchau in einem Lande zu halten, 
das unter den Gebieten der Nil-Region eine 
Welt für fich bildet. Es iſt Abejiinien, das 
man nicht mit Unrecht eines der intereflanteften 
Länder der Erde nennt. Sowohl von der Geitade- 
Ebene am Rothen Meere, wie von den judanefi- 
chen Steppen und Eultur-Ebenen aus jteigt das 
Land terraffenartig empor, jede Stufe von hohen 
Wänden nad) auf» und abwärts begrenzt, jo daß 
die drei großen Terrajjengürtel eine Erhebung von mindeitens 2500 bis 
3000 Meter repräjentiren. Die Hochebenen jelbjt find von Hügelreihen über: 
ragt und auf den höchſten Alpentriften ragen jchneebededte Gipfel von 
mehr als 4000 Meter Seehöhe .... Es iſt eine riefige „Felſenburg“, 
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deren öjtliche ‚Front ein gewaltiger Wall ist, während wejtwärts ein groß: 
artiges Glacis zum Blauen Nil und feinen Nebenflüfjen fich hinabjentt. 

Dieje Gewäſſer aber entjpringen allefammt auf den höheren Terrafien, 
haben ungeheuer tief eingejchnittene Thäler, jo daß auf den Hochebenen 
natürliche Abjchnitte entitehen, zwiſchen welchen ein Verkehr nur ſchwer möglich 
it. An Straßen fehlt e8 in diejem wilden Gebirgslande fait ganz, und 
wer aus den tieferen Regionen zu den höher gelegenen emporjteigen will, 
muß jeinen Pfad neben tojenden Strömen oder durch Geröllichluchten, 
oder durch die Bette der gefährlichen Gießbäche juchen. Nur jelten führt 
ein felögehauener Weg längjt der jchäumenden Hochlandsgewäſſer. Manches 
derjelben ftürzt in mächtigen Katarakten in die Tiefe oder drängt zwiichen 
gewaltigen Felsblöcken (wie beifpielsweije der romantijche Reb) vorwärts 
— immer im Schatten von mächtigen Felswänden oder undurchdringlichem 
Dickicht. 

Und was für Felſen das find! Da giebt es thurmartige Sandſtein— 
maljen, mit breiten horizontalen Sceiteln (Ambas), auf denen kümmerlich 
bejtellte ‚zruchtfelder liegen. Daneben ragen über die platte Ebene nadel- 
feine Obelisfen oder runde, gigantische Höcer, oder es löſen ſich Bajalt- 
bänfe in hochitrebende Pfeileriyiteme auf — alles zujammen Bilder von 
großartigfter Wildheit und unbeſchreiblich romantijchem Reize. Nur wo 
die Trachytmaſſen in wüjter Anhäufung auftreten, wird dieje letztere ge- 
jchmälert und die Landichaften erhalten dann ein grauenhaft ödes Aus: 
ſehen . . . . Uebrigens hat jede Region (in der verticalen Stufenfolge) ihr 
bejonderes Gepräge. Zu unterjt dominirt die tropiiche Vegetation und 
der immergrüne Wald; dann folgt eine Zone von goldgelben Feldern und 
jaftig grünen Wieſen; noch höher jchließen hellgrüne jüdliche Wälder, 
und an dieſe nordiich-düjtere, dunfle Horjte mit den Schneehauben der 
höchſten Bergipigen darüber.... In den Ebenen des Tieflandes, wo 
üppiges Didicht an die Ströme herandrängt und ungeheuere Rohr:, Binjen- 
und Bambuwälder fich ausbreiten, tummeln ſich Krofodile und Didhäuter, 
in den Urwäldern wilde Büffel, im Dickicht der Löwe, und unter den 
ungeheuren Blätterdächern der Sycomoren oder den jeltiam geformten 
Euphorbienbäumen weiden jpiralhörnige Antilopen. Bejonders vielartig 
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iit die Vogelwelt, vom Adler des Ulpengebietes angefangen bis zum fleinften 
Singvogel herab, der ſich auf den thaufeuchten Aeſten in den Stataraften- 
ihluchten jchaufelt . . . . In dieſen letzteren ift übrigens die Thierwelt jpärlich 
vertreten; höchſtens daß, einige Affen mit jchrillem Gefreiich an den jähen 
Abgrund fich klammern, oder verlaufene Gazellen ſcheu nach jedem Ge- 
räujche horchen, das die monotonen Echos der Waſſerſtürze unterbricht. 

Einen anderen Charakter weijen die Ebenen des Hoclandes auf. 
Hier liegen die zahlreichen, aus ſpitzdachigen Strohhütten beitehenden Dörfer 
im Schatten von Afazien oder Feigenbäumen, und wechjeln Weiden mit 
ipärlihem Anbau. Bejonders maleriſch präjentiren ſich die zahlreichen 
Alpenjeen, darunter allen voran das große Tana- (oder Tſana-) Beden 
mit jeinen nadten Bajaltinjeln in der Mitte und dem Kranze von Weiden- 
geitrüpp und Schlingpflanzen an den Rändern. Dieje legteren find indeß 
feineswegs gleihförmig. An manchen Stellen iſt das Ufer flach, von 
großen Spalten, welche auf vulfanischen Uriprung hindeuten, durchrifien 
und Tiimpel mit Entenwild dazwilchen; andernorts ijt das Gewäljer von 
Bajaltjäulen oder Geſteinsmaſſen gefäumt und über die Blöcke friecht üppiges 
Schlingpflanzengeipinnjt oder wuchern aus Spalten rieſige Aloön hervor. 
Wo platter Boden ift, jteht das Gras jo Hoch, daß es den Reiter über- 
ragt. Natürlich fehlt e8 dem Gewäſſer auch nicht an Thierjtaffagen der 
mannigfachiten Art, zumal an Wafjerwild, dejjen vieltaujenditimmiger Chor 
namentlich mit Sonnenuntergang über die weite Spiegelfläche des Sees 
verhallt. 

Aus dieſem Tana-See entitrömt der Blaue Nil, und jenjeits der 
Waſſerſcheide, unmittelbar am Nordrande des Sees, liegt die Quelle des 
Atbara. Der Hauptjtrom des abejjiniichen Hochlandes iſt aber der Setit, 
hier Takazzé genannt, Er entipringt diesjeits jenes gewaltigen öjtlichen 
Gebirgswalles, der zu der trojtlojen, big zum Rothen Meere jich erſtreckenden 
Seitade-Ebene Samhara mauerartig abfällt, und hat ein S-fürmig gewun— 
denes Thalbett. Ein durch jeine Romantik und Schönheit ausgezeichnetes, 
aber verhältnigmäßig Kleines Flußthal ift jenes, welches der Reb durch— 
itrömt. Er mündet in den Tana-See, nachdem er eine herrliche Thalebene 
(Debra-Tabor) mit zahlloien Dörfern und heerdenreichen Weiden durch— 
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ſtrömt hat. Sein Oberlauf durchbricht ein wildes, von Raubvögeln bevölkertes 
Defilee in den Bergen von Begemeder im Oſten des Sees. Dort giebt 
e3 Schaaren von Affen, welche an den jteilen Felſen des Schauerlichen 
Schlundes herumflettern. Röthliche Trachyte und dunfle Bajaltjäulen ſäumen 
das ſchäumende Wajjerbett, aus dem gigantische Blöde und jogar ftämmige 
Bäume aufragen. An den Ufern aber giebt es prächtige Baumgruppen oder 
Dorngejtrüpp, die Ruhepläge der Antilopen und LZarvenjchweine. 

In Nachbarichaft des Sees Tiegen auch zwei größere Städte: Korata, 
unweit des Sidrandes, und Gondar, eine Strede nördlich des Geitades. 
Den Mittelpunkt des eriteren Ortes, der auf einem Bajaltfeljen fich erhebt, 
bilden die Kirchen, um die herum die fegeldachigen Häufer mit ihrem 
Gartengrün in regellojer Anordnung ſich ausbreiten. Als Wege dienen 
von Hecken gefäumte Flußpfade und über das Ganze ragen Granat- und 
Pfirfihbäume, Bananen, GCitronen und Kaffeejträucher. 

Bon größerer Wichtigfeit iſt Gondar, die neuere Rejidenz der abeſſi— 
nischen Könige Negus (König) Faſilidas gründete fie im Anfange des 
XVII. Jahrhunderts, nachdem die ältere Rejidenz Akſum (in der Landichaft 
Tigre, ganz im Norden des abejlinischen Hochlandes) verfallen und nicht 
mehr bewohnbar war. Gondar iſt eine Stadt von vrigineller Bauart. 
Bon welcher Seite aus man fich auch nähert, fallen die vielen hohen 
Warten und Thürme, Zinnen und Mauern des im mittelalterlich-portu- 
giefiichen Styl erbauten Königspalajtes und einzelne Kirchen mit großen 
foniichen Dächern unter malerischen Baumgruppen zuerjt in die Augen. 
Ueber üppigen Wiejengrund, an jchmalblättrigen Weidenbäumen mit über: 
hängender Krone hin rauchen klare Gebirgsbäche zu Thal und jchlängeln 
ſich in der Ferne durch das grüne, flache Land dem Tana-See zu, deſſen 
unüberjehbare glänzende Wafierfläche in einem weiten, von Hügelland und 
Hocbergen eingefaßten Beden ſich ausbreite. In den von Gewinden 
und Sclingpflanzen umjponnenen Ruinen girren QTurteltauben und über 
den Gipfeln alter Thürme treiben ſich, jchwägend und pfeifend Schaaren 
von dohlenähnlichen Glanzjtaaren. 

Bejonders malerisch und interejjant ijt der alte Königspalaft (Negus- 
Gemp). Es iſt ein Gebäude von mittelalterlihem Anstrich, mit hoben 
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Mauern und Thürmen, Zinnen und Plattformen, num leider Alles in 
argem Verfall. Um in das Innere zu gelangen, legt man in der Haupt: 
facade einen der drei hochgewölbten Thorwege (in Thürmen) zurüd und 
betritt jo zumächit einen großen Vorhof. Einft war er gepflaitert, jebt 
lagert Schutt in ihm und dazwijchen wuchert Geitrüpp. Im Hofe jelber 
ſteht das vieredfige Hauptgebäude, ein maffiger Bau mit je einem Thurme 
an den vier Eden und einem fünften, höheren, in der vorderen Front. 
Damit ift aber der weitläufige Bau noch nicht erichöpft. Hallen, Galerien, 
Kiosfe, Hochwarten, Kapellen gruppiren fih um den Gentralbau, doch 
it Alles von üppiger Buſchwildniß überwuchert. 

König Theodoros 11., welcher befanntlich bei der Einnahme von 
Magdala durch die Engländer (1868) durch Selbftmord endete, hatte 
feine große Vorliebe für Gondar, und das Gleiche gilt auch für feinen 
Nachfolger Fohannes II. Den Anfang der Zeritörung ſoll übrigens 
die Königin Menene, die Mutter Ras Ali's (Vorgängers des Theodoros), 
gemacht haben, und zwar aus Rache dafiir, daß ihre Familie in Amhara 
(deiien Hauptjtadt Gondar ift) jo unbeliebt war. Wer dem Zerjtörungs- 
werfe jchließlich Einhalt gebot, war jener Theodoros jelber. Als junger 
Abenteurer und Glücksritter, Namens Kajja, war er von der Königin 
Menene zum General erhoben worden, geriet aber mit ihr in Streit, 
wie behauptet wird — einer Kuh wegen. Die Sache war aber von 
großer Tragweite, denn fie führte zu einem Kriege, aus dem Kafja 
als Sieger hervorging. Die Königin jelber, befannt für ihre friege- 
riſchen Alluren, erhielt einen Lanzentic und ward gefangen. Ihre Frei— 
laſſung erfolgte erjt, als fie Gondar an den Sieger abtrat, und diejer 
beeilte fi) nun (1855), jeine Krönung als „König der Könige“ (Negus 
Negejt) durchzujegen. Der Ujurpator nahm den Namen Theodoros an, 
und jo ward die Einheit des abejjinischen Reiches nad) fünfundfiebzig Jahren 
herrenlojer jchredlicher Zeit (jeit 1780) wieder hergejtellt. Uebrigens hatte 
die Einigung feine Bejjerung zur Folge, und wenn auch durd) die Unter: 
werfung von Haila Melekot (Königs von Schoa, dem jüdabejfinijchen Herr- 
ihaftögebiete) in demjelben Augenblide, als Kaſſa ſich in der Mariam- 
Kirche zu Debr Esgie krönen lieh, jene Einheit des Reiches dauernd befejtigt 
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ſchien, zerfiel ſie gleichwohl ſchon unter dieſem Herrſcher und Abeſſi— 
nien ward bald wieder in mehrere Gebietstheile, in denen verſchiedene 
ränkeſüchtige Freibeuter und Abenteurer auf eigene Fauſt ſchalteten, aus— 
einander gerilien..... 

Ehe wir auf die Perjünlichkeit des Negus Theodoros’ II. näher ein- 
gehen, erjcheint es ung als nothwendig, einige hiltoriiche Bemerkungen über 
die abeſſiniſche Dynaſtie vorauszujenden. Es iſt befannt, daß diejelbe ihren 
Urjprung bis auf Salomo und die Königin von Saba zurüdführte, doch 
reichen jolche Traditionen, wie es in der Natur der Sadje liegt, nur in 
Dichtumschleierte Ur- Mythen hinauf. Eine alte Yandeschronif will willen, 
daß in derjelben Zeit, da David in Israel herrichte, ein König gleichen 
Namens das Scepter von „Methiopien“ führte Die Erbin diejes fabel- 
haften Königs in der äthiopiichen Herrſchaft, war deſſen Tochter Maketa 
(Negefta Aziab). Dieje beiden Perjönlichkeiten reichen aber noch ein Stüd 
über die Sabäiſch-Salomoniſche Dynaftie hinauf, dann erſt Menelef Jbn 
Hafem, tritt al3 deren Begründer auf. Es joll der Sohn Salomos und 
der Königin von Saba, welche befanntlich nad) Jerufalem gezogen war, um 
dem gefrönten Weifen zu Huldigen, gewejen jein. Bon diejem Ibn Hakem 
bis zu Chrifti Geburt zählt man fünfundzwanzig bis dreißig Könige, was 
offenbar zu wenig ift, da in diefem Falle jeder derjelben innerhalb der 
taujendjährigen Periode, durchichnittlich fünfunddreifig Jahre regiert haben 
müßte. Für die Zeit vor Chriſti Geburt führt die Königsliſte einen gewilien 
Bazen, oder Bazien auf. Was die Einführung des Chriftenthums in 
Abeſſinien anbelangt, jo wird diejelbe verichieden angegeben; Heuglin 
verlegt fie in das Jahr 254, Rüppel in das Jahr 333. 

Das Chriftenthum erlebte aber auch zeitweilige Unterbrechung. Im 
X. Jahrhundert ujurpirte eine Jüdin den abejfinischen Thron, deſſen Inhaber, 
König Delnad, nach Schoa verjagt wurde. Das Zwiſchenreich währte (wenn 
man von den Abweichungen zwiichen den Angaben Rüppel’8 und Heuglin’s 
abfieht) im Ganzen etwa 350 Jahre. Es war wieder die Dynaſtie Delnad's, 
welche num zur Herrichaft gelangte (um 1260 n. Chr.) Im zweiten Jahr- 
zehnt des XVI. Jahrhunderts erfolgte eine andere Invafion, und zwar dies— 
mal eine mohammedaniiche unter Mohammed Granjeh. Zum Glüde waren 
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diesmal die Vortugiejen bei der Hand und mit ihrer Hilfe wurden Die 
ungläubigen Horden wieder aus dem Hochlande vertrieben. Faſt dritthalb 
Sahrhunderte (1528 — 1769) behaupteten ſich noch die Nachfommen Delnad's, 
um schließlich die Herrichaft an den Negus Johannes, Sohn der Negus 
Joas, abzugeben. 

Diejer Wendepunkt in der jüngeren Gejchichte Abejliniens it jehr 
bezeichnend für das fernere Schickſal des Landes. Von einer geregelten 
Herrihaft fonnte von da ab faum dem Namen nad) die Rede fein. Schon 
Johannes’ Sohn, Tekla Haimanot, erlag der Gewalt des Nas (Major: Domus) 
Michael, der die Herrichaft ujurpirte und faſt vier Jahrzehnte unumjchränft 
im Lande gebot. Freilich erjtrecdte ſich dieſe unumſchränkte Herrichaft nur 
über ein kleines Gebiet, während ſonſt allerorts Barteigänger und Parteien 
in langwierigen und blutigen Fehden einander die Herrichaft ftreitig machten; 
ein Zuftand, der bis tief in unjere Zeit hinein anhielt. E8 wäre zu weit- 
läufig die verichiedenen Parteigängerkriege, Thronftreitigfeiten und Uſur— 
pationen hier im Detail auszuführen. Die hervorragendite Rolle in diejer 
Zeit jpielte der früher erwähnte Nas Alt, der jchließlich dem Arme Kaſſa's 
— nahmals Negus Theodoros’ II. — erlag.... 

Bon der Berjünlichkeit des Negus Theodoros’ I., dem erjten „Groß: 
fönig von Aethiopien“ jeit der Wiedererichliegung Abeſſiniens durch euro- 
päiſche Forſchungsreiſende (Kejean, Heuglin, Cameron, Rohlfs :c.), 
weiß man in erſter Linie, daß er, ſeiner Vergangenheit entſprechend, ein 
gewaltthätiger, rückſichtsloſer Tyrann war, der feine Selbſtbeherrſchung 
und keinen ſittlichen Zwang kannte. Schwankend zwiſchen dem Glauben 
an ſtarre Kirchendogmen und einer Art von myſtiſchem Pantheismus, glaubte 
er eigentlich nur — an ſich ſelber, und in der That hat dieſer äthiopiſche 
Großkönig und Uſurpator zu Zeiten eine große Kraftentwicklung bethätigt. 
Gegenüber fremden Regierungen war er ſehr empfindlich, und man wird 
ſich erinnern, daß die eigentliche Urſache des Zerwürfniſſes zwiſchen England 
und Theodoros ein ſeitens der engliſchen Regierung unbeantwortet gelaſſener 
Brief des Negus war. Von da ab nahm ſeine feindſelige Stimmung gegen 
die Engländer rapid zu, bis ſie ſeitens des Negus zu Gewaltthätigkeiten 
führte, die ein bewaffnetes Einſchreiten Englands unaufſchiebbar madıte.... 
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Wir werden auf diejen interejfanten militäriichen Zwijchenfall weiter unten 
zurüdfommen. 

Es hat übrigens den Anjchein, daß Theodoros hinsichtlich feiner 
Handlungsweije entiprechende Vorbilder hatte. Wenigitens wird von einem 
jeiner Vorgänger, dem Negus Giorgis (Hathi Tefla), der zu Anfang der 
Zwanziger-Jahre den äthiopiichen Königsthron einnahm, mancher erbauliche 
Zug erzählt, den Theodoros nachmals abgelaujcht haben fünnte. Jener 
Giorgis war ein eitler, pußjüchtiger Menich, der fich wie ein Weib ſchmückte 
und mit Spangen und Ringen über und über behangen war. Seinem 
Charakter nad) war er übrigens noch jchlechter, als manches verworfene 
Weib, wie Bearce jagt: „ein ganz mijerabler Kerl“ . . . Seine vermeint- 
(ich größte Spipfindigfeit bejtand darin, daß er irgend eine Perjönlichkeit, 
gegen welche er Mißtrauen hegte, zu fich berief. Nun fehlte es nicht an 
freundlichem Zureden, durch welches der Gerufene zum Geſtändniß von 
Vergehen gebracht werden jollte. Nachdem der Negus geichworen, fühte 
er ein Kreuz, welches ein Brieiter ihm vorzuhalten pflegte. Der Verhörte 
aber wurde in Gnaden entlafjen und nun ſprach der jaubere, gefrönte 
Patron zu jeiner Umgebung: „Seht her! Meine Zunge hat den Eid ge 
leiftet, aber ich thue jegt Alles fort, was diejelbe bedeckte“ . . . Hierauf 
jtrich er die Zunge zwijchen den Schneidezähnen hindurch und jpie auf. 
Dadurch hatte er fich mit jenem Gewiljen abgefunden, und um den vorher 
Berhörten war's geichehen. Es bedurfte hierzu einfach nur des füniglichen 
Mahnwortes an jeine Höflinge: „Ihuet euere Schuldigfeit!”"..... Diejer 
Georgis war auch ein großer Weiberfreund, und troß jeines Chriſtenthums 
hielt er jich einen jo wohlbejegten Harem, daß es an allen Eden und Enden 
jeines Neiches von jeinen eigenen Kindern wimmelte — „einer Legion von 
Bagabunden aus hohem Hauſe“ .... 

Daß Theodoros II. ein frommer Chriſt (nach äthiopiicher Façon 
war, veriteht fich von jelbit. Als ihm einst ein Miffionär ein Stereoitov 
zum Geſchenk machte, betrachtete er mit großem Wohlgefallen das Pano— 
rama von Serujalen.... „ Was iſt das?“ frug er dann plöglich.... „Die 
Mojchee Omar's“ .. . „Eine Mojchee in Jeruſalem? Doc; ja, es wird 
ihon jo jein. Jeruſalem gehört den Türken!“ Dabei warf er mit unbändiger 
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Wuth das Stereoffop zur Erde und erging ſich in Schmähungen auf das 
„hriftliche Europa“, welches jolche Schmad) dulde. Ein anderesmal meinte 
er: „sch weiß nicht, weshalb mir meine lieben Vettern Napoleon und 
Victoria jolche Kerle (den franzöfiichen Conjul Lejean und den englijchen 
Cameron) geichicdt haben. Der Franzoſe iſt ein Narr, der Engländer ein 
Een 

Glimpflicher verfuhr Se. äthiopiiche Majeftät mit dem Reijenden 
Heuglin, der ihm denn auch ein bejjeres Zeugniß als die früher Genannten 
ausitellte. Theodoros joll von frühefter Morgenjtunde bis jpät in die Nacht 
mit Rechts- und Adminiftrations- Angelegenheiten fich bejchäftigt haben. 
Gab es Pauſen, dann wurden diejelben mit religiöjen Functionen aus— 
gefüllt, oder, wenn es eben der Fall erheiichte, Kriegsrath gehalten. Von 
demjelben Gewährsmann wird Theodoros als gerecht, großmüthig und 
freigebig, aber auch als umnerbittlich ftreng geichildert. Zu dem legteren 
hatte er allerdings jeine guten Gründe, wenn es war jein jollte, daß er 
jein eigenes Volk verachtete. Er wird es eben gefannt haben.... Auf 
äußeren Pomp legte der Negus wenig Gewicht. Er ging in der Negel wie 
jene Yandsleute gekleidet und baarfuß oder in Sandalen, die Gejtalt in die 
weiße, rothgeränderte „Schamma“ (Umhängetuch) gehüllt.- Gerühmt wird 
auch noch jeine bravouröje Haltung zu Pferd und jeine Trefflichkeit als 
Schüge Im Kampfe ging er jeinen Leuten jederzeit mit gutem Beijpiele 
voran, und man darf wohl jagen, daß er der Tapferjte jeiner Armee war. 
Troß jeiner Energie und jeiner Strenge vermochte er übrigens den eigent- 
Iihen Strebsichaden des Landes — die Paffenwirthichaft — nicht zu be— 
jeitigen, obwohl er gelegentlich mit den höchiten geiftlichen Würdenträgern, 
wie wir jpäter jehen werden, nicht jonderlich glimpflich umjprang. 

Es dürfte num am der Zeit jein, einige Bemerkungen über die 
Abeſſinier jeldjt vorzubringen. Sie find die Reſte der ehemaligen großen 
äthiopishen VBölferfamilie und entjchieden jemitiichen Stammes. Nad) 
Friedrich Müller find die Abeifinier eine alte Colonie der Himjariten, 
welche einige Jahrhunderte vor Beginn unjerer Zeitrechnung über das 
Rothe Meer herüberjegten. Die alte Sprache derjelben, das jogenannte 
Aethiopiſche“ (Gerz) ift die nächſte Verwandte des in den Inſchriften 
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gefundenen Himjariſchen. Sie iſt übrigens heute eine todte Sprache und 
friſtet nur in den Kirchenſchriften ihr Daſein. Eng verwandt mit dem 
Geez iſt das heutige „Tigre“, die Sprache der Nord-Abeſſinier, und das 
„Tigrana“; beide Idiome ſind offenbar Töchter der Urſprache. 

Die Abeſſinier ſind ihrer Mehrzahl nach Chriſten und zwar Mono— 
phyſiten, und demgemäß iſt auch das ganze Land überſchwemmt mit Geiſt— 
lichen, Mönchen, Nonnen und Schriftgelehrten. Daß dieſe heilige Sippe 
nicht jchwer wiegt, am allerwenigiten aber zur fittlihen Entwidlung der 
afrifanischen Welpler beigetragen hat, wird aus den folgenden Zeilen klar 
hervorgehen. Für die Volfsbildung gejchieht fait gar nichts. Nur die für 
den Kirchendienſt bejtimmten Kinder erhalten einen dürftigen Unterricht; 
die übrigen wachſen wild auf und werden mit fünf bis jechs Jahren zur 
Arbeit herangezogen. Die Wohnungen ftarren von Schmuß und die Hütten 
find jolche der roheiten Art, aus Erde und Zweigen aufgeführt, mit einem 
fonijchen Strohdache verjehen und ohne Fenſteröffnungen . . . Wie in der 
übrigen afrifanischen Welt, lajtet auch in dem chriftlichen Abejfinien alle 
Sorge auf den Schultern des Weibes, deijen Stellung vollftommen der 
niederen Eulturftufe entjpricht, auf der jich das Volk befindet. Zwar werden 
die Ehen firchlich abgeichloffen, in Gegenwart von Zeugen, doc) fteht es 
Jedermann frei, die Ehe nad) Belieben aufzulöjen und ſich außereheliche 
Gefährtinnen im unbejchränfkter Zahl zu halten. Dieſe Einrichtung dürfte 
zu dem jchlechten Rufe Anlaß gegeben haben, den die Abejfinier genieken, 
ein Auf, der durd die Behauptung einiger Reiſenden gekennzeichnet it: 
alle Lajter der Welt befleden die Abeſſinier und Scham iſt ihnen 
unbekannt . . . a, Heuglin behauptet: Ehebruch und Sittenlofigfeit jeien 
derart eingerifjen, und gehören eigentlich jo zum guten Ton, daß matt jagen 
kann, fie jeien über dem Geſetz. Der Mann giebt die Frau, die Mutter die 
Tochter, der Bruder die Schweiter preis; Proſtitution ift an der Tagesordnung 
und gar fein unehrliches Gewerbe. Eine Ehe eriftirt faum der Form nad 
und nur jelten wird jolche auf firchlichem Weg abgeichlofjen.... Einen 
Meineid zu begehen, fällt dem Abeſſinier jo leicht wie nur möglich, dent 
jedes Vergehen läßt ſich durch Ablaß jühnen. Fordert ein Geistlicher eine 
zu hohe Summe, jo wendet man fich an einen anderen. 
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Für alle Jene, welche das morgenländiſche Chriſtenthum noch immer 
für beifer, der Civilifation förderlicher halten, als die übrigen Eulte, dürfte 
die Thatjache von Intereſſe jein, daß in Abejfinien die Chriften weitaus 
das armjeligite und unbrauchbarjte Element abgeben. Den Handel betreiben 
die mohammedanijchen Stämme, Gewerbe und Aderbau die Juden. Der chrift- 
liche Abejfinier aber verfommt in Unzucht und Trägheit und ihre erleuchteten | 
Vorbilder find die Prieſter, deren höchſte Wiſſenſchaften die Kenntniß | 
des Leſens und Schreibens find. Es joll zwölftaufend Mönche im Lande 
geben. Sie tragen als Abzeichen eine gelbe Müte, die Geijtlichen einen 
großen weißen Turban. Alle abejfinischen Chrilten tragen am Halje eine | 
blaujeidene Schnur als Erfennungszeichen. Ihr Chrijtenthum bejteht in | 
der peinlichen Beobachtung der fanonischen 193 Feſt- und Fafttage, dem 
Küffen der Kirchenpforten und dem Herplappern von Gebeten und Pijalmen. 

Unter den in Abeifinien herrichenden Glaubensbefenntniijen ift das 
jüdiiche das ältefte. Die jüdische Aeligion joll jchon durch die Königin 
von Saba eingeführt worden jein, doc wird man richtiger gehen, wenn | 
man ihren Eingang und ihre Verbreitung auf die Zeit jenes Zwiſchen— 
reiches zurücführt, das durch eine Jüdin begründet wurde und von dem 
weiter oben die Rede war. Der abejjinische Name der Juden — „Felaſcha“ 4 
— ſoll ſo viel wie Verbannte, Vertriebene bedeuten. Sie kennen das 
Hebräiſche nicht, ſondern bedienen ſich der verſchiedenen Localdialecte. Sie 
leben wie die Mohammedaner von den Chriſten ſtreng geſondert, in eigenen 
Quartieren oder Dörfern. Auffallend iſt, daß die Felaſcha ſich auch in 
ihrem Aeußern und Typus von den übrigen Abeſſiniern nicht unterſcheiden. 

So primitiv wie das abeſſiniſche Chriſtenthum ſind auch ſeine Bet— 
häuſer. Sie ſind aus Stein oder Holz gebaut, meiſt rund, mit kegel— | } 
förmigem Strohdache und einem griechiichen Kreuze auf der Spite. Hin 
und wieder läuft eine Galerie von Holzpfeilern ringsum, um in den gänzlich 
ichmudlofen inneren Raum das Licht eindringen zu laſſen. In diejen jelber 
ſteht ein höfzerner vierediger Kajten, in dem die Brode zum Abendmahl 
aufbewahrt werden. Glocken find jelten; gewöhnlich bedient man ſich einer 
Steinplatte, an die man mit einem Hammer jchlägt. Paufen und eiferne 
Klappern dienen als Kirchenmufit.... Won der einen oder anderen Seite 
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wird freilid) geltend gemadt, dab das Bolf eine Menge gelehrter Werke, 
namentlich theologischen Inhalts, und aus dem Griechtichen überjegte Ge- 
ichichtsbücher beige. In Gondar jollen die Studenten jogar eine „be 
wundernswerthe Unverdrojjenheit und rajtloje Thätigkeit“ an den Tag 
legen. Bei ſolchen Vorausjegungen darf man daher billig darüber eritaunen, 
daß die Abeſſinier mit wahrer Leidenſchaft an den abjurdeiten Lehren hängen 
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und lächerlich abergläubijch find. Dazu fommt ihr lügneriſches und fanatı- 
ches Wejen, ihre feige Mordluft und ihre Graujamfeit gegemüber den 
Thieren. 

Die Legtere prägt ſich namentlid) darin aus, daß die Abejjinier 
lebenden Thieren das Fleiſch aus dem Leibe Schneiden und die noch zudenden 
warmen Stüde mit großer Gier verjchlingen. Solche Scenen fonnte man 
unter Theodoros jelbjit am „Hofe“ miterleben. Gouverneure, Richter, 
‚Häuptlinge, Edelleute, Hofbeamte und Geiftliche, welche auf einem Gerüite 
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zu beiden Seiten des füniglichen Zeltes Pla genommen hatten, jtürzten 
über einige Ochien «her, welche der König vorführen ließ, und verjchlangen 
von dem blutenden FFleische, was das Zeug hielt, während die Thiere in 
Todeszudungen lagen. 

Das religiöfe Oberhaupt der Abejjinier ijt der Abuna, ein vom 
Patriarchen von Alerandria eingejeßter Unter-Patriarch oder Erzbiichof. 
Für die Inftallation dieſes legteren hat die abejfinische Regierung eine 
beitimmte Summe (früher fiebentaujend Maria Therefien- Thaler) an den 
geiitlichen Oberhirten in Aegypten zu bezahlen. Gewöhnlich iſt es ein 
geriebener, theologiich gut dreifirter Ktopte, der auf dieſen hohen Posten 
gelangt, und jein Einfluß it, wie leicht begreiflich, Fein unbedeutender. 
Zuweilen freilich reicht die Gewalt des Negus höher und weiter und unter 
Theodoros II. mußte der damalige Abuna Frumentius dieje Thatjache an 
ſich jelber erfahren. Seiner Ränfe und Intriguen halber ſaß der „Patriarch“ 
wiederholt im Kerfer, wo er eine, jeiner Stellung entiprechende Behand- 
fung (Küffen der Füße durch die Diener ꝛc.) fand. Nachdem aber Fru- 
mentius einmal öffentlich) laut werden ließ, er werde den König in den 
Bann thun, ließ der Negus eine Hütte aus trodenen Zweigen bauen und 
den Läjterer darin einjperren. Dann gab er Befehl, das dürre Holz in 
Brand zu ſtecken. Der Abuna beeilte fich natürlich zu erklären, daß fortan 
von Ercommunication feine Rede mehr jein jolle. 

Noch Schlimmeres drohte einmal dem ägyptiſchen Patriarchen. Diejer 
hatte in Alerandria vom Vicekönig Said Paſcha einen politiichen Auftrag 
erhalten und trat in Abejfinien jehr hochmüthig und jelbitbewußt auf. Er 
ſprach zum Könige in einem Ton, als ob er dejjen Gebieter jei. Theodoros 
antwortete darauf mit allerlei ironijchen Bemerkungen, welche den ehr: 
würdigen Prieſter derart ergrimmten, daß er jofort den großen Kirchenbann 
über den Negus ausſprach. Dieſer lie fich aber nicht verblüffen, ſondern 
zog eine Piſtole aus dem Gürtel, hielt diejelbe dem Patriarchen unter 
die Naje und ſprach mit großer Gelafjenheit: „Euren Segen, beiliger 
Vater!“ .... 

Was übrigens ein entartetes Chriſtenthum im Stande ift, das 
erfieht man am beten aus dem in Abeifinien Herrichenden Fetiſchismus, 
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der faſt auf gleicher Stufe mit dem des afrikaniſchen Heidenthums ſteht. 
Wir haben da eine bunte Auswahl: Verehrung von Bildern und Kreuzen, 
eine Maſſe von Heiligengeſchichten, Glauben an Weiſſagungen und Vor— 
bedeutungen, Auslegung der Träume, Furcht vor Hexerei und böſen Künſten, 
Formweſen, Buchſtabendeutelei, Unterſcheidung von Reinen und Unreinen.... 
Am ärgſten iſt die Wirthſchaft mit der Heiligenverehrung. Jeder Tag hat 
nicht einen, ſondern zwei Heilige: einen „Morgen“- und einen „Nachmittag“: 
Heiligen. Unter diefen Canonifirten befinden fich mitunter intereljante 
Leute, wie beijpieläweije der Landpfleger Bontius Pilatus, der heidniiche 
Donnergott Abo u. j. w. Der eritere wurde von der abejjiniichen Kirche 
unter die Heiligen verjeßt, weil er bei der Verurteilung Chrifti die Hände 
wuſch und fich am Blute des Gerechten für umjchuldig erklärte. Schwerer 
findet fi) ein Erflärungsgrund für die Canonifirung des Donnergottes 
und ebenjo räthielhaft bleibt diejenige Bileams nebjt feiner Ejelin (!). Ein 
großer abeilinischer Wundermacher, St. Tefla Haimanot, der gleichfalls zu 
den nationalen Heiligen zählt, hat es jogar vermocht, den Teufel zu be 
fehren und ihn zu einem vierjährigen Aufenthalte in einem Klojter zu 
vermögen . . . Die Geichichte ift jelbit für den Teufel zu jtarf, dem man 
Vieles zumuthen darf, nicht aber die Fähigkeit, vier volle Jahre unter 
bornirten, faulen und unwiſſenden abejlinischen Klojtermönchen aushalten 
zu können. 

Das find aljo die Nachfommen jener „glücjeligen Aethiopier“, von 
denen jchon Homer jpricht und von denen er jagt, daß die Götter am 
ltebjten bei ihnen verweilten, weil hier die fettejten Opfer gebracht würden.... 
„Wir find Eingeborne von Jtyopya“, jagen noch heute die Bewohner von 
Abeſſinien, denen der lettere Name gänzlich unbekannt iſt. Der Nebenname 
„Habeſch“ joll vom arabijchen Habaſcha, was joviel wie eine „Anhäufung 
von Leuten verjchiedener Stämme“ bedeuten foll, herrühren. Thatſächlich 
ift Abejfinien nichts weniger, al3 von einer homogenen Race bevölkert. 
Man zählt neben den chriftlichen Abejfiniern noch folgende ethniſche Ele 
mente: Die Galla, mit den ihnen ftammverwandten Danafil und Adal 
— erjtere im Süden des Hochlandes, letztere zwiſchen Küjte und Hoch— 
(and -—, dann die Schanfala und die Gongas und die mohammedaniſchen 
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Hirtenvölfer Aſaorta und Teroa.... Daß das abejliniiche Element 
und deſſen Herrichaft einjt viel weiter reichte (von Sauafın bis Staffa) 
und erit im Laufe der Jahrhunderte auf die Hochländer von Schoa und 
Tigre zurücdgedrängt wurde, ijt längjt erwiejen. Zunächſt janf die Macht und 
das Anjehen der „äthiopiichen Kaiſer“ derart tief, daß das Neich in mehrere 
Gebiete zerfiel (Tigre, Amhara, Schoa, Kaffa, Kambuat, Guarague, 
Enarea ꝛc.), die ſich von einander unabhängig jelbit regierten. Dann 
itrömten gegen Ende des Mittelalters die Galla-Stämme in das einftige 
äthiopiiche Reichsgebiet ein, die heute jchon tief im Hochlande (in Amhara 
beijpielsweije) ſiedeln. 

Ehe wir auf die friegerischen Borfallenheiten der Jahre 1867 und 1868 
eingehen, möchten wir, behufs beijerer Beurtheilung derjelben, einige Mit- 
theilungen über das Striegerleben der Abejlinier zur Zeit des Negus Theo» 
doros’ II. vorbringen. Heuglin hat, gelegentlich des abeſſiniſchen Kriegs: 
zuges gegen die Galla, manches farbige Bild in diejer Richtung entworfen. 
Dieje Bilder in ihrer Gejammtheit wiederzugeben, erjcheint unzuläffig. 
Greifen wir aljo die marfantejten, interefjantejten heraus.... Theodoros, der, 
wie bereits früher erwähnt, jeinem Heere jederzeit mit gutem Beijpiele voran- 
ging, pflegte jtet3 an der Spige der Colonnen zu reiten. Sollte irgendwo 
gerajtet werden, jo zeigte dies der König durch Aufichlagen des rothen 
Signalzeltes an. Eine eigentliche Marichordnung kennen die Abeſſinier 
nicht; bei der mitunter bedeutenden Zahl von aufgebotenen Truppen nimmt 
es geradezu Wunder, daß Ueberfiht und Ordnung überhaupt bejtehen 
| fünnen. 

' ‚„  Theodoros führte gewöhnlich 100.000 bis 150.000 Mann in den 
Kampf, und das will am Ende doc etwas jagen, wenn auch fajt zwei 
Drittel diefer Mafje auf den Troß entfällt. Gerade diejer ungeheure Troß 
mag aber das Mandvriren in dem ohnedies unprafticablen Hochlande 
noch wejentlich erichweren. Die Großen des Neiches führen ihre Frauen 
und einen großen Troß von Knechten, Wafjerträgern, Köchinnen und jonftiger 
Dienerjchaft mit, die Soldaten ihre Diener und reich mit Kindern gejegneten 
„Mädchen“. Auch die große Zahl von Priejtern, dann die Gefangenen 
müſſen in Anjchlag gebracht werden. 
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Eigentliche Waffengattungen, als feite, geichlofjene Körper (jogenannte 
„taftiiche Einheiten“) fennt die abejlinische Armee nicht, die Reiterei nicht 
ausgenommen. Als vorzüglich gilt die Kavallerie aus Schoa. In ſchwarze 
Wollmäntel gehüllt, auf leichten, kräftigen, unbejchlagenen Pferden, deren 
Kopfzeug mit Metallplatten geziert ift, geben dieje Reiter ein martialiiches, 
halbwegs militärisches Bild ab. Sie führen meift nur furze, breite Säbel— 
meſſer und Lanzen, die nachläſſig auf den Schultern liegen. Der Zug der 
Truppen während des Mariches und namentlich der des Armee-Trains 
it jehr ordnungslos: ein buntes Durcheinander von Officieren zu Maul: 
thier, gefolgt von Dienern und Wajjerträgern, von ſchmutzigen Geiftlichen, 
Soldaten, Lajtträgern, Ejeln und Radpferden; dazwiichen jchmude, hoch— 
geſchürzte — Köchinnen, das Attribut ihrer Kunst, den langen jtabartigen 
Kochlöffel in der Hand, oder gleich einem Säbel an der Seite tragend, auf 
dem Rüden einen feinen Strohforb mit fonijchem Dedel, als Vorrathse— 
fammer. Dann giebt's noch eine endloje Zahl von dharafteriftischen Typen: 
voran der Patriarch) auf ftattlihem Maulthier mit Elimperndem Tand und 
weithin tünenden Glödchen. Das Oberhaupt der abeijinischen Kirche iſt 
in ein blaues QTuchgewand gefleidet und darüber hat er einen rothaus- 
geichlagenen Burnus geworfen. Den Kopf hüllt ein Kleiner jchwarzer Turban 
ein.... Auf den Patriarchen folgen Eunuchen und Soldaten, in ihrer 
Mitte die trefflich berittene Königin. Sie iſt in einen enganliegenden 
blauen Sammtmantel gehüllt, den reiche Silberitidereien und Feine goldene 
Glöckchen zieren. Ohne Glodengeflingel jcheinen die vornehmen Abeifinier 
nicht bejtehen zu können. 

E3 folgen Tragthiere, feuchend unter jchweren Lederjäden, dann das 
ehrwiürdige Haupt der geiftlichen Eongregationen in weißem Gewande und 
Turban, mit einem ungeheuern indischen Regenſchirm. Es fehlt ihm nicht 
an ftandesgemäßer Begleitung, wenn aud die um ihn verjammelten dicht 
vermummten heiligen Männer einen etwas drolligen Eindrud machen 
mögen. Dazu gejellen fich Klofterbrüder mit jchwefelgelben Mügen und in 
Leder gekfeidete Schoaner, alle mit dem obligaten Fliegenwedel aus Pferde— 
haaren oder Kuhſchwänzen verjehen.... Nun wird der Zug etwas phantaſtiſch. 
Auf vergoldeten Thronſeſſeln ruhen die hölzernen Gejegtafeln Mofis’, und 
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Ihnen voran jchreitet ein Mönch, ein Glödlein läutend. Und was folgt it 
noch jonderbarer. Es ijt ein veritabler Hahn — fett und gemäjtet, aber 
zum Cölibat verdammt, „damit er den Morgen möglichit jpät anfinge und 
die würdigen Herren nicht zu früh aus dem noch nicht ganz verjauften 
Abendraufche zum Gebet rufe“ .... Noch aber it damit der ungeheuere 
Zug nicht zu Ende. Man jieht Verwundete und Kranfe auf Bahren, 
feuchend von Dienern geichleppt; dann halb nadte, in Holzgabeln gezwängte 
Gefangene, Mütter mit jchreienden Kindern oder neugebornen Säuglingen 
auf dem Rüden, Verbrecher, Staatögefangene u. j. w. Auf feinen mannig— 
fahen Kriegszügen hatte König Theodoros’ II. auch jeine vier zahmen 
Löwen mit fih. Diejelben gingen frei und erfreuten fich jorgiamiter 
Behandlung und vorzüglichiter Pflege, doch die falte Bergluft und die 
häufigen Regenſchauern hatten jie mit der Zeit mürriſch und verdrießlich 
gemadt.... 

Wir haben nun noch des interejlantejten Abjchnittes aus der modernen 
Geſchichte Abeifiniens zu gedenken — jenes Krieges, der das Ende der 
Herrſchaft Theodoros’ II. und jeine tragische Selbitopferung herbeiführte. Erft 
durch dieſen Zwijchenfall wurde das „äthiopiiche Kaiſerreich“‘“ dem euro- 
päiſchen Intereffen-Horizonte näher gerüdt und nahmen die weitejten reife 
Anlaß, ſich mit einem Lande und einem Volke zu beichäftigen, von dem man 
im großen Publikum vorher faum mehr wußte, als von den inferiorjten 
Gebieten Inner-Afrifas.... 

. „Der Herricher von Abejjinien Fährt fort, allen internationalen 
Rechten zum Bohne, mehrere Meiner Unterthanen in Gefangenjchaft zu 
halten, von welchen einige von Mir noch bejonders accreditirt waren, und 
jeine hartnädige Mifachtung gütlicher Vorjtellungen hat Mir feine andere 
Wahl gelafjen, als die Freilaſſung meiner Unterthanen durch eine perem- 
toriiche Aufforderung zu verlangen, die zugleich durch die entiprechende 
Iruppenmacht unterftüßt wird. Ich habe demgemäß die Abjendung einer 
Erpedition zu dieſem ausjchließlichen Zwede angeordnet, und id) verlafie 
Mich voll Vertrauen auf die Unterjtügung und Mitwirkung Meines 
Parlaments in Meinem Bemühen, unjere Landsleute aus einer ungerechten 
Gefangenſchaft zu befreien und gleichzeitig die Ehre Meiner Krone zu wahren. 


— V 
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Ich Habe befohlen, daß die auf dieſen Gegenſtand bezüglichen Actenſtücke 
Ihnen ſofort vorgelegt werden ſollen“ . . .. 

Mit dieſen Worten der Thronrede eröffnete die Königin von England 
die Sejlion des Parlaments am 19. November 1867. Nach einigen con- 
jtitutionellen Bedenken, ob die Regierung ein Recht habe, die indiiche Armee, 
welche jich der Controle des britischen Parlaments entzieht, nach Gutdünten 
zu auswärtigen Kriegen zu verwenden, wurden jchlieglidh in der Unter: 
hausfigung von 27. November die geforderten zwei Millionen Pfund 
vorläufige Kriegsfoften bewilligt — ein Betrag, der ſich jpäterhin ver- 
dreifachen jollte. Die Erpeditions-Armee, unter Commando Sir R. Napiers, 
beitand aus 12.000 Mann Gombattanten (darunter 4000 Europäer), 
8000 Mann Troß und 28.000 Yajtthiere. Es war in die Augen jpringend, 
daß dieſe, für die gegebenen Verhältniſſe viel zu mächtige Erpeditions- 
Colonne in dem rauhen, unwirthlichen, aller Communicationen ermangelnden 
und von einer theils offen feindjeligen, theils unzuverläjligen und heim- 
tückiſchen Bewohnerjchaft bejiedelten Hoch- und Alpenlande, auf unfägliche 
Schwierigfeiten jtoßen würde. Und jo iſt es auch eingetroffen, wenn aud) 
der Schlußerfolg ſich überrajchend jchnell und faſt ganz unblutig ein- 
jtellen jollte. 

Als Ausgangspunkt der Operationen der Engländer gegen Theodoros Il. 
von Abejjinien ward Zullah in der Annesley-Bay unterhalb von Maſſauah 
auserwählt. Am 13. October — aljo fait ein Monat, bevor das militäriiche 
Unternehmen offtciell dem Parlamente mitgetheilt wurde — fanden bereits 
die erjten Ausichiffungen jtatt. Es gehört zu den interefjantejten Dingen 
diejes merkwürdigen Feldzuges, mit welchem großartigen Aufwande von 
techniichen Mitteln ich die Erpeditionsleitung der an ſie herangetretenen 
Fragen entledigte. Das elende Zullah erhielt Landbefejtigungen, Tunis und 
eine Pferde-Eijenbahn, eine prächtige Militärjftraße wurde gebaut bis zu 
dem fiebentaufend Fuß hohen Suru=(Sooroo)- Balje hinauf, two zu Senafeh das 
erſte Yager auf abeſſiniſchem Boden aufgejchlagen werden ſollte . . . Dagegen 
herrichte in der eigentlichen Operationsleitung im Anfange ein Chaos, das 
unter andern Umſtänden leicht verhängnigvoll für das ganze Unternehmen 
hätte werden fünnen. Namentlich das Transportweien war über die Mafen 
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ihlecht organifirt. Die Tragthiere jtanden majjenhaft um, namentlich in 
Folge der barbariihen Behandlung jeitens gewilienlojer Unternehmer. In 
der Umgebung von Zullah jah man tagtäglich die entjeglichiten Jammer— 
bilder in dieſer Richtung. Zahlloje Thier-Cadaver, dem Geierfraße und der 
Verweiung ausgejegt (bei einer Temperatur von 27 R. im Schatten!), 
lagen am Wege, den die Truppen einzujchlagen hatten; halbverhungerte 
Maufthiere frochen auf der jandigen, futter» und wafjerlojen Ebene land- 
einwärts umher und die meiften Kameele waren derart abgemagert, daß 
die „Knochen die Haut durdhzubrechen drohten“ . . . Namentlich ſchlimm 
erging e3 einem Kameeltransport aus Kuraticht, der volle dreißig Tage zur 
Ueberfahrt benöthigt hatte, ohne daß der gewiljenloje Lieferant daran 
gedacht hätte, den Thieren, die in gräßlicher Weije zujammengepfercht waren, 
Nahrung und Trank zufommen zu lajjen. Es war daher ein Wunder zu 
nennen, daß von den mißhandelten Thieren überhaupt noch einige lebend 
anfamen. 

Auch jonft ging es im Lager von Zullah bunt genug zu. Die 
Avantgarde wurde nicht mit der ausreichenden Futtermenge für die Thiere 
bedacht, und jo jtanden von diejen täglich mehrere Dugend um. Die 
Mannichaft des Transport-Corps dejertirte, jo daß jchließlich die Officiere 
jelbit Hand anlegen und die untergeordnetiten Arbeiten verrichten mußten. 
Es gab feine Zelte, feine Padjättel, feine Berpflegsrationen, außer jenen, 
welche die Avantgarde jelbit mitgenommen hatte.... Erſt ipät, fait ſechs 
Wochen nad) Ausichiffung der erſten Truppen, fam etwas Ordnung in das 
Chaos, und zwar mit dem Eintreffen des Divijions- Generals Staveley, 
eines ungemein energijchen Dfficiers. 

Die zuerit ausgejchifften Truppen hatten ungefähr eine englische 
Meile von der Küſte entfernt auf einer öden wajjerlojen Hochebene ein 
Lager bezogen. Während des Tages war die Hite furchtbar, während die 
Temperatur de3 Nacht? empfindlich tief herabjanf. Sehr lältig war aud) 
der vom Winde aufgewirbelte Sand, der die Kochgeichirre bi8 zum Rande 
füllte. Bon den einzujchlagenden Päſſen, die in’3 Hochland hinaufführen, 
wurden nach vorausgegangener Necognoscirung die von Tefonda und 
Kumaylo, alö die am wenigiten beichwerlich, gewählt. Als erjter Yagerplag 





712 Abeſſinien. 


auf abejjinischem Boden wurde Senafeh (in 9000 engliſche Fuß See— 
höhe) in Ausficht genommen. Der Weg, welchen die Engländer ein: 
ichlugen, ift aljo derjelbe, deſſen fich auch die alten Griechen bedienten, um 
von der Küſte nach dem glänzenden Akſum zu gelangen. Dieje Päſſe 
find offenbar durch die Bergftröme Hadas und Kumaylo ausgewalchen worden. 
Ueber einen jener mauerartig aufgethürmten Felſenbaue jtürzen fich dieje 
Ströme in enge Schlünde und wühlen fich zwijchen den Bergabjtürzen 
tiefe, Tanggeftredte, nach Oſten gerichtete Thalbetten, in welchen es auf 
bejchwerlichen Pfaden zu den Quellen emporgeht. Bon Senafeh ab bietet 
aber die Straße nah Akſum und Adua feine Hindernifje mehr; die 
Hauptjchwierigfeit, das Erflimmen des 9000 Fuß hohen Tafelrandes, it 
überwunden. 

Am 21. December — wenige Tage vor Abgang der zweiten Brigade 
von Bombay — verließ Sir R. Napier dieje Stadt. Schon in Aden hatte 
Oberſt Merewether eine längere Unterredung mit dem Gejandten des Königs 
Menelef von Schoa, einem Feinde Theodoros’. In Abejfinien jelbjt wurden 
Verbindungen mit dem Fürſten von Tigre angeknüpft, um das Volk den 
Engländern günftig zu ſtimmen. Da das Operationsziel dieſer leßeren 
Magdala, weit im Süden des Hochlandes, war, jo war die Nothiwendigfeit 
einer geficherten Rückendeckung (Tigre nimmt nämlich die Nordipige des 
Hocjlandes ein) äußerjt geboten. Gleichwohl wurde im Unfange das 
Mihtrauen, welches die Bevölferung einflößte, nur jchwer überwunden. 
Ueberfälle auf einzelne englijche Soldaten, namentlich aber auf Leute des 
Transporte, famen nur zu Häufig vor. Sie fallen übrigens nicht den 
Abeifiniern, jondern den Gallas zur Laft, welche auf allen Wegen und 
Pfaden lauerten, und aus dem Kriege Vortheile welch’ immer Art ziehen 
wollten. 

Am 28. Jänner erreichte Sir R. Napier Senafeh, einen Tag nad) 
dem Anlangen der dritten Brigade in Zullah. Volle fünf Monate waren 
verjtrichen, ohne daß man wejentlic; an Terrain gewonnen hätte. Die Zeit 
aber wurde gleichwohl nußbringend ausgefüllt, und zwar durch Schöpfung 
von Werfen, welche nicht für eine vorübergehende Kampagne, jondern für 
die Ewigfeit bejtimmt jchienen. In der Annesley-Bay wurden zwei Yandıngs- 


Vormarſch aegen Maadala. 113 


brüden, Docks und Magazine errichtet, von der Bay nach dem erjten Lager— 
plate eine jechs englische Meilen lange Eijenbahn gebaut und jchließlich 
ım Jänner die Fahritraße für das ſchwere Fuhrwerk zwijchen Zullah und 
dem 9000 Fuß hohen Senafeh eröffnet. Dennoc konnten die Truppen 
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nad) dieſem Orte nur brigadenweiſe vorgeichoben werden und in den Eng: 
pällen wurden die Truppen-Abtheilungen noch Kleiner. 

König Theodoros war unterdeijen mit der Bekämpfung zahlreicher 
innerer Feinde bejchäftigt und von Nebellenjchaaren umringt. Die euro- 
väiihen Gefangenen hielt er noch immer fejt, theils in Magdala, theils 
in Debra-Tabor, von welchen beiden Orten er übrigens ziemlich entfernt 
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itand. Ein Verfuch des Negus, nad) Magdala zu gelangen, mißglüdte. 
Anfangs Jänner jtand er noch immer zwei Tagesmärjche von demjelben 
entfernt, vor fich die Rebellen, in der Flanke (im Süden) jeinen erbittertiten 
‚Feind Gubajjie, der mit den Engländern ein fürmliche® Bündniß ein- 
gegangen hatte. Gleichzeitig war Menelef, König von Schoa, ſchon im 
December mit Gallas gegen Magdala marjchirt, jo daß Theodoros nicht 
wußte, wohin er zuerjt ſich wenden jollte. Daß aber durch ſolch' glückliche 
Umjtände den Engländern die Aufgabe verhältnigmäßig leicht gemadht 
wurde, iſt unjchwer zu erfennen. 

Mit dem Beginn der Operationen hatte man, wie begreiflich, eine 
Reihe der furchtbarjten Strapazen durchzumachen. Zunächſt mußte der 
gebahnte Weg von Senafeh nach Addigratd und von hier nach Antalo 
fortgejeßt werden, um die zweirädrigen Karren und die mit zwei Mörjer- 
batterien und achtzehn Armjtronggeichügen beladenen Elephanten weiter: 
bringen zu fünnen.... Der Weitermarſch ging ungemein langjam von 
Statten. Am 10. März befand jich die Avantgarde erjt in Mejfino, achtzehn 
engliiche Meilen jüdlic) von Antalo. Man hatte aljo in achtzehn Tagen 
einen Weg zurüdgelegt, den ein rüftiger Fußgänger fich zur Morgenprome- 
nade erwählen fünnte Der Grund zu diefer Verzögerung ijt darin zu 
juchen, daß die Elephanten mit dem ſchweren Gejchüg bis Magdala mit- 
gejchleppt werden mußten. Zu diefem Ende war es unvermeidlich, die 
täglich jchmäler und unprafticabler werdenden Wege bis auf neun Fuß zu 
erweitern und zu planiren. Nun drängte aber die Zeit, denn der Eintritt 
der Regenzeit jtand bevor, und während derjelben war an nachhaltige 
Operationen, vollends aber an die Möglichkeit, die furchtbaren Bergitröme 
zu überjchreiten, gar nicht zu denfen.... Man bewahrte in diejer Richtung 
noch eine Katajtrophe in Erinnerung, die ſich einft in dem Xiefthale von 
Baſchilo (bi8 wohin auch die englischen Erpeditionstruppen vordringen 
jollten) zugetragen hatte. Dasjelbe iſt von jteilen Bergwänden eingeſchloſſen, 
wie eben die meiſten Flußthäler im Lande, und eine Heeresabtheilung 
Theodoros' hatte unvorſichtigerweiſe in dem trockenen Strombette ſich ge— 
lagert. Die Leute ahnten nicht, daß im Oberlande ein ausgiebiger Regen 
niedergegangen war. Da vernahmen ſie ein Geräuſch, über deſſen Be— 
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deutung fie nicht im Unflaren jein konnten; vajch ergriffen die Männer 
ihre Waffen und jattelten ihre Roſſe, während die Frauen in aller Eile 
ihr Küchengeräth zulammenrafften; dann ftürzten fie insgefammt fort, um 
bergan zu flimmen. Das war aber nicht jo raſch auszuführen, die meisten 
der ‚zliehenden konnten nicht aus dem Thale heraus und noch ehe eine 
Viertelftunde vergangen war, hatte man das furchtbare Getöje der Hoch- 
Huth in unmittelbarer Nähe. Die gelbgraue Waſſermaſſe fam in einem 
einzigen, ungeheueren Schwall herab und riß Alles mit ſich fort. Mehrere 
hundert Männer, Frauen und Pferde und das ganze Gepäd gingen in der 
Fluth unter. 

Zu Beginn des Monats März hatte das Erpeditionscorps faum 
erit die halbe Wegitrede zwiichen der Küſte und Magdala zurückgelegt. 
Mit trojtlojer Langſamkeit jchleppte ſich dasjelbe durch die Bälle von 
Wodicherat, wo man in 8000 Fuß Seehöhe noch immer eine jehr 
üppige, fait tropiiche Vegetation um fich hatte. Plöglih nahm der Gang 
der Operationen ein rajcheres Tempo an. Sir Nobert Napier, der bisher 
niemal3 bei der Avantgarde ſich hatte bliden lafjen, fand ſich nun bei ihr 
ein. Der Obercommandant war offenbar hinfichtlich der ganzen Operations- 
leitung anderen Sinnes geworden; denn abgejehen von der Beichleunigung 
des Vormarſches, wurden auch jonjt durchgreifende Wenderungen vor: 
genommen, wie die Auflöjung der Pionnier-Abtheilung, die oberflächliche 
Gangbarmachung des Karamanenweges, das Zurüdlafjen des überflüfligen 
Sepädes u. ſ. w. E3 trat der für die englische Armee umerhörte Fall ein, 
dat Officiere aus ein- und derjelben Schüjjel ihre Suppe jchlürfen mußten, 
nothdürftig in großer Zahl in Fleine Zelte gepfercht wurden, und über: 
haupt ohne allen, jonjt unentbehrlichen Comfort bleiben mußten. 

Am 18. März traf Napier mit einer größeren Heeresabtheilung (nicht 
aber mit dem Gros) am Aſchanghi-See ein, eine Yandichaft von fait 
ihweizeriichem Typus. Doc auch hier war für die Truppen fein Bleiben 
und jofort erfolgte der Weitermarjch nach Süden. So gelang es denn, 
die zweite Hälfte des Weges von Zullah nad) Magdala in ungefähr jo 
vielen Wochen zurüczulegen, als zu der eriten Monate erforderlich gewejen 
waren. Je näher übrigens das Corps jeinem Ziele fant, deſto mehr hatte 
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es den Anjchein, da die Natur al’ ihre großartige Wildheit aufbot, um 
den Fremden den Zugang zu dem Zufluchtsorte Theodoros' zu verwehren. 
Stüclicherweije hatte der Negus jelbjt den Engländern die Annäherung 
erleichtert, indem die engliichen Truppen vom nördlichen Ufer des Dſchidda 
an, eine von jenem angelegte Heerjtraße benugen fonnten, welche Magdala 
mit Debra-Tabor verband. 

Ende März lagerten die britischen Truppen auf einem Plateau in 
faft 10.000 Fuß Seehöhe, jo daß man in den Waſſerbehältern Eis, auf 
den umliegenden Höhen Schnee hatte. Am 4. April pajlirte die erite 
Brigade des Erpeditionscorps die Dichidda unter unjäglichen Strapazen 
und zwei Tage jpäter folgte die zweite Brigade mit den vierumdvierzig 
Elephanten, welche die Kanonen und Mörjer mitichleppten. Hierauf erfolgte 
jodann die erjte Necognoscirung der Umgebung von König Theodoros' 
Zufluchtsitätte. 

Einer teilen Felsinſel gleich ragte die dreihügelige Feitung Mag- 
dala aus dem Meer der fie umgebenden Bergjpigen und Hügelzaden. Die 
Wände fallen faſt insgefammt jenfreht ab und find gefrönt von auf 
jtarrenden Felsringen, die dem Angreifer unüberjteigliche Hindernifie ent- 
gegenstellen müſſen. Der Platz bildet die bejte natürliche Feitung, die 
man fich denfen kann, und müßte unter Umftänden uneinnehmbar jein. 
Mit den Ferngläſern konnten die Necognoscenten deutlich die weitläufigen 
Lager mit ihren Taujenden von Zelten und Feuern erfennen, die den 
ganzen Raum zwifchen den Abhängen und Sätteln bededten, durch welch' 
fegtere die drei Hügel Fala, Selajjieh und Magdala miteinander ver: 
bunden find. 

Man hatte ausgefundichaftet, daß Theodoros über ein Heer von 
zehntaujend Mann und fünfundzwanzig Kanonen verfügte, und die feite 
Abjicht hatte, den Kampf bis aufs Mefjer aufzunehmen. Dennoch lagen 
greifbare Anzeichen vor, daß er es unter Umjtänden auch billiger gegeben 
haben würde. Zunächjt war jeine Loſung der Kampf. Als die Engländer 
ihr Lager dicht am nördlichen Rande des Baſchilo-Thales (fiche weiter 
oben die bewuhte Kataftrophe) aufgeichlagen hatten, rührte fich noch nichts 
in Magdala. Es iſt geradezu unbegreiflic, daß die Abeifinier ihre Feinde 
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dieies gewaltige Hinderniß ganz unbeläftigt paſſiren ließen . . . Einem 
finiteren Ungethüme gleidy lag die Riejenburg nun vor den Engländern. 
Dan ſah Taujende, die in dichten Maſſen die felfigen Gipfel bededten 
und hin- und wiederwogten. Plötzlich begannen ſich die Mafjen in Be— 
wegung zu jeßen und einem wilden Bergitrome gleich wälzten fie fich den 
breiten Weg herunter, der längs den Abhängen von Fala zum Plateau 
herabführt. Es war ein unbejchreiblicher Anblid, diejes Barbarenheer 
unter infernaliichem Gebrülle mit rajender Schnelle heranmwogen zu jehen. 

Es war der erſte Act eines merkwürdigen Schauftüdes. Der erite 
Kanonenſchuß fiel auf Seite der Abeſſinier. Als die Kugel dicht vor der 
englischen Linie eingejchlagen hatte, antworteten die Truppen zuerjt mit 
einem weithin jchallenden „Hurrah“, dann aber mit Rafeten- und Kanonen— 
ihüffen. Der Erfolg war ein ganz und gar itberrajchender. Als die eriten 
Raketen in den Feind hineinjauften, machte dieje, eben noch wie ein ent- 
feſſeltes Meer einhergewogte Maſſe, ehrt und zog fich in feine alten Stellungen 
auf den Hügeln zurüd. Noch viel jchlimmer erging es einem etwa acht- 
hundert Mann zählenden abejjinischen Detachement, welches Theodoros 
durch eine enge Thaljchlucht gegen die Flanke der Engländer entjendet 
hatte. Zwijchen den unerjteiglichen Wänden auf allen Seiten gefaßt, blieb, 
nad) mörderijchem ?yeuer aus den Snider-Gewehren, fajt die Hälfte der 
feindlichen Abteilung am Plage, während der fliehende Reſt von den 
überall laueruden Gallas mafjacrirt wurde.... Sp endete der erite Tag 
(10. April) vor Magpdala. 

Die Raketen und Sniders hatten ihre Schuldigfeit gethan. Am 
Tage nad) dem Kampfe trafen — die erjten zwei der gefangenen Europäer 
Flad und ein englischer Officer) im englifchen Lager ein. Sie jollten 
eine Art von Abichlagszahlung für die, dem Negus zu gewährenden 
günftigen ?Friedensbedingungen jein. Napier ging darauf nicht ein und 
verlangte die FFreigebung jänmtlicher Gefangenen. Es war jedenfalls die 
Zuverficht auf jchließlichen Erfolg, welche den Negus bejtimmte, aud) dieje 
Forderung zu erfüllen. Würde er das Schlufrefultat gewußt haben, das 
Schidjal der Europäer wäre ficherlich ein anderes gewejen. Als am 12. 
ſämmtliche englische Gefangene im Lager angelangt waren, folgte gegen 
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Abend ſeitens Theodoros' ein Geſchenk von tauſend Ochſen und fünfhundert 
Schafen. Die Annahme dieſes Geſchenkes würde nach abeſſiniſchem Geſetz 
eine abſolute Friedensbewilligung bedeutet haben. Es wurde deshalb 
zurückgewieſen. 

Schon am Morgen des 13. hieß es, der Negus ſei mit nur wenigen 
Begleitern entflohen. Die Nachricht war falſch, und eine zweite, die un— 
mittelbar jener auf dem Fuße folgte, brachte Kunde, daß Theodoros in der 
Feſtung wüthe, und Alles, was ihm in die Hände falle, erbarmungslos 
hinſchlachte. Es war alſo die höchſte Zeit, einzuſchreiten. Die Angreifer 
ſetzten ſich in Bewegung und erreichten zunächſt den Sattel, der Fala und 
Selaſſieh verbindet. Eilf Häuptlinge und fünfzehnhundert Mann Ueber— 
läufer ſtreckten ſofort die Waffen und des Kaiſers erſte Günſtlinge beeilten 
ſich, den Engländern den Weg nad) Magdala zu zeigen. Als die engliſche, 
aus vierzig Reitern beſtehende Avantgarde anhielt, ſprengten plötzlich aus 
dem feindlichen Haufen vier Reiter vor; die blitzenden Metallbeſchläge an 
Schild und Sattel zeichneten den Vorderjten bejonders aus, und als die 
fühnen Reiter im geſtreckten Laufe ich näherten, eilten die Eingebornen 
mit dem Angftrufe: „Negus! Negus!“ Hinter die jchügenden zellen... .- 
E3 war in der That Theodoros, der jein letztes Bravourſtückchen aufgeführt 
hatte. Nach abgegebener Salve verihwand er und jeine Begleitung jo 
jchnell, wie jie gefommen waren. 

Es iſt nachmals erwiejen worden, dat Theodoros am legten Tage 
von feiner ganzen, früher auf zehntauiend Mann veranjchlagten Armee 
nur — neunzehn Getreue um jich hatte. Als die Kanonen durch mehrere 
Stunden ihre Schuldigfeit gethan und die Sturmcolonnen die erjte Poji- 
tion genommen hatten, wurde ein zweites Thor paſſirt — diesmal ohne 
Widerſtand. Es hatte desjelben nicht mehr nöthig. Hinter dieſem zweiten 
Thore befanden fich die Angreifer plößlich vor der Leiche des Königs, 
der joeben jeinem Leben durd einen Piſtolenſchuß ein Ende gemacht 
hatte.... Ein eigenthümliches Lächeln jpielte in den ftarren Zügen des 
feinen und anziehenden Gejichtes. Niemand hätte in dieſem Anblide die 
Leiche desjenigen vermuthet, der als blutige Geißel mehr als fünfzehn 
Jahre das unglüdliche Abeſſinien tyrannifirt Hatte. 
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Was nach diefem tragischen Schlußacte folgte, war ohne Belang. 
Zwar gab es noch immer einigen Widerjtand, als aber aud) dieier gebrochen 
war, jprengte man die Thore von drei großen Steinhäufern, wo zujammen- 
gepfercht hunderte von Elenden jeit Jahren jchmachteten. Etwas weiter 
itand das Zelt des Königs, und dahinter ragte die Hauptfirche, in der die 
erichredten Prieiter Sturm läuteten. Endlich fand man auch mehrere große, 
jorgfältig mit jchwarzen Deden und Thierhäuten überdachte Hütten — 
des Negus „Schaßhäufer“. Hier gab es Mafjen von jilbernen und goldenen 
Gegenſtänden: Biichofsfronen, Schwerter mit fojtbaren Griffen, Kannen 
und Gefäße aller Art, Kirchengeräthe, dann engliiche Waffen, koſtbare 
Stoffe, Photographien, Bilderbücher, ja jogar eine Kijte mit Cham: 
pagner (!).... Der Strauß war zu Ende Das englische Corps Hatte 
nur einige dreißig Mann, der Feind dagegen weit über achthundert Mann 
verloren. 

Unmittelbar nach der Einnahme von Magdala ging man daran, die 
weitläufige Bofition von den Taujenden, welche diejelbe noch immer occupirt 
hielten, zu fäubern, die Kanonen zu vernageln, die Befeitigungen zu zeritören. 
Mehr denn zwei Tage dauerte der endloje Menjchenitrom, der den Berg 
herabfam. Man jchäßte dieſen Erodus auf mindeitens fünfzigtaujend Köpfe. 
Wie viele von ihnen zu Grunde gingen oder in die Hände der allerorts 
lauernden Gallas fielen, darüber jchweigen die Kriegsberichte.... Das 
englische Erpeditionscorps verweilte nur furze Zeit auf diejer Stätte des 
Jammers. Es jchlug auf demjelben Wege, den es gefommen, den Rück— 
marjch ein, die Erinnerung an einen ungemein ftrapaziöfen, aber erfolg- 
reihen Kampf mit ſich nehmend..... 

Das Erbe Theodoros' trat der Fürſt von Tigre, Kaſſa, an, der 
ſich noch im jelben Jahre (1868) unter dem Namen Johannes I. zum 
Negus Negeit (König der Könige) frönen ließ, ausgiebigit unterjtüßt von 
den Engländern. Dafür überließen fie einen anderen ihrer Bundesgenofien 
(der freilich jo wenig wie Kaſſa von Tigre am eigentlichen Kampfe fich 
betheiligt Hatte), den König von Schoa, Menelek, jeinem Schidjale. Diejer 
blieb übrigens noch volle zehn Jahre unangefochten, denn erjt im Jahre 
1878 führte Johannes einen glücklichen Kriegszug gegen Schoa aus, der 
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damit endete, daß Menelef in ein vollitändiges Bajallenverhältnig zum 
Negus trat. 

In höherem Maße war der neue Negus jeit jeiner Thronbejteigung 
mit Aegypten in Streitigkeiten verwidelt. Diejelben hatten anfangs blos 
den Charakter von Grenzconflicten, an welchen e8 in den Gebieten an den 
Rändern des abeſſiniſchen Reiches nie gebrach, arteten aber jpäter in fürm- 
fiche Kriege aus, deren wir in Kürze gedenken möchten.... Wie die That: 
jachen jprechen, hat Abejjinien die 
legten kriegeriſchen Händel mit Aegyp⸗ 
ten provocirt, namentlich in den Jah— 
ven 1873—1876. Einzelne Heeres: 
abtheilungen des Negus fielen einfach 
in das Nachbargebiet ein und ver- 
übten dortjelbjt allerlei Gewaltthaten. 
Voritellungen und NReclamationen 
jeitend der ägyptijchen Regierung 
- fruchteten nichts, hatten vielmehr den 
I Erfolg, daß der König Johannes 
ein bedeutendes Heer in der dem Ge— 
biete von Maſſauah benachbarten 
Provinz Hamajen zufammenzog und 
den Verkehr zwiſchen jeinem Lande 
und Aegypten volljtändig abjchnitt. 
Zwar nad) dem Erjcheinen einer ägyptiichen Truppenabtheilung in Mafjauah, 
zogen fich die Abeſſinier etwas tiefer in's Land zurüd, ohne daß deshalb 
die Beunruhigung des Grenzgebietes aufgehört hätte. Nun ergriffen die 
Hegypter (unter Commando Arendrup’s, eines Schweden) die Offenfive 
und drangen in der Richtung auf Adowa vor, ab und zu in Scharmügel 
mit dem Gegner verwidelt, aus welchen jie allemal als Sieger hervor: 
gingen. Der Nüdzug der Abejfinier war aber nur eine inte, als fie die 
ägyptiſchen Truppen genügend tief in das Innere des Yandes gelodt hatten, 
fielen fie über dieſe her und rieben fie vollftändig auf. Arendrup und ein 
Graf Zichy fielen im Kampfe, außerdem noc 770 Mann; nur 20 Mann 
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wurden gefangen. Die übrigen auf abejjinischem Boden fich befindlichen 
Truppen räumten nad) diejer Kataftrophe das Feld und zogen ſich nad) 
Maſſauah zurüd. 

In Kairo war man nicht gewillt, dieje Schlappe ruhig hinzunehment. 





Abeifiniicher Soldat. 


Man organifirte eine größere Expedition, übertrug dem Generalijfimus 
der ägyptiichen Armee, Ratib Paſcha, die Führung und theilte der Co— 
lonne auch den Prinzen Haſſan zu. Uebrigens jollte Abejfinien nicht blos 
einzig von Maſſauah aus, jondern vielmehr von mehreren Seiten an- 
gegriffen werden. Zunächſt landeten ägyptijche Truppen in Berbera in der 


Bucht von Tadſchura, dem Haupthandelsplage der nördlichen Somäli-stüfte. 
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Dann ging es weiter nad) Harrar, deſſen Herricher ſich ohne Gegen: 
wehr unterwarf. Das Terrain wurde aljo gut vorbereitet. Auch jchidte 
man fi) an, mit dem König von Schoa in Verbindung zu treten, um 
mit deſſen Hilfe das Gebiet des Negus auch von Süden her anzugreifen .... 
Alles jchien vortrefflich ſich anzulaſſen, als eine unerwartete Kataftrophe 
die ganze Bewegung rüdgängig machte. Am 26. October 1875 jchiffte ſich 
nämlih Werner Munziger, ein Schweizer (jeit 1868 in ägyptijchen 
Dienften und Gouverneur von Mafjauah) nad Zeila (jüdöftlih von 
Tadſchura) ein, wo er mit einer auffallend jchwachen Truppen-Abtheilung 
landete. Bald rüdte er nach Weiten vor, aber nad) wenigen Tagen ſchon 
trat Mangel an Lebensmitteln ein. Bereit? hatte man mehrere Kameele 
ihlachten müfjen, als der Zug in einem tiefen Felſenthale Halt machte. 
In der folgenden Nacht meldete die ausgejtellte Wache zwei Eingeborne, 
welche Rinder zum Verkaufe gebracht hatten. Man jchöpfte Verdacht, ließ 
fie nicht ein, und da fie beharrlich blieben, band man fie an eine Lafette 
fejt, worauf fie ein lautes Gejchrei erhoben. Plötzlich war das Lager von 
Schaaren bewaffneter Galla umringt. Daß hier ein Verrath unterlief, it 
erwiejen, da der Sohn des Scheich von Auſſa, der feine Unterwürfigfeit 
angezeigt hatte, und in jener Nacht ausgezogen war, behufs Aufbringung 
von Nahrungsmitteln, fich beim Ueberfall auf Munziger ftürzte und ihn 
mit vier Mefjerjtichen tödtete. Zwar der Mörder jelbit wurde jofort nieder: 
gemacht, aber in dem fich entjpinnenden hartnädigen Kampfe, der bis zum 
Morgen währte, unterlagen die Yegypter und mußten fich zurüdziehen. 
Ihre Rettung verdankten fie in erjter Linie der Kühnheit und Entichlofjen- 
heit des Schweizer® Haggenmacher, der übrigens auf dem Rückzuge vor 
Erſchöpfung jtarb. 

Beier erging es anfänglich der nördlichen Colonne, welche von 
Mafjauah aus vorgedrungen war. Die bedeutend verjtärfte Colonne unter 
dem Prinzen Hafjan war in die Provinz Hamajen eingedrungen, umd 
hatte nach dreitägigem Kampfe (7. bis 9. März 1876) einen vollitändigen 
Sieg über ihre Gegner errungen. Es follen in diejem Kampfe angeblich 
5000 Abejfinier gefallen jein. Nun wendete ſich aber das Blatt, und auf 
den Triumph folgte eine Zeit der Noth: Mangel an Zufuhr, die Geldnoth 
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Aegyptens machten ſich auch im Heerlager jtarf fühlbar, der Feind drängte 
raitlos; die ägyptiſche Armee wurde geichlagen, Prinz Haſſan gefangen 
und nur gegen großes Löjegeld freigegeben, eine Abtheilung Wegypter 
wurde in eine ‚zeitung des Hochlandes eingeichlojjen, die iibrigen zogen 
fi an die Küfte zurück. Später fam es zum Frieden, der in den leßten 
Jahren vielfach bedroht, ja förmlich gebrochen ward..... Im Kampfe 
gegen Abejlinien erwies fich die Herrichaft des Khedive allemal als zu 
ihwach, und wird es auch in Zukunft bleiben. Nur eine Macht wie 
England, konnte den Strauß in dem ausgedehnten, für jede Armee Furcht» 
baren Hochlande wagen und glücklich zu Ende führen.... 

Dat die inneren PVerhältniffe Abeſſiniens unter Johannes II. fich 
wejentlich gebeifert hätten, wäre jchwer zu behaupten. Auch er zeigte fich, 
wie jein Vorgänger, den Miſſionären feindlich, wie die früher erwähnte 
Angelegenheit des Biſchofs Maſſaja beweiſt. Uebrigens wechjelten mit den 
theologischen Zänkereien allerlei Fehden ab. Johannes hatte e3 namentlich) 
auf die Bewohner von Schoa — die jogenannten »l’ost ledel«e — ab» 
gefehen, die, entgegen der monophylitiichen Lehre, dem Glauben huldigen, 
Jeſus jei wahrer Gott und wahrer Menſch geweien, ohne jedoch zwei 
Naturen zuzulaffen.... Noch im Jahre 1878 ſetzte man in Debra- 
Tabor jolche „Ketzer“ nackt den glühenden Sonnenjtrahlen aus, und jchnitt 
denjenigen, die fi „Spöttereien“ gegen den Negus erlaubt hatten, die 
Zungen ab.... 

Wir haben nunmehr, am Schluffe unjerer Mittheilungen über Abeſſi— 
nien, der bisher beobachteten Uebung entiprechend, die Continuität in 
unferen idealen Reijelinien aufzunehmen. Der Ausgangspunkt unjerer Route 
it Chartum. Von hier zieht der gewöhnliche Karawanenweg nadı Wold 
Medineh und Sennaar, aljo nad) Bunften am Blauen Strome, die wir 
ihon früher einmal bejucht haben. Im weiteren Verlaufe jchneidet die 
Straße, indem fie jcharf nach Oſten abjchwenft, den Blauen Strom, den 
Dinder und Rahat und erreicht endlich, im Angefichte der eriten Terrafie 
des abejjiniichen Hochlandes, den oberen Atbara bei Matama. Wir befinden 
uns bier im Gebiete Kalabat, dem langjährigen Zankapfel zwiſchen 


den Aegyptern und Abejliniern. Das Land ift mit Durrah und Baum: 
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wolle bepflanzt und wird hauptſächlich von mohammedaniichen Negern 
bewohnt. 

Von Kalabat geht e8 nach Abejfinien hinauf. Die erjte Wegſtrecke 
führt — drei Tage lang — durch einen gewaltigen Wald, dejjen Boden 
mehr als billig Blut getrunfen hat. Zu Zeiten lieferten ſich hier Abeſſi— 
nier, Sennaariten und Aegypter blutige Treffen. Namentlich den letzteren 
it es hier Schon mehrmal jchlecht genug ergangen und der Name Abu 
Galambo hat bei ihnen einen böjen Klang. Hier ward einjt eine Echaar 
Aegypter von dem abejfinischen Kriegshelden Dedſchas Konfu bis auf den 
fegten Mann niedergehauen. An „homeriſchen Scenen“ joll es damals 
nicht gefehlt haben.... In dieſer Waldgegend überjchreitet man den 
Gandova umd erreicht am erjten Tage den unterjten Terraſſen-Anſatz jener 
„Bajtionen-Plateaur“ (Ambas), aus denen, wie wir mehrfach geiehen haben, 
das abeifinische Hochland zujammengejegt iſt . . . Der Aufitieg ijt ungemein 
jchwierig. Sit er vollbracht, jo tritt man in die zweite der drei klimatiſchen 
Regionen ein, in die jogenannte „Woina-Degas“ (zwijchen 1460— 2750 
Meter), in der der Weinjtod, die Dattel, die Citrone und Orange gedeihen. 
In dem Schatten der Sycomoren und Delbäume, oder in jenem der Obit- 
gärten von Aprikoſen- und Pfirfihbäumen liegen zahlreiche Dörfer. Ueberall 
iſt fruchtbares Yand und fajt ausjchlieglid immergrüner Baumjchlag .... 
Eine Stufe höher (bis 4200 Meter) folgen die Degas, jene weiten, mit 
ſpärlichem Wald bejtandenen, an Kleewiejen und Feldern reichen Hochebenen, 
deren Bewohner ſich in Felle Heiden. Von Bäumen findet man nur eine 
Mimojenart und eine frautartige Pflanze, welche die Palmenform beſitzt 
und jelbjt noch in vegetationslojen Höhen von über 4000 Meter gedeiht. 
Auf den höchiten Plateaur jtößt man auf ungeheuer jtarfe Heerden von 
Ochſen, Schafen und Ziegen. Raubthiere aber giebt es hier nicht, höchitens 
die Hyäne. 

Es iſt jelbitverjtändlih, daß die „Kola“, das Tiefland, reich an 
Raubwild aller Art ift. Wir erwähnen zunächſt den abejlinijchen Löwen, 
der fih von dem judanefiichen hauptjächlicdh durch jeine dunkle Mähne 
unterjcheidet. Heuglin hat oft Gelegenheit gehabt, Löwen von ganz enormer 
Größe zu jehen, namentlich in den Galla-Ländern. Eine Familie hat 
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gewöhnlich einen weiten Fagdbezirf inne, den dag Männchen zur Brunjtzeit 
alfnächtlicd) ganz abgeht und dabei jein Gebrüll vernehmen läßt. Das Fell 
| eines erlegten Löwen gehört dem Stönig, der aus demjelben eine Art 
| Ordensabzeichen macht. Der tapfere Krieger wird nämlich mit breiten 
| Streifen des Felles beichenft, und ein jolcher Streifen wird am Schilde feſt— 
| gemacht. (Siehe das Bild „abejliniicher Soldat“ S.721)... . Häufiger als der 
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Söwe ift der Leopard, der jich mitunter bis auf die enorme Höhe von 
12.000 Fuß verirrt. Er iſt fedfer al3 jein Geichlechtsgenofje und fällt oft 
am hellfichten Tage in die Gehöfte ein, geht aber um jo leichter in die 
Falle. Eine Abart ift der jchwarze Leopard, deſſen glänzend dunkles Fell, 
auf dem nur im Sonnenjchein die Fleckenzeichnung fichtbar wird, jehr 
geſchätzt ift.... Die Zahl der Elephanten hat in der Kola jehr abgenommen. 
Am zahlreichften treten diejelben in dem faft gar nicht bevölferten Tief- 
fand am Weft- und Nordabfall des Hochlandes, aljo in den ſudaneſiſchen 
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und nubiſchen Grenzgebieten, auf, doch fommen fie bis in die Nähe des Tana— 
Sees herauf, wenn ihnen anhaltende Trodenheit den Aufenthalt in der 
Tiefebene unleidlich macht. Auch das Nashorn jucht zuweilen die höheren 
Regionen auf, und es ift jedenfalls interefjant zu vernehmen, daß das 
Thier auf Höhen bis über 8000 Fuß gejehen wird. Den Tag über ruht 
e3 meijt im Sumpf, oder in jeinem Lager unter Schlingpflanzen. Nilpferde 
finden ſich mamentlich häufig im Tana-See, einzelne im Tafazze und 
Abara.... Außerdem wäre an Jagdwild zu erwähnen: der Luchs, der 
Scafal, der Kreuzfuchs, die Civet-Katze, die Hyäne, der Serval, das 
Stachelſchwein, das äthiopiiche Erdferfel, das Schuppenthier; Wildejel, 
Giraffen, Antilopen, Wildſchweine, wilde Büffel, Hafen, zahlloje Affen, 
das Seefalb (am Tana-See) — und was jonjt noch das Herz des Jägers 
begehrt. .:. 

Am Atbara, unſerem Eintrittöthore, it die Dega von impofanter 
Großartigkeit. Ein Amba von fait dreihundert Meter Höhe jteigt aus 
der Ebene. Auf einem weit voripringenden zellen mit weitläufiger Platt: 
form liegt eine Burg — das „abeifinijche Gibraltar“, wie Lejean es nannte. 
Damals, als dieſer Reijende hier anfehrte, haufte hier der erjte Feudal— 
herr des Neiches und hielt mit barbarijchem Pomp Hof, wie etwa einit 
die merowingiichen Herzoge. Auch jonjt gemahnte Mancherlei den Reiſenden 
an die Zuftände umjeres früheiten Mittelalters.... Uebrigens war der 
edle Junker jehr ftarf angetrunfen und munterte daher auch den Fremden 
auf, einige herzhafte Züge aus dem monumentalen, antif geformten Gefäße 
zu thun. De 
Einige Stunden höher oben erblidt man vom Gipfel des Dalı 
Dabba zum erjtenmal den Tana-See, von dem früher umftändlic die 
Nede war. In einem Alpenthale zur Linken, aljo nordöftlich, Liegt, aller- 
dings dem Auge nicht fichtbar, das altberühmte Gondar und von dort 
geht es auf bejchwerlichem Wege über das Wogara- Plateau, dem Duell: 
gebiete des Takazze (Atbara). Nun folgen koloſſale Tiefthäler mit jchwindel: 
erregenden Pfaden längs ihren Rändern, bis der Weg zum Takazze jelbit 
fich hinabſenkt und über die nördlich vorliegenden Terrafjenhöhen mad 
Akſum verläuft. 
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Diejes Akſum iſt die alte äthiopiiche Königsitadt. Sie liegt maleriſch 
in einem Walde von Juniperusbäumen und Eolofjalen Feigenbäumen, und 
dazwiſchen ſieht man Mauern, Obelisfen, Kirchen und Strohdächer. Doc) 
it Afſums Glanz längit dahin; jeine Königsburg ift zerfallen und jeine 
Obelisfen find eingeftürzt, jo daß fie wüjte Trümmerhaufen bilden. Die 
Krönungsfirche der „Nachfommen Ealomo’s und der Königin von Saba, 
auf deren goldenem Perron die jchöne Judit ihren zarten Fuß eingetreten, 
it in der erjten Hälfte des XVI. Jahrhunderts durd den Adail-Fürſten 
Mohammed Granjeh dem Erdboden gleichgemacht worden. . . . . Dicht neben 
Akſum liegt Adua (Adowa), die moderne Refidenz der Fürſten von Tigre. 

Von diefem Adua haben wir nur wenige Meilen nad) Addigrath, 
einer Station, die wir bereits früher einmal, bei der Schilderung der 
britiichen Campagne, mehrmals genannt haben. Es ift aljo ein befannter 
Weg, den wir am äußerjten Nordende von Tigre einjchlagen: die ehemalige 
Heeritraße nad) Senafeh, die zulegt durch einen 8000 Fuß hohen Paß 
nad) Zullah an's Rothe Meer hinabzieht. 

Hier müjjen wir eine Zeit verweilen, um im einer der wichtigjten 
Städte des Nothen Meeres Umjchau zu halten. Es ift Majjauah, ein Ort 
jo elend wie möglich, aber wichtig als Einbruchitation nach Nubien und 
Abejfinien. Die Stadt liegt auf einer Heinen Inſel und bezieht ihr Trink— 
waſſer aus einer Anzahl großer Eijternen, die viele Jahrhunderte alt jind. 
Die Bewohner jelbjt führen dieje Bauwerfe auf perfische Gründung zurüd. 
Die Gifternen find inwendig vollfommen glatt und zeigen eine rojenrothe 
Farbe; die Ränder find derart, daß jeder Negentropfen hineinfließen muß. 
Leider thut die türkische Regierung nichts für dieſe nützlichen Bauwerke, 
und was einfällt, wird nicht ausgebefjert. Erwähnenswerth ijt auch eine 
Mojchee, ein Euriojum ihrer Art, die das Dauernde im Wechſel recht 
handgreiflihh vor Augen führt. Sie hat nämlich bereit3 viermal ihre 
Beitimmung gewechjelt. Urjprünglich eine chriftliche Kirche, ward fie zur 
Mojchee, big 1520 die Portugiejen fic) der Stadt bemächtigen, wo fie 
wieder als Kirche benüßt wurde, um nachmals abermals eine Mojchee zu 
werden. Sie war aljo zweimal dem Gotte der Chriſten, zweimal dem der 
Mohammedaner geweiht und hat unverrückt diejen wiederholten jeltjamen 
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Scenenwechjel überdauert . . . Die Steine find eben härter und zuverläfliger 
al3 die religiöjen Bußkrämpfe der Menjchen. 

Mafjauah mag ein wichtiger Handelsplat jein — ein Paradies iſt 
e3 gewiß nicht. Zunächit ift es eines der heißejten Punkte auf der Erde. 
‚Su den Sommermonaten giebt e3 feine Erholung, weder bei Tag noch 
bei Nacht; die geringjte Bewegung wird einem läftig, zumal bei bewölftem 
Himmel, wo die jalzige Luft wahrhaft beflemmend wirft. Man befindet 
fi fortwährend in Dunſt und Schweiß, die Kleider find fait immer 
durchnäßt. Auffallend iſt die Einwirkung der jalzgejchwängerten Luft auf 
eijerne Geräthe. Gewehre, die man ungefettet und geladen einen Tag liegen 
läßt, überziehen ſich mit didem Roſt und verjagen den Schuß; blanf polirte 
Stahlgegenftände laufen jofort roth an, und feuchte Wäjche trodnet troß 
der enormen Hitze im Freien nur äußerſt langjam.... Dazu gejellen 
fi die allen heißen Länderftrichen eigenthümlichen Sranfheiten: Fieber, 
Dysenterien, Sonnenſtich zc. Der legtere ijt der gefährlichite und Maſſauah 
iſt berüchtigt der zahlreichen Opfer halber, welcher jener alljährlich in den 
heißen Monaten fordert. Auch an giftigem Gewürm und Ungeziefer fehlt 
e3 nicht, obwohl merfwürdigermweile der Floh gänzlich fehlt. 

Der gute Eindrud, den die Stadt von außen macht, geht beim 
Betreten derjelben jofort verloren. Zwiſchen den hohen und gut gebauten 
Häufern der Wohlhabenden liegen die Mattenwohnungen des Pöbels und 
mancher Platz ift mit Trümmern und Schutt förmlich bededt. Dennoch iſt 
der Verkehr zu Zeiten jehr belebt, da vor und nad) der Regenzeit viele 
Karawanen aus Tigre und Amhara und den Galla-Ländern anfommen. 
Sie bringen Elfenbein, Moſchus, Wachs, Golditaub, Straußenfedern, 
Kaffee, Edeljteine, Felle, und nehmen verjchiedene europäijche Waaren, 
namentlich Kattune, Seidenftoffe, Eifengeräthe u. j. w., mit. Manche dieier 
Karawanen find zwei Monate unterwegs und fommen von Bike, An 
jtrengungen und Entbehrungen in völlig erichöpftem Zuftande in ihrem 
Beitimmungsorte an.... Wer das Handeltreiben in Maſſäuah beobadıten 
will, mag den Bazar und den Landungsplag der arabiichen Barfen be 
ſuchen Der erjtere bietet wenig Charakteriftifches. Die feineren Artikel 
werden im zwei fteingebauten Hallen, die Lebensmittel auf offener Straße 








# 


Ad 
A 





> ‘ 2 sr 
rn 
4 Aal — 


Fr 
— 


—)330 
Ni MM 


un I 





hi i 0— 
| i 1 ih 


jan il Iı 


ET 





n 










Murzuf, 





Maſſauah. 731 


feilgeboten. Das Marktleben läßt gegen Mittag bedeutend nach und hört 
mit Sonnenuntergang gänzlih auf. Dann jtrömen die Schaaren der 
Händler und Verfäufer über den (von Munziger erbauten) Damm nad) 
dem Feſtlande und alles Leben erjtirbt. Nur in den Bazars flimmert da 
und dort ein trübes Lämpchen und durch die Straßen jchleichen die 
Militär-Batrouillen, Jeden in Gewahrjam nehmend, den fie ohne Laterne 
antreffen. 

Wer den Hafen bejuchen will, muß fich durch die engen Gajjen 
winden und erreicht zulegt ein Thor, vor dem jich das eigentliche Handel3- 
(eben der Stadt concentrirt. Die arabiichen Barken legen dicht an dem 
gemauerten Ufer an, während die Dampfer in ziemlicher Entfernung vom 
Geſtade vor Anfer gehen. Der Handel ift zum größten Theile in den 
Händen der Bananen, bekanntlich eine rege, jchlaue und betriebjame Kaſte, 
die im Driente jede Concurrenz, auch die der Juden, aus dem Felde 
ſchlägt . . . Von der eingebornen Bevölferung wiſſen die Reijenden wenig 
Erbaufiches zu berichten. Joſef Menges jagt von ihr, daß deren Un- 
fittlichfeit in’3 Große gehe und nirgends am Rothen Meere ihres Gleichen 
finde. Gegenüber den Eingebornen von Majjäauah ift beifpielsweile der 
Sudaneje ein — Gentleman. Mohammedaniſcher Fanatismus und Frömmelei 
vereinigen ſich mit moraliſcher Verjunfenheit zu häßlichem Gemiſch und 
machen den Aufenthalt unter dem Bolfe unerträglich. 

Maſſauah gehörte früher zu Abeſſinien, deſſen natürlicher Handels: 
hafen die Stadt ift. Als fie unter die türkische Herrichaft fam, verkaufte fie 
der Sultan Abdul Medichid im Jahre 1865 in einem Augenblide der 
Geldnoth für die geringe Summe von zwanzigtaujend Pfund Sterling an 
den Kthedive. Seitdem hat ſich die Stadt durch lebhaften Handel jehr gehoben, 
bis der jüngjte Krieg diefen Aufihwung wieder hemmte.... Redlichen 
Antheil an dem früheren Rückgang dürften übrigens die türkischen Gouverneure 
vor 1865 genommen haben. Vollends troſtlos waren die Zujtände dajelbjt 
im vierten und fünften Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts. Als damals ein 
franzöfiicher Eonjul ein Sommerhaus bauen lajjen wollte, fand er feine 
Arbeiter, da der Gouverneur von Maſſuuah jede Beihilfe jeitens eines 
Eingebornen mit der Baſtonnade zu beantworten drohte. Der Conſul 
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mußte jelbjt Hand anlegen und das Häuschen fam aud) zu Stande. Nun 
decretirte derjelbe Provinz-Gouverneur, daß fein Eingeborner im bejtimmten 
Umkreiſe des gjaurishen Landhauſes ſich niederlafjen dürfe. 

Später machte ein engliicher Conſul allerding® weniger Federleſens. 
Er befreite mit jeinen wohlbewaffneten und zahlreichen Dienern wiederholt 
ganze Sflaventransporte und bedrohte von jeinem burgartigen Wohnlige 
aus jedes Gegeneinschreiten mit Kanonen. Die engliiche Regierung aber, 
immer opportuniftiich, ſelbſt gegenüber der jo hochgepriejenen Humanität, wenn 
es ſich um politische Vortheile handelt, ließ an ihren Conful die Mahnung 
abgehen: daß man e3 mit dem Einjchreiten gegen den Sflavenhandel unter 
türkischer Flagge (!) nicht zu ernthaft nehmen dürfe, „Damit dieje befreundete 
Flagge im Nothen Meer in ihrem Anſehen nicht geichädigt werde“. 
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einer langwierigen Seefahrt. Um näm— 
(ich die räumliche Kontinuität in unſeren 


Schilderungen wieder zu gewinnen, müſſen 


wir zurück in's Mittelmeer, an deſſem 
Sidrande außer Aegypten, das wir be— 
reits fennen gelernt haben, noch andere 
mohammedanijche Gebiete unjeres Bejuches harren. Wir fteuern daher das 
Rothe Meer hinauf, pajjiren zum zweiten Male den Suez-Canal und ver- 
folgen unjere Wafjerroute jozujagen im Angefichte des flachen, von jonnigem 
Dunjt überlagerten Delta-Landes des Nil, indem wir direct nach Wejten 
vordringen. 

Unjer Ziel find die früheren Barbaresfen-Staaten, zunächſt Tripo- 
fitanien, hierauf Tunijien.... Tripolitanien ift eine der jüngiten unter 





34 Tripolitanien und Tunis. 


den osmanischen Befigerwerbungen. Zwar die erite Eroberung erfolgte 
bereit3 unter "der Negierung des Sultans Sulejman I. im Jahre 1551; 
das Land ging aber jpäter an eine einheimische Dynaſtie verloren, deren 
Gründung fait unter den gleichen Umſtänden vor fi) ging, wie jene 
Tunifiens, von der weiter unten die Rede jein wird. Ja jelbft Hinsichtlich 
des Zeitraumes fallen beide Ereignifje fait zujammen, denn der Aufrichtung 
des Thrones in Tunifien im Jahre 1705 folgte jene in Tripolitanien im 
Sahre 1714. 

E3 war Achmed Karamanli, ein Araber-Ehef und Commandant einer 
Reiterichaar unter dem türfiihen Paſcha, der die Macht an fich riß. Der 
Vorgang, wie fich diefer energijche Uſurpator zur Herrichaft aufichwang, 
wurde nachmals auc von mächtigeren Gebietern, jo von Mohammed Alı 
von Aegypten und vom Sultan Mahmud I. prafticirt. Um nämlich den 
Erfolg ficherzuftellen, griff der erjte Karamanli zum Mafjen-Meuchelmord .... 
Während der Abwejenheit des Paſchas lud er jämmtliche türkiſche Würden- 
träger (es jollen ihrer dreihundert gewejen jein) in das alte noch immer 
vorhandene Schloß am Südoſtende der Stadt Tripoli. Der Schauplag, 
mit jeinen labyrinthiichen Gängen und mannigfachen Räumlichkeiten, war 
jehr geeignet zu dem blutigen Streich, der hier geführt werden jollte. Als 
alle Geladenen vollzählig im Reſidenzpalaſte verjammelt waren, ließ Achmed 
Naramanli die Thore jperren und alle VBerjammelten niedermachen. Kein 
Einziger ift damals entfommen. Der Ujurpator wußte aber um das richtige 
Mittel, die Pforte zu födern, und jo jendete er jofort nach dem Blutbade 
alles Eigenthum der Ermordeten an den Padiichah (Achmed III.), der nun 
jeinerjeits feinen Anftand nahm, den neuen jouveränen Herrn in Tripolis 
tanien anzuerfennen. 

Genau hundertundzwanzig Jahre hatten die Karamanli geherrjcht. Ein 
Thronjtreit, an welchem es in Dynajtien von jo zweifelhafter Gründung: 
gejchichte niemal® mangelte, machte aud) der tripolitanischen ein Ende. Im 
Jahre 1835 erichien eine großherrliche Flotte vor Tripoli, um mit ihrer 
Zandungstruppe Land und Stadt wieder für die Pforte in Beſitz zu 
nehmen . . . Daß der türkische Segen in den legten fünfundvierzig Jahren 
nicht Tonderlich groß; geweien, wird noch des näheren zu berühren fein. 
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Die notoriiche Mifwirthichaft, die in dieſem Zeitraume Platz griff, hat 
übrigens die Bevölferung mehrmals zu ausgiebigem activen Widerjtand 
veranlaßt, und der Held eines jolchen war während und nach dem Krim-Kriege 
der Scheich Ahoma, der „Abd el Kader von Tripoli*. Nach jeiner Flucht 
aus Trebijonde, wo er internirt war, in Tripolitanien angelangt, jchaarte 
er feine Landsleute um fich, erjtürmte die türfifchen Burgen und lieferte 
den Truppen des Paſchas blutige Feldichlachten, biß er im Jahre 1858 tief 
im Innern, bei der Daje Rhat, fiel und das Volk nun noch elender wurde 
als zuvor. 

Wenn die Tripolitaner die Türken hafjen, jo haſſen fie nicht minder 
die Fremden. Wie in den weitlichen Staaten des afrikanischen Nordrandes, 
ind es aud) hier die religiöfen Orden, welche den Fanatismus der Mafjen 
in ausgiebigiter Weiſe jchüren. Der berüchtigtite der geiftlichen Orden in 
Tripolitanien ift jener des Es Senufi. Aus der Oaſe Dichalo (elf Tagreijen 
im Süden von Benghafi) gebürtig, hatte er jeine religiöje Schule in den 
Prophetenftädten jelbit durchgemacht. Kein Wunder aljo, daß der fromme 
Mann, in jeine Heimat zurücgefehrt, mächtigen Anhang fand, hauptjächlich 
der reformfeindlichen Tendenz halber, die jein Orden vertreten jollte. In einer 
wald- und jchluchtenreichen Gegend des Hochlandes Barfa gründete er das 
erite Senuſi-Kloſter und jchaarte eine Rotte fanatischer Jünger um ſich. Das 
Feld der neuen reactionären Thätigfeit war wohlbejtellt, und jchon nad) 
wenigen Jahren entitanden da und dort Zweiggenofjenjchaften, erhoben ſich 
Klöfter in Sofna, Zuila, Murzuf und Schadomer, ja jelbjt tief im Innern 
der Sahara. Das Lojungswort der neuen jtreitbaren Berbrüderung war: 
äußerſter Widerjtand gegen jeden fremden Einfluß. Danf diejer fanatijchen 
Haltung der Senuſi, blieb der öftliche Theil Tripolitaniens, aljo gerade 
der wirthſchaftlich wichtigite, den Europäern am längjten verjchlojien. 
Forichungsreijende wurden entweder jofort zurücgewiejen, oder (wie der 
Franzoſe Duveyrier und Gerhard Rohlfs) von Spionen auf Schritt 
und Tritt umichlichen und zur Umfehr gezwungen. Selbſt die Nähe 
von europäischen Menjchen und Dingen ift dieſen Fanatikern ein Gräuel. 
As Es Senufi das Ende jeiner Tage herannahen fühlte, verließ er das 
Hochland von Barfa, um, fern von den europäiſchen Conjuln, welche zu 
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Benghafi refidiren, in Wau (im Often von Murzuf) fein Leben zu bejchließen. 
Das war im Jahre 1861. Zwanzig Jahre Haben genügt, um unter 
der arabijchen Bevölferung Tripolitaniend einen unerhörten Umſchwung 
gegen alle europäijche Eultureinflüffe hervorzurufen. Alle in legterer Zeit 
an europätichen Reijenden, oder Europäern überhaupt, verübten Gewaltthaten 
fallen auf den Eonto des Senuſi-Ordens. Wo diejer, wie in den Küſtenſtädten, 
dem fremden Einfluß nicht offen und gewaltthätig entgegentreten konnte, 


























Mus den Kuinen von Cyrene. 


verjperrte er den Zugang aus dem Innern dahin, um die Nechtgläubigen 
zu verhindern, daß fie mit Europäern in Berührung kamen. Andererjeits find 
jeine Sendboten im ganzen Küjtenbereiche Tripolitaniens und darüber hinaus 
jahrein und jahraus unterwegs, um das Gefühl des Haſſes lebendig zu 
erhalten, den Widerjtand zu jchüren, die internationalen Verträge, welche 
die Pforte eingegangen, unschädlich zu machen. Nur dem allmächtigen 
Einflufje der Senufi iſt e8 zugufchreiben, wenn der im Jahre 1857 für das 
ganze osmaniſche Neich abgeichaffte Sklavenhandel heute wieder derart in 
Blüthe steht, dak in Murzuf immer Taujende von Sklaven zum Kaufe bereit 
gehalten und gelegentlich nad) Aegypten farawanenweije abgeführt werden. 
Die türkische Regierung fährt aber gut dabei und ficht fich nicht veranlaßt, 
die Dinge zu ändern. . 
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Dus öftlihe Tripolitanien. — Oujengruppe von Audſchila. 737 

Für europätiche Interejienten iſt Tripolitanien jonad) ein Gebiet von 

ſeht Fragwürdigem Werthe. Was das Küjtenland in ‚Folge feiner tief in den 
majjigen, ungegliederten afrifanijchen Continent eingreifenden Gejtaltung 
vor den übrigen Mittelmeer-Ländern Afrikas voraus hat, das entbehrt es 
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in doppeltem Maße, was Zugänglichkeit des Innern, Ausnügungsfähigkeit 
der Hilfsquellen, Zenkbarfeit der Bevölferung und Anbahnung von menjchen- 
würdigen Zuftänden betrifft. Die Küſtenſtädte, in denen ſich Europäer 
niedergelaffen haben, find nicht einmal in der Lage, den Handel irgendwie 
zu beeinfluffen. Er ift im feiten arabijchen Händen, und jein Regulativ 
it in der Dajengruppe von Audſchila-Dſchalo-Leſchkerreh, im Süden 
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von Benghaſi, zu juchen. Dort jchalten fait unabhängig die alten Libyjchen 
Stämme der Wadſchili und Madichabra, ein dem Trunk und anderen 
Zügellofigkeiten ergebenes Gelichter, defjen einzige moralijche Erbauung in 
dem Anhören der Bußpredigten der Senufi beiteht. Befolgt werden derlei 
Moralpredigten übrigens nur dann, wenn es fi) um Chriftenmord handelt. 
Zwar den Madſchabra geht der Auf voraus, daß fie tüchtige Kaufleute 
und als jolche weit im Bereiche der nordafrifanifchen Küſte befannt jind. 
Auf einen Ueberfall mehr oder weniger fommt es ihnen aber nicht an, 
und als einjt eine Karawane bei Audichila ausgeraubt wurde, ſtockte der 
Verkehr zwiichen Wadai und Benghafi gleich mehrere“ Jahre hindurd). 

Audſchila ift ein jehr wichtiger Knotenpunft für den“ tripolitaniid- 
binnenländiichen Handel. Bon hier zieht ein Karawanenweg tief in's Innere 
der Sahara (über die Daje Kufra) und über Burfa nad) Wadai, aljo in's 
Herz des Sudans; von Audfchila geht es oſtwärts mit Berührung der 
Daje Siuah (Jupiter Ammon) nad) Unter-Aegypten; ein dritter Weg führt 
direct nach Benghafi, ein vierter ſüdweſtlich nach Murzuf, dem Hauptorte 
der Oaſe Feſſan; ein fünfter über Sofna nad) Tripoli. Die eigentliche 
Ecelle für den Handel in der öjtlihen Sahara ift Benghafi, nicht aber 
Tripoli. Das europätjche Intereije für diefen Punkt wäre jonad) erklärlich, 
nicht aber gerechtfertigt, wenn man die Thatſache in Erwägung zieht, 
daß gerade im Bereiche von Benghaſi, von den waldigen Hängen des 
Dſchebel Achdar, der das Plateau von Barka überragt, bis über Audſchila 
hinaus der Senufi-Orden ſeine meiſten Klöſter und ſeine meiſten Anhänger 
hat. Europäiſcher Einfluß aber, der ſich blos auf den Küſtenpunkt einzig 
und allein bezöge, könnte doch wohl nur ganz minimalen Werth haben. 
Den Gebietern von Audſchila ſteht es jederzeit frei, den Zugang nach 
Benghafi zu ſperren, und würde fie ein mächtiger Eroberer aus ihrem 
Dajen=Archipel vertreiben, dann wäre den Verdrängten noch immer das 
ganze ungeheure Hinterland, die unerforjchte libyſche Wüſte mit all’ ihren 
Schreden offen. Der Handelsquell Audichila aber würde wie durch Zauber: 
wort verjiegen.??) 

Hält man am tripolitanischen Küftenrand Umſchau, jo überrajcht 
auf den eriten Blif der Mangel an Hafenpunften von einiger Bedeutung. 
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Von Tripoli, welches faſt hart an der Grenze von Tunifien liegt und mit 
deſſen Hauptitadt in feiner Richtung rivalifiren fann, find es über 130 
deutiche Meilen bis Benghaft. Dazwiichen giebt e8 nur unbedeutende, elende, 
verarmte und verwahrlofte Niederlafjungen. Noch jchlechter beitellt iſt es 
mit der öftlichen Hälfte des tripolitanischen Küftenlandes, von Benghafi bis 
jum Kap Kanais, wo das ägyptijche Litorale feinen Anfang nimmt. 
Es iſt gleichfalls eine Küftenlinie von etwa 130 deutichen Meilen, welche 
von feinem Handel und Verfehr belebt wird und deren jehr dünn gejäete 
Bevölferung ein Leben voller Entbehrungen, in Trägheit und Armuth 
verbringt. 

Die Stadt Tripoli liegt flach auf jandigem Ufer und hat vor fid) 
im Meer einen umjchäumten Klippenfranz, der den Hafen bildet, hinter 
ih Sandwüjte und im weiteren Umkreiſe Gärten und Wald. Die Häujer- 
malie jelber — blendend weiß von ferne, wie Tunis — wird überragt 
von Minaret3 und den Flaggenbäumen der Conjulate, ift aber im Innern 
voll Schutt und Verfall. Der Bazar ift (wie der Hafen) auffallend unbelebt. 
Am Südoftende ragt das Caſtell, unerforichlich verbaut im Innern, hod) 
ummauert von Außen..... Im Bereiche der Stadt jtößt man allenthalben 
auf die Spuren einftiger Eulturherrichaft und in der Daje Michia, welche 
Tripoli im Süden umrahmt, fehlt es weder an Orangenduft, noch an 
Vogeljang. 

Bald folgt aber die troftloje Sandregion, welche die Küften-Daje wie 
ein Gürtel umjpannt. Noch weiter im Dften ift fruchtbares, von Heerden 
belebtes Gulturland, und einige Stunden weiter liegt Lebda, der Schatten 
der einjtigen Leptis magna. Man fieht es der öden menjchenverlafjenen 
Gegend an, daß die Zeit, wo hier ein blühendes phönifiiches Emporium 
itand, jchon jeit langem vorüber iſt. Auch Rom, das jeine Schugcaitelle 
tief nach Feſſan Hinein und jelbit auf die Geröllfelder der furchtbaren 
Steinwüfte Hammada verlegt hatte, hinterließ in Lebda jeine Denfmäler. 
Sewaltige Pfeiler, Thorbögen, Mauerrejte, Trümmer von Aquäducten und 
Theatern, Marmortafeln mit Injchriften und vieles andere bringt eine Zeit 
des Glanzes in Erinnerung, die jchwerlich jemals wieder erblühen dürfte. 


Und weit entfernt, vor jolchen Denfmälern bewundernd zu jtehen, verfluchen 
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die heutigen Zeloten Lebdas, aus der Schule Es Senufi, die Werfe ihrer 
glanzreichen Vorfahren und nennen fie unter Verwünjchungen „hriftliches 
Teufelswerk“. So haben fie denn auch ihre defecten Zelte unmittelbar 
neben den, immerhin noch bewohnbaren Trümmern aufgejchlagen und ver: 
bringen ihre Eriftenz in Stumpfſinn und Trägheit. 

Das fahle, freideweiße Küftengebirge zur Seite, geht es Tage und 
Wochen am heißen Geitade nad Oſten, bald an Spuren alter Gultur, 
bald an Dattel: und Orangengärten vorüber, dann wieder durdy Sand: 
dünen und elende Dörfer um die große Syrte im Oſten herum nad) 
Benghaji. Es iſt die zweitgrößte, aber entichieden wichtigſte Stadt von 
Tripolitanien. Ueber ihr ragt das höhlenreiche Tafelland von Barka, 
und zwijchen dieſem und dem Meere dehnt fich zu beiden Seiten üppiges 
Frucdtland. Wo die alten, nun unbewohnten Stätten von Tencheira und 
Ptolemais liegen, giebt's herrliche Weidegriünde mit buntem Blüthenichmud, 
und am Nordrande der Cyrenaifa (mit den Reiten von Cyrene) rauchen 
prächtige Wälder und fließen Quellen in Fülle Weiter im Innern findet 
man freilich auch hier nur baumlojes Weideland zwiichen nadten Felſen. 
Immerhin aber ift das Klima erträglicher, al3 irgend jonjtwo in Tripo— 
litanien. Sobald das Meer den Bliden entrüct ift, werden die Temperatur 
und der Glühwind aus dem Süden unerträglich . . . Das war jchon vor 
Alters jo, wie eine Stelle bei Herodot deutlich beweijt: „Die Ataranten 
(Bewohner am Nord- und Weftiaume der libyſchen Wüſte) verwiünjchen 
die Sonne, die über ihren Köpfen Hinzieht und überhäufen fie mit Schimpf- 
worten, weil ihre Die die Menjchen und das Land verzehrt. Das Land 
ift wüjt, ohne Waſſer, ohne Negen, ohne Bäume und aller Feuchtigkeit 
bar“ .... 

Wir müſſen nun einige Mittheilungen über die Bevölkerung von 
Tripolitanien machen. Dieſelbe beſteht aus mehreren Elementen, unter 
denen die berberiſchen Urbewohner, dann das ſemitiſch-nigritiſche 
Miſchlingsvolk der Tebu und die freien Araber-Stämme die haupt— 
ſächlichſten ſind. Der Beſchäftigung nach giebt es eine ſeßhafte und eine 
nomadiſirende Bevölkerung .... Ueber die Eigenſchaften der erſteren, 
ſpeciell über die Bewohner der Oaſengruppe Feſſan mit der palmen— 








Benahafi. — Die Bevölferungs-Elemente von Tripolitanien. 741 


geſchmückten Capitale Murzuk, gehen die Anſichten der Reiſenden erheb— 
lich auseinander. Sicher iſt, daß die nomadiſirende Bevölkerung ſittlich 
und culturell höher ſteht, als die ſeßhafte. Die nomadiſirenden Araber 
Nord Afrifas und des Sahara-Gebiet3 präjentiren ſich, jofern fie feine 
Blutmiſchungen mit den berberiichen Urbewohnern und den Neger-Völfern 
eingegangen haben, was natürlich jehr häufig der Fall ift, noch ganz jo, 
wie ıhre ältejten Vorfahren. Das Stammverhältniß ift nichts anderes als 
ein Familienverband im weiteren Sinne; urjprünglich mögen die über: 
ihüjfigen Kinder eines Familienzeltes mit ihren Eltern fich in der Nach— 
barichaft des Stammzeltes niedergelaffen haben, und jofort, bis aus der 
Familie eine Sippe, aus diejer ein Stamm und aus mehreren Stämmen 
ein Großſtamm ward, dem das gemeinjchaftliche Familienhaupt als unum— 
ihräntter Gebieter vorjtand. So prägte fich mit den Jahrhunderten das 
Gefühl der Blutsverwandtichaft tief im Charakter des nomadifirenden 
Arabers aus, 

In jocialer Hinficht entwidelte fic eine Art von Ariftofratie aus, 
die ſich bis auf den Tag erhalten hat. Dieje Ariftofratie iſt eine dreifache: 
jene der Geburt (Scherif, Plural: Schürfa), die Militär-Ariftofratie (Dichuad) 
und die religiöje Ariftofratie (Marabuts). Edel von Geburt ift nur der: 
jenige, welcher jeine directe Abitammung von Mohammed’3 Tochter Fatma, 
der Gemalin des vierten Kalifen Ali, nachweifen kann. Troß der in Die 
Augen jpringenden genealogiichen Schwierigfeiten in dieſer Stammes 
Ableitung ift die Zahl der „Schürfa“ eine unverhältnigmäßig große.... 
Ein Grundzug der Araber aller Gejellichaftsclaffen iſt jein hoch entwidelter 
Familienſinn. Die Polygamie findet, in Folge der dürftigen Verhältnifie, 
wie fie unter den arabiichen Nomaden gewöhnlich herrichen, nur jehr 
beichränfte Anwendung; auch ſonſt lebt das Nomadenweib verhältnigmäßig 
freier. Im Uebrigen aber ift e8 faum mehr als die Sklavin jeines Ge- 
bieters, zumal dann, wenn diejem die Mittel fehlen, wirkliche Sklavinnen 
in's Belt zu nehmen. Neben der täglichen Beichäftigung fallen dem Nomaden- 
Weibe fajt alle häuslichen Arbeiten zur Laft. Es webt das Zelttuch, die 
Tee, auf der jein Herr von feinen Wüſtenritten auszuruhen pflegt, die 
Satteldede, den Burnus und Barafan und noch manch' anderes Stüd, 
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Die einzige Garantie, die Neigung des Herrn der Schöpfung rege zu 
erhalten, ift ein hübſches Gejicht; doch darf fein Nomaden-Weib hoffen, 
diefen Talisman länger als zwei Decennien zu conferviren. 

Schön ift das arabijche Mädchen eigentlich) nur ganz furze Zeit. 
Aber im diejer Zeit ijt fie würdig, eine Braut fir Götterjühne zu jein; 
fie ft ein Stück Wüſtenpoeſie. Es wäre parador, anzunehmen, ein jo 
feuriger Gejelle, wie der jugendliche Wüften-Nomade, hätte fein Verſtändniß 
für Frauenreiz und Leibesihönheit. Der Goldton des weiblichen Incarnats, 
die phosphorescirende Schwarze Haarfluth mit dem jchönen Stich in's jchillernde 
Blauſchwarz — der tiefdunkle, fehnjuchtumflorte Blit mit den jammetnen 
Wimpern- Gardinen, und nicht zuletzt die geſchmeidig-edle, wohlgerundete 
Geſtalt: das Alles find Reize, die nicht des Culturmenjchen bedürfen, um 
einen würdigen Kenner zu finden.... 

Das Sahara-Gebiet, zu dem das jüdliche Tripolitanien gehört, ift die 
Heimat des berberiichen Urvolfes. Die Berber oder Imoſchah (Einheit: 
Amojchah), auch Tuareg (Einheit: Targi) genannt, find ein weit aus- 
gebreitetes, nomadifirendes Volk, welches das ganze weſtliche Nord-Afrifa 
bewohnt, namentlich alle Dajen zwijchen den arabiihen Staaten Nord- 
Arifas und den Negerländern. Alle älteren Völker des umjchriebenen Ge: 
bietes, wie: Libyer, Gratuler, Mauretanier und Numidier, gehören zu diejen 
Smoihah.... Die Inftitutionen des Mittelalters, in den jocialen Rang- 
unterschieden zwiſchen Edelmann und Leibeigenen, in Europa gänzlid) erlojchen, 
jpielen unter den Quareg noch heute eine Rolle. Es giebt Tribus edler 
Abkunft (Ihaggaren), und jolche, welche als Leibeigene jenen vollitändig 
unterthan find (Imrhad). Nur die Edlen find im Befige politiicher Rechte, 
und haben Machtbefugnif im eigenen Stamme . . . . Diejer arijtofratiichen 
Auffaſſung gemäß iſt die Stellung des Weibes unter den Tuareg eine 
weſentlich andere als bei den Arabern. Nach dem Grundſatze der Tuareg 
„Der Mutterleib färbt das Kind“, iſt der Sohn eines Sklaven oder Leib— 
eigenen und einer edlen Frau ein Edler, hingegen der Sohn eines Edlen 
mit einer Leibeigenen — Sklave. Das Targi-Weib iſt dem Manne faſt 
gleichgeſtellt. Der ſprechende Beweis hierfür iſt, daß das Targi-Weib, 
obwohl der Islam, dem die Tuareg angehören, die Polygamie geſtattet, 
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den Mann zur Monogamie zu bejtimmen wußte, und zwar derart, daß 
fih aus der urjprünglichen Gewohnheit ein jociales Gejeß herausbildete, 
das fait ausnahmslos beachtet wird.... In diejer Einrichtung, jowie in 
dem Umftande, daß die targischen Frauen das gebildetere Element im 
Volke repräfentiren, findet auch die Ritterlichfeit der Tuareg ihre Erklärung, 
die jie ihren frauen entgegenbringen. Der große Asdjcher- Stamm, mit 
dem wir am Südrande von Tripolitanien Befanntichaft machen werden, 
hat für jeine Genoſſinnen den jpeciellen Titel „Timanokalin“ (fünigliche 
rauen) creirt, den fie auch in der That, ihrer Schönheit und ihrer 
bejonderen Kenntnifje halber verdienen ..... Ueberdies erinnert mancherlei 
aus dem Verhältniſſe, das zwijchen den Männern und Mädchen (oder 
rauen außer der Ehe) herricht, an das mittelalterliche Minneleben, wie 
die Sitte, da das Targi-Weib auf den Litham jeines Ritters einen Lob— 
ſpruch ſticken, oder auf jeinen Schild einen Glückwunſch jchreiben darf, 
während der Ritter jeinerjeits den Namen jeiner Schönen in den Felſen 
eingräbt und ihre Tugenden und Vorzüge öffentlich preiit. Zweideutigfeiten 
find hier gänzlich ausgejchlojjen, denn der Targi erklärt ftolz: „Der 
‚Freund und die Freundin find für das Auge und für das Herz, und nicht 
blos für die Begier,, wie bei den Arabern“ .... 

Ehe wir uns im Innern von Tripolitanien umjehen, find wir 
gezwungen einen ziemlich ausgiebigen „Abjtecher“ (es iſt eine anftrengende, 
vielwöchentliche Reife!) zurüd auf ägyptiichen Boden zu machen. E3 handelt 
ſich nämlich um den hodjinterefjanten Dajen-Archipel in dem Naume 
zwiichen dem unteren Nil und dem DOftrande der libyichen Wüſte. Politiſch 
gehört diejes Gebiet, wie erwähnt, zu Aegypten; dem Charakter der Land— 
ihaften und Bevölferungen nad) aber zum Sahara-Gebiete, mit dem es 
namentlich durch eine bedeutungsvolle Zone verfmüpft ift: durch die 
Deprejiion Siuah-Audſchila, und die Karawanen-Routen von hier nad) 
allen Windrichtungen durch Tripolitanien..... Was uns dieſen Dajen- 
Archipel bejonders interejiant macht, das ijt die große Siuah-Oaſe — einst 
Jupiter Ammon genannt. 

Um dieſe uralte Eulturftätte zu erreichen bedarf es eines der jchwierigften, 
itrapaziöjeften Märjche, die man im Sahara-Gebiet kennt. Audſchila 
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iit der Ausgangspunft, die früher erwähnte Deprejfion die Nichtung 
desjelben. Auf dieſer Strede find über 500 Kilometer ohne Ausficht 
auf trinfbares Waſſer zurüczulegen; trojtlojer als irgend jonftwo find die 
Wüftenlandichaften, elend die Heinen Dafen-Stationen dazwischen, erbärmlid) 





und fanatiich die von der Außenwelt wie hermetijch abgejchlofjenen Be 
wohner. In Audichila jelber, deſſen ausgedehnte Palmenhaine wahre 
Erquidung jpenden, nimmt der Wanderer Abichied vom Gartengrün und 
Uuellengemurmel; denn bald nachdem die dunkle Silhouette des Palmen: 
waldes unter den Horizont gejunfen und das Sonnenlicht nicht mehr den 
jalzigen Boden funfeln macht, nimmt uns bald eine öde Fläche auf, auf 
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welcher die yata Morgana ihren zauberhaften Spuf treibt. Die erjte Station 
it Dihalo, ein hübjches Dajenbild von ferne, aber trojtlos im Innern. 
Die Bewohner find berüchtigt für ihre Ungaftlichfeit, was faum Wunder 
nehmen wird, wenn man erfährt, daß gerade im Deprejlionsgebiet im 
Süden des libyichen Plateaus der Senufi-Orden einen jeiner renommirtejten 






























































Wüjtenlandichaft bei Sarafrah. 


Schlupfwinfel hat. Wir werden jpäterhin bei demjelben anhalten und be- 
gnügen uns vorderhand an der Reijeroute feitzuhalten. 

Das zurüczulegende Land iſt num gänzlich vegetationslos. Die zahl: 
reihen Thier- und Menjchengerippe, die die Wegjpur jäumen, bezeugen 
deren Gefährlichkeit mehr noch, als die ungeheuer hohen Dünen und das 
trümmerbejäete Tiefthal, das wir zurüczulegen haben, um nad) fünftägigem, 
durch Samumftürme gefährdeten Marjche eine andere Station zu erreichen... 
Es iſt Tarfaya, ein Ort, mit deſſen Troftlofigfeit das ungeniefbare, 
bitterjalzige Waſſer des einzigen Brunnens im beiten Einflange fteht. Von 
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Erholung und Erguidung ijt daher feine Rede, und jo heißt es weiter 
ziehen, über wechjelndem Terrain von Sand, Kiesfelder und Salzjumpf. 
Im Norden, aljo zur Linken, jteigt die nadte Kalffante des Libyichen 
Plateau auf, zur Nechten unterbrechen die Wellenlinien der libyſchen 
Wüſtendünen den grauen Horizont. Zwar fieht man hier einige Vegetation, 
darumter jelbjt Palmbüſche, das währt aber nicht lange. In der Dale 
Fared-Ghah endlich winkt ung Erlabung, wenn auch nur moralilche, 
vorausgejeßt, daß wir vor dem islamitiſchen Fanatismus uns beugen, wie 
es unjere rechtgläubigen Karawanen-Genoſſen thun. Hier wird jelbit das 
Einatmen der (allerdings an fich heilfräftigen) Wüſtenluft zur Wunder: 
cur, denn an dem wüſten Plateaurand hat der Senuſi-Orden jein eigenes 
„Mekka“, — das im ganzen Sahara-Gebiet weit und breit berühmte 
Stlojter Sarabub, ein Ort, wie gejchaffen zu clericalen Spigbübereien. 
Wenigitens meint Rohlfs, dem der Zutritt zu dem Kloſter verwehrt 
wurde, daß das jegige Haupt des SenufisOrdens, der ältefte Sohn des 
Gründers, Sidi „der Gejandte* (El Mahdi), uriprüngfich jeinen Wohnfik 
in den alten Statafomben nahm, „wo ihm die geheimen unterirdiichen 
Gänge zu feinen Betrügereien gut zu ftatten kamen.“ Wunder, wie man 
fie in Ehrifti Zeit erlebt, gehören hier zu den gewöhnlichen Tagesereignifien; 
es fommt Brod und Speife vom Himmel und die Getreidejpeicher find 
gefüllt, obwohl ringsum weder Feld noch Ader ſich findet. Nur das Manna 
fehlt und der Vorüberflug von fetten Wachteln, wie wir ihn am Sinai 
gejehen, und jo die Wunder Mofis’ beitätigt gefunden haben. Der große 
Bauberer Sidi el Mahdi wird wohl wifjen, welchen irdijchen Weg jeine 
überirdiichen PBrovifionen genommen haben, und mancher heuchleriicher 
Senufi-Bruder mit ihm. Wer wird auch weiter nad) jolchen Kleinigkeiten 
forjchen, in einem Orte, wo Blinde und Lahme dußendweile gefunden umd 
jelbjt Ehriften, wie die Frömmſten der Frommen verfichern, zur Religion 


Auf uns, die wir von der wunderthätigen Luft Sarabubs feine 
Wirkung verjpüren, macht das Land jelber einen viel nachhaltenderen Ein- 
drud. Zwar jo troftlos, wie die eben zurücgelegte Strede, iſt die weitere 
Route gerade nicht, obwohl die vielen Felsengen, welche wir num zurüd- 
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zulegen haben, kaum minder einladend erſcheinen, wie die vorher beſuchten 
Wüſtenlandſchaften. Sind dieſe Engen zurückgelegt, dann ziehen wir in 
offener Gegend an einer Reihe ſalziger, aber tiefblauer, faſt lieblich zu 
nennender Seen vorüber, an deren Ufer es nicht an Grün und Vogelſang 
fehlt. Wir ſind hier bereits im Zauberkreiſe der Ammon-Oaſe, denn nur 
eine kurze Zwiſchenſtrecke (von Dünen geſäumtes Weideland) trennt uns von 
der intereſſanteſten aller libyſchen Oaſen, in deren Herrlichkeiten von Garten— 
grün und Fruchtbäumen, Waſſerſpiel und irdiſcher Behaglichkeit wir zuletzt 
wie durch einen Zauberjpuf uns verjegt fühlen. 

Die Ammon-Daje ijt ein Wunder in ihrer Art. Da giebt es herr: 
liche Delbäume, lachende Gärten, murmelnde Bäche und jpiegelnde Seen, 
Quellen, die die Eulturebene durchriejeln und zwiſchen fruchtitrogenden 
Granat- und Feigenbüſchen aufbligen. Zwar fehlt es nicht an braunen 
Salzmoräjten, weiten dürren Streden und öder Wüjtenumrahmung. Im 
Herzen der Daje aber webt ein hundertfältiges Leben, fremdartig in diejer 
heigen Wüftenregion, deren Schreden einige Stunden rings im Kreiſe 
beginnen. 


Und dann, welcher Zauber in der Natur wäre mächtiger, als ‘ 


jener andere, den die uralten Erinnerungen in uns wachrufen, welche auf 
diejer Stätte haften! Hier aljo verehrte man die ägyptiſche Urgottheit — 
“jenen Ammon, oder Ammon-Ra, deſſen berühmteite Cultusftätte zuerjt 
Heliopolis (als Ra in der memphitiichen Epoche), jpäter aber das ober- 
ägpptiiche Theben (als Ammon-Ra der thebanijchen Periode) war! Das 
Heiligtum war im Altertfume einmal ſchwer bedroht. Als nämlich in 
Cambyſes, dem Eroberer Aegyptens, in Folge des Mißlingens aller weiteren 
Feldzüge der Wahnfinn ausbrach, zog er mit dem ganzen ajftatijchen 
Heereszug nilaufwärts nad) Theben und jandte von dort aus ein Corps 
weitwärts, um die Daje des Zeus Ammon zu erobern. Die Priejter 
erreichten auch die jogenannte „große Oaſe“ (die wir weiter unten bejuchen 
werden) — jebt noch eine Kette grüner, von der Wüſte unterbrochener 
Pläge mit ägyptiichen Tempelruinen, wovon die größte den Namen des 
Darius, des Nachfolgers von Cambyjes, trägt. Von dort aus jollte das 
Heer nad) der Ammon-Daje, fern im Nordweiten ziehen, fam aber dort 
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nicht an, fehrte aud) nicht zurüd, jondern wurde unterwegs im Sandſturm 
begraben. 

Ein anderer berühmter — diesmal aber friedlicher — Zug nad) 
der Ammon-Oaſe war jener Aleranders des Großen. Man weiß, daß dem 
Bezwinger Ajiens fein Glaubensjag jo zu Herzen gegangen ift, als jener 
aus dem Munde des ägyptiichen Philojophen Pſammon: „Alle Menjchen 
würden von einem Gott regiert, denn das Herrichende und Gebietende in 
jedem Einzelnen jei göttlich.“ Daraus formulirte Alerander (nad) Plutardı): 
„Die Gottheit jei zwar der gemeinschaftliche Vater aller Menjchen, mache 
aber doc) die ausgezeichnetjten ganz bejonders zu ihren Kindern“ . . .. 
Behufs praftiicher Verwirklichung diefes Theorems bedurfte es des Zuges 
zum Zeus Ammon. Mit den Hypaſpiſten, einer Schwadron der Ritter: 
ihaft zc., brach er auf und zog erft an der öden Meeresfüjte weitwärts, 
dann jüdlich im die Wüſte hinein. Unvorfichtige Geſchichtsſchreiber alter 
und neuer Zeit laſſen ihn und jein Heer durch glühende Sandwogen leiden, 
während im December (in welchem der Zug ftatthatte) das libyjche Wüſten— 
plateau eher Eisfrujten hat. Immerhin war der Weg bejchwerlich genug, 
obgleich) Regengüſſe dem Waſſermangel abhalfen. Als alle Wege verloren 
waren, heißt es, erjchienen Schlangen als Führer des Zuges, bis endlich 
die erjehnten Palmwipfel in der Thalmulde der Daje auftauchten. 

Heute noch ragen dort über Balmenwald und Sumpf die bild- und 
ichriftbedecften Wände des „Eleinen Tempels" mit reichlicher Darjtellung 
des widderföpfigen Gottes. Leider verfällt derjelbe jo rajch, daß von einem 
Berichterjtatter zum anderen das bauliche Bild fich ändert. So exiſtirt 
beijpieläweije ein Thorweg, der von St. John und Minutoli bejchrieben, 
und von letzterem jogar gezeichnet worden it, heute nicht mehr. Von den 
Dedjteinen des Tempels zählte Browne (1792), der Wiederentdeder der 
Daje, fünf, Minutoli (1820) nur mehr drei, und Rohlfs (1869) nur 
zwei; die jüdliche Wand des Tempels fehlt und deſſen Proanos, zu Minu— 
toli's Zeit noch vorhanden, iſt gleichfalls verichwunden. Die Innenwände 
zeigen aber 105 Hieroglyphen-Colonnen, von denen Rohlis bis auf neun 
alle erhalten fand. Außen ift der Mauerſchmuck jehr verwittert, mit Aus: 
nahme des widderföpfigen Ammonbildes am Südende des Tempele. 


\ Br. 
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Die Ammon-Daje iſt jeit ihrer Wiederentdefung durch Browne im 
Jahre 1792 häufig von Europäern bejucht worden. Zwar Butin, ein fran- 
zöfticher Officier, der fi) 1819 in Siuah einfand, entging mit knapper 
Noth dem Tode; dies brachte aber den fanatiichen Bewohnern die ägyptiſche 
Decupation, welche Mehemed Alt mit nur 2000 Dann durchiegen konnte. 
Nun erfolgte der Beſuch Minutoli's und im Jahre 1847 der des Eng— 
länder Bayle St. John's. Hamilton endlich war es 1853 vorbehalten, 
den großen Tempel des Ammon zu entdeden, den er freilich jeinerjeits 
für die alte Akropolis hielt. Uebrigens jollte die unjanfte Behandlung 
diejeg Reiſenden jeitens der modernen Ammoniten der ägyptiſchen Regie: 
rung in Erinnerung bringen, daß nur fie in der Daje zu befehlen habe. 
Es erfolgte denn auch über Auftrag des Vicekönigs Said Paſcha eine 
erneute Erpedition und dauernde Einverleibung Siuahs und jeines Gebietes 
in das ägyptiſche Reich. Seitdem find die Bewohner gefügiger geworden, 
und der legte Bejucher, Rohlfs, konnte unangefochten arbeiten, zeichnen 
und copiren. Er war zweimal dort, 1869 und 1874.... „Seine Xocal- 
kenntniß bewährte fich in glänzender Weije, als er nad) dem abenteuer: 
lichſten Marjche, der je in der Sahara gemacht wurde, als Führer der 
libyſchen Wüften-Erpedition (1874) nad) jechsunddreißig in dem Dünenchaos 
der Wüſte zugebracdhten Tagen, deren leßte bei dem Schwinden der Vor— 
räthe, der erlahmenden Kraft der Kameele und dem jeglichen Mangel einer 
Wegipur äußert peinliche und angjterregende gewejen jein mußten, im 
fritiichen Augenblide mit Genugthuung die ihm befannten Abjtürze des 
libyſchen Kalkplateaus im Norden von Siuah auftauchen jah und jeinen 
Gefährten das Ende aller Gefahr und Mühjal verkünden durfte“ .... 
Es war in der That ein anderer Alerander- Zug, und weit gefahrvoller 
al3 diejer, wenn auch mit auögiebigeren Mitteln und bejjerer Zandes- 
fenntniß durchgeführt. 

Die Ammon-Daje ijt, wie erwähnt, reich an Quellen. Es giebt 
ihrer fajt drei Dugend und die berühmtefte unter ihnen ift noch immer 
die „Sonnenquelle“. Aus ihr mag Mlerander der Große getrunfen 
haben, als er mit „heiterem Gefichte" aus dem Tempel de3 Zeus Ammon 
fam. Alerander hatte gefragt, ob die Herrichaft der Welt ihm bejtimmt jei, 
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und das Drafel hatte erwidert: Alerander werde fiegen bis er zu den 
Göttern eingehen würde. Wohl fehlte e8 unter den Macedoniern nicht 
an Spott und Aerger über jolche Anmaßung; aber man gewöhnte ji) 
an den Gedanken und jchließlich that er doch jeine Wirfung. Uebrigens 
hatten die Gelehrten aus Alexander's Hofitaat dem „Gottes-Sohne“ den 
Bären aufgebunden, daß die Sonnenquelle Mittags falt, Mitternachts hei 
und Morgens und Abends lau jei.... Wir finden aljo in dem modernen 
Slaubenshorte der Senufi zu Sarabub unweit von Siuah nur eine 
Wiederfehr der Wundermär der Ammon-Oaſe in veränderter Form. Gewiß 
hat Alerander, der doc) aus anderem Holze geſchnitzt war, als die isla— 
mitiichen Welteroberer im Thale von Tarfaya, zu der Berficherung jeiner 
Gelehrten im Stillen gelächelt, wie jener Sidi el Mahdi zu der jtupiden 
Wundergläubigfeit jeines Anhanges lächeln mag. Das Gejchlecht der 
Auguren jtirbt befanntlicd) niemals aus.... 

Die modernen Ammoniten find überhaupt fein glückliches Volt. Der 
Segen des Oaſen-Paradieſes hat fich nachgerade als trügerijch erwiejen, 
und wenn es aud nicht an Gaben der Natur in überrajchender Fülle 
mangelt, jo ilt doch anderſeits das Klima gefährlich, jeiner Fieberluft 
halber, welche die zahlreichen und ausgedehnten Salzmoräfte in der heißen 
Jahreszeit ausathmen. Das Klima ift — wohl der tiefen Lage wegen — 
außergewöhnlich heiß, und die Lebensweije der Bewohner läßt Mancherlei 
zu wünjchen übrig. riechen doc) dieje Leute, denen die Natur eine wahre 
Paradieſes-Inſel inmitten der furchtbaren libyſchen Wüſte in den Schoß 
gelegt hat, in die alten, verfallenen Ruinen unter, wo fie in Raud und 
Schmutz eritiden. So hat man auch den kleinen Jupiter- Tempel mit 
Wohnräumen verbaut und fühlt ſich behaglich in dunfeln, Katafomben 
ähnlichen Gelafjen, wo rings grünes Land, Gärten in Hülle und Fülle, 
Baumjchatten und Uuellengemurmel, heiterer Himmel und fruchtitrogende 
Kronen . . .. 

Zwiſchen der öſtlichen Hälfte der libyſchen Depreſſion, dem Nil und 
dem großen libyſchen Sandocean, deſſen Inneres noch kein Europäer 
betreten hat, nimmt ein weites Landgebiet von ganz eigenthümlichem Aus— 
ſehen ſeine Ausdehnung. Das Meiſte iſt wüſtes, trümmerbeſäetes Kalfitein- 
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plateau, ohne Waſſer oder Brunnen, ohne Thaleinſchnitte und unbewohnt! 
Nur wenige Karawanenwege queren dieſes troſtloſe Land vom Nil herüber, 
indem ſie den Verkehr zwiſchen dem Strome und den jenſeits der Kalkwüſte 
(aljo im Weſten) liegenden Oaſen vermitteln. Dieſe Oaſen jelber — Baharieh, 
Farafrah, Dachel, Chargeh — bezeichnen die zweite, fait parallel zu jenem 
Felſenplateau laufenden Zone. Zwiichen ihnen ift theils Felsgebirg mit 
tiefen Einjchnitten, oder mächtigen thorartigen Päſſen, theils röthlich-gelber 
Sanditrom oder Trümmerfeld. Als dritter, wejtlichiter Streifen endlich 
ſchließt die eigentliche libyjche Sandwüſte an, ein geheimnißvoller, ungeheurer 
Dean, der eritarrt vor den Bliden des Wanderers fich ausdehnt. 

Nur wenige Neifende haben ihn gejehen, ein einziger betreten. 
Es war Gerhard Rohlfs, der König unter den Afrifa-Reijenden. Danf 
jeiner Energie und der großartigen Mittel, welche hierzu aufgeboten wurden, 
fonnte er den Sandocean wenigſtens an jeinem öftlihen Saume durch— 
wandern — ein Unternehmen, das die gewaltigiten Anjtrengungen gefojtet 
hatte. Zwar der Khedive Ismail, durch deſſen Munificenz dieje abenteuer- 
liche Wiüftenreife zu Stande fam, Hatte die Expedition fürſtlich ausgerüftet; 
man fonnte auf Silber tafeln, Champagner aus Kryitallgläjern trinken und 
ih an Pajteten erfreuen. Gleichwohl hing der Erfolg an einem Haare, 
da zuleßt die Kameele zu verjagen drohten.... . Dieſes Sandmeer ſtellt 
fi in feinen Detailformen als ein eritarrtes Wellenchaos dar — als eine 
ununterbrochene Reihe von bald höheren, bald niederen Dünen, die gegen 
die Windjeite zu flach verlaufen, an der Xeejeite aber jteil und unerjteiglich 
abitürzen. Nur wo in dem jeweiligen Wellenfamm ein Einjchnitt ſich vor- 
findet, kann die Karawane die Düne queren. Aber auch dies ift nur dann 
möglich, wenn der Wüſtenwind feine Sandmafjen in die Spalten angeweht 
hat.... . Furchtbarer Art iſt das Schaujpiel, wenn der gefürchtete und 
gefahrbringende Samum in den ungeheueren Einöden wüthet. Dann ver- 
Ihwinden alle Contouren und das ganze Landichaftsbild ift in fürmlicher 
Bewegung, wie ein fturngepeitichtes Meer. Die Luft ift volljtändig 
geihmwängert mit feinftem Quarzſtaube, der das Athmen bis zur Eritidungs- 
gefahr verhindert. In ſolchen kritiſchen Augenbliden muß ich Alles: Men- 
ihen und Thiere, auf den Boden niederwerfen und Schuß unter Deden 
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und Hüllen juchen. Am jicherjten iſt man allemal unter den mitunter 
über 300 Fuß hohen Dünen-Kämmen, weil dann der Sandjtaub hoch 
oben, um die Kanten wirbelt. Sit der Sturm vorüber, jo ericheint die 
Wüſtenlandſchaft meiſt ganz verändert. Neue Dünen find angejtaut, andere 
verſchwunden; Einjchnitte find verjchüttet, daneben aber ähnliche Scharten, 
deren Eriftenz vordem nicht fichtbar war, freigelegt. Zuweilen tritt auch 





Inneres von Kasr Dadhel, 


fejter Boden zu Tage, harter blankpolirter Fels, doch ift dieje Erjcheinung 
in der eigentlichen Libyiichen Wüſte äußerſt jelten.... Nach jolchen Vor— 
ausjegungen begreift man leicht, daß jene Heeresabtheilung, welche jeinerzeit 
Cambyſes von Theben ausgejendet hatte, auf ihrem Zuge nad) der Ammon: 
Oaſe jpurlos zu Grunde gehen fonnte. 

Sie wäre ihrem Schidjal gewiß entgangen, wenn fie ſich nicht in 
dem libyichen Sandocean verirrt, jondern die Dajenroute zwijchen diejem 
und dem Kalfiteinplateau zur Seite des Nil eingeichlagen haben würde ..... 
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Bab el Lailliaud. Seljentbor zwiichen $arafrab und Dachel. 








Route durch die libyichen Gaſen. — Aradſch. 135 


Dieje Dajenroute ift es nun — gleichfall3 von Rohlfs, aber theilweije 
auch von anderen Reiſenden betreten — welche wir einjchlagen, um Die 
anderen Eulturinjeln dieſes MWiüftengebietes fennen zu lernen. Unjer Weg 
zieht aus der Ammon-Daje in öjtliher Richtung, zunächſt auf feit- 
getretenem Wade mitten durch jalzgejhwängerten Moraft, wo jeder Fehl— 
tritt Berderben bringt. Bepadte Kameele verfinfen, falls fie jeitwärts treten, 
ipurlos in der jchlammigen Tiefe. Iſt dieje gefährliche Strede zurückgelegt, 
jo erreicht man ein gewaltiges Felſenthor und zuvor noch den Muldenrand, 
von dem aus fich das herrliche Panorama über die Daje am beiten 
genieken läßt. Im leuchtenden Sonnendampf liegen da, wie auf einer Karte 
ausgebreitet, Gärten und Kameelweiden, Fruchtfelder und jchimmernde 
Seen mit Wafjeradern dazwijchen. Im Norden ragt der fteile Abfall des 
libyichen Wüjtenplateaus, im Süden verlaufen die Wellenlinien der Sand- 
Dünen. Kalfhügel liegen dazwiſchen, unterbrochen von Palmenhainen und 
den burgartigen Behauſungen der beiden Dajen-Niederlafiungen Siuah 
und Agermi. 

Die jcheidende Sonne jpielt um den fahlen Kamm des pittoresf 
geformten Amudein und wir lenken ojtwärt3 in das erite nächtliche Felſen— 
labyrinth ein. Später folgt ein Defilé mit jchneeweißen Kalkblöcken von 
phantajtiichen Formen, dann eine Reihe von tief eingejenften Mufden, bis 
wir mit der Daje Aradſch den tiefiten Punkt der Deprejjion erreichen. 
Wir find hier 75 Meter unter dem Meeresipiegel. Wunderbares ift nichts 
daran und im DVerhältnifje zu der ungeheueren Tiefe des Meeresbodens 
in manchen Oceanen, iſt die Libyiche Depreifion eine Kinderei. Sie be- 
ihäftigt aber gleichwohl jeit geraumer Zeit viele Projectanten, welche in 
dad Tiefbeden das Meer hineingelenft jehen möchten, „um einen Theil 
der Sahara dem Handel zu erichließen“. Da ein jolcher Wafjereinlag 
ſämmtliche Dajen unter jeinen Wellen begraben würde, jo darf man freilich 
fragen, wa3 dann für den zu imaugurirenden Handel noch übrig bliebe. 
Von den Koſten und den Schwierigkeiten phyſikaliſcher Natur ſei hier gar 
nicht die Rede. 

Die legte dieſer Deprejlions-Mulden mit eingejenften Wajjerbeden, 


it jene des Sittrah-See3. Er hat jalziges Waſſer, ift aber von wunder: 
48* 
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barer Bläue, namentlich bei Sonnenaufgang oder =Untergang, wo jeine 
Spiegelfläche und feine Scilfufer überdies durch zahllojes Vogelwild 
belebt erjcheinen. Unbequem find im diefem Raſtorte nur die dichten 
Mosfitog-Schwärme, denen man nur entfliehen fann, wenn man den See 
verläßt.... Mit der nächſten Dafe — Bacharieh — erreichen wir den 
Weſtrand des früher erwähnten Kalkplateaus, das fich bis zum Nil eritredt. 
Unjere Reijeroute nimmt daher von hier ab eine ganz andere Direction. 
Bisher zogen wir von der Ammon-Oaſe faft eine öftliche, nur wenig 
nad; Siüdojten abweichende Route ein; num müſſen wir nad) Süden 
wenden, um der Reihe nad) die drei hervorragenden Dajen diejes Gebietes: 
Farafrah, Dachel und Chargeh zu bejuchen. 

Der Charakter der Landichaften am Wege jelbjt, jowie der der 
Eulturinjeln ift faft durchwegs der gleiche. Meift find es gewaltige, aus 
der Ferne unerjteiglich dünfende Felſenwälle, welche mühſam erflettert 
werden müſſen; oder enge lange Defiléen mit der teilen Stufe des Kalt: 
plateau3 zur Seite, oder ſporadiſche Sandwehen. Der erjte der Dajenorte, 
Farafrah, ift unanjehnlich, obwohl der Culturfleck jelbit jehr ertragsreid) 
it und die Bewohner reichlich ernähren fünnte, wären zur Erntezeit nicht 
die libyichen Nomaden und Wegelagerer die erjten, welche ſich als unge 
betene und gewaltthätige Gäſte einfänden. Kein Wunder aljo, daß die 
Farafrahner mißtrauisch und heimtücdiich, apathiih und Europäern gegen: 
über auch fanatijch find. Die Daje hat Ueberflug an Wafjer, doch find 
nur wenige Brunnen abgeteuft. Hat man Farafrah hinter fich, jo betritt 
man ebenen, jteinigen Boden mit Sanddünen zur Seite, deren Kanten oft 
eine Höhe von über 300 Fuß erreichen. Vier Tage geht es ununterbrocden 
über dieje braune von jtahlblauen Schwefelkiesjtüden jchimmernde Ebene 
mit den gelbbleichen Sandwellen zur Seite. Dann folgt wieder der befannte 
Scenenwechjel: trümmerbejäeter Anftieg zu einem Defile, das ſich zu einem 
wilden Felſenpaß vertieft, weiter fteiler Anjtieg zu einem kahlen Bergthor 
und in der Folge hinab zu einem zweiten, größeren Felſenthale, das von 
nun ab großartige formen annimmt. Ueberall ragen gewaltige Pfeiler 
und Blöcde empor und umerjteigliche Wände jäumen den bejchwerlichen 
Pfad . . . . Wir befinden uns hier in dem wildromantischiten Theile unſeres 








Farafrah. Dachel. Chargeh. 7157 


Wüſtenwegs, im jogenannten „Bab el Cailliaud“ (nad) dem franzöfiichen 
Neilenden Ddiejes Namens von Rohlfs jo bezeichnet), an deſſen Südende 
ein anderes Bild von überrajchender Art, unerwartet, wie eine Fata 
Morgana, in den Rahmen einrüdt. 

Es iſt der Palmenwald der Daje Dachel mit darüberragenden 
Minareten und aufragenden Kuppeln: Alles im Sonnendampfe gebadet 
und von farbigem Schimmer übergofjen, der namentlich durch den dunklen 
Felsrahmen des Ausfichtspunftes prächtig zur Geltung kommt. Steigt man 
von der hohen Warte hinab, jo rüden einige weißgetünchte Scheich Gräber 
an den Wanderer heran, während die Dajenjtadt jelber hinter ihrem Mauer: 
gürtel verichwindet. Nur einzelne Zinnen und thurmartige Anbauten ragen 
darüber hinaus. Alles Land ringsum ijt aber von wunderbarem Reize. Im 
Innern der Stadt, welche immerhin 5—6000 Bewohner zählt, fehlt es 
freilich nicht an argen, zu der Lieblichkeit der Landichaft jcharf contraftirenden 
Schmutz und Unrath, und die Gafjen find beängftigend ſchmal und dunkel. 
Wir dürfen auch nicht unerwähnt lafjen, daß auch zu Kaſr Dad! — 
wie der Hauptort der Daje heit — die Senufis-Bruderjchaft fich eingeniftet 
hat, ein Beweis mehr, daß Ddiejes Land von Siuah ab gen Südoſten 
eigentlich mehr nad) Tripolitanien, als nad) Aegypten gravitirt. In Dachel 
aber jcheint fein ergiebiger Boden für die Propaganda des Mächtigen von 
Sarabub zu jein. Die Leute find gut ägyptiſch gefinnt (fie find vom Nil- 
thale eingewanderte Fellachen) und gehören zu den „Liebenswiürdigiten und 
gajtfreiejten Dajenbewohnern“, die man in diejem Gebiete fennt. 

Was Dachel bejonders interefjant macht, das ijt jein alt-ägyptiicher 
Tempel, von dem freilich nur mehr wenig vorhanden ift. Er giebt ung 
aber den Anfnüpfungspunft zu anderen, viel ausgedehnteren und bedeut- 
jameren Dentmälern aus dem Altertfum — jenen der Daje von Chargeh, 
die einige Tagreiien im Südojten von Dachel liegt. Sie ift von allen 
libyſchen Dajen diejenige, welche am weitejten gegen das Nilthal vor- 
geihoben ift. Von Chargeh nad) Theben ift es nicht einmal joweit, wie von 
derjelben Daje nach Dachel. Auch ift Chargeh Raſtſtation für die Karamanen 
von Darfur, welche, nachdem fie zu Mer (etwas jüdlicher) die oberägyptiſch— 
libyſche Zolljtation paflirt haben, über die genannte Station ihren Weg 
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direct nah Siut nehmen. Gleichwohl hat ſich der ägyptiiche Typus bei 
- den Bewohnern von Dachel, troß deſſen Entlegenheit, weit reiner erhalten, 
als bei jenen von Chargeh, offenbar weil hier durch den lebhafteren 
Verkehr und den Zuzug anderer ethnijcher Elemente, Kreuzungen leichter 
und ausgiebiger jtattfinden konnten, 

Um von Dachel nad) Chargeh zu gelangen, müſſen wir jenes mehr- 
fach erwähnte Wiüjtenplateau weſtlich des Nil erjteigen, da unjer Weg 
von der bisherigen Nord-Süd-Richtnung faſt Scharf nad Oſten abjchwentt. 
Es ijt fein bejonders impojanter Aufjtieg, und der Weg jelbit gewinnt nur 
Interefje durch eine Art von gigantischen Kalkfteinhügeln (bis zu ſechs Fuß 
und darüber im Durchmefjer), welche die jchwärzliche Oberfläche des 
Plateaus majjenweije bededen. Im Berlaufe der Route fehlt es aud 
nicht an dem befannten Scenenwecdjel, nur ijt hier das Felſendefilé, 
welches wir zurüclegen müfjen, um in die Daje Chargeh hinabzufteigen, 
nicht im Entfernteiten jo pittoresf, wie die Gebirgsthore Bab el Cailliaud 
und Bab Jasmud auf dem Wege von FFarafrah nad) Dadıel... 
Eine eigenthümliche Ericheinung, die übrigens nicht allein auf dem libyſchen 
Kalkjteinplateau zu beobachten ift, find die merfwürdigen Verzehrungen, 
welche alle Höhen-Dimenfionen auf dieſer trojtlojen, jchaurig öden 
Bodenerhebung erfahren. An ſich find die einzelnen Stufen unbedeutend, 
die Anjtiegflächen, von ihrer Unebenheit abgerechnet, janft geneigt. Aus der 
gerne aber meint man einen beträchtlichen Höhenrüden vor fich zu haben 
und beeilt jich denjelben zu gewinnen, da man dahinter einen erweiterten 
Horizont vermuthet. Sit man indeß bis an den Rand der Stufe vorgerüdt, 
jo hat fie bereitS erheblich an Höhe verloren; ift die Kante erjtiegen, jo 
hat man vor und Hinter jich die gleiche todtitille, jtarre FFelslandichaft 
mit dem überhöhten Rand der nädjiten Stufe in der Ferne, an und auf 
der die Täuſchung ſich wiederholt ..... 

Wir haben das Libyiche Felsplateau Hinter uns und überbliden ein 
weitläufiges Dajenbild. Das auffallendite in demjelben ift ein hHochaufragender 
Thurm, eine Ruine auf ftattlihem Hügel, der mitten aus der Daje von 
Chargeh aufragt. Bon der Höhe diejes (angeblich) römijchen Thurmjtumpfes 
joll man einen Rundblid bis auf Entferungen von acht bis zehn deutjchen 








Don Tripoli nach Murzuf. 759 


Meilen haben. Zange bevor man ihn erreicht, ftoßen wir indeß auf andere 
Denkmäler: zunächſt auf die chriftliche Necropolis am Südhange des 
Dichebel et Ter, mit fait 200 wohlerhaltenen Maujoleen, ein Wunder in 
jeiner Art! Man fieht von diejen Gräbern ganze Gaſſen, oder amphi- 
theaterartig aufjteigende Terrajien, Bejtibuls mit Säulendach im natürlichen 
Fels, Kuppeln und Hallen und unzählige Niichen. Viele Gräber find 
vollgepfropft mit Mumien-Bandagen und Leichenreiten. Das Ganze macht 
einen befremdend jeltiamen Anblid. 

Auf die Todtenjtadt folgt der jogenannte „Tempel von Hibe“, der 
bemerfenswerth ift durch jeine Wohlerhaltenheit und jeinen reihen Schmud 
an farbigen Hieroglyphen-Terten und jonjtigem architeftonischen Zierath. 
Der Franzoſe Cailliaud hatte 1818 diejen Tempel entdedt, der nicht alt- 
ägpptiichen Uriprungs ift, jondern von Darius erbaut wurde, dem Sohne 
jenes Cambyſes, deſſen Heer auf dem Zuge über dieſes Chargeh (der 
antifen »Oasis magna«) hinaus, befanntlich verunglüdte. Weiter findet man 
in Chargeh mehrere Römer-Burgen und andere Bauten aus jpäteren Cultur— 
epochen, an denen das Auffallendite iſt, daß fie bei ihrer unjoliden Bauart 
ausſchließlich Luftziegel) bi8 auf den Tag in anjehnlichen Reſten fich 
erhalten konnten. Sie verdanfen dieje ihre lange Eriftenz offenbar dem 
trodenen, conjervirende Macht bejigenden Klima des Libyich-ägyptijchen 
Himmelsſtriches . . . Ueber den Ort Chargeh ſelbſt ift nichts von beſon— 
derer Wichtigkeit zu berichten. Es iſt der Endpunkt unſerer libyſchen 
Erpedition..... 

Wir müſſen nun nad) dem Innern von Tripolitanien aufbrechen, 
Murzuf, Ahat und andere Dertlichkeiten, in denen ſich das Türfenthum 
in den letzten Jahrzehnten fejtgejegt hat, bejuchen, und auch mit der Natur 
de3 Landes uns ein wenig befannt machen. Bon Tripoli führen zwei Kara— 
wanenwege nad Murzuf: ein öjtlicher über Sofna und Sebha, ein 
weitliher über Misda, Ederi und Dſcherma. Der erjte ift bejuchter, 
weil die Strede bewohnter ift und mehr Brunnen aufweiit — der zweite 
it der interefjantere, da er der Spur eines uralten Römerweges folgt und 
überdies einen Abjchnitt der jchauerlichen Stein» und Felswüſte Hammada 
el Homrah durchzieht. 
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Wir jchlagen daher den zweiten Karawanenweg ein und überjchreiten 
zunächit das Ghuriangebirge mit Thälern von hohen landſchaftlichen Reizen, 
palmenumfränzten Quellen und pflanzengejäumten Bergwäfjern. Auch Schnee 
giebt es hier oben, wo die natürliche Grenze zwijchen den Culturdijtricten 
der Küftenregion und der eigentlichen Wüſte läuft.... Im weiteren Ver: 
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laufe führt uns der Weg durch eine Anzahl tief eingejchnittener Thäler 
und über bejchwerliche Päſſe und zulegt in ein ausgedehntes Flußthal 
— das Wadi Sufedjin — hinab, eine der fruchtbariten Gegenden der 
Regentichaft Tripoli. In diejem Dajenlande liegt Misda, ein Dorf von 
etwa fünfhundert Seelen, wichtig als Kreuzungspunft zweier Karawanen— 
jtraßen, ſonſt aber ohne jede Merfwürdigfeit. In der Wüſte bedarf es 
freilich der legteren nicht, und etwas artengrün mit Palmenhainen 
dazwischen find dem durjtenden Wanderer wichtiger, als alle archäologiſchen 
und hiftoriichen Reminiscenzen. 
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An jolhen fann es uns übrigens im weiteren Verlaufe unjerer Reiſe 
nicht fehlen; denn jchon auf der Strede zwiichen Misda und dem Brunnen 
TZabonieh jtoßen wir auf römiſche Ruinen, Grabmäler und Dentkjäulen 
oder vollends auf zujammengebrochene Schußcajtelle: Zeugen einer anderen 
Zeit. Die Wegſtrecke jelbit it aber bereits jehr bösartig und giebt einen 











Tuareg-fager. 


Vorgejchmad von den FFährlichkeiten und der jchweren Gangbarfeit jener 
„Hammada“, an deren Rand man eben bei dem früher erwähnten Brunnen 
tritt. Wenn die Karamanen fie betreten, pflegen die Reifenden, der Sitte 
gemäß, einen Stein auf die zur Seite des Weges liegenden Halden zu 
legen. Nun haben zwar die ſchwachen Menjchenhände jeit Nahrhunderten troß- 
dem feine Hindernifje aufgethürmt, wohl hat dies aber die unerbittliche Natur 
gethan. In der That ift Die Hammada, die „Durcdglühte*, ein impojantes, 
aber ſchrecklich troftlojes Werf diejer Natur, welche eben nicht immer Paradieſe 
und glücliche Menjchen, jondern auch furchtbare Einöden und todtitarre 
Wildniß hervorbringt.... Die eigentlichen Gefahren jener Hochwüſte 
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beitehen hauptſächlich darin, dag fie waſſerlos und völlig unbewohnt it. 
Der jteinige Boden bejteht aus Fleinen weißen Kiejeln, oder aus gelbem 
Feuerſtein und jpigem Trümmerwerf, oder dunklem Sandftein mit diden 
Kruften von Brauneijenftein..... Namentlich großartig, aber abjchredend, 
it das Wüſtenbild am Südrande desjelben, wo an die dunklen FFelshügel 
der gelbe Sandocean heranfluthet. Oben das unendliche, ſchwarz glänzende 
Trümmerfeld, unten die weite mit jchwarzen Sandfteinblöden überjäete 
‚slugjand-Ebene, zu der der Weg über fait jenfrechte Felsklippen und 
durch eine tiefe Schlucht hinabführt. 

Das Ziel diejes Weges ijt der Brunnen EI Haſſi, * erſte Raſtort nach 
jechstägigem Marſche über die Hammada. Die Beſchwerden der Wüſtenreiſe 
find aber feineswegs abgethan, und jchon das nächſte Wegſtück, das durd 
eine Region beweglicher Sandhügel führt, zwiichen und über denen jchwarze 
Klippen „wie aus Schneewehen“ aufragen, läßt uns alle bereits durd)- 
gemachten Strapazen abermals durchkoften, drei volle Tage, bis der Neijende 
die auf einem breiten Terrafjenfloge liegende Stadt Ederi erblidt. Sie 
liegt an der Stelle einer Burg der Garamanten, welche einit von den 
Nömern erobert wurde. Wichtig blieb diefe Stadt bis in die erjten Jahr: 
zehnte unjeres Jahrhunderts herein, bis jie den erjten vernichtenden Schlag 
von Seite eines graujamen einheimischen Scheichs (Abd el Dielil) erhielt. 
Der zweite folgte in Gejtalt des Türfenthums, das jeit Anfang der Vierziger: 
Jahre feine jegenvolle Thätigfeit auch auf diejen einſamen Dajenort aus: 
gedehnt hat. 

Vier Tagreijen ſüdlich von Ederi liegt, im Wadi Gharbi, das Dorf 
Neu: Dicherma, unweit der Stelle der einjtigen Garamanten = Hauptitadt 
gleichen Namens. Große ftarfe Lehmthürme find die einzigen Reſte der: 
jelben und in einiger Entfernung ijt das jüdlichjte Denfzeichen des Römer: 
thums zu jehen — ein Grabdenfmal.... Zum Trojte für den Wanderer, 
der auch an den nächiten zwei Tagreijen nur dürren Wüjtenboden zurüd- 
zulegen hat, fieht er alsbald das Ziel jeiner Reiſe am flimmernden Hort 
zont: das lehmgebaute, mauerumgürtete Murzuf mit jenen Balmenhainen. 

E3 wäre ein arger Jrrthum mit ihr eine Vorjtellung von Größe 
und Glanz zu verbinden. Die Stadt liegt höchſt unerquidlich im trodenen, 
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jalzigen Wüftenbeden mit dürftig aus Schöpfbrunnen ernährten Gärten 
und Feldern. Für die Wirkſamkeit des türfiichen Paſchas zeugt die wachjende 
Menge von Dorfruinen. Die Dajenbewohner flüchten nach dem Sudan, 
oder jchlagen ſich die Zähne ein, reißen ich die Augen aus, um dem 
türkiſchen Soldatendienjte zu entgehen. Die Zahl der Etadtbewohner 
dürfte 5000 nicht überjchreiten. Tritt man beim Oſtthore der im Nechted 
erbauten, von hohen Lehmmauern und Thürmen umjchirmten Stadt ein, 
jo hat man zunächjt den „Dendal*, die jchnurgerade Hauptitraße, vor ſich, 
die die ganze Niederlafjung der Länge nach durchzieht. In dieje münden 
die zahlreichen Quergäßchen, eine Anlage, die, wie der Name der Haupt: 
itraße jelber, lebhaft an die „Negerſtädte“ des Bornureiches erinnert. In 
diejer Hauptitraße liegt auch die türkische Hauptwache und das Amtsgebäude, 
einige Häuferreihen weiter erjtrect jich der Bazar, und am Weſtende, 
wo ein freier Platz, ragt das alte Schloß, die ehemalige Reſidenz der 
Sultane von Feſſan. Sie ift nichts anderes als ein riefiger Erdflumpen, 
von welchem man nicht weiß, was bemerfenswerther: die labyrinthiichen 
Gänge im Innern, oder die folojjalen Erdmauern (25 Meter hoch und 
5 Meter did!) von Außen . . . . In der Nachbarjchaft diejer „Kasbah“ 
befindet fich die Kaſerne für die ftändige türfiiche Garniſon (nur fünfhundert 
Mann, in einem Gebiete, das jo groß wie das deutjche Neich ijt!), eine 
Heinere und eine größere Mojchee, in denen nun jchon vierzig Jahre (jeit 
1841) für das leibliche Wohlbefinden und das Seelenheil des Sultans 
officielle Gebete verrichtet werden. 

Die türkischen Machthaber in Feſſan willen aber, daß „der Himmel 
hoch und der Sultan weit“. Sie beweijen dies zunächjt durch ihre jegens- 
reihe Adminiftration, durch ihr unverichämtes Ausbeutungsiyiten, das 
wohl kaum irgend jonjtwo auf ottomaniichem Reichsboden eine jolche Ent- 
widlung erreicht hat, wie jenjeitS der Hammada.... Auf einem Flächen: 
raume, der, wie jchon erwähnt, beiläufig jo groß iſt, wie das deutiche 
Reich, fiedeln, nach zuverläfligen Schägungen, etwa 140.000 Menjchen! 
Man kann aljo nicht jagen, daß diejes Land „bewohnt“ jei; es ijt einfach) 
unbewohnt, denn auf eine Quadratmeile fommen genau vierzehn Menjchen 
(in ganz ZTripolitanien nad) dem Salname: 55)....°) Die Dajen 
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von Feſſan, welche ſich in zwei Gruppen, eine nördliche (Bondichem, 
Sella, Tacrift) und eine jüdliche (Murzuf, Zuila, Traghen, Mandra, 
Bau, Sebha, Ederi 2c.) theilen, verfügen aber über einen Gejammtbeitand 
von mindeitens fünfundzwanzig Millionen Dattelbäumen, die natürlich eine 
namhafte Steuer abwerfen. Bon ihr fommt aber fein Piaſter nach Stambul, 
denn fie iſt einfach eine unter die Beamten zur Vertheilung gelangende 
Beute. Nur Gejchenfe an Sklaven und Sflavinnen und einige unbedeutende 
HBolleinnahmen werden regelmäßig abgeführt; dafür muß die Stambuler 
Regierung alle Kleidungsjtüfe und NAusrüftungsgegenjtände und jogar 
Lebensmittel (!) für die Truppen nah Murzuf jchiden. 

Im Süden von Murzuf erjtredt ſich die türkische Herrichaft nunmehr 
bis in das Land der Tebbu (oder Tibu) hinein. Diejes Land — Tibeiti 
— wird von einem körperlich energiichen, abgehärteten, und in Folge 
elender Subfiftenzmittel dem Hunger und Durjt mit jeltener Widerjtands- 
fraft troßenden Völkchen bewohnt. Daß es zugleich eines der fanatijchiten 
des Sahara-Gebietes ift, werden wir jofort erfahren, wenn wir die merk: 
wiürdige Erpedition berühren, welche im Jahre 1869 Guſtav Nachtigal 
von Murzuf aus nad) Tibejti unternahm. Dieje Erpedition ift ein beredtes 
Zeugniß, von den unglaublichen Leiden und Entbehrungen, mit welchen 
derlei Sahara-Reijen verbunden find, liefern aber gleichzeitig den Beweis, 
was ein einzelner Menjch, wenn ihm Energie, Thatkraft und Muth, neben 
ernjtem Forſchertriebe eigen find, jelbjt unter der denkbar größten Ungunit 
der Berhältnifje zu leiften vermag. 

Natürlich hat die Pforte in ihrem ſüdlichſten tripolitanischen Herr: 
ichaftsgebiete nichts zu befehlen. Ihr Einfluß reicht höchitens bis zur Oaſe 
Tedjcheri, und erjtrect fich im beiten Falle auf die dazwiichen Liegenden 
Dajen von Gadtron und Medrufa, welche bereit3 von verjprengten Tibbu 
bewohnt find. Wo das tripolitaniiche Territorium (im politiichen Sinne) 
endet, erhebt fich eine gewaltige natürliche Schranfe: das großartige Tiimmo: . 
Gebirge. Es ijt ein tafelartiges hohes Felsplateau mit horizontalen Berg: 
höhen und Ffejjelartigen Thälern, deren eines auch die „Brunnen von 
Timmo“ einfchließt. Hier ift die legte fichere Wajjerjtation. Weiter ſüdlich, 
auf der jogenannten „Bornu-Straße“, eine wahre Sflaven-Transportlinie, 
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finden fich meijt verjandete Brunnen, welche den Karawanen häufig zum 
Verderben gereichen. Wenn diejelben nämlich nach unjäglichen Entbehrungen 
eine ſolche Brumnenftation erreichen, ohne das erhoffte und erjehnte lebenſpen— 
dende Element gefunden zu haben, dann find zum mindejten die erbarmens- 
werthen Sklaven dem Verichmachten preisgegeben. Taf es fich jo verhält, da- 
für zeugen die unzähligen Gerippe, die man im Bereiche jolcher Brunnen findet. 

Ein Weg mit bleichendem Gebein gepflaftert iſt auch die nördlichere 
Strede, alſo jene jenjeit3 des Tiimmo-Gebirges. Im Oſten diejes legteren 
hört aber jede Wegipur auf. Man legt da eine jteinige Wüſte, zum Theil 
harten Kiesboden oder Kalfgrund mit darüber ragenden Sanditeinfelien, 
zum Theile öde Sandthäler mit fümmerlicher Vegetation zurüd.... Ein 
einziger Europäer — Gujtav Nachtigall — hat bis jett dieſe ſchauerliche 
Route eingejchlagen. Zwar von ferne winften ihm die Hochberge von 
Tibefti und fie mußten, oder fonnten doch Waſſer bergen, ohne welches 
an eine Ueberwindung von weiteren Strapazen nicht zu denfen war. In 
der That giebt es in diejem Gebiete (Afaſi genannt) gewaltige Flußbetten 
deren Breite und Tiefe von der gelegentlichen Macht des Waflers und 
der Menge des Negens zeugen, aber mit dem Waſſer jelbjt fann es zu 
Zeiten jo jchlecht beſtellt ſein, daß man froh jein darf, einen halbverjiegten 
Brunnen aufzufinden.... Bevor man den größten dieſer Flüſſe, den 
Enneri Durjo, erreicht, Hat man eine Sandebene mit phantajtiichen Sand: 
jteinfeljen, dunklen Kathedralen und Burgen nicht unähnlich, zurückzulegen 
und quert jpäter eine hammadaähnliche Strede, die zulegt in breitem, 
gewellten Felsboden verläuft. In dieſem Bereiche liegt Tao, ein „Popu— 
lations-Gentrum“, wie man die zerjtreuten Hütten nennt. 

Intereſſant ift e8, zu vernehmen, daß in Tibeſti — aljo gewifjer- 
maßen im Herzen des Sahara-Gebietes — ein Strom, ein veritabler 
Strom eriftirt, deſſen Thal „durch jeine Breite, jeine üppige Vegetation, 
jeine Belebtheit und jeine wildromantijchen Ufer, eine herrliche Vereinigung 
von Kraft und Schönheit“ darjtellt. Der Fluß jelber mag in der That 
zur Regenzeit ein Bild von wilder Kraft und imponirender Majeftät dar: 
bieten. Diejer Fluß iſt der Zuar, und das umliegende Land joll Scenerien 
von „Friedlichiter Yebendigfeit, Anmuth und Grazie“ entrollen. Schlimmer 
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freilich ift e$ mit den Bewohnern beitellt. Wir würden uns mit diejem 
treulojen, nichtswürdigen Gelichter gar nicht weiter beichäftigen, wenn es 
uns nicht daran gelegen wäre, dem Leſer einige Orientirung über ein 
Gebiet zu verichaffen, das hart an der Südgrenze von Tripolitanten liegt 
und bis wohin die Türken möglicherweije einmal noch vordringen könnten. 
Schreitet doch der Islam von Jahr zu Jahr immer tiefer und tiefer in’s 
geheimnigvolle Innere des dunklen Erdtheiles vor, und wenn nun aud) 
die Türfei der Islam nicht iſt, jo iſt fie doch die ihn repräjentirende 
Macht, die Trägerin des „Kalifats*, wie ja der osmanijche Sultan der 
„Kalife aller Mohammedaner“ iſt. 

Im Hauptorte von Tibejti, Bardai, figen die wildeiten Fanatiker 
der Sahara. Ein einziger Europäer, unjer Gewährsmann Dr. Gujtav 
Nachtigal, hat ich in das Weipennejt Hineingewagt, und jeit jenem Tage 
fonnte ihn (einen vollen Monat hindurch) der Meuchlerdolch jede Minute 
erreichen. Ein Wunder aljo war es in der That zu nennen, daß dieſer 
tollfühne Forjcher feinen Feinden entrinnen konnte. Zur Nachtzeit war er 
aus Bardai entflohen und was weiter geſchah, lag in Gottes Hand. Un: 
jäglihe Strapazen, Hunger und Durjt, ununterbrochene Nachtmärſche, 
furze Tagesrajten: und dies Alles unter der jtet3 drohenden Gefahr, daß 
man den Fliehenden erreichen, oder die Begleiter verjagen könnten, nicht 
zu vergejjen die Möglichkeiten des Verirrens und Verſchmachtens. So 
erreichte unjer Reiſender kraftlos forttaumelnd nach jechzehntägigem Eil- 
marjche (vom 4. bi8 20. September 1869) die „Tümmo-Brunnen“, bei 
denen wir weiter oben verweilt haben. Hier wurden die legten Kationen 
verzehrt, da man hoffte nad) Ablauf von fünf weiteren Neijetagen die 
Daje Tedjcheri, aljo tripolitanijches Gebiet, zu erreichen. Die Strede mußte 
in der angegebenen Friſt natürlich ohne Nahrung zurücgelegt werden — 
ein jchredlicher Gedanke bei der Vorausjegung, daß das Ziel möglicher: 
weije nicht jo rajch erreicht werden jollte! Marichunfähige Kameele mußten 
zurückgelaſſen und der Waljervorrath auf die Schultern genommen werden. 
Endlich winkten die Palmen von Tedjcheri — die Reiſenden waren gerettet. 
Zehn Tage jpäter zug Nachtigal in Murzuf ein, halbnadt, ausgehungert, 
ein Bild des Jammers!.... Solden Mannesmuthes, ſolcher Opferfreudig- 
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feit und wahrhaft antifer Energie mögen der Wifjenichaft werth jein — 
jenem Lande und jeiner erbärmlichen Bevölkerung find fie es gewiß nicht. 
Die Bewunderung, die jolche friedlichen Thaten uns abringen, hält nicht 
Schritt mit dem Intereſſe, welches wir vom Standpunkte des Cultur— 
menjchen einem jo gottverlafjenen Flecken entgegenbringen. E3 find eben 
Gebiete, in denen nur der Islam ſich wohlbefinden fann.... 

Wir würden das Maß türkischer Verdienſte unterichägen, wenn wir 
niht aud; dem äußerſten Poſten der Dsmanen- Herrihaft im Sahara: 
Gebiete -— der Daje Rhat — einige Worte widmen wollten. Sie liegt 
ſechzehn Tagreifen im Wejten von Murzuf und ift erjt jeit wenigen Jahren 
(jeit 1874) von den Türken occupirt. Auch hier ist es eine lächerlich kleine 
Truppe, welche die ummwohnenden Tuareg vom Stamme der Asdjcher im 
Zaume halten joll, und fie auch thatfächlich hält. Den Nomaden ift freilich 
feicht zu imponiren, und jo glaubt man der Verſicherung, daß die „ritter- 
lichen“ Wüjtenbewohner, welche ſich vor der Occupation bei der Stadt- 
bevölferung gewaltjam einquartirten und fich bewirthen ließen, die einzige 
Kanone (ein Gußitahlgeihüg mit dem Stempel „Karlsruhe 1872“), welche 
die Garnifon befigt, ftaunend angaffen und von ihrer ehernen Stimme (an 
hohen Feſttagen 2c.) jich jchreden laſſen . . . Nun it den Wüſtenſöhnen 
auch der Eintritt in die Stadt in Waffen unterjagt und fie müfjen dieje 
bei den Thorwachen deponiren. Auffallend it, daß, während im Bereiche 
von Murzuf Dorf auf Dorf verfällt, um Ahat immer zahlreichere Nieder- 
lafjungen entftehen, ein Beweis mehr, daß unter Umijtänden die türkische 
Occupation jogar heilfjam werden kann, wenn fie der Gewaltthätigfeit der 
Wüſtenbewohner einen Riegel vorjchiebt. Wichtig iſt der Ort hauptjächlich 
wegen jeiner günjtigen Lage als Knotenpunkt mehrerer Karawanenſtraßen, 
von denen die wichtigite jene ijt, welche nordwärts nad Rhadames führt, 
einer Stadt, die nun gleichfalls zum tripolitaniichen Machtbereiche der Pforte 
gehört. 

Sie liegt einundzwanzig Tagreijen von Rhat entfernt, und ijt eine 
der ältejten Städte von Nord-Afrifa. Sie ijt erwiejenermaßen das „Cydamus“ 
des Plinius, das zur Provinz „Numidia“ gehörte, wie eine aufgefundene 
Inichrift aus der Regierungszeit des Alexander Severus (221—235 n. Chr.) 
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beweift. Auch andere Spuren der Römer-Herrſchaft find noch vorhanden, 
jo mehrere fannelirte Säulen mit theil3 korinthiſchen, theils dorifchen 
Capitälern im Innern der beiden Hauptmojcheen . . . Ebenſo großes Intereſſe 
wie dieje und andere Alterthümer der Stadt verdient die Quelle von 
Rhadames, vielleicht die berühmteite der Sahara. Sie ift Gemeingut der 
Daje und der Wafjerverbraud zur Bewäjjerung wird mit Wafjeruhren 
geregelt. 

















Die Quelle von Rhadanıes, 


Rhadames liegt hart an der dreifachen Grenze von Tripolitanien, 
Algerien und den unabhängigen Tuareg-Ländern. Kein Wunder alſo, dab 
die Pforte neuerdings von der Meinung befangen wurde, Frankreich könnte 
ſich dieſes hochwichtigen Schlüfjelpunktes bemächtigen, um das Macht— 
verhältnig in Nord-Afrifa ganz und gar zu jeinen Gunſten zu geitalten. 
Das ift vorläufig allerdings nicht zu befürchten, obwohl die Sache jehr 
verlodend für Frankreich ausſieht. Die Türken find in Rhadames jeit dem 
Jahre 1864. Die Autorität des Paſchas (Kaimakams) ftügt ſich auf einige 
Soldaten aus dem Ghurim-Gebirge und einige Zaptiehs, die für den 
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der Steuern, die Aufrechterhaltung der Ordnung und als Paradeſtück ver: 
wendet werden. Einen europäifchen Vertreter beherbergt die an 7000 Be- 
wohner zählende und an dem Wusgangspunfte von fieben (!) großen 
Karawanenjtraßen liegende Dajenjtadt nicht. Im Jahre 1858 (aljo noch 
vor der türfiichen Occupation) zog der engliiche Conſul, nachdem er acht 
Jahre functionirt hatte, von dannen, gleichzeitig mit jenem von Murzuk. 
Ob England, das neuerdings über Gebühr der Tripoli-Frage wegen ſich 
ehauffirte, daran wohl gethan hat, ift unschwer zu beantworten. 

Was Frankreich anbetrifft, jo hatte es Ahadames nie ganz aus den 
Augen gelajjen. Zwar officiell that es in diefer Richtung feinen Schritt, 
e3 unterjtüßte aber in der Mitte der Siebziger: Jahre nachdrüclichit die 
Bemühungen eines ihrer algierijchen Werwaltungsbeamten, des Herrn 
Victor Largeau, der im Jahre 1875 auch thatjächlich von Bisfra her in 
Rhadames eingetroffen war, um der „franzöſiſchen Colonie einen neuen 
Handelsweg nad) dem Sudan zu erichliegen“ . . . Seine Mijfion blieb 
erfolglos, wie eine zweite im darauffolgenden Jahre. Die Ahadamejen 
wiejen jede Zumuthung, einen Verkehr zu Gunſten Algeriens anzubahnen, 
entichieden zurüd und Largeau mußte unverrichteter Dinge nach Tuggurt 
zurüdfehren. Läge Rhadames nicht am äußerjten Südoſtpunkte des algie- 
riihen Territoriums (das übrigens in jeiner Gejammtausdehnung noch 
jehr bejtrittenes Colonialgebiet it), etwa 120 deutjche Meilen in der Luft: 
linie von Algier entfernt, jo würde Frankreich ficher jchon in früherer 
Zeit Anftrengungen gemacht haben, an dem jtrategiich und commerciell 


wichtigiten Punkte der Sahara entweder direct oder indirect ſich feitzujegen..... 


* * 
* 


Um von Rhadames aus das letzte Gebiet, welches wir in dieſem 
Buche zu ſchildern haben — Tuniſien — zu erreichen, wäre der gewöhn— 
liche Landweg nad) Nordweſten und ſpäter nach Norden einzuſchlagen. 
Er würde ung zunächſt in das ſogenannte „Schott-Gebiet“ führen, eine 
Landſchaft mit bradiichen Seen, welche eine ziemlich weitläufige Depreifion 
ausfüllen und nur durch eine schmale Landitrede vom Syrten-Meere getrennt 
find.) Der Reſt iſt Küſtenweg, bis auf das legte Drittel, die Strede 
Suja-Saghuan- Tunis. Wir wollen indeß annehmen, von Rhadames aus 
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den Ausgangspunkt unjerer tripolitaniichen Wanderungen — nämlid) 
Tripoli jelber — wieder erreicht zu haben, um uns hier einem Schiffe 
anzuvertrauen. 


Sein Cours geht im Angefichte der tunifiichen Küſte in nordmweit- 
liher Richtung. Blaue Bergzüge füllen den Hintergrund des Landichafts- 
bilde aus, über das ein heiterer Himmel fich jpannt. Nur dort, wo die 
„eine Syrte“, der Golf von Gabes, tief nach Weiten in das Feſtland 
einjchneidet, verschwinden die Conturen der Küftenumrahmung in blau- 
grauem Dunft, der faum eine merkliche Scheidelinie zwijchen Feitland und 
Meer freiläßt. Dorthin müfjen wir uns die früher erwähnte Depreilion 
verlegt denfen. Später treten die Kiüftenberge wieder näher heran und 
zulegt jteuern wir vollends in ihrem Angefichte, bi8 das Fahrzeug um das 
Cap Bon (Ras Addar) herumbiegt, und der farthageniiche Golf uns jeine 
bejcheidenen Reize darbietet. 

Dem hiſtoriſchen Boden iſt aber ein anderer, mächtigerer Zauber eigen, 
denn mehr als aller Blüthenduft, alles Kronenraufchen und Wogenipiel, 
bemeiftern tragische Erinnerungen die Phantafie. Erinnerungen diejer Art 
werden aber in reicher Fülle lebendig, wenn wir zum erftenmale des grauen 
Uferrandes anfichtig werden, Hinter welchem fich einſt die phönikiſche 
Weltitadt Karthago erhob.... Bei Goletta, der modernen Hafenitadt 
von Tunis, fällt der Anker. Im Weſten und Südweſten jchillert die 
Spiegelflähe eines Schlammjees zwijchen dem Feſtland und einer ſchmalen 
Landzunge, welch' letztere die Fluthen der hohen See von jenen trüben 
Wäſſern, die jeit Jahrhunderten allen Cloafenabfluß der Stadt Tunis 
aufnehmen, jcheidet. Urjprünglich war diejes Becken — „EL Bahira“ (fleine 
Meer) der Tunifier — ein Binnenjee; Chejr-ed-din „Rothbart“ hatte 
aber die trennende Schranfe durch Ehriftenjklaven durchitechen und an dem 
jo entjtandenen Einfahrtscanal ein Fort (Half el Dued — „Mündung 
des Waſſers“) errichten laſſen. Das ‚Fort ift längjt in Trümmer gejunfen, 
Goletta aber figurirt noch immer als Hafen-Echelle für Tunis, dem ſich 
nur Boote und Feinere Segelbarfen unbehindert nähern fünnen, während 
die großen Schiffe eine Strede von Goletta auf fajt offenem Meere vor 
Anfer gehen müſſen. 
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Von weſentlich anderer Art iſt die Landſchaft im Norden. Es iſt 
der Boden von Karthago. Noch ſieht man die beiden Becken, welche einſt 
die Häfen der Weltſtadt bildeten: den äußeren oder Handelshafen und 
den freisrunden inneren oder den Kriegshafen — dieſer letztere immer 
noch mit einer Inſel in der Mitte, welche das Admiralität3-Gebäude trug. 
Setrennt waren die beiden, mäßig großen Beden von der offenen See nur 
durch eine Landenge, auf welcher die Stadtmauer lief. Jetzt ftehen auf 
derjelben Landenge einige Villen tunifischer Großen und jene Teiche find 
in einen Gartencompler aufgenommen, der der Lieblichite in der Umgebung 
von Tunis ift. Den Glanzpunkt der topographiichen Yocalität von Karthago 
bildet ein freiftehender Hügel, auf deſſen Scheitel die durch Louis Philipp 
aufgerichtete Kapelle des heiligen Ludwig fteht, der bekanntlich auf jeinem 
Kreuzzug auf der Stätte von Karthago verichied. Einſt war diejer Hügel 
— nun ein Ausfichtspunft von großartiger Weite des Horizonts — von der 
farthagenischen Burg gekrönt und zu ihr führten drei Straßen zwijchen 
ſechsſtöckigen fteinernen Häuſer hinauf.... Heute ift diefer Ort einer der 
ftillften der Welt. Olivenwald und Balmengruppen liegen hinter dem Hügel 
und dazwijchen die einſamen Landhäuſer der Tuniſier. Sie nehmen offenbar 
die Stelle der farthageniichen Gartenvorjtadt ein, die den Raum zwijchen 
der Burg und der dreifachen Mauerlinie ausfüllte, welche quer über den 
Iſthmus von der Lagune im Norden bis zur See im Süden zog. 

Eine Wanderung über die Stätte von Karthago bildet für jeden 
Bejucher, der es veriteht, untergegangene Emporien mit Erinnerungen und 
Geftalten zu beleben, einen umvergleichlichen Genuß. Zwar auf unjeren 
Wanderungen haben wir nur zu oft Gelegenheit gefunden, Bilder dieſer 
Art vor umnjerem geijtigen Auge zu entrollen; es waren aber jederzeit 
andere Erjcheinungen, andere Wahrnehmungen und in feiner Gejammtheit 
fann das Große und Hehre ebenjo wenig ermüden, wie — der Anblid 
de3 gejtirnten Himmels oder des unendlichen Oceans.... Was die Stätte 
von Karthago vielleicht minder interefjant, der Phantafie weniger Spiel- 
raum gewährt, das iſt feine unvergleichlich leichtere Zugänglichkeit, als 
die anderer Culturjtätten diejer Art. Um Ninive oder Babylon zu bejuchen, 


bedarf es langwieriger, zu Zeiten nicht ganz ungefährlicher Reifen; ift man 
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ſchließlich am Ziele, jo tritt zu der erhebenden Erinnerung meiſt noch das 
Gefühl der Vereinſamung, der jchredlichen Weltentlegenheit, der abjoluten 
Abgeftorbenheit, die fein neues Leben in ihrer Nähe duldet. 

Anders bei Karthago. E3 lag am Meer und jein Trümmerjeld 
wird noch immer von denjelben Fluthen beſpült, welche einjt die Handels- 
flotten des ganzen Morgenlandes auf ihren Wellen jchaufeln jahen. Ein 
Beſuch des verichollenen Emporiums ijt faum etwas anderes, als ein 
(ohmender, interejjanter Spaziergang, und wer des Morgens den Dampfer, 
welcher ihn an das tunifiiche Gejtade gebracht, verläßt, kann Abends 
wieder in feiner Koje jchlafen und die Laute aller modernen Eulturjpracen 
vernehmen. Es iſt aljo im Wejentlihen nur ein traumhaftes Worüber: 
gleiten der Vergangenheit, eine momentane Jllufion, ohne greifbare Ber: 
mittlung und ohne des vorangehenden „Apparates“, wie etwa bei einem 
Bejuche der Stätten von Ninive oder Babylon, Memphis oder Theben.... 
Der alte Burghügel von Karthago iſt nur eine halbe Stunde vom Strande 
bei Goletta entfernt! An diefem Strande wandelt man an jchmuden Land: 
häujern und Villen vorüber, rollt die Locomotive und miſcht fich der 
Kohlendunjt anfernder Dampfer mit den baljamijchen Diften, die den 
modernen farthagenijchen Gärten entjtrömen. 

Etwa taujend Schritte tiefer landeinwärts gejtaltet ſich der Scenen- 
wechjel zu einem vollitändigen. Wir find hier auf einem uralten — Stein= 
bruche, denn unzählige Generationen haben in dem Trümmerfturz nad) 
dem Meateriale gewühlt, um ihre Wohnftätten zu errichten. Wie von den 
Neiten Babylons nachmals eine ganze Reihe von Städten entjtand (Ktefiphon, 
Seleufia, Bagdad, Hilla 2c.), ebenjo haben Karthagos Stein» und Marmor: 
refte, jeine Quadern, Säulentrommeln, Granite, Architraven und Kalf- 
blöde bei neueren Städtebauten Verwendung gefunden. Selbit bis hoch 
hinauf und über's Meer, nad) Genua und Pija, hat das alte Material 
jeinen Weg genommen, um in Paläſten und Kirchen verbaut zu werden. 

E3 waren dies Ueberrefte des römischen Karthago, nicht des puni— 
hen, von dem ja bei der Eroberung durd) die Römer faum ein Stein 
auf dem anderen blieb. E3 find auch nur die Erinnerungen an die römiſche 
Coloniejtadt, welche uns zunächit gefangen nehmen, denn was jenes ältere 
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Emporium an Glanz und Reichthum, an Culturleben und anderen Herr: 
lihfeiten in fich barg, wifjen wir nur ganz oberflächlich. Rom hatte mit 
Stumpf und Stiel die alten phönikischen Erinnerungen ausgerottet, offenbar 
um ſich jelber um jo glänzender in der auf den Fuß gefolgten Neujchöpfung 
der Welt aufzudrängen. Was die Römer uns überliefert haben, das find die 
der Vernichtung der Weltjtadt vorausgegangenen Urjachen zu den lang: 
wierigen und furchtbaren Kämpfen, und dieje jelber. ‚Freilich ift im Laufe 
der Zeiten auch das römische Karthago jo jpurlos vom Erdboden ver: 
ihwunden, daß wir wohl annehmen dürfen, die Lage und Stätte wäre 
und ganz verjchollen gegangen, wenn auf den Trümmern des Berjtörten 
nicht ein Neubau ftattgefunden hätte. Wo dieſer fich erhob, dehnen fich 
heute Aderfelder und magere Weiden, mit Dörfern dazwiſchen. Die Richtung 
der Feldwege, obwohl fie mäandriich zum alten Burghügel empor ſich 
winden, ift offenbar identisch mit jener der früher erwähnten Hauptitraßen, 
die bis zum Tempel auf die Höhe führten. Der legte Anjtieg muß einst 
auf Treppen erfolgt fein. Jetzt Elettert man mühjam zur Kapelle des 
„heiligen Ludwig“ empor und rajtet in jchattiger Vorhalle, oder im daran: 
ſtoßenden Kirchhofsgärtchen, um Ueberblid auf die „Ruinen von Karthago“ 
zu halten. 

Was ftellen fie vor und wie nehmen fie ji) von jenem doppelt 
geheiligten Bergicheitel aus? Es ift eine merkwürdige Landichaft. Von 
eigentlichen Ruinen fieht man wenig: einige aus der bene ragende 
Wafjerleitungsbögen, ab und zu ein Fleine® Trümmerfeld, dann Geröfl 
und Schutt mit ftahlichtem Geftrüpp dazwijchen. Großartig aber ijt die 
Totalität der denfwürdigen Stätte in ihrer Gefammtheit, als Bild gedacht: 
mit dem leuchtenden Meere auf drei Seiten, den ftarren Felſen, die ala 
helle Klippen im die filbern erglänzende See abtauchen. Die alte Stadtlage 
beichräntte fich ja ganz und gar auf die feulenartig vorjpringende Halb- 
injel, Die da8 Meer auf drei Seiten umplätjchert. Mitten drin ragt der 
Burghügel und weiter nördlich ein zweiter Hügel mit einem moslimijchen 
Heiligengrabe und Dorf. Die Erbichaft haben aljo Islam und Ehrijten- 
thum untereinander getheilt. Sie haben die beiden Hügel auf dem Boden 
von Karthago vccupirt, umd Kreuz und Halbmond funfeln nun fajt 
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friedlich nebeneinander, eriteres dort, wo man in älteiter Zeit dem Baal- 
Chamman und jpäter dem Aesculap opferte.... Zwiſchen beiden Hügeln 
it Gartenland, jene Marja, von der früher die Nede war. Neben Gärten 
und Dörfern giebt e8 hier auch Viehweiden und in die ausgedehnten Grotten 
(alten Ruinenrejten) friechen die Hirten mit ihren Schafherden unter. Wo 
das Amphitheater und die Rennbahn gelegen, weiß man faum. Cbenjo 
findet man von den alten gewaltigen Mauerzügen feine Spur; aus ihrem 
Materiale find ganze Städte, Tempel und Paläſte entftanden, man hat 
die Steine über Länder und Meere gejchleppt und die Erdwälle find im 
Laufe der Zeit in fich jelber zujammengejunfen. 

Es iſt jedenfalls ein Vortheil der Stätte von Karthago, daß die 
Schönheiten der Landichaft, der wunderbare Farbenzauber, der um See 
und Felſen jpielt, die jonnigen Niederungen mit dem weißen Dörfern und 
Heiligengräbern als helle Pünktchen darin, jowie der großartige weitere 
Rahmen, der auch noch ganz Tunis mit den daranjchliegenden Küjtengebirgen 
und das Bahira umfaßt, die melancholiſche Stimmung, die jonjt den Bejucher 
von derartigen Plägen zu bejchleichen pflegt, fait ganz paralyfirt. Todt 
und ausgebrannt iſt allerdings Ddiejer weite Raum zwiſchen Fels und 
Meer, Ebene und Gebirg. Aber alles gleißt und funfelt im goldenen Sonnen- 
jtaub oder jilbernen Meerjchaum, und durch die Feine Daje von Palmen 
und Zohannisbrodbäumen, in deren Schatten die Ludwigs-Kapelle liegt, 
jtreicht eine balfamische, weiche Yuft, wie Friedensgruß aus einem ver: 
borgenen Hesperiden-Garten . . . *9 

Weniger entzückt wird der Wanderer fein, wenn er von der Kapellen— 
höhe des heiligen Ludwig herabjteigt und der Erbin von Karthago, dem 
modernen Tunis, fich zumendet. E3 liegt am innerften Ende jenes früher 
erwähnten Schlammjees, mit der Längenachſe von Nord nah Süd, und 
jteigt eine geneigte Fläche des Ufers hinan, von Mauern umgürtet umd von 
einer Citadelle überragt. Von ferne fait blendend weiß und friedlich, wie 
im Bauberjchlafe, zwiichen Wafjer und blauem Himmel gelegen, enttäujcht 
fie in der Nähe durch ihre engen, frummen und beiipiellos jchmußigen 
Gaſſen und ihre vielen, unanjehnlichen, nad) diejen feßteren zu fenfterlojen 
Häufern. Größere Pläte fehlen der Stadt, welche mindejtens 120.000 
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Bewohner beherbergt, ganz, und die kleinen genügen dem regen Leben 
kaum, Mehr Raum ift auf der breiten Zugangsjtraße, welche vom Ufer 
des Bahira heraufführt, die jogenannte „Marina“. Sie ift der Rendezvous: 
plag der europäiſchen Coloniſten, denen das zweifelhafte Vergnügen zu 
Theil wird, die Brijen, welche über den Schlammjee herüberjtreichen, 
einzuathmen. Weit draußen aber tummeln Schaaren von BPelifanen und 
Flamingos, und im Dämmer der fernen Landzunge, an die von außen 
das Meer brandet, ragen faſt geſpenſtiſch-ſchattenhaft einzelne Palmen- 
fronen, wie blaugrüne Injelchen über grauem Dunit. 

Tunis befißt auf der Yandjeite eine jtarfe, von neun Thoren durch— 
brochene Wallmauer; eine zweite, innere Mauer, welche auch die alte 
Burg der Beys (Kasbah) einschließt, jcheidet die Vorſtädte von der eigent- 
lihen Stadt. Im dieſe haben ich die mehr oder minder mit Araberblut 
gemischten Nefte des Türfenthums (Kul-Ogli) zurücdgezogen. Ihr Andenken 
it befanntlich fein gejegnetes und die Kasbah felber birgt die düjterjten 
Erinnerungen: Strangulirungen, Bergiftungen, Blendungen, chriftlichen 
Mafjenmord u. ſ. f. Uebrigens ift es in diefem Stadtichloffe des Bey (Dar 
el Bey) mit der vielgerühmten orientalischen Herrlichkeit nicht weit her. 
Dan hat die Wände mit ordinären Papiertapeten beflebt und alle Wände 
mit Genrebildern und allegorijchen Darftellungen, wie fein Gewürzfrämer 
fie in feiner Wohnung dulden würde, beffedit. Auch die Plafonds hat 
man grell angejtrihen und altmodiiche Kronleuchter daran befejtigt. Fa 
die Nahahmung europäiſcher Einrichtung geht jo weit, daß man fich nicht 
entblödet, die Fußböden mit geſchmackloſen engliichen Deden zu verhüllen 
- in einem Lande, das einen jo bevorzugten Platz in der orientalischen 
Teppichfabrifation einnimmt! Zur größten Zierde gereichen alte Stahlitiche, 
grelle Möbelſtoffe und die Bildniffe der europäischen Fürſten. Natürlich 
wirken ſolche Geſchmackloſigkeiten am barbarischiten dort, wo fih in 
Architektur und Schmud noch Reſte alt:maurischer Styl- und Decorationg: 
wunder vorfinden. Im Dar el Bey befindet fich auch eine Art von 
Familienſchlafſaal: ein ovaler Raum mit Oberlicht, in der Mitte die Ruhe— 
jtätte für den Bey und ringsum ein Kranz von Nifchen für ein ganzes 
Dugend von Haremsſchönen . . . . Die irdiiche Seeligfeit war aljo hier 
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den früheren Gebietern des Piratenftaates buchjtäblicy zum „greifen nahe“ 
gerücdt. Der jegige Bey befigt nur eine Frau.... Mohammed es Sadof, 
der Anbahner von jo manchen unfruchtbaren „Neformen“, ijt jhon vor 
Jahren aus diefer Burg nach dem „Bardo“ iüberjiedelt, dem höchjt weit: 
läufigen, mauerumgürteten Herrjcherfige, eine halbe Stunde im Norden der 
Stadt. Hier ift der Bey von jeinem Hofjtaate und jeiner Regierung ums 
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geben, und zu Zeiten find faſt zweitaujend Menjchen in der Reſidenz 
untergebradt..... 

Bon Tunis führt der Weg zum Bardo durd) Hügeliges Land, an 
einigen verwilderten moslimiſchen Friedhöfen vorüber, unter den Bögen 
einer antiken Wajjerleitung hindurch. Der Bau repräfentirt fich feitungs- 
artig. Durch mehrere VBorhöfe gelangt man in das Innere, wo Arkaden: 
höfe mit raujchenden Springbrunnen, fühlen Hallen, Marmortreppen und 
Borgemächern, Durchbliden unter maurijchen Hufeifenbögen, deren Filigran— 
geflechte von Stucornamenten ſich reizvoll ausnehmen. Leider ſieht es in 
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den Gemächern des eigentlichen Schlofjes nicht viel bejier als in jenem 
Stadtpalajte aus, von den übrigen Wohnräumen innerhalb der Wälle und 
Gräben des Bardo gar nicht zu reden.... Nody vor Jahr und Tag 
ipielten fich in den Sälen für öffentliche Audienzen die tolljten Dinge ab. 
Hier hielt Mohammed es Sadok allwöcjentlich großen Gerichtstag, nad) 
gutem alt-morgenländiichen Brauch, wobei e3 freilidy nichtS weniger denn 
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patriarchalijch zuging. Von Gerechtigkeit war nie die Rede. Wer größere 
Geldopfer bringen konnte, gewann den Proceß; jchwere Delicte bedurften 
feiner förmlichen Unterjuchung, denn der Bey ift fein Freund von lang- 
wierigen gerichtlichen Proceduren. In der früheren jchönen Zeit der 
deipotiichen Allgewalt beitand des Beys Strafcoder eigentlich aus zwei — 
Handbewegungen. Führte er nad) Entgegennahme der Anklage (dem Ge- 
klagten war nie erlaubt, fich zu vertheidigen, oder auch nur zu prechen) mit 
der rechten Hand einen jenfrechten Strich, jo bedeutete dies joviel, wie: 
er werde gehängt! während eine horizontal ausgeführte Handbewegung 
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joviel wie: Kopfab! bedeutete. Nur jelten holte Mohammed es Sadot 
fi) Raths bei den ihn umgebenden Minijtern, die nebjt einem enormen 
Schwarme von Günjtlingen bei jeder Gerichtöverhandlung um ihn ver: 
jammelt waren.... 

Solche Gerichtsproceduren waren von Alters her in der Negentichart 
üblich. Von dem noch jpäter zu erwähnenden Hamudah Bey erzählt man 
ſich im Volke alle erdenfliche Gejchichten, welche hierauf Bezug nehmen. 
Einst. verflagte ein Maure einen ſonſt wohlbeleumundeten Mann. Ich 
habe — jagte er — meine Börje verloren, in welcher fich Hundert Zechinen 
befanden; diejer Mann hier hat fie gefunden und mir auch zurücgegeben, 
aber mit nur zwanzig Zechinen, er hat mic) aljo um achtzig bejtohlen. 
Der Bey dachte ein wenig nad), dann jtrahlte fein Geficht, denn eine 
wahrhaft jalomonijche Weisheit war in ihm aufgedämmert. Er ließ ſich 
die Börje reichen und Hundert Stück Zechinen bringen. Eine nad) der 
anderen ſteckte er in den Beutel und es ftellte fich heraus, daß dieſer über: 
haupt nur fünfzig Goldjtücde faſſen konnte. Zum Kläger ſprach er aber: 
„Da haft Du Deine Börje; fieh’ zu, ob Du mehr hineinbringen fannit, 
als ich.“ Es verjteht ſich von ſelbſt, daß Verluft des Geldes und eine 
ausgiebige Baftonnade nicht ausblieb.... Ein anderesmal ftritten zwei 
Araber hierüber, wer eine gefundene Kuh behalten jollte. Es kam darauf 
an, zu ermitteln, wer zuerjt die Kuh mit feiner Hand berührt hätte. Eine 
wichtige frage, aber diesmal plagte fi) der Bey nicht lange mit dem 
Nachdenken; er ließ die Kuh in jeinen eigenen Stall bringen und bemerkte: 
„Der wirkliche Eigenthümer fann ſich melden und fie abholen; er befommt 
aber hundert Stocdprügel, weil er auf das Thier nicht geachtet hat“ . . .. 
Einmal ereignete es fich, daß ein Juwelier feinen alten Diener des Dieb- 
ſtahls bejchuldigte. Der Angeklagte weint und betheuert jeine Unjchuld, 
und der Kläger kann nichts beweijen. Der Bey wird darüber ärgerlic 
und decretirt, daß jeder von Beiden 250 Stodjtreiche erhalten jolle. Der 
Anfang wird mit dem Geflagten gemacht, und als dieſem bereits etliche 
Dusend aufgezählt worden find, tritt die Tochter des Juweliers vor umd 
erklärt, fie habe die vermißten Juwelen in Verwahrung. Der Kläger wurde 
ungeprügelt entlaffen, mußte aber dem Bey ein anjehnliches Geſchenk madıen. 
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Schlimmer jtand e8 in alten Zeiten, das heißt: vor Mohammed 
es Sadof, um jchwere Verbrecher. Je nad) Stand, Rang und Nationalität 
beſaßen fie verjchiedene „Privilegien“, nach denen fie hingerichtet wurden. 
So konnten die Kul-Oglis darauf beitehen, in einem Saale der Kasbah 
itrangulirt zu werden. Die Mauren hatten das Recht, im Bardo mit 
einem Säbel fich den Kopf abbauen zu lafjen. An jeder Seite des Ver— 
urtheilten, dem man die Augen zu verbinden pflegte, jtellte fich ein Henker; 
während nun der eine Henfer den Delinquenten mit der Säbeljpige am 
Arme figelte, jo daß der arme Sünder den Kopf raſch zur Seite wandte, 
führte der andere Henker einen gewaltigen Streich mit dem Yatagan.... 
Vie Marokkaner und fabyliichen Söldner hängte man furzweg am „Mark: 
thore“ auf. Soldaten wurden erichofjen, die Juden (bi$ 1818) verbrannt. 
rauen wurden in älterer Zeit im Bahira erjäuft; da aber jpäterhin der 
Schlammfee zu diefem Zwecke nicht mehr tief genug war, warf man die 
unglüdlichen Opfer bei der Inſel Kerkina (in der kleinen Syrte) in's 
Meer . . . An jonftigen graufamen Proceduren waren namentlich das 
Abhauen der Hände oder Arme (bei Diebitählen) an der Tagesordnung.... 
Es war gewiß verdienjtlich von Seite Mohammed es Eadof, daß er im 
Allgemeinen mildere Gerichtsproceduren einführte. Minder im Einflange 
mit ſolchem Schritte zum Beljeren ſtand indeß die Gepflogenheit, die noch 
in allerlegter Zeit ftatt hatte und die darin bejtand, daß der Bey bei 
der Ueberjiedlung aus einem Schlofje in’3 andere die in Ketten geichmiedeten 
Saleerenjflaven mitnahm, und zwar deshalb, weil fie gewiljermaßen als 
Attribute jeiner unumſchränkten Macht figurirten. In Tunis jelbit geht aber 
nad) wie vor Alles jeinen alten Gang, das heißt: man hat fich weder zu 
einem Straßenpflajter, noch zu einer Straßenbeleuchtung aufgejchwungen. 
Wenn die Nacht hereinbricht, werden die Stadtthore gejchloffen und über 
dem todtjtillen Häujermeer brütet ägyptiiche Finſterniß. Sie wird nur ab 
und zu von den Flämmchen jener Handlaternen durchflimmert, die jeder 
nächtliche Paſſant mit fich tragen muß, will er nicht mit der Wache in 
Conflict gerathen, oder auf räudige Straßenföter treten, die die geitörte 
Nachtruhe mit Biſſen beantworten. Sonst aber ift Tunis im Innern außer: 
gewöhnlich ficher, was von der Umgebung der Stadt feineswegs gilt. 
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Auffallend ift in Tunis der Mangel an hervorragenden Gebäuden. 
Es find immer diejelben hellgetünchten, umanjehnlichen, würfelförmigen 
Häufer, welche zu regellojen, frummen und engen Gaſſen zujammenrüden und 
im Wejentlichen gar feinen Styl repräjentiren. Ein jolcher aber, möchte man 
meinen, müſſe in einer echt arabijchen Stadt von über 100.000 Einwohner 
doch zu finden fein. Nur von außen machen jämmtliche Wohnhäufer von 
Tunis feine Ausnahme. Tritt man aber unter den einen oder anderen der 
hochipannenden, ungemem leicht und luftig ausjehenden Hufeijenbögen, 
welche nad) innen, das heißt: in die Höfe führen, dann fällt der Blid 
auf ringsum laufende Arfadengänge mit Fayenceplatten in leuchtenden 
Farben und kunſtvollen Studornamenten, auf plätjchernde Brunnen umd grüne 
Garteninjeln, die das Ardhitefturbild heiter beleben. Solcher Höfe giebt es 
in Tunis Legion und fie find das eigentlich Charafteriftiiche der Stadt. 
E3 find daher zwei weſentlich andere Bilder, welche man von Tunis 
gewinnt, je nachdem man ji) an dem niüchteren Eindrud der Häuſer— 
fronten, welche die Gafjen begrenzen, hält, oder an die malerischen, echt 
orientalischen Stylproben, welche die maurijchen Höfe darbieten. 

Sonjt ift das tunifische Straßenleben jo bunt als irgend eines in 
einer großen afrikanischen Stadt, ohne charakteriftiich in Typen und 
Trachten zu jein. E3 giebt aber eine Ausnahme und das find die tunifischen 
Füdinnen, das Auffälligite, was man in Volksgewühl jehen kann. Auffällig 
it zunächit die für orientaliihe Schönen außergewöhnliche Leibestülle, 
über die die Jüdinnen verfügen: die „Formloje Fettbildung des Oberförpers“. 
Derjelbe wird nur unvollkommen verhüllt durch ein grellrothes oder blaues 
Hemd aus FFlorjeide, welches faum bis auf die Oberjchenfel herabreidt. 
Jeder leiſeſte Luftzug verjchiebt dieſe jubtile Umhüllung und was jie 
verräth ijt eine gedrungene Geftalt, welche bis zum Gürtel hinauf in 
ungemein engen Tricots jtedt, die Waden von Silbertrefjen umjpannt; im 
Haare flattert ein weißer Schleier, der nur als Kopfpuß dient.... „Co 
eine daher watjchelnde tunifiiche Jüdin fieht ungemein poſſirlich aus, 
jcheint fi) indefjen ihrer Reize jehr bewußt, denn fie blickt mit überlegenen 
Selbitgefühl um ſich auf die Männerwelt, die ſonſt feine Gelegenheit 
findet, fi) an den Reizen des anderen Geſchlechtes außerhalb des eigenen 
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Hauſes zu erfreuen . . ..“ Noch minder erbaulich klingt es, wenn man 
erfährt, daß faſt alle öffentlichen Häuſer in Tunis von derlei zweifelhaften 
jüdiihen Schönheiten bevölfert find. Sie geben fürmliche Soireen und 
bemühen fih, die Männer mit Tänzen zu unterhalten, welche denen der 
Beduinenmädchen (die berühmten Tanzmädchen der Daje Biskra in Algerien!) 
nachgeahmt find — hier aber efelhaft und widerwärtig wirfen.... 

Die Bedeutung von Tunis als Handelsplag liegt auf der Hand. 
Sozufagen an der Schwelle von Sicilien, aljo von Europa, und an der 
Scheidelinie des öftlichen und weitlichen Bedens des mediterranen Binnen- 
meeres gelegen, jollte e8 naturgemäß nad) Alexandrien die wichtigite Rolle 
unter den nordsafrifaniichen Handelsplätzen jpielen. Daß dem heute nicht 
jo ift, weiß man zur Genüge. Zwar iſt Tunifien noch immer ein frucht- 
bares und auch jonjt mit Naturproducten gejegnetes Land; von jenem 
reihen Bodenerträgnifje aber, welches einjtens diejes Gebiet zur „Korn— 
fammer Roms“ machte, weiß man heute leider nichts, da die Bewohner 
— joweit fie jeßhaft find — ſich mehr der Garten» und Objtcultur zus 
gewendet haben, und den Feldbau arg vernachläjligen. Zur Hebung der 
Sandesproduction gejchieht, wie wir weiter unten jehen werden, nichts; fie 
wird vielmehr, wie alles wirthichaftlihe Leben, durch unglaubliche 
Verationen und brutale Negierungsmaßnahmen jyitematisch herabgedrüdt. 
Unter jolchen Umſtänden ift es jonach ein fürmliches Wunder, daß die 
Localinduftrie noch) immer eine annehmbare Stufe einnimmt. Man fann 
fih hiervon Ueberzeugung verjchaffen, wenn man den ziemlich weitläufigen 
Bazar der Stadt Tunis durchwandert, wo e$ jederzeit reicjliche Vorräthe 
von Deden, Teppichen, Parfümerien, golddurchwirkten Tüchern, prächtigen 
Stidereien, Lederfabrifaten, Seiden- und Sammtwaaren und den mannig- 
fahen Artikeln der Gold» und Silberjchmiede, der Juwelenhändler, der 
Waffenjchmiede u. j. w. giebt... .?°) 

Die Bewohner von Tunis — und es ift diesfalls nur die Stadt jelber 
gemeint — ſind für ihre Ehrlichkeit und Gutmüthigfeit befannt, obwohl 
fih die einzelnen Stämme (Kabylen, Mauren, Araber, Juden) gegenjeitig 
haſſen, ja jelbit verachten. Auch von religiöjem Fanatismus ijt weniger 
als ſonſtwo unter den Mohammedanern Nord-Afrifas zu verjpüren, obwohl 
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damit nicht geſagt fein will, daß er nicht beiteht. Wer die Beter belaujchen 
wiirde, erführe von unangenehmen. Redensarten mancherlei.... „DO All: 
mächtiger, gieb, daß wir bald den vollitändigen Ruin der ungläubigen 
Nationen jehen, wie wir jebt jehen die zertrümmerten Weite ihrer 
Wohnungen“ (nämlich die römischen Ruinen gelten für chriftliche Hinter: 
lajjenichaft).... „Haſſer des Propheten und Verächter der wahren Religion, 
wie lang wollt ihr noch frei umberftreichen im Beſitzthum der wahren 
Gläubigen; geht an euren Play und laßt uns friedlich zu den unſeren 
gehen“ u. ſ. w.... Ein Grundzug des tumifischen Volkes iſt ein ſchranken— 
loſer Leichtjinn, der ihm oft genug verhängnißvoll geworden ijt. Hamilton 
erzählt (in jeinen »Wanderings in North Africa«), daß die Araber, 
bei ihrer Gewohnheit, in guter Zeit zu jchwelgen und zu verichleudern 
und ſich feine Sorge über die Möglichkeit zu machen, daß die Ernte ein 
oder mehrere Jahre völlig ausbleiben fünnte (in Folge von Sonnenbrand 
und Heujchredenfraß), mitunter in jehr arge Lage gerathen. Wenn das 
Vieh aus Nahrungsmangel gefallen, wenn das Saatforn verzehrt it, die 
Kinder für weniges Getreide verfauft find, verzehrt man zulegt jogar 
Leichen und frißt die Glieder derjenigen an, die zu jchwac find, ſich zu 
wehren. Ein ſolches Mißjahr gab es beijpielsweiie im Jahre 1868, in 
welchen Tauſende und Abertaujende dem Hungertode überliefert und zum 
Menjchenfraß und Menjchenichlachten getrieben wurden. 

Daß ſolche Vorfallenheiten nur der bisherigen jchlechten Regierung 
entiprangen, liegt auf der Hand. Die wohlbebaute Ebene nördlich der Stadt 
Tunis, im Bereiche der Auinenjtätte von Karthago, iſt eine der herrlichſten 
Eulturebenen der Welt. Auch das Medjcherda-Thal ift alles Anbaues fähig 
und jeine Balmen- und Bananen-Gruppen find das herrlichite Bild, das 
dem Auge eines Wanderers unterfommt. In diefem Thale ift die Stätte 
von Zama zu fuchen, in der befanntlic) das Heer Hannibal’s durd 
Maſiniſſa und Lälius zerjprengt und gegen Karthago jelber der erite 
Streich gegen dejien Unabhängigkeit geführt wurde. Es verlor, wie man 
weiß, jeine Flotte, mußte enorme Summen zahlen und fich verpflichten, 
ohne Roms Genehmigung feinen Krieg zu führen.... Auch jonjt erinnert 
im Bereiche der Stadt Tunis manche Dertlichkeit an den großen Feldherrn 
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und an das tragiſche Geſchick ſeiner Vaterſtadt. So iſt Mahedia zweifellos 
der Ort, wo Hannibal's Schloß ſtand und wo er ſich (aus Beſorgniß, 
möglicherweiſe dennoch an Rom ausgeliefert zu werden) nach der Inſel 
Kerfina einſchiffte. Jetzt trägt dieſe Inſel Dattelwald, ſoweit fie nicht 
Sandfeld oder Salzlagune iſt, und wird von regen Schwammfiſchern 
bewohnt . . . An ältere Vorfälle erinnert die Stätte von Hadrumetum, 
wo Hannibal jein legtes Heer jammelte, um Mafinifja zu befriegen. Auf 
der Stelle diefes Hadrumetum erhebt fi) nun die Stadt Suja auf einem 
Küftenabhange und von Zinnenmäuern umgürtet. Der alte Hafen liegt 
jest völlig troden und zwijchen den noch immer fichtbaren Molen dehnt 
ih ein — Sandfeld.... 

Nach diejer Abjchweifung gehen wir auf die moderne Geichichte der 
Negentichaft über. E3 iſt ein bemerfenswerther Zufall, daß die Beys von 
Tunis einer Dynajtie angehören, deren Wiege diejelbe Infel ift, auf welcher 
der größte „Franzoſe“ geboren ward. Ali, ein corſiſcher Renegat, hatte unter 
den Machthabern jeit der Eroberung des tunifischen Gebietes und jeiner herrlich 
gelegenen Hauptjtadt unweit der Stätte von Karthago durch die osmanischen 
Türfen eine hervorragende Rolle geipielt. Zwar er jelbit gelangte zu feiner 
ausgeiprochenen Herrichaft; fein Sohn, Hafjan Ibn Ali, wußte aber alle 
Eonjpirationen und Meutereien, die anderthalb Jahrhunderte lang in Tunis 
an der Tagesordnung waren, erfolgreich zu begegnen und dauernd jeine 
Macht zu behaupten. Seit Selim’s II. Zeit, in welche die Eroberung der 
nachmaligen Regentichaft fällt und die mit dem Untergang der helden— 
müthig fämpfenden jpanischen Bejagung von La Goletta endete (1574), 
hatten die Milizen ein faſt ununterbrochenes Willfürregiment geführt. Ein 
Bey oder Dey folgte dem anderen, wie e8 eben die Laune der Soldatesfa 
verlangte. Der Sohn Ali's machte diefer Schandwirthichaft ein Ende und 
gründete die Dynajtie, die bis auf den Tag in der Regentichaft gebot.... 
Das war im Jahre 1705.... 

In der Reihe der autonomen, von der Piortenherrichaft aber ab- 
hängigen Negenten that fich zunächit ein gewiſſer Hamudah Paſcha hervor. 
Troß jeiner barbarischen Strenge war er der Janitjcharen und Mamlufen 
niemals ganz ficher und gewifje Privilegien mußte er ihnen bedingnngslos 
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laſſen. Zu diejen zählte in erjter Linie die bis auf den Tag in Uebung 
gebliebene militäriiche Steuerrazzia, welche von einer fliegenden Kolonne 
trunfener und disciplinlojer Soldaten in Scene gejeßt und, wie es den 
Anjchein hat, allemal mit großem Erfolg zu Ende geführt wurde. Eine 
große Heldenthat fonnten dieje Razzias, welche in einem Jahre zweimal jtatt 
hatten, ihrer Natur nach freilich nicht fein; denn die Hilfe und wehrlojen 
Landbewohner wurden einfach 
niedergejäbelt, widerjpenitige 
Städte fürmlich gejtürmt, Die 
Häujer geplündert, Frauen und 
Kinder fortgejchleppt u. dgl. m. 

Jenem Hamudah Paſcha 
graute vor ſolcher Gewaltthätig— 
keit, und zwar nicht etwa aus 
Gründen der Humanität, ſondern 
vielmehr aus ſolchen hinſichtlich 
ſeiner eigenen Sicherheit. Um allen 
= gefährlichen Eventualitäten vor— 
- zubeugen, griff er zu einem Mittel, 
welcheswir auch anderwärts erfolg: 
reich angewendet jehen: er ver: 
nichtete die übermüthigen Janit— 
Icharen mit Hilfe im Lande ge- 
worbener Truppen. Dies gejchah 1811, befanntlich dem Jahre, in welchem 
Mohammed Ali in der Eitadelle von Kairo durch jeine Arnauten die 
Mamluken hatte niedermegeln laſſen. 

Hamudah Paſcha bezeichnet, wie man fieht, einen Wendepunft in 
der neueren Gejchichte von Tunis. In den erjten Nahren feiner Herrſchaft 
war das Land noch immer der gefürchtete Piratenjtaat, welcher er Jahr— 
hunderte lang gewejen. Unter Hamudah Paſcha wurde die Inſel San Pietro 
an der Südküſte von Sardinien von den tunifiichen Corjaren bei Nachtzeit 
überfallen und Alles: Jung und Alt, zum Theil ohne Kleidung und 
Nahrung, nad) Tunis gejchleppt. Es follen bei neunhundert Opfer geweien 
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jein, unter denen ficd) der Bey das Beſte ausjuchte. Die vollitändige Aus- 
(öjung der Ueberlebenden gelang erjt nad) Nahren, und zwar mitteljt der 
Seldjumme, welche eine eigens zu diefem Zwed in Cagliari in's Leben 
getretene Geſellſchaft aufgebracht hatte. Später freilich haben die Jtaliener 
die ihnen vor Zeiten angethane Gewaltthat vergeſſen und in unjeren Tagen 
wurde in bemjelben Cagliari das arabiiche Hebblatt „Moſtakel“, welches 
Frankreich rückſichtlich jeiner afrifanischen Politik heftig angriff und befämpfte, 
gedrudt und herausgegeben ..... Zur Zeit Hamudah's waren aber die 
Dinge noch nicht jo weit. Frankreich war der Biratenwirthichaft in den 
„Barbaresfen-Staaten“ (Algerien, Tunis und Tripolitanien) mit aller Energie 
entgegengetreten, und als dieje Energie beijpielsweije dem Dey von Algier 
jo jehr mißftel, daß er dem franzöfiichen Conſul eine Ohrfeige verjeßte 
(eine jolche war's, und nicht, wie allgemein behauptet wird, ein „Fächer: 
ihlag“), war’3 um ihn gejchehen. Die Eroberung von Algerien brachte aud) 
Tunis den Franzoſen näher. 

Ahmed Bey, der feit 1846 ‚den Negentichaftsfig in der „weißen 
Stadt” inne hatte, ward vollends zum Bewunderer des Bürgerfünigs 
Louis Philipp, und als er jeine Reife nach Paris antrat, joll er geäußert 
haben: „Die moslimiſchen Fürſten, die nach Arabien wallfahren und die 
heiligen Städte bejuchen, thun dies in erjter Linie, um den Titel „Hadjch“ 
zu erwerben; ich bin der Erjte, der das Land der Franken bejucht, um 
den Titel „Pilger der abendländiichen Eultur“ zu erwerben“ .. . . Es ijt 
gleichwohl begreiflich, da dieje abendländiiche Pilgerfahrt des Nachfolgers 
der tunifiichen Piratenfürjten ohne Nuten für das Yand blieb. Zwar 
war man, wie dies im Oriente ja allenthalben üblich ift, mit zahllojen 
Reformen bei der Hand; als aber Achmed's Nachfolger, Sidi Mohammed, 
mit dieſen Neuerungen etwas zu weit ging, ſetzte es traurige Rückfälle 
— Chriſtenmord und Sudenverfolgung — ab. 

In die neue Bahn des FFortichrittes lenkte auch) Sidi Mohammed's 
Nachfolger und zweiter Sohn Achmed's, Mohammed es Sadof, der 
actuelle Regent von Tunis (jeit 1859). Daß dieſe Bahn nichts anderes 
al3 ein verhängnißvoller Irrthum war, beweijt die düſtere Localgeichichte 


von Tunis in den legten zwei Jahrzehnten . . . Das Abendland hatte 
50 * 


788 Cripolitanien und Tunis. 


bisher wenig Antheil an den Vorgängen und Ereignifjen in jenem kleinen 
Staate genommen, denn dejjen Vajallenverhältniß zur Pforte genügte den 
Mächten, um ſich von jeder Einflußnahme oder Einmiſchung in tuniftiche 
Angelegenheiten fernzuhalten. Eine Ausnahme machte. nur Frankreich, das 
ein begreifliches Interefje daran hatte, dem Nachbar von Algerien größere 
Aufmerkjamkeit zu jchenfen, und die Dinge, wie fie ſich im Laufe der Zeit in 
Tunis anliegen, nicht aus dem Auge zu laſſen. Mohammed es Sadof jeiner- 
jeitö wieder fürchtete den abendländijchen Einfluß. Als beifpielsweije die 
Engländer vor einiger Zeit ſich anheiichig machten, den Schlammjee EI 
Bahira ausbaggern zu laffen und den Hochleejchiffen zugänglich zu machen, 
verweigerte der Bey die Ertheilung der Conceſſion. Es hieß damals: 
der Regent glaube an die alte Bolfsmär, daß am Grunde jenes Schlamm: 
jees zwei ungeheure Säulen aus purem Golde verjunfen liegen, die er 
nicht in fremde Hände fallen lajjen wolle. In Wahrheit indefien hielt er 
jih nicht an dieſe alberne Fabel, jondern an die greifbare Thatjache, 
daß die Unpaffirbarfeit jenes Sees ihm alle Flotten und Demonitrations- 
geichwader hübſch vom Leibe halte. 

Der Engländer war nın Mohammed e3 Sadof ledig, nicht aber der 
Franzoſen, welche den Bey zur Anbahnung von Fortſchrittsmaßnahmen 
förmlich terrorifirten. Als es dann (1861) franzöfiihem Einfluß wirklich 
gelang, in Tuniſien eine Art von Verfaſſung in's Leben zu rufen, brad) 
ein Aufitand los, dem ſich auch ein Theil des elenden und untriegeriichen 
Militärs anjchloß. Die Refidenz des Beys ward bedroht und der Koran 
wieder an Stelle der Verfaſſungsurkunde gejegt. Wie wenig reif das Land 
zu einem jolchen Erperiment war, bewies zunächit der Bey in höchſt eigener 
Perſon. 

Die Herrſchaft des Beys war nämlich durch zweiundzwanzig Jahre 
nichts anderes, als eine Herrſchaft von unwiſſenden, gewaltthätigen und 
rohen Günſtlingen, welche Mohammed es Sadok mitunter aus den 
unterſten Volksſchichten zu ſich emporgezogen hatte. Auf dieſe Weiſe hatte 
der an ſich gutmüthige, aber unverſtändige und unſittliche Bey ſich einen 
Stab von Schmarotzern und Egoiſten geſchaffen, mit denen er das Land 
brandſchatzte und tyranniſirte und im Laufe der Jahre Zuſtände ſchuf, 
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welche ärger waren, al3 je früher unter den gewiljenlojen, aber fräftigen 
Biratenfürften. 

Das Mohammed es Sadof und feine unmoraliiche Umgebung den 
Dingen einen anderen Schein zu geben wußten, verdanfte man nur der 
Kurzlichtigfeit der Diplomaten. Noch in allerlegter Zeit wußte man an 
der Berjon des Beys feine mehrfachen Reformmaßnahmen zu loben und 
betonte beijpielsweije mit großer Genugthuung, daß er bei Zeiten den 
ganzen Harem aufgelöjt und fi) nur Eine Frau behalten Hatte.... Es 
iſt nun allerdings wahr, daß Mohammed es Sadok das Cheglüd 
nur einer Gattin zu Theil werden ließ; einen Harem bejaß aber der edle 
Menjchenfreund gleichwohl, nur daß er nicht von Frauen und Mädchen, 
jondern — von Mignons bevölfert war. Dieje Mignong bildeten den Stod, aus 
welhem faſt alle Würdenträger in den legten zwanzig Jahren hervorgingen, 
Der Chasnadar Muftapha Paſcha war beiipielsweile ein Mitglied jenes 
Gelichters, und welchen Segen er über das Land gebracht hat, das wird 
weiter unten noch zu berichten fein. Daß übrigens die Mignons einer 
orientalischen Staatswirthichaft noch weit verhängnißvoller zu werden ver- 
mögen, als der bejtdotirte Harem, begreift man unjchwer. Frauen find nur 
innerhalb ihrer vier Mauern anfpruchsvoll, und das Um und Auf ihrer 
Wünſche find Schmud und Tand; die Mignons aber wollen außer diejem 
Tand während ihrer Jugendjahre, wenn fie mündig geworden und in die Welt 
treten, Eoftipieligere Dinge: Ehrenjtellen, Rang und Würden, fette Sinecuren 
und einträgliche Negierungsämter. Daß der Bey für feinen Knaben-Harem 
gelegentlich große Summen für Puppen, Spielzeug, Springteufel und 
Muſikbüchſen verausgabte, wäre geringfügig zu nennen gegenüber den 
enormen Summen, welche dieje lieben Gejchöpfe nachmals verpraßten und 
unterjchlugen, jobald fie irgend ein Amt angetreten hatten. 

Die türkiſche Finanzwirthichaft ift — jo unglaublich dies auch flingen 
mag — ein Kinderpofje im Vergleiche mit der tunifischen, wie jie ſich in 
den leten zwei Decennien anließ. Während dort am Ende doc) eine gewifje 
Staatscontrole bejteht, arbeitete der Bey ganz und gar nach eigenem 
Belieben. Die durchjchnittlichen Staatseinnahmen wurden vor einiger Zeit | 
mit zwanzig Millionen Frances berechnet. Da dies für die Bedürfnifie 
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des Beys und jeines Hofſtaates eine viel zu geringfügige Summe war, io 
jtellte jih) auch in Tunis bei Zeiten das Bedürfnig nad) Anlehen im 
Auslande ein, welche die Finanzen des Landes gemeinjam mit der jogenannten 
„inneren Schuld“ ruinirten. In Bezug auf_dieje leßtere hatte übrigens 
Mohammed e3 Sadof gezeigt, was ein orientaliiher Despot — und wäre 
er auch nur Liliputaner, wie der Bey — unter Umſtänden vermag. Es 
gab Zeiten, wo der Bey während eines einzigen Finanzjahres 160, jchreibe: 
hundertundjechzig Millionen Franc Schagicheine in Cours bradıte! Er 
mußte jie nämlich alle eigenhändig abitempeln und Maltzan erzählt, daß 
ein ihm befannt gewejener Conſul zwei ganze Nachmittage im Vorzimmer 
des Bey warten mußte, und erit am dritten empfangen wurde, „weil 
Se. Hochheit bejtändig mit dem Stempeln von Tesferehs (Schagicheinen) 
beichäftigt war“ .... Zu Zeiten war der Markt mit diejen faft werthlojen 
Papieren derart überfüttert, daß nur ein Genieſtreich abhelfen fonnte. 
Einen jolchen hatte vor einigen Jahren der berüchtigte Chasnadar Mujtapha 
Paſcha ausgehedt: Er ſchickte nämlich einen Vertrauensmann mit adıt 
Millionen Teskerehs in's Ausland und gab ihm den Auftrag, mit denjelben 
einen möglichit anjtändigen Baarerlös zu erzielen. Diejer lebtere betrug 
aber nur 10.000 FFrancs, und als diefer Miherfolg jelbjt dem geriebenen 
Günſtling ungeheuerlich erjchien, präjentirte der Mittelamann jeine Spejen- 
Nechnungen, in denen beilpielsweije ein Poſten für Hötelauslagen mit 
rumd — einer Million (!) Schagjichein ausgewiejen war. 

Was Mohammed e3 Sadof jonft an „Reformen“ verbrochen, fünnte 
weitjchweifig erzählt werden, wären die Details nicht jo abjchredend und 
empörend. Als nämlich der Bey die Tortur in den Gefängniſſen abjchaftte, 
fehlte e8 nicht an Lobhudlern, welche den afrifanijchen Cultur-Apoſtel in 
den Himmel erhoben. Nicht abgeichafft aber wurde das Schuldgefängnit, 
in welchem jedes Opfer chriftlicher oder jüdischer Wucherer Hungers fterben 
fonnte. Ob unter Umftänden die Tortur nicht beſſer war, als dieſes lang— 
jame Berjchmachten, iſt leicht zu enticheiden. Auch der früher erwähnte feit 
hunderten von Jahren in Tunis landesübliche Brauch, die Steuer mittelit 
militärischen Erecutionen einzutreiben, hatte unter dem letzten Bey feine 
Modification erfahren. Daß die ärgſten Blutjauger eigentlich jeine Gouver- 
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‚neure und Beamten waren und find, entichuldigt nichts, denn dieje recrus 
tirten ji ja aus den geliebten Mignons des Beys und waren jeine 
Günjtlinge. Uebrigens galt in dem Fleinen ehemaligen Gorjarenftaate bis 
auf den Tag der Sag: „Alles dem Bey — Gut und Blut“. — 

Durch dieje patriotische Aufopferung (mit officieller Nachhilfe im 
Bedarfsfalle) iſt das tunifiiche Volk mit der Zeit glücklich jo weit gefommen, 
das elendeite des Islams zu jein. Mit Schaudern denft e8 an die Gewalt: 
thaten des einstigen Kriegsminijters Baruf, der noch vor einem Jahrzehnt 
jede Steuer-Razzia militärijch organifirt und behufs ausgiebiger Erpreijungen 
die jinnreichiten Torturen erjonnen hatte. Mit den gewöhnlichen Barbareien: 
Zwicken mittelft glühender Zangen, Berjtümmelung, Feſſelung in der Nachbar— 
ihaft von Ameifenhaufen, oder Anzinden von Strohfeuer unter den mit 
dem Kopfe abwärts hängenden Opfern — mit ſolchen Zappalien, wie gejagt, 
gab fich der edle Menichenfreund gar nicht ab.... Er war der Erfinder 
einer ganz bejonderen, auserlejenen Tortur, der jogenannten „Schlangen- 
grube*. Schon der Anblick derjelben, in deren Tiefe alles erdenfliche giftige 
Gewürm, „zu ſcheußlichen Klumpen geballt“, tummelte, preßte Geitändnifje 
auf die Lippen. In Fällen, wo die Bedauernswerthen nichts zu gejtehen hatten, 
fonnten fie freilich die entjegliche Procedur nicht von fich abwenden, und 
das nächſte Opfer konnte dann — von dem grauenhaften Anblide der 
von Sforpionen, Schlangen und Kröten bededten Leiche überwältigt — 
umjo leichter zu Gejtändnifjen oder Denunciationen gebracht werden. 

Neben jolchen Ungeheuerlichkeiten, welche den jogenannten „europäiichen 
Einfluß“ draſtiſch genug illuftriren, liefen andere Gewaltthätigfeiten in 
zahllojer Menge bis auf diejen Tag unbehindert einher. Eine bejondere 
Art des tumifiichen Raubſyſtems bejtand in leßterer Zeit darin, den Frauen 
ihren Schmuck wegzunehmen. Einmal joll man davon ganze Körbe voll 
nad) Tunis gebracht haben . . . Dieje Wirthichaft hatte im Jahre 1867 
ihren Höhepunkt erreicht. Wie drei Jahre vorher, brachen zunächit Die 
Beduinenſtämme los, und bald hieß es: Die Bewohner aller entlegenen 
Provinzen hätten den Gehorjam gefündet. Bei der ftolzen Zuverficht, welche 
die tunifiichen Machthaber allemal beim Eintritte von friegerijchen Compli- 
cationen an den Tag legten, fonnte der Zwiſchenfall nicht viel bedeuten, 
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Das Militär ijt aber das elendejte der Welt, eine Horde wahrer Hunger: 
gejtalten, ohne Beihuhung, mit zerrijienen Uniformen und verrojteten 
Waffen. 

Man fieht dieſe Vaterlandsvertheidiger jelbjt vor den Wachjtuben 
der Refidenzen des Bey Strümpfe jtriden und Körbe flechten, womit fie 
einige Piaſter verdienen. Auf die Officiere, die jelbjt elend und verlumpt 
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find, achtet Niemand, und jo kann man aud als fremder Bejucher den 
Scandal mit anjehen, wie die Ehrenwache Sr. Hoheit vor dem Bardo- 
Schloſſe katzbalgt und für die Ermahnungen ihrer Vorgejegten nur ein 
ironisches Lächeln hat. Vor etwa zehn Jahren dachte übrigens der Ben 
daran, feine „Armee“, die in allen Zeiten baarfuß gegangen war, beſchuhen 
zu lajjen. Etwa zehntaujend Paar Schuhe jollten bejcdhafft werden und 
der jüdiſche Speculant, deſſen Offerte angenommen wurde, erhielt ungefähr 
fieben Millionen in Schabicheinen. Wie man fieht, war es für den Ben 
— der jeine Schuhe für etwa fünfzigtaujend Franes hätte haben fünnen — 
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ein ziemlich jchlechtes Geſchäft. Die Lieferung fam aber überhaupt gar 
nicht zu Stande, da Mohammed es Sadok bei demjelben Lieferanten eine 
Gala-Uniform beftellt hatte. Der Jude meinte aber, die goldftrogende 
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Uniform habe allein fieben Millionen verichlungen! Und damit hatte es 
fein Bewenden. 

Die vorher erwähnte, im Jahre 1867 ausgebrochene Revolution 
erhielt übrigens ihr bejonderes Nelief dadurch, daß der Bruder des Bey, 
Sidi el Adel, in diejelbe verwidelt war. Er war aus Tunis entwichen, 
um der jcharfen Beauffichtigung und jonjtigen Pladereien zu entgehen, 
und auf feiner Flucht über die Grenze den Aufjtändischen in die Hände 
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gefallen. Bon ihnen zum Führer erwählt, fiel er bald Hierauf den Re 
gierungstruppen in die Hände und ward von ihnen nad) Tunis gebradit..... 
Nun fehlte es nicht an rührenden Scenen zwijchen beiden Brüdern. Der 
Bey hatte überdies den Conſuln geihworen, dem „Berirrten“ fein Leid 
anzuthun, Als nad einiger Zeit gleichwohl in Tunis das Gerücht ging, 
Sidi el Adel jei bejeitigt worden, fam der Bey der Conſular-Intervention 
zuvor und notificirte den jchon jo oft düpirten europäischen Vertretern, 
daß jein Bruder „geitorben“ jei.... Ein deutjcher Arzt joll die Beweiſe 
in Händen haben, daß man den Unglüdlichen im Gefängnijje erwürgt 
hatte.... 

Die nihtsnugigite VPerjönlichkeit in der Umgebung des Beys ift dejien 
eriter Minifter Muftapha ben Ismail. Er war, ehe er zu jo hohem 
Amte gelangte, Kellnerjunge in einem tunifiichen Kaffeehauſe, und alle Welt 
fennt ihn von diejer früheren Bejchäftigung her. Er war ein jogenannter 
„Ihöner Mann“ und Mohammed es Sadof verfäumte nicht, ihn mit jeinem 
Wohlwollen zu beglüden. Er fam zu Hof, wurde der bevorzugtejte unter 
allen Mignons, erlangte den Minifterrang und entpuppte fich jchließlic 
als allmächtiger Weſſir. Er hatte allezeit mächtigen Einfluß auf den Ben, 
der ji) von dem bornirten und gewaltthätigen Emporfümmling „wie ein 
Schulbube“ behandeln lieg. Man behauptet, nicht Mohammed es Sadof, 
jondern dieſer Ex-Kellnerjunge habe allezeit in Tuniſien regiert. Die 
‚srüchte eines jolchen Regierens fann heute Jedermann wahrnehmen. Daß 
Muſtapha ein schändliches Regiment geführt, wäre am Ende zu verjchmerzen, 
denn ein jedes Volk hat die Gewalthaber, die eg verdient. Muftapha it 
aber auch als Menjch einer der niederträchtigiten Subjecte, welche der 
afrifanische Boden hervorgebracht Hat. Erprefiung und Diebjtahl, gedungener 
Mord, ſchmachvolle Juſtificirungen ohne Urtheil füllen das ganze Leben 
dieſes Mannes aus, der mit lächerlicher Grandezza europäische Conjuln 
empfängt und mit diplomatiſchen Noten umjpringt, als wäre Tinte — 
Blut. Jedenfalls weiß er mehr von dem „Eojtbaren Saft“, al3 von jener 
Tinetur, deren jich cultivirtere Völfer als die Tuniſier bedienen. 

Wie weit die Verworfenheit jenes Subjectes reicht, das beweijen 
zahlreiche Gejchichten, die uns ein halbes Dupend der verläßlichiten 
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Sewährsmänner zum bejten geben. Wir begnügen uns indeß mit zwei 
Geſchichten. Die eine betrifft einen gewilfen Mohammed es Sunny, ehe: 
maligen Staatsjecretär und Mitglied des Minijterrathes, die zweite den 
früheren Gouverneur Sidi Reſchid. Es Sunny hatte die Unvorſichtigkeit 
(lagen wir: Tollheit) begangen, den raubjüchtigen Plänen des erjten 
Miniſters entgegenzutreten, und war überdies jo weit gegangen, das ganze 
Syſtem von Diebjtahl und Lüge, das den Staat an den Betteljtab 
gebracht, den Minijter aber zum Erzmillionär gemacht hatte, aufzudeden. 
Tiejes Verbrechen mußte gelühnt werden und Muftapha war um die 
Mittel nicht verlegen. Er ließ aus dem Stalle des Berhaften deſſen bejtes 
Pferd ftehlen und trat dann mit der Anklage hervor: Es Sunny habe 
dies Pferd dem (früher erwähnten) Prinzen Sidi el Adel gejchenkt, damit 
er entfliehen Fönme. Die Entgegnung des Angeklagten wurde mit Hohn 
zurücdgewiejen. Der Bey jelber gab das verhängnißvolle Zeichen und Es 
Sunny wurde ſofort im Audienzjaale durch den bereitgehaltenen Scharf: 
richter erwürgt.... Der zweite Fall betraf den Gouverneur Sidi Reſchid, 
dem fein anderes Verbrechen zur Laſt gelegt werden konnte, als daß er 
jeine Provinz vorzüglich verwaltet und das Erträgniß dem — Staatsſchatze 
zugeführt habe. Der Miniſter hatte eben auf die Hälfte der eingenommenen 
Summen jpeculirt, und der Entgang derjelben jollte dem braven Beamten 
(ein weißer Nabe in Tunifien!) das Leben fojten. Muſtapha denuneirte 
den Er-Öouverneur, daß er eine Million — veruntreut habe. Der Ans 
geffagte machte große Augen, als man ihm jein Delict vorhielt. Ver: 
theidigung und Betheuerung halfen nichts, denn es waren (gedumgene) 
Zeugen bei der Hand und das Verbrechen jomit beftätigt. Zwar öffentlic) 
erdrofjelt wurde diesmal das Opfer nicht, da ſchon Es Sunny's halber 
die Conſuln intervenirt hatten. Im Kerker aber waltete der „Mann mit 
der haarigen Bruſt“ (jo hieß der damalige Scharfrichter) ſeines Amtes 
und von Sidi Reſchid war nicht mehr die Rede . . . Als kürzlich Muftapha 
ben Ismail in Paris anwejend war, um mit den Spiten der Regierung 
in Sachen der tunifischen Angelegenheiten Bejprechungen zu führen, wurde 
er allenthalben jehr fühl, ja falt aufgenommen. Hierüber war der gute 
Mann jehr eritaunt. Dieje freche Selbjtüberhebung jteht ganz im Einflange 
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mit der Niederträchtigfeit des Charakters, die dieſem tunifiichen Würden- 
träger eigen ift. 

In neuefter Zeit (1881) hat in der Negentichaft Tunis ein voll: 
ftändiger Scenenwechjel jtattgefunden. Schon jeit Jahr und Tag hatte 
Stalien große Anstrengungen gemacht, um im Beylif das franzöfiiche 
Uebergewicht zu brechen und jo wenigjtens in dieſem Winfel des afrifanijchen 
Gontinent3 eine dominirende Rolle zu jpielen. Als Italien auf dem 
Berliner Congreß, wo die hohe Schule der Diplomatie. über die zu 
zerjtücelnde Türkei zu Gerichte jaß, ohme Ländererwerb aus der großen 
Orient-Kriſis hervorgegangen war, da wühlte und jchürte e8 mit doppeltem 
Eifer auf dem ihm vertrauten Gebiete. Der franzöftiichen Regierung, die 
jeit jeher, namentlich aber in den Zeiten des zweiten Kaiſerreiches, Tunifien 
al3 eine natürliche Dependenz von Algerien betrachtet hatte, kam die ver- 
mehrte Thätigfeit Italiens jehr ungelegen, und es ift gar nicht abzujehen, 
zu welchen Conflicten die gegenjeitige Rivalität geführt haben würde, hätten 
die Zuftände in Tumifien jelbjt nicht unerwartet raſch die Enticheidung 
herbeigeführt. 

Wiederholte Grenzverlegungen des Gebirgsſtammes der Khumir (nicht 
Khrumir) ganz im nordweitlichen Winfel der Regentichaft, veranlaßten 
die franzöftiche Regierung zu Vorjtellungen, die aus dem einfachen Grunde 
refultatlos blieben, weil die Macht des Beys nicht über das Weichbild 
jeiner Nefidenz hinausreichte. Wenn es wahr jein jollte, daß der italieniiche 
Vertreter in Tunis den Bey und feine Räthe zur Halsitarrigfeit oder 
Zweideutigkeit verleitete, danıı fonnte er offenbar den Franzoſen feinen 
größeren Dienjt erweijen. Zwar gab fi) Mohammed es Sadof einige 
Zeit hierauf den Anjchein, als wollte ev die Grenzitämme züchtigen, doch 
war dies eine, nicht einmal jchlau genug abgefartete Komödie, die die 
franzöfiiche Regierung nicht verhinderte, ſchließlich ihr Recht auf die Spige 
des Schwertes zu ftellen. Sie rüdte in das tunifische Gebiet ein, und nun 
war von den Khumirs nicht mehr die Rede. 

Der Anfangs vollftändig localifirte Vorfall jchlug alsbald jeine 
Wellen. Während mit dem renitenten Grenzjtamme faum einige Kugeln 
gewechjelt wurden, griff eine religiös-politiiche Bewegung in Algerien 


; 
un — u ae 





Der Islam in Nordweſt-Afrika. — Kernan. 97 


derart um fich, daß fie auch die, ohnedies jo leicht entzündbaren Gemüther 
in Tuniſien, ja jogar in Zripolitanien ergriff und jchließlich auf Seite 
der Mohammedaner den Charakter eines Glaubensfrieges annahm.... 
Die Autorität, welche unter diefen Ereignijfen zunächſt verblaßte, war jene 
des Bey. Die franzöſiſchen Truppen mußten allerort3 einjchreiten, fie 
lagerten auf der Ruinenſtätte von Karthago, bombardirten renitente 
Küſtenſtädte und jchoben immer wieder friiche Truppen nad. Zwar ging 
al3bald ein wilder Aufruhr durch die Mohammedaner der entlegenen 
Gebiete der NRegentichaft, aber mit bloßem „Allah“-Rufen und Schwenten 
grüner Prophetenfahnen fonnte auf die Dauer gegen die franzöfiichen 
Truppen gleichwohl nichts ausgerichtet werden . . . So weit aber Hatte 
es nur die hohe Weisheit des Bey und jeines mujtergiltigen erjten Miniſters 
Muftapha ben Ismail gebradt.... 


* * 
* 


Ehe wir unjere Schilderungen beſchließen, ericheint es ung wohl am 
Plage aud) einige Bemerkungen über jenen Bruchtheil der mohammeda- 
niſchen Welt zu machen, welche das Gebiet zwiichen Tunis und dem atlan- 
tiichen Ocean in fich begreift... Tunis, Algerien und Marokko find 
Länder, in denen der Islam feineswegs ein einheitliches Ganzes bildet. 
Wohl find die Gläubigen auch hier, wie anderwärts, durd das gleiche 
Bekenntniß und gleiche hiſtoriſche Schidjale loje aneinander gefettet; von 
einer Gemeinſamkeit der Intereffen und religiöjen Beziehungen kann aber 
hier jchon deshalb nicht die Rede jein, weil die ethnijche Verjchiedenartigkeit 
der dortigen Jslamiten eine folche Gemeinſamkeit nicht gejtattet oder doch 
wejentlich erjchwert. Dem Aufgebote Abd el Kadr’3 beiſpielsweiſe folgten 
immer nur die arabijchen Stämme, während ſich die berberiichen 
Kabylen von ihren Glaubensgenofjen abjchloffen und auf eigene Fauft 
bandelten. Man begreift jolche Handlungsweije leicht, wenn man der 
Thatjache eingedenk ift, daß gerade die Araber bei ihrem Eindringen in 
Nordweit-Afrita mit der vorgefundenen Bevölkerung wenig Federleſens 
machten. Dieje Bevölferung hatte fich aber längft zum Islam befehrt, 
das heißt: faft vier Jahrhunderte früher, als den VBeduinenhorden, welche 
ji unter dem fatimidischen Kalifen Moftanfir auf dem rechten Nil-Ufer 
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angelammelt hatten, erlaubt wurde, den Strom zu überjchreiten und weit: 
wärts vorzudringen. Damit waren jene, damals noch blühenden Länder 
dem IUntergange geweiht. Statt die renitenten Statthalter zu züchtigen, 
hatte man gejegnete Gebiete mit tüchtigen, fleißigen Völferjchaften geitraft. 
Der Islam wühlte in jeinem eigenen Fleiſche, und was er vor Jahr: 
hunderten jchuf, zerjtörte er nun durch Plünderung und Verwüſtung. Die 
berberijchen Stämme aber wurden in die Dajen des Südens oder in die 
Schluchten des Atlas gedrängt, und die Kluft zwiichen ihnen und den 
arabiichen Eindringlingen ift nie wieder überbrüdt worden. 

In den Ortichaften in Nordweit-Afrifa, in denen zu Seiten der 
Islam neue Belebung — freilich) ohne ausgiebigen Erfolg — findet, gehört 
zunächſt Keruan (Nairwand) in der Negentichaft Tunis. Es iſt die 
„heilige Stadt“ der Tuniſier. Hier arbeitet die jtrenggläubige Phalanz 
nod) ungeſchwächt mit erlaubten und unerlaubten Mitteln, um fremden 
politiichen Einflüffen die Stirne zu bieten. Die Heiligfeit des Ortes umd 
jein Alter fommen der Agitation jehr zu Statten. Für die Mafje der 
Bevöfferung ift Keruan eben eine Mirafeljtätte, von der noch jo mandjes 
Wunder jeinen Ausgang nehmen könnte, wenn die Bedrängniß ihren 
Höhepunkt erreichen jollte. Diejes Keruan hatte der Feldherr Moavia’s, 
Alba Fon Nafi, um's Jahr 670 gegründet. Als er in die Gegend fam, 
wo heute die große Mojchee mit ihrem Mauerwall und dem gewaltigen 
vieredigen Thurme ragt, gab es hier nur Dickicht voll wilder Bejtien und 
giftigen Gewürms, jo daß den Streitern des ommejadijchen Feldherrn 
nicht ganz geheuer ward. Afba aber befahl den Thieren, im Namen des 
Propheten, ſich zu entfernen, damit Pla werde für eine Niederlaflung, 
die bi8 an's Ende der Tage ein Bollwerk des Islam bleiben jollte, 

Am nächſten Tage waren die Schlangen und wilden Thiere ver: 
Ihwunden, und num fehlte es nicht an Anhang für den neuen Glauben. 
Wo aber jegt die Mojchee fich erhebt, trug fich ein zweites Wunder zu. 
Ada wußte fich nicht Raths wie und wo er Kibla und Mihrab (Gebet 
richtung und Niſche) errichten jollte, und ließ jo den Gott über ſich 
fommen. Diejer aber befahl dem Feldherrn, al3 er im Schlummer lag, 
mit der Fahne fürbaß zu jchreiten, biß er den Auf: „Gott ijt groß!“ 
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vernehmen werde. Niemand Anderer jollte ihn hören und wo der Auf 
verhallen würde, möge Alba Kibla und Mihrab gründen. So gejchah es 
und aus dem Urbau ward nachmals ein gewaltiger Dom mit 17 Schiffen 
und 414 Säulen. Obwohl Mojchee und Stadt nur einige Tagreijen im 
Süden der Stadt Tunis liegen, iſt es gleihwohl noch feinem Nicht 
Mohammedaner gelungen, in das Innere einzudringen. Nur das gewaltige 
Mauerviered und den darüber ragenden Thurm — beide am Saume der 
jumpfigen Ebene und baumlojen Wüſte — haben Reijende gejehen, be- 
ihrieben und gezeichnet. Die Mojchee jelbjt aber ift jo heilig, daß ihre 
Hüter nicht einmal den Befehlen des Beys Folge zu leiſten brauchen. 
Im Großen und Ganzen gelangten die Tunifier im Laufe der legten 
Jahrhunderte viel zu wenig mit fremden Mächten in Berührung, um des 
Einfluffes der heiligen Männer von Keruan zu bedürfen.... Anders war 
es ın Algerien, wo ſich den dortigen Mohammedanern frühzeitig Anläſſe 
zu glühendem ‘Fremden und Chriftenhaffe ergaben. Die Mauren-Aus- 
treibung aus Spanien hatte aud) das algierische Gebiet jchwer getroffen, 
namentlid; den an Maroffo grenzenden Theil im Weiten, wo das liebliche 
Tlemſen den längjtverblaßten Kalifentraum neu erwedt hatte. Tas 
Vorbild zu allen nachfolgenden Scheuflichkeiten, Barteimorden und Chrijten- 
ihlächtereien hatte übrigens fein Moslim, jondern ein Chriſt abgegeben... 
Es war dies jener große Mauren- und Kegerverfolger Cardinal Ximenes, 
der im Jahre 1509 unter Abfingung von Pſalmen in dem ausgemordeten 
Dran feinen Einzug hielt. Es hätte wenig gefehlt, daß der Fanatiker den 
Sturmeolonnen jelbjt mit erhobenem Kreuze vorangejchritten wäre. Oran 
aber gejtalteten die Spanier zu einem mächtigen Bollwerfe; e3 blieb durch 
faſt drei Jahrhunderte (1509— 1792) der Zankapfel zwijchen den fanatiſch 
fämpfenden Mohammedanern und den graujamen, heimtüciichen Fremden, 
die bei jeder Gelegenheit unter der Bewohnerjchait Algerien blutig auf- 
räumten. Zwar hielten ſich einige algeriiche Machthaber dadurch jchadlos, 
daß fie auf ihren Piratenzügen Tauſende von Chriften aufhoben und in 
die Citadelle von Algier einjperrten. Zu Zeiten jchmachteten in diejem 
Chrijtenzwinger zwanzigtaufend und mehr Unglücliche. Wandelte einen der 
Corjarenchef3 (wie beifpielsweife den grimmigen Chejr-ed-din „Rothbart“) 
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eine böje Zaune an, jo ließ er an einem Tage dreis, viertaujend der in 
Ketten liegenden Sklaven abſchlachten; oder er ließ fie bei hochgehender 
See Hafenarbeiten ausführen, bei denen abermals Taufende zu Grunde 
gingen. Noch in der Zeit Ludwig’3 XIV. ereignete es jich bei einem 
Bombardement der Stadt Algier, daß den Franzoſen die Köpfe des Conjuls 
und anderer Landsleute entgegenflogen. Die Unternehmungen, welche die 
franzöfiiche, jpanijche und holländiſch-engliſchen Flotten im Laufe mehrere 
Jahrhunderte gegen den algeriichen Corjarenjtaat unternahmen, waren 
immer höchſt opferreih und nur jelten von ganz minimalen Erfolgen 
gefrönt. Kein Wunder alio, daß die Dinge joweit gedeihen mußten, daß 
Frankreich endlich energiſch einjchritt und der Herrichaft des Deys ein 
Ende madıte. 

Unter welchen Umjtänden dies geichah, gehört nicht Hierher. Erinnern 
möchten wir aber daran, daß gleidy nach Beginn der franzöftichen Ope— 
rationen die Marabuts fich beeilten, den „heiligen Krieg” zu predigen.... 
Den meijten Einfluß hatte Mahised-Din vom Stamme Haſchem; da er 
aber die ihm angebotene Führung ablehnte, fiel fie jeinem Sohne Abd el 
Kader zu, dem berühmtejten Parteigänger des Islam in Nordwejt- Afrika 
jeit Salem ben Tumi's und Arudſch's Zeiten, das heißt: jeit dem Ende 
des XIV. und Anfang des XV. Jahrhunderts. Auf alle Fälle war Abd 
el Kader fein Zelot nad) gewöhnlichem Schlage. Fromm und fittenitreng 
freundlidy und herzgewinnend im Umgange, nebenher aud) theologiid und 
wifjenschaftlic) gebildet, bejaß er umjomehr die Qualitäten zum Führer, 
al3 er auch im Gefechte fi) tapfer und mit Bravour hielt und jeine 
Tugenden durch feine einzige Schandthat, wie ſonſt von den moslimijchen 
Heerführern bei Befämpfung der Chriften prafticirt werden, befledte. Seine 
Begeijterung aber und die der Mafjen, welche jein Auftreten hervorgerufen 
hatten, müßten gleichwohl nichts. Noch furz vor der Kataftrophe jah er 
fi) gezwungen, gegen jeine eigenen Glaubensgenoſſen einzujchreiten und 
das Lager der Maroffaner, welche fid) mit den Franzoſen abgefunden 
hatten, zu ftürmen.... ; 

Dennocd wäre e3 eine Täujchung, wollte man annehmen, daß Abd 
el Kader’3 Thaten im Lande vergefjen worden jeien. Der Araber trägt 
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heute die franzöftiche Herrichait fait gerade jo jchwer, wie vordem die 
türfiiche. Noch find die Marabuts alles Einfluſſes jicher, und eines ihrer 
ungejchmälerten Privilegien iſt nach wie vor jenes, dem heiligen Krieg 
predigen zu dürfen. Die Marabuts bewachen die Heiligengräber, denen 
mirafulöje Kräfte ausitrömen; die Marabut3 üben fromme Werfe, jammeln 
Wißbegierige um fich, bewirthen Nothleidende, verfünden Orakel, hindern 
Blutvergießen und ſtiften Frieden . . . Ihr Anhang iſt ungeheuer, jeden- 
falls größer, als der der „Dſchuads“, des Strieger-Adels, der erit in zweiter 
Linie Einfluß beſitzt. Damit iſt auch die Poſition der Franzoſen gegen: 
über den arabiichen Mohammedanern in Algerien gefennzeichnet. Gegenüber 
den berberiichen Mohammedanern (Kabylen) befigen fie zwar mehr Einfluß, 
meijt aber immer nur vorübergehend, den Umjtänden und Zeitverhältniijen 
angemejjen. 

Daß die Kabylen nur ungern, oder gar nicht mit den Arabern 
gemeinjame Sache machen, hat jene gleichwohl nicht verhindert, ihre eigenen 
Propheten aufzujtellen. Der eine derjelben war in den Vierziger-Jahren 
ein gewilier Bu Mazza. Er hatte auf Grund einer alten Prophezeiung 
den Untergang der Franzoſen vorhergejagt; als aber dieje unter Peliſſier 
die Dahra-Grotten ausräucherten, hatte er bald allen Anhang verloren.... 
Ein anderer Kabylen- Prophet war Bu Barlah, ein wundervermögender 
Mann, der unfruchtbare Kabylinnen zu jegnen verſtand und Geld aus 
der Erde jtampfen fonnte. Wegen der erjteren, vom »Bureau arabe« an 
gejweifelten Kunst, ward er eine Zeit lang hinter Schloß und Riegel 
geſteckt, jegte aber nachmals jeine prophetiichen Umtriebe im Gebirge fort. 
Als vollends jein Anhang in der zweiten Hälfte der Fünfziger-Jahre die 
Entdefung machte, daß Bu Barlah ein — Falſchmünzer jei, und es daher 
leicht Habe, Geld aus dem Boden zu jtampfen, fam er um den legten 
Credit. Er ward zum Wegelagerer und Plünderer und bedrängte nicht 
am wenigjten jene Stämme, die ihm einjt befreundet zur Seite geitanden 
waren. 

Daß der religiöje Fanatismus in Algerien immer wieder neue Nah- 
rung findet, daS beweijen, die wiederholten Aufitände in den legten Jahr- 
zehnten. Sole Vorgänge fallen zum Theil auf die franzöſiſche Ver: 
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waltung zurüd, die ſich eben nicht als muftergiltig erwiejen hat. Namentlich 
gefürchtet werden von den Einheimijchen die »Bureaux arabes«e, in denen 
die franzöfiichen Officiere, meift im Bunde mit den eingebornen Scheich, 
Khaids und Aghas, ganz nach Willkür jchalten. Es braucht daher nicht 
gerade moslimiſcher Fanatismus zu jein, wenn der eine oder andere 
Stamm über ein jolches Bureau herfällt und den leitenden Officier ſammt 
jeiner europäiichen Umgebung niederjäbelt. Der Schwäche der franzöfiichen 
Adminiftration hält übrigens eine andere Schwäche die Wage: der Abgang 
des Gefühls der Zujammengehörigfeit unter den verjchiedenen arabiſchen 
und berberiichen Stämmen .... 

Am ſchlimmſten haben jich die internen Zuftände im lebten Jahr— 
hundert in Marokko angelaffen. Dort ift e8 namentlich die Scerif- 
Dynajtie, welche in ihren blutigjten Repräjentanten, wie: Muley Ismael, 
Muley Abdallah, Muley Abderrahfman und mehreren anderen eine wahre 
Schredensregierung darjtellt. Die furchtbare Tyrannei dieſer „Nachkommen 
des Propheten“, welche in den Refidenzen Fez, Marrakeſch (Marokko) und 
Mekinez mit unerhörter Gewaltthätigkeit jchalten, fühlen aber die Mauren 
weit weniger, al3 die jchmachvollen Erinnerungen an die blutigen Ber- 
folgungen, welche ihre Vorfahren jeitens der Ehriften zu erdulden hatten. 
Nirgends unter den Bölfern des Islam fißt der Haß gegen das Chriſten— 
thum jo tief, wie bei den Maroffanern. Daß diejer unbezwingbare Hab 
(ebendig bleibe, dafür jorgen die noch bei Lebzeiten abgöttijch verehrten 
„Heiligen“ des Jemduſcha-Ordens — eines bettelhaften, ausjäßigen und 
mit Ungeziefer reichlich bedachten Gelichters, deren Wohnhöhlen Schub: 
fraft beißen. 

Wenn e3 einem jolchen Heiligen einfiele, eine Frau oder ein Mädchen 
zu begehren, wiirde fein Gläubiger e8 wagen, dagegen zu remonitriren. 
Die Weiber weichen daher diejen gottgeliebten Männern von weitem aus, 
namentlich den jchlangenfrefjenden Derwijchen des Iſſauah-Ordens, welde 
im Anfalle göttlichen Wahnfinns jeder Begegnenden Gewalt anthun 
würden.... Die weitaus intenfivjte Erbauung und religiöje Stärkung 
finden aber die maroffanischen Chriftenhaffer beim Genufje jenes Scau- 
jtücfes, welches ihnen die Iſſauah gelegentlich durch Verſpeiſen ganzer 
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Schüffeln vol lebendiger Kröten, Eidechien, Sforpionen und Schlangen 
vorführen... 

Man ſieht, dieje Frömmſten der Frommen ſchließen würdig jene Kette 
von religiöjen Fanatikern ab, die mit den Heiligen von Keruan beginnt, 
durch Vermittlung der Marabuts durch die Dajen der Sahara und Al— 
geriens über den Atlas fich hinüberichlingt bis zu den Gartenftädten der 
maroffanischen Berber, wo die Träger des Islam zerlumpt und ausjägig 
einherwandeln und in Schlangen und Sforpionen beifen.... Es ijt ein 
Bild, abjchredender, als irgend eines in der Welt des Islam. Wann die 
europäiiche Cultur jo weit vorgeichritten jein wird, dieſe Scheußlichkeiten 
zu hintertreiben, it heute faum ficher zu bejtimmen. Aber die Fortichritte 
find groß, und was in Algerien geichehen, in Tunifien zu werden verjprict, 
wird auch im nicht allzu ferner. Zeit für Maroffo Geltung erlangen ... 


Scylugbemerkungen. 


Wer die verjchiedenartigen Erjcheinungen in der Welt des Islams 
feſthält, findet fich leicht angeregt, diejelben nach ihren Grundurjachen zu 
beurtheilen und über deren Cauſalität fich Elar zu werden. Schon das 
Wort „Islam“ giebt uns einen Schlüffel zu mancher räthielhaften Eigen- 
thümlichkeit in jemer, heute gewiß von mehr als 200 Millionen Gläubigen 
repräjentirten Religions-Genoſſenſchaft. Jenes Wort bedeutet joviel als 
„Hingebung“, an Gott nämlich, dem Einen und Ewigen, der nicht jeines 
Gleichen im Himmel und auf Erden hat. Daraus erwächit der jchroffe 
Gegenjag, wie er zwijchen dem Islam und dem (nad) moslimischer Anficht 
polytheiftiichen) Chriſtenthum befteht, denn eine Trinität, die gleichzeitig 
eine Einheit ijt, Dünft dem Moslim als der höchite Ausdrud des Wider- 
finnes. Daß er in feiner eigenen Glaubenslehre, mehr noch aber in der 
aus ihr entipringenden Sittenlehre des Widerfinnigen im ausgiebigjtem 
Maße aufgehäuft findet, das freilich leuchtet ihm nimmer ein.... „Es 
it fein Gott außer Gott und Mohammed ift der Gejandte (Prophet) 
Gottes“ — jo lautet der oberite Glaubensſatz, zu dem fich noch die beiden 
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Dauptdogmen der göttlichen Allmacht und Allwifjenheit gejellen. Auffallend 
it, daß dieſen Grunddogmen gegenüber die von der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit fajt ganz in den Hintergrund treten. Von einer allumfafjenden, 
aus der Göttlichkeit emanirenden Gerechtigkeit, jowie von dem unbedingten 
Gegenjage Gottes gegen die Sünde als folche, weiß der Koran nichts. 

Im moslimiſchen Sinne bedeutet der „Glaube“ nur jo viel, als der 
Religion des Propheten angehören. Um eine innerlihe Annäherung an 
Gott, um das Bedürfniß des Inſichgehens oder einer jeeliichen Erhebung 
zu dem höchiten Wejen, handelt es jich hierbei nicht. Derlei ijt im Islam 
unbefannt, und während bei uns die Jrreligiöfität noch lange feine jolche 
ift, wenn fie mit der Nichtbeachtung gewilfer dogmatifcher Formen zujammen- 
fällt, it beim Mohammedaner gerade das ftarre Formenweſen identiich 
mit religiöjem Handeln. So iſt aud) das Gebet im Sinne des Islam 
nichts weiter als eine äußere Bethätigung des Glaubens, das heißt: Die 
mechanische Befolgung von gewifjen Ceremonialgejegen, wobei der Betende 
zumeift an nichts denkt, oder, was nicht minder häufig ift, ſelbſt jeine 
Gebetformeln durch Zwilchenreden ganz profaner Natur unterbricht .... 
Sp jchildert Brugſch beijpielsweije zwei betende Perſer, die auch zugleich 
beim „Zrietrac” (Langem Buff) fiten, in folgender ergößlicher Weile: 
. . . „Gott ift der einzige und ewige Gott!" — Schieb nad) links hin! — 
„Er zeugt nicht und ift nicht gezeugt!“ — Paß doch auf! — „Und fein 
Weſen ift ihm gleich!" — Sechs mußt Du ja nehmen! — „Gott iſt jehr 
groß!" — Du mußt zahlen, wenn ich verliere!.... So pflegt es aud 
während der Gebete in Meffa zu geichehen, daß ein fanatifcher Sunnite 
ausruft: „O, Allah! ich juche meine Zuflucht bei dir gegen die Schmad; 
diejer Welt“ — dann aber plößlich abbricht, um einem jchiitifchen (ketze— 
rischen) Perſer unter den Bart zu jchreien: „Du verfluchter Sohn eines 
VBerfluchten, Du Schwein und Bruder einer Sau!“ Auch giebt es Ge 
finnungstüchtige unter den Perſern, die durch feinen gejellichaftlichen Vertrag 
fih um das Recht bringen lafjen, auf Omar — diejen „kräßigen Hund“ 
— zu jchimpfen. 

Der fromme Moslim ift jonad) keineswegs bei Gott, wenn er dem 
Gebete obliegt, jondern im beften Falle geiftegabwejend. Das Gebet it 
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ſein religiöſer Kef, und zwar vollends, wenn ihm die Gebetformel ſelber, 
durch Unkenntniß der arabiſchen Sprache, dem Wortlaute nach unbekannt 
iſt. Dabei iſt der Islamite voller Aberglauben, wie dies in einer Religion, die 
Alles auf höhere Fügung jest und dem menjchlichen Willen feinen Spielraum 
läßt, natürlich ift. Der Orient ift das wahre Eldorado von geiftig Unzurech- 
nungsfähigen. Während im Abendlande jeder Prophet für verrüdt erklärt 
wird, gilt im Oriente umgefehrt jeder Verrücte für einen Propheten, oder 
do für einen Gottbegnadeten, welchen Umstand fich übrigens manches 
verfommene Individuum zu Gute macht, und unter fingirtem Wahnfinne 
allerlei Ausjchreitungen verübt, aus denen er ftraflos hervorgeht. Daneben 
läuft die finnloje Verehrungswuth für jogenannte „Heilige“. Solche gott: 
geliebte Männer, welche bei den Rechtgläubigen in bejonderer Erinnerung 
itehen, haben ihre eigenen Grabfapellen, oder doch größere Grabjtätten, 
zumeiit auf erponirten Punkten, jchönen Ausfichtspläßen, oder in laujchigen 
Winkeln zwiichen Bäumen und neben jprudelnden Quellen. Dieje Heinen 
Maujoleen verrathen ſich ſchon von Weitem durch die blendend weiße 
Tünche, ohne die im Orient ein Bauwerk, das durch einen äußeren Schmud 
beſonders gehoben werden joll, faum denkbar ift. Daher auch die zumeift 
ſchneeweiß jchimmernden Moſcheen, die leuchtenden Kiosks inmitten grüner 
Baumumrahmung, und — was wohl minder befriedigt — das nüchterne 
Innere aller Gotteshäufer, wo von dem weißen Kalfgrunde nur hin und 
wieder grüne oder blaue Medaillond mit Koranjprüchen in Goldjchrift 
fich abheben. So hat man jogar in Stambul die Ungeheuerlichkeit begangen, 
den Marmorpalajt von Dolmabagtiche, jowie andere Pracht-Kiosfe der 
Sultane, einfach mit heller Kalktünche zu überziehen. Daß in der Soften- 
Moſchee die ichönften Fresken und Mojaikbilder unter jolcher Tünche 
begraben liegen, dürfte wohl allgemein bekannt jein.... An den Heiligen- 
gräbern findet man nicht jelten alte Kleiderfegen in buntejter Auswahl 
aufgehängt, denn es find ganz bejondere Heilfräfte, die jolchen gottgeliebten 
Entichlafenen innewwohnen, und mancher Lebende erwartet, durch Berührung 
der Grabjtätte Heilung von jeinen Gebreiten. Uebrigens werden auch noch 
lebende Perſonen canonifirt, und ein derart „Geheiligter“ kann, troß feiner 
unerhörten Verehrung, die er von Seite jeiner Glaubensgenoijen genießt, 
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dennoch in moraliſcher Beziehung ſo Vieles zu wünſchen übrig laſſen, als 
etwa bei uns Individuen, deren Geſellſchaft zu meiden man vollen 
Grund hat. 

Dafür treten im religiöſen Leben des Mohammedaners Momente 
hervor, denen unſer Lob keineswegs verſagt werden darf. So die beſondere 
Liebe zu den Thieren, denen er häufig mit größerer Aufmerkſamkeit begegnet, 
als ſeinen andersgläubigen Mitmenſchen; dann ſeine unalterirbare Ueber— 
zeugungstreue in religiöſen Dingen, die ſich, neben dem ſchädlichen und 
verwerflichen Fatalismus, zumeiſt in einem beiſpielloſen Opfermuthe aus— 
drückt, wie ja beiſpielsweiſe die ſprichwörtliche Tapferkeit der türkiſchen 
Soldaten hauptſächlich auf die Religiöſität zurückzuführen iſt . . . Wir 
jagen „hauptſächlich“, denn ausſchließlich iſt auch in Bezug auf den Opfer: 
muth der Islam jo wenig der unmittelbare Anlaß, wie zu den vericie- 
denen Gardinalfehlern, welche im Fleiſche der islamitischen Völker ſitzen. 
Auch in Bezug auf den phyſiſchen Muth enticheidet in erjter Linie der 
Bolkscharakter. In dieſer Richtung find Perſer, Osmanen, Kurden, Araber, 
Kabylen, Tſcherkeſſen zc. nicht unter einen Hut zu bringen. 

Eine Frage, welche heute zu einer wahrhaft brennenden geworden 
it, betrifft das politiiche Berhältniß der moslimiſchen Völker zu 
ihren fremdgläubigen Herren. Es find umfangreiche Werfe darüber ge: 
ichrieben worden, ob die moslimijchen Völker fähig jeien, von Innen 
heraus eine neue Wiedergeburt zuzulafjen, und fie von dem zwölfgundert- 
jährigen Starrframpfe, in welchem fie liegen, zu befreien. Die Haupt: 
ſchwierigkeit in diejer Richtung bildet der Panislamismus. Es ijt bisher 
nicht gelungen, die Idee der Einheit im Islam zu brechen — jene Einheits 
Idee, die in der Verjchmelzung der religiöjen mit der weltlichen Herrichaft 
den allerſtärkſten, unbefiegbaren Halt befigt. Mögen die unter chriftlichen 
Sceptern jtehenden Islamiten immerhin die ihnen auf alle Fälle läſtige 
und unwillkommene Herrichaft ertragen, ihr eigentliches und einziges pol 
tiiches Oberhaupt bleibt immerdar der — Kalife. Ein ſolches ſtaatsrecht 
liches Paradorum ift nur in orientalifchen Ländern denfbar. Der Sat, 
welcher durch jeine Einfügung in die ottomanische Verfafjungs: Urkunde 
vom 23. December 1876 erneute Wichtigkeit erlangt hat, lautet: „Der 
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Sultan iſt der Kalife aller Mohammedaner“ . . . Wäre der Begriff „Kalif“ 
nur ein theokratiſcher (wie z. B. die geiſtliche Oberhoheit des Papſtes für 
die Chriſten), dann läge kein Anlaß vor, darin irgend etwas Bedenkliches 
zu finden; der Kalif iſt und bleibt aber auch das politiſche Oberhaupt der 
Moslemin, weil eine Trennung des Religiöſen und Weltlichen nach den 
Sapungen des Korans eine Anomalie it. 

Die moderne Gejchichte ift voller Beijpiele von diejer Negation des 
pofitiichen Abhängigfeitsverhältnifjes der Mohammedaner von ihren chrift- 
lichen Gebietern. Die ganze Organijation des Islam, feine jtramme, jeit 
zwölf Jahrhunderten ungebrochene Disciplin; jeine innere Zeere, in Folge 
Mangels jeder Trieb- und Keimfraft; die innigite Verſchmelzung des Reli- 
giöjen mit dem Weltlichen, wie jie im Koran zum Ausdrude fommt; ferner 
das islamitiſche Sittengejeg, welches zwar von einer äußeren religiöjen, 
nicht aber von einer bürgerlichen Moral weiß, und diejer Art den fittlichen 
Werth des Einzelnen nicht zur Geltung fommen läßt; jchließlich der Um- 
itand, dab das „heilige Buch“, die Offenbarungen des „alleinigen Gottes“, 
für die Mohammedaner auch gleicyzeitig bürgerliches Geſetzbuch find: das 
Alles macht eine eriprießliche Verjtändigung von Beherrſchten (Islamiten) 
und Herrichern (Ehriften) einerjeit3, und eine Reform des Islam anderer: 
jeit3 jo lange undenkbar, jo lange die Unantajtbarfeit eben jenes Korans 
al3 Heiligites Gebot die Seele jedes Rechtgläubigen erfüllt. Da aber all’ 
dieſe angeführten Dinge unvereinbar mit den Zielen und Zwecken der 
modernen Cultur find, jo giebt e8 nur zwei Möglichkeiten: Entweder an— 
erkennen die Moslemin die Unhaltbarfeit ihrer Koran'ſchen Satzungen, 
und dann find fie überhaupt feine Moslemin mehr, oder ſie laffen an dem 
Althergebrachten nicht rühren, dann bleiben fie ideal immer nur Unter- 
thanen des „Kalifen“, find und bleiben möglichit jchlechte Untertanen des 
hrijtlichen Neiches, dem fie angehören und find fir jede civiliatoriiche 
Beitrebung unbrauchbar. 

Eine andere auffällige Ericheinung im Islam ift die, wie wenig fich 
in Allem und Jedem Religion und Sittlichfeit deden. Die eritere bedeutet 
bei den Islamiten Alles, die legtere nichts; das heißt: es giebt ihrer An- 
ficht nad) überhaupt nichts Unfittliches, ſofern Uebertretungen nicht dem 
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religiöſen Ceremonialgeſetze zuwiderlaufen. So kommt es, daß im Oriente 
Leute, die in der europäiſchen Geſellſchaft, in Folge ihres unmoraliſchen 
Lebenswandels, unmöglich wären, oder im beſten Falle ununterbrochen 
mit der Criminal- oder doch mit der Disciplinar-Juſtiz in Berührung 
kämen, dort im größten Anſehen ſtehen, wenn fie einfach nur für „religiös“ 
gelten. Was es im Uebrigen mit dieſer Religiöfität für ein Bewandtnik 
hat, haben wir bereit berührt. Der Islam iſt ja eine Religion der 
Aeußerlichfeiten, die feine inneren Negungen auffommen läßt. E3 genügt 
gemeinhin, will man für einen religiöfen Menjchen gelten, den canonijchen 
Gebetübungen nachzufommen, umverjöhnlichen Hab gegen Andersgläubige 
zu nähren und die paar Faſtengebote, jowie Enthaltjamkfeit vom Wein 
genuſſe jtrenge einzuhalten; natürlich nur äußerlich, denn im Geheimen 
weiß der moderne Moslim anders zu handeln. Nun jchließen aber alle 
dieje angeblichen Tugenden nicht aus, daß die betreffenden Strenggläubigen 
in jeder Hinſicht höchſt unmoraliſch find, ſich allen erdenklichen Laftern 
ergeben, lügneriih, unehrlich, beitechlich find, und überhaupt ein Leben 
führen, das in der europätjchen Gejellichaft — als Regel — undenkbar wäre. 

Man kennt den Grundjag: wie die Familie, jo ift die Gefellicaft, 
und wie dieje, jo ift der Staat geartet. Der Schwerpunft liegt jonad in 
den fittlichen Grundjägen, auf denen die Familiengemeinſchaft aufgebaut 
it und da jtoßen wir im Slam auf einen Mangel von ;Factoren, der 
um jo berüdjichtigenswerther wird, als es eben ein Mangel ift, der in 
den Lebensgejegen des Drients begründet ijt, und der ohne eine totale 
Umwälzung auf jocialem und religiöjem Gebiete nie und nimmer behoben 
werden wird.... 
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Schweiger-Lerchenfeld. Der Orient. 








Europäilcdies Gebiet. 
Albanien. 


1) Albanejen und Ddmanen. (Zu S. 29.) Die jüngiten Ereignifle, welche das 
Verbältniß zwiichen Albaneien und Osmanen in jebr wechſelnder Beleuchtung 
zeigten, zwingt ung, an diefer Stelle in dieſe Erfcheinungen etwas tiefer einzudringen, 
Im Hauptterte würden die nachtolgenden Unterfuchumgen über den knapp gezogenen 
Rabmen des allgemeinen Bildes binausgegangen ſein; bier find fie am Plage.... Man 
bat öfters geltend gemacht, daß der albanefiiche Heerbann in früheren Jahrzehnten zu 
wiederholtenmalen die Zultane in ihrer Reſidenz zittern machte. Die Albanefen, ſagte 
man, waren feit jeher die Prätorianer des osmanischen Heeres; fie haben die glanz- 
reichiten Thaten zu verzeichnen und fein Padiſchah der Vergangenheit würde die gute 
Gelegenheit verläumt haben, ein Elitecorps von auserlefenen Shfypetaren um fich zu 
ichaaren. Man war nicht zufrieden, die militärischen Tugenden der Nachkommen 
Stander Beg's und Simon Zenewiſi's hervorzuheben, man begnügte fich nicht mit 
ihren friegeriichen Yeiltungen, jei’3 im fernen raf, in Syrien und Aegypten, wo fie 
unter Selim I. die Mamluten: Baläfte plünderten, oder anderwärts im Reiche. Das 
war den echten Albaneſen alles viel zu geringfügig; ſie ließen im Geifte das alte Bella 
erftehen, und über den heutigen macedoniichen Städtchen Jenidſche ſchwebte plötzlich 
der Geiſt Alerander’3 des Großen, welchen albanefiiche Faiſeurs vom Style Pasco 
Waſſa's zum leibhaften Shkypetaren gemacht hatten. Auch die langen Unabhängig- 
feitöfriege der Ghegiichen Stämme, namentlich der Fatholiichen im Hochlande zumächit 
des Drin, führte man zum Beweis in’3 Treffen, daß es niemals rathſam war, mit 
den Albanejen einen Bımd zu Flechten. 

Nun wideripricht aber die gewiſſermaßen zum Schlagwort gewordene Unbeſieg— 
barfeit ganz und gar nicht den hiſtoriſchen Thatiachen. Wohl waren die wilden Epi— 
gonen der alten Illyrier niemals zahme Yämmer und ihre Unbotmäßigfeit bat den 
meiften Sultanen vielfach zu Ichaften gegeben. ES find aber nur wenige Fälle zu 
verzeichnen, daß die Pforte Ichließlich der albaneftichen Nebellen nicht Herr geworden 
wäre, vollends nicht aus der Zeit des leiten Jahrhunderts — eine Epoche, die zur 
Beurtbeilung der albanefiich- osmanischen Beziehungen gewiß wichtiger iſt als das 
verblaßte »Deroen-Zeitalter« der Stander Begs, Yes, Artanites, Schpatas, Strefias, 
Urana dei Angelis — und wie die Gefährten des Beherrfchers von Kruja alle geheißen 
haben mögen. 

Die bewegteite Epoche der albaneſiſch-türkiſchen Beziehungen fällt in die Jahre 
1830— 1850, Die Rufen hatten das Prortengebiet mit Krieg überzogen, Feitungen 
erftürmt und ftarfe Armeen aus dem Felde geichlagen. Marichall Diebitih war in 
die rumelifchen Fluren herabgeftiegen und hatte in der alten Hadriansitadt zwangsweiſe 
dem befiegten Sultane einen Frieden dictirt, binfichtlich deilen Nachwirkungen man 
ich im alten Seraj auf der Landſpitze von Byzanz feiner Täuſchung bingab. In der 
That brach mit einem Schlag im ganzen osmanischen Reiche der häusliche Krieg aus. 
Zuerft rebellirten die Kurden, dann die Syrer, fpäter die Balfanvölker. Hier erreichte 
die Bewegung ihren Höhepunkt, al3 ein bosniſcher Schwärmer, der fich felbit den 

Ar 


IV Albanien. 


»Stab des Propheten“ nannte, Huflein Aga aus Berbir, mit dreißigtauſend fanatifirten 
Bosniern über das Aınjelfeld gegen Stambul marjchirte, um den Sultan Mahmud 
zu verjagen und die alte Ordnung der Dinge wieder berzuftellen. 

Dantit begann auch die albanefiihe Bewegung. Damals gebot zu Sfutari 
Muſtapha Paicha als erbgeieiiener Gouverneur Dber-Albaniend. Er war ein 
Glied jener albanefischen feudalen Adelsfamilie Namens Bufchatlija, die mehrere Jahr: 
hunderte hindurch das albanefiiche ReichSlcehen innehatte. Bon Muftapha hieß e3, er 
halte mit den Giauren, halte Gjauren im Dienste, trinfe Wen und leſe europätiche 
Bücher. Die Bosnier fchenkten ihm daher fein rechte8 Vertrauen, obwohl fie bald 
einfehen mußten, daß fie auf feinen ſtarken Arm angewieſen waren.... Muſtapha 
war ganz in die Fußftapfen feiner Vorfahren, namentlich feines Großoheims Kara 
Mahmud getreten, und diefe Fußſtapfen führten immer und immer wieder zur Unab: 
bängigfeit. In der That jehen wir den feudalen Gouverneur im Jahre 1829 an der 
Spite des bosniſch-albaneſiſchen Aufgebotes, das Adrianopel entiegen follte. Der 
Friedensichluß vereitelte aber alle Pläne und Hufen Aga und Muſtapha Paſcha 
fehrten heim, um beſſere Gelegenheit abzuwarten. 

Sie ergab fich zwei Jahre fpäter. Auf dem Mariche nach Rumelien geberdete 
fih Muftapba ganz als fünftiger Sultan; während der bosniſche Derwiich auf feinen 
Zottenmantel unter freiem Himmel jchlief und fich mit Zwiebeln begnügte, ertbeilte der 
Gouverneur von Albanien Audienzen in einem Bruntzelte und tafelte, von Mobren 
bedient, Iucullifch. Dabei war er ungemein ftreng. Einen feiner Unter-Commandanten, 
Alt Beg. der eigenmäcdtig Sofia plündern ließ, verurtbeilte er zum Strang. m 
albanefiichen Kriegsrath kam e8 indeh bald zum Zerwürfniß, und als die Rebellen in 
den Schluchten des Babuicha-Gebirges nächtlicherweife auf die Truppen des Groß— 
vezierd Reſchid Paichas ftichen, wurden fie geichlagen und zeriprengt. Es war zu 
ipät, als Muſtapha mit gezüdtem Säbel den Fliehenden fich entgegenitellte; »ein 
blanfer Säbel allein<, rief ihm Mahmud Paſcha von Prisrend zu, »macht noch feinen 
Feldherrn, und noch viel weniger einen Großherrn“..... Die Truppen der Pforte 
verfolgten aber Muftapba, belagerten ihn in Sfutari, wo er fich mit einer erlejenen 
Schaar in das alte Caſtell eingefchlofien hatte. Schließlich bezwungen, wanderte er 
gnadenhalber in’3 Eril und der albanefiiche Widerftand war gebrochen. 

Mit Muftapha erliicht das feudale Necht der Bufchatliia und Albanien erbielt 
num türkiſche Gouverneure, die faſt alle die Albancfen im Zaum hielten. Morali 
Paſcha, der erite in der neuen Reihe, lieh, eines geringen Vorfalls halber, im Bazar 
von Sfutari einen Haufen Arnauten furzweg niedermegeln. E3 begann zwar außer: 
balb und innerbalb der Stadt ein großer Spectafel, aber Morali (ein Grieche von 
Geburt) hätte auch dieſen bemeiftert, wenn die Pforte, des lieben Friedens halber, 
es diesmal nicht vorgezogen haben würde, den voreiligen und gewalttbätigen Statt: 
halter abzurufen . . . . Ebenſo energiich handelte fein Nachfolger Hafiz Paſcha, ein 
geborner Tſcherkeſſe. Er war der eberbringer des »Tanfimat« (der »neuen Ordnung®), 
welche auch in Albanien inaugurirt werden follte. Der Anlaß zur Rebellion ergab 
jih, al3 Hafiz die Entwaffnung der Bürger vornehmen und die neue Wehrordnung 
einführen wollte, Der Aufitand hat ungemein viel Blut gekoftet; man ſchätzt die Zahl 
der gefallenen Albanejen auf fünfzig Procent. () Schließlih aber triumpbirten fie 
doch, durch Majlenaufgebot, über Hafiz Paſcha, und diefer mußte abziehen. Nun 
fielen die Albanejen in Macedonien ein und witheten unter der chriftlichen Bewohner: 
Ichaft mit Feuer und Schwert. Anfangs untbätig (weil die Meteleien ja nur die 
Ehriften trafen‘), ließ die Pforte fpäter über Intervention des ruffischen Gelandten 
marſchiren. Omer Paſcha ward aus dem Libanon abberufen und übernahm das 
Commando. Er beſiegte die Albanefen in mehreren Gefechten, lieferte ibnen dann 
eine fiegreiche Schlacht bei Kalkandelen und nahm fchließlich Priichtina mit Sturm... 
Albanien war zum Gehorſam zuritdgefehrt (1844). 
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Und ſiehe da, dieſelben Albaneſen, welche den Tanſimat ſo energiſch bekämpft 
hatten, ließen num die Recrutenaushebung ruhig zu, und fo konnte Omer Paſcha das 
Wunder bewirken, mit albanefischen (!) Soldaten in Stambul feinen Einzug zu halten. 
Wir wollen beiläufig bemerken, daß Omer Paſchas Streitkräfte keineswegs übertrieben 
zahlreich waren; und dann darf nicht unterfchätt werden, daß der General plößlich 
und unerwartet auf ein ihn wenig befanntes Terrain berufen wurde, und feine Truppen 
weder hinfichtlich ihrer Peiitungstäbigfeit, noch nach ihrer Zuverläſſigkeit beurtbeilen 
fonnte,. Die Türfen hatten jonach innerhalb eines Jahrzehnts zweimal ihre ſtarke 
Hand den Albanejen fühlen laffen und die Großthuerei umd Ruhmredigkeit derfelben 
mit Kanonen in den Wind geichlagen. 

Der Friede war ein landesüblicher, das heißt er währte nur wenige Jahre. 
Diesmal waren e3 die chriftlichen Albanejen, mit denen die Pforte abrechnete. Zu 
Anfang des Jahres 1846 erklärten einige albanefische Recruten, daß fie Ehriften feien 
umd demgemäß verlangen, vom Dienfte befreit und in ihre Heimat entlaſſen zu werden. 
Da fie mohammedanifche Namen führten, hielt man dies anfangs für eine bloße 
Ausflucht, aber nach gehöriger Unterfuchung erwies es fich, daß fie einem krypto— 
hriftlichen Bezirke angehörten, deilen Bewohner zwar die Mofchee befuchten und 
fich äußerlich den mohammedanischen Glaubensvorſchriften fügten, jedoch unter ſich 
chriftlihe Namen geführt und an einem abgelegenen Orte nächtliche Betverfamm- 
lungen gehalten u. f. w..... Diefe Entdedungen führten zu grauenerregenden 
Maßnahmen. Zunächſt wurden die betheiligten Necruten gefoltert, dann begnadigt 
und in die Heimat entlaflen, um ihrer Spur zu folgen. Nun wurden die Nefter 
ausgeboben und deren Inſaſſen unter unbeichreiblichen Martern und Quälereien nad 
Anatolien Bithynien) deportirt, wo fie bis auf wenige verfamen, welche die etwas 
ipät erfolgte diplomatiiche Intervention rettete, 

Es war wieder die ſchwere Sand der Osmanen, welche die Albaneien zu 
tüblen befamen..... Inzwiſchen batten der Neibe nach die Gouverneure Haſſan, 
Osman Nuri Bafcha, Tſcherkeß Abdi und Osman Mazhar mit den Albanefen 
Streitigkeiten auszufechten, fämmtlich zum Vortheile der Pforte . . . Im Jahre 1847 
ichlug aber die Flamme der Empörung abermal3 empor. Diesmal ward der Schau: 
plat der albaneſiſchen Heldenthaten nach Unter: Albanien verlegt umd zu derem Mittel: 
punkt Argyrofaitro erwählt. Die Pforte proclamirte ſofort den Belagerungszuſtand 
in dem inſurgirten Gebiete und ſchlug dann mit ihren Truppen raſch nacheinander 
die Aurftändiichen bei Argyrofaftro und Berat. Die Albanejen mußten fich beugen 
und zum Gehorjam zurüdtehren.... Aehnliches ereignete fich auch in den nächſten 
zwei Jahrzehnten. Alle dieſe hiftorifchen Thatſachen beweilen, daß zwiſchen Albanefen 
und Osmanen nie ein loyales, herzliches Einverftändniß berrichte, daß es aber der 
Pforte niemals jchwer fiel, ihre Autorität in jenem biutgetränften Yande zu behaupten. 


2) Durazzo. (Zu ©. 36.) Die Bedeutung Duraz308 zwingt ums, eine 
Reihe von geichichtlichen Thatſachen mitzutheilen, deren Anführung im Sauptterte 
durch die vielen Ziffern die Yectüre geitört haben würde.... Won der antifen Ge— 
ſchichte abgeſehen, fällt der Wendepunft bedeutfamer Ereigniſfe auf den 14. Juni 1081 
— dem Beginne des Normannenkrieges. Von Robert Guiscard angegriffen und vom 
Statthalter Georgios Paläalogos heldenmüthig vertheidigt, ergiebt ſich Durazzo am 
14, Februar 1083. Die Schlachten zu Land (auf der Ebene nördlich der Stadt) 
und zur See ( nordweſilich der Stadt), welche der Bezwingung vorausgingen, waren 
böchft blutig und opferreih. Bohemund, Robert und Kaiſer Alerius betheiligten ſich 
alle perfönlich am Kampfe .. . . Nach der unglüdlichen Schlacht von Yarifi ja, Juni 1084, 
tällt die Stadt an die Yyzantiner zurüd. Die Venezianer niften ſich im felben Jahre 
als Handeltreibende« ein, was für die Zukunft von Bedeutung ift. Als Gouverneur 
wird Johannes Kommenos, ein Neffe des Kaiſers Alerios, beitellt. 


VI Albanien. 


Hımdert Jahre nach diefen Ereigniſſen reißen die Normannen unter Wilhelm II. 
und Tancred die Stadt abermals an ſich. Im Jahre 1203 fiel fie, nach der Ein: 
nahme Eonitantinopel3 durch die Kreuzzügler, an Venedig, das fie bis 1214 bebielt, 
wo der Despot Theodorod von Epiros (de3 zweiten Fürſten der neubegründeten 
Angelos» Dynaitie) Durazzo an fich riß und zur zweiten Hauptitadt feines Reiches 
machte..... m Jahre 1259 erhält Manfred, gleichzeitig mit Helena, der Tochter des 
Despoten Michael II., die Stadt als Heiratsgut; nach Manfred's Ableben verbleibt 
fie beim Reiche, um 1272 durch Karl von Anjou demfelben abgenommen zu werden.... 
Im Jahre 1273 ward Durazzo durch ein Erdbeben fo gründlich zeritört, daß es fich 
nie wieder vollitändig von diefem Schlage zu erholen vermochte... Nun im mebr- 
jährigen Belige der Anjou, überrumpelt e8 1296 ganz ımerwartet der Serben-Fürit 
Stepan Miljutin und hält es neun Jahre occupirt. Erit 1305 fällt die Stadt an die 
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Durazzo und Umgebung. 


Anjou zurüd, Die andauernde Ruhe führt um das Jahr 1310 mehrere religiöle 
Orden nach Durazzo, das fie zum Ausgangspunfte einer ziemlich erfolgreichen Pro: 
paganda machen. Von den Byzantinern erfolglos bedrängt, fällt die Stadt 1319 
abermals in die Hände der Serben, die fie erit 1322 den Anjou wieder zurüdgeben. 
Im Jahre 1333 mit feinem Gebiete zum Herzogthum erhoben, verbleibt Durazzo 
durch 35 Jahre (bis 1368) unter italienischer Herrichaft, um fchließlih an die Alba: 
nefen verloren zu gehen, deren »Königs fie zur Hauptitadt feines Reiches erhob... 
Diefer Zwiſchenfall währte bis 1388, wo Thopia ftarb. 

Schon 1387 waren die Türken vor Durazzo erichienen, aber abgewieien worden. 
Im Jahre 1392 occupirte Venedig in aller Stille die Stadt. Neu befeitigt, war ſie 
num ununterbrochen der Türkengefahr ausgelegt, namentlich in 1415, wo Pir Amur 
Beg fie ſtürmte. Geld hielt diesmal noch den Feind ab. Bon 1427 ab leitet Venedig 
regelmäßigen Tribut an die Türken, die es endlich laut Tractat vom 6. October 1503 
definitiv im Befit nahmen. — Auffallend bleibt an diefen Wechſelſchickſalen die fait 
ununterbrochenen Beziehungen Italiens zu Durazzo — eine getreue Copie der älteren 
Beziehungen Roms zu Dyrrhachium .... 
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3) Thermopylen. (Zu ©. 48.) Ueber die Anichwemmung bei den Thermo- 
pylen, ſowie über diefe felbft, find einige Bemerkungen nöthig. In der Zeit, da die 
Schlacht vorfiel, war zwilchen dem Meere (dem Canal von Euböa) und dem Küften- 
gebirge (Kallidromos) nur ein fchmaler Küſtenweg, eben der von den Spartanern 
vertbeidigte »Paße. Im Yaufe der Jahrhunderte fetten aber der Ichlammführende 
Spercheios, fowie mehrere warme Quellen, die in der urfprünglichen Enge entipringen, 
fo viel Yand an, daß heute von einem Paſſe nicht mehr die Rede fein fann. Zwar 
ift die Strede zwiichen der Gebirgsabdachung und dem Meere durchwegs ſumpfig, 
dies Ändert aber nicht3 am der Thatlache, daß das Meer heute in einer Entfernung 








Situationsplan der Ibermopylen. 


von ein bis zwei Stumden fich an die neugebildete Küſtenlinie ſchmiegt. Die frühere 
Yängenausdehnung iſt durch zwei Objecte fenntlich: im Dften durch eine Mühle, im 
Weiten durch eine Gendarmerie-Kaferne. Noch etwas weiter weitlich, wo die Berge 
zurücktreten, lag Trachis, wo Xerxes’ Hauptquartier ftand. Den Thron aber, von dem 
der Perferfönig dem Kampfe zufah, wird an die Stelle der heutigen Gendarmerie: 
Kaferne verlegt. Nicht weit hiervon, mehr gegen Trachis zu, fteigt jene Schlucht nach 
Südoften an, durch die Ephialtes die Perier in den Rüden der Spartaner geführt 
haben dürfte. Diefe können ſonach nicht am Eingange de3 Paſſes gefochten haben 
(in deilen ummittelbarer Nähe Xerres’ Thron ftand); man muß fich vielmehr den 
Schauplat der Vertheidigung in die Mitte des Defiles denken. Hier zog auch zwischen 
Gebirg und Meer die von den Phofiern aufgeführte Vertheidigungsmauer. 


4) Statiftil. (Zu ©. 61.) Vor fünfzig Jahren hatte noch gar fein öffent— 
liher Unterricht beitanden; im eriten Decennium der Unabhängigkeit hatte man es 
mühfam zu 252 Elementarfchulen gebracht, die von 22.000 Schülern beiucht wurden. 
Dagegen weiten die Liſten vom Jahre 1877 eine Schülerzahl von 74.561 auf, zu der 
fih noch 10.650 Schüler in den verichiedenen Privatanitalten gefellen. Daß die Opfer, 
welche die Gemeinden zur Hebung des Voll3unterrichtes bringen, ſehr weſentliche find, 
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geht daraus hervor, daß jie etwa eine Million Drachmen, alfo den jechäten Theil 
ihre3 Gefammt:Einfommens, zu den Unterrichtöfoften beiſteuern. An Meittelichulen 
zählte man 1877; 154 mit 10,405 Schülern — gegen 87 mit 5192 Schülern im Jahre 
1855. Die Univerfität in Athen, welche in den letten Jahren einen erheblichen Auf: 
ichwung aenommen bat, zäblt heute 1500 Hörer; fie verfügt über eine Bibliothek von 
150,000 Bänden, über mehrere Yaboratorien, ein Obfervatorium, einen botaniſchen 
Garten, Kliniken u. f. w. Ein Theil der Auslagen des Univerfitätäunterrichtes, die 
fih jährlich auf etwa 500,000 Drachmen belaufen, werden aus dem Budget beitritten, 
inbegriffen die Summe von circa 124.000 Drachmen, welche die Regierung jährlich 
für archäologische Arbeiten verausgabt. 

Da fih im Königreich Griechenland nur der vierte Theil der Geſammt— 
bemohnerjchaft (etwa 1'/, Millionen Seelen) mit dem Aderbau beichäftigt, find die 
nachfolgenden Ziffern von Belang. Es betrug nämlich im Jahre 1846 die Cerealien— 
Ernte (Mais, Gerfte, Weizen) im Ganzen nur 6 Millionen Kilo, im Werthe von 
nicht ganz 26 Millionen Drachmen; im Jahre 1876 hingegen 12 Millionen Kilo im 
Werthe von mehr al3 79 Millionen Drachmen. Die Vroductionsmenge batte fich 
demnach in 30 ‚Jahren verdoppelt, ihr Werth verdreitaht.... Die Korintben- 
Production, von jeher ein Haupterwerbszweig Griechenlands, war nad) Beendigung 
des Freiheitskrieges beinahe vollitändig vernichtet. Sie erbolte ſich auch in der Folge 
nur jchwer, da eine hartnädige Traubenfrankheit der türkischen Barbarenwirthichait 
auf dem Fuße gefolgt war. Gleichwohl producirte man bereit3 im Jahre 1858 wieder 
ſolche Korinthenmengen. daß das Erträgniß ſich auf 62 Millionen Pfund Gewicht 
belief; im Fahre 1865 betrug aber der Erport allein 111 Millionen Pfund und elf 
Jahre ipäter (1876) 195 Millionen — eine Beſſerung der Verhältnifie, die gar feines 
Eommentars bedarf. Auch die Del-Production bat in den letzten Jahrzehnten 
ganz überrajchende Fortichritte gemacht. Die Türken hatten dem Yande etwa 2,300.000 
Delbäume gelaſſen; im Jahre 1860 belief fich die Zahl_derjelben auf 7'/, Millionen, 
im Jahre 1876 gar auf 12 Millionen. Das Oel-Erträgniß weiſt Air dieſe drei 
Epochen die Ziffern 1, 5, 8 und 19 Millionen Okka (a — 2", Wiener Pfund) auf, 
das heißt es hatte fich binnen 40 Jahren beinahe verzwanzigfacht! ... Desgleichen 
zeigt die Tabak-Production vom Jahre 1851 bis 1876 eine Steigerung von 
121.263 bis eine Million Offa.... Ganz überrafchend nimmt fich die Thatſache 
aus, daß die Baummollcultur, die erit während des amerikanischen Seceſſions— 
frieges in Griechenland eingeführt wurde, jich fo raſch entwidelte, daß die Baum— 
wolle nunmehr (nach faum anderthalb Decennien) zu den gewöhnlichen Export⸗ 
Artikeln zählt. 

Wir haben im Hauptterte erwähnt, daß Griechenland auf Grund feiner geogra- 
phiſchen und bodenplaftiichen Verhältniſſe weniger auf agricole Thätigleit angewieſen 
iſt: die vorwiegende Berufsthätigkeit ſeiner Bewohner war immer, ift und bleibt 
entjchieden der Seehandel. Als jeefahrendes Volt ipielen die Griechen, ohne Unter: 
fchied ihres politischen Verhältniſſes, die erite Nolle in der Yevante, Freilich dedt der 
griechiſche Seehandel nicht immer die griechiichen ntereffen, und wenn hin und wieder die 
große Tonnenbewegung der griechiſchen Mercantilflotte hervorgehoben wird, ſo ſcheint 
man zu vergeſſen, daß die Tonnenbewegung mit dem Waarenumſatz in keinerlei 
Cauſalnerus ſteht. Gerade jo wie die dalmatiniſchen Rheder ihre Fahrzeuge (wegen 
Mangel3 an Beichäftigung in der Adria) in die griechifchen und überhaupt levantint: 
ichen Gewäſſer entienden, um den dortigen Yocalverfehr zu vermitteln, ebenſo 
beforgen die griechiichen Yahrzeuge die Kabotage im Schwarzen Meere umd zum 
großen Theil die Schifffahrt A long cours zwifchen den rumäniſch-türkiſch-ruſſiſchen 
Häfen einerfeit3 und den italienisch-englifchen Häfen andererſeits. Dort wie hier ent: 
icheidet die lange nicht, denn es find zumeist fremdländiiche Brovenienzen, die unter 
öfterreichifcher oder griechiicher (helleniicher) Flagge ihren Vertrieb finden. Zur Be: 
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fräftigung diefer Wahrheit brauchte man eigentlich nur darauf aufmerffam zu machen, 
daß eine ſchweizeriſche Flagge nicht_eriftirt, die Schweizer Provenienzen aber dennoch 
zu den — und geſuchteſten im Oriente zählen. 

Die Ziffern über die Entwidlung der helleniihen Mercantilflotte legen 
ein äußerit gimftiges Zeugniß für die Regſamkeit der handeltreibenden Bevölkerung 
ab. Nach Beendigung de3 Freiheitskampfes zählte man in Griechenland alles m 
Allem taufend Fahrzeuge; im Jahre 1840 belief jich deren Zahl bereit3 auf dreitaufend: 
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Athen. (Zu S$. #7.) 
(Das im Morden der Akropolis gezogene Polygon zeigt die Ausdehnung der heutigen Stadt.) 


nah Ablauf von fünfundzwanzig Jahren zählte man fünftaufend und tm Jahre 1871 

über ſechstauſend Handelsſchiffe. Seitdem bat fich auch eine »griechiiche Dampiſchiff 

tahrtögefellichaft« gebildet, die heute über ein Dugend größerer Dampfer verfügt . 

Hand in Hand mit der Bermehrung des Flottenmaterials ging natürlich die H andels: 

bewegung, oder richtiger der Waarenumfag. Im Jahre 1833 repräfenticte der 
‚Import einen Werth von 12,267,773 Drachmen, der Export einen folchen von 
5534.219 Drachmen; von da ab nahmen die Erport:Werthe von Jahr zu Jahr 
durchichnittlich um ein bis drei Millionen Drachmen zu, während die Import-Werthe 
zwifchen 16°4, 16°1, 15°9 u. |. w. ichwanften. Aber fchon im Jahre 1842 betrug der 
Emort 11 Millionen, der Import dagegen 22 Wiillionen Drachmen, und 20 Jahre 
ipäter (1860) bezifferten fich dieſe MWerthe mit etwa 40 Millionen fir den Import, 
init 32,323.426 Millionen für den Export. 
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Für die Jahre 1870 bis 1873 geben wir nachfolgende Tabelle. 


Import: Ervort: 
1870... . 97,021,085 Drachmen . . . . 52,908.429 Drachmen 
1871. . . . 108,536,576 . . . . 76,382,701 > 
1872. . - „128,131.725 > . 0. + 67,878.524 * 
1873. . . . 117,642.163 » 22. + 76,858.333 » 


Alle diefe Daten beweiien eimen überraichenden Fortſchritt. Gleichwohl läht 
der helleniihe-Nationalwohlitand mancherlei zu wünſchen übrig. Man bat im 
Abendland in den letzten Jahren auch weniger über die innere Entwidlung des Yandes 
al3 vielmehr über gewiſſe Uebelſtände Kenntniß erhalten, unter welchen zwei — dad 
Klepbtentbum und die Finanzmifere — obenan ftanden. Allgemein wird nun 
verjichert, daß mit dem Räuber-Unweſen gründlich aufgeräumt worden fen ſoll, 
obwohl es ums in diefer Richtung an jeder Controle gebricht. In finanzieller Be 
ziehung hat im Abendlande befanntlich die Nichtbezahlung der Intereſſen der National: 
Ichuld den allerungünftigiten Emdrud hervorgebracht. Daß die contrahirte Schuld 
dem Lande weit mehr geholfen haben würde, wenn nicht ein großer Theil der aufae: 
nommenen Capitalien in Form von Commiffionen, Indemnitäten an die Türkei, und 
Brovifionen aller Art aufgegangen wäre, iſt faum zu beitreiten. Aus diefem bearcit- 
lichen Mißbehagen retten uns nur die ziffermäßigen Belege binfichtlich der von der 
Regierung gebrachten Opfer zur Begleihung der Zinfenrüditände.... Das Budget 
vom Jahre 1876 weiſt nämlich eine Summe von 1,258,000 Drachmen, dasjenige vom 
Jahre 1877 eine Summe von 1,246.000 Drachmen aus, welche zur Zinfenzahlung an 
die Gläubiger verabfolgt wurden. Hierbei wäre zu bemerken, daß man auch den 
Beſitzern von Schuldtiteln fogenannter »inmerer Anlehens gerecht wurde, und beifpiels- 
weile im Jahr 1877 die Summe von 7,287,749 Drachmen an die Gläubiger abgab. 
Auf alle Fälle beweilen dieſe Thatfachen auch eine Beſſerung des Staatshausbaltes, 
der allerdings ſeine Hauptſtütze in den progreſſiv emporgeſtiegenen Staatseinnahmen 
fand. Dieſelben erhöhten ſich nämlich in den letzten dreißig Jahren von etwa 14"), 
Millionen bis zu 393 Millionen Drachmen. — — 

Kir geben nun noch zum Schluffe einige Daten über die neueite (1879) in 
Griechenland vorgenommene Volkszählung. Cie weıit eine außerordentliche Ber: 
mehrung der Bevölkerung einzelner Städte auf. So iſt die Zahl der Einwohner von 
Athen feit dem jahre 1870 von 48.107 auf 68.677 geftiegen; jene des Piräus von 
11,047 auf 21.618; jene von Patras von 26.1% auf 34,227; jene von Korinth 
von 6047 auf 17; jene von Sparta von 10,686 auf 12,007; jene von Theben 
von 5273 auf 6022.... . In den legten 14 Jahren it nebenher eine ganz neue Stadt 
entitanden: Ergajteria (Yaurion) mit einer Bevölferung von 6500 Köpfen. Wo 
fie heute fteht, befand fich im Jahre 1865 eine einzige Hütte. Diejer bemer 
fenswerthe Auffchwung iſt durch die franzöfiiche Laurion-Union— -Compagnie veranlaßt 
worden, welche die reichen Mineralſchätze ausbeutet. 


5) Chäronea. (Zu ©. 62) Nach Baufanias umd Plutarch hatten bei 
Ghäronea (338 v. Chr.) 30.000 Mlacedonier unter Philipp und feinem achtzehnjäbrigen 
Sohne Alerander die legten verbündeten Streitkräfte der Athener und Thebaner ver: 
nichtet. Der Zufammenitoß war fo furchtbar, das Handgemenge fo blutig, daß der 
Fluß, welcher die Ebene durchichneidet und deſſen Bett heute troden liegt, den Namen 
Blutitrom (Haimon) empfing. Die »heilige Schaar« der Thebaner, aus 0 aus 
erlefenen Jünglingen beitehend, kam zuletzt in's Gefecht und wurde dabei gänzlich auf 
gerieben . . Diefe dreihundert rubmvollen Todten wurden num neuerdings, nad 

22 Sahrhunderten, an's Tageslicht gebracht. Der griechiiche Forſcher Stamatafıs 
derfelbe, der zu Mykenä die Ausgrabungen Schliemann’3 fortfette) hatte das Wert 
im Auguft 1880 vollbradit. Seit Monaten grub er fnapp neben dem zertrümmerten 
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Yöwen und entdedte zuerit eine 25 Meter lange, 15 Meter breite und über zwei 
Meter hohe Mauer. In dem von diefer Mauer gebildeten Rechte fand man in der 
verhältnißmäßig geringen Tiefe von 4 Metern die Reſte von 185 Ihebanern, welche 
in parallelen Reiben von 40 Mann, genau in der Haltung, in der fie den Geiſt auf- 
gegeben hatten, Mann an Mann auf der Thonerde rubten. Sieben Reiben wurden 
zuerst bloßgelegt. Die Köpfe der folgenden Reiben ruhten immer auf den Füßen der 
vorangegangenen. Sämmtliche Yeichen trugen die Spuren ſchwerer Verwundungen. 
Bei dem Einen fand man beide Schenfel von Lanzenſpitzen durchitochen; ein Anderer 
hatte die Kinnlade zerfchmettert; einem Dritten war der Schädel furchtbar zugerichtet. 
Ein Vierter, deſſen Kopf wunderbar erhalten war und deilen halbgeöffnete Yippen 
'örmlich zu athmen fchienen, wurde zur Ueberführung in's Antiken-Muſeum beitimmt. 
Beionders auffällig war es, daß alle die Ausgegrabenen noch ihre vollzäbligen herr— 
lichen Zähne beſaßen. Waffen wurden nicht vorgefunden, da fie jeinerzeit den Be: 
fiegten abgenommen wurden; aber man entdeckte eine Anzahl in der Mitte — 
ſtochener beinerner Knöpfe und zweihenkelige Näpfe aus gebrannter Erde. 


6) Delphi und der Paruaß. (Zu S. 63.) Man weiß, daß Delphi, der heilige 
Mittelpuntt der helleniichen Welt, feine Stadt, fondern ein Compler für Cultuszwede 
und Wettipiele beftimmter Baulichfeiten war, von denen nicht einmal alle zum 
heiligen Bezirf« gehörten. Innerhalb desielben befanden ſich nur der prächtige 
Apollo-Tempel mit dem berühmten Schlund im Innern, deiien Dämpfe den Dreifuß 
der Pythia umbrodelten; dann mehrere Schatshäufer, das Rathhaus, das Theater, 
ein anderes Gebäude zu gefelligen Unterhaltungen und mehrere Nebenbauten. inner: 
balb der Umgrenzung des heiligen Bezirkes befand fich auch noch ein Yorbeerbain, der 
total verschwunden iſt. Won den außerhalb des heiligen Bezirt3 gelegenen Baulich- 
feiten waren die wichtigiten das Stadium, der VBerfammlungsort der Amphiktyonen 
und das Gymnaſium. Am kaſtaliſchen Quell, der gleichfalls außerbalb lag, ſieht man 
— was interellant genug iſt — noch das für die Pythia zum Baden beſtimmte, fels— 
aehauene Beden mit den binabführenden Stufen. Und damit die Zeit nicht nım dem 
Stafonären, jondern auch dem Wandel und Wechſel Rechnung trage, findet der 
Beſucher an Stelle des Gymnaſiums ein Klofter (der Panagia geweiht) mit vielfachen 
antifen Heften. Auch eine der Niſchen für die Weihgeichenfe (in der Felswand ober- 
balb des kaſtaliſchen Quells) hat man in eine Kapelle verwandelt. Den Klofterplag 
beichatten nunmehr die Kronen mehrerer Del- und Maulbeerbäume und dahinter — 
boh am Abhange — ziehen die wohlerhaltenen Stufen de3 Stadiums. — Hinter 
Delpbi baut jich der Parnaß im feiner ganzen Großartigkeit auf. Der Anitieg iſt 
beichwerlich, namentlich von dem fraterartigen Platcau auf eine der drei Spitzen, die 
es überragen, Hier findet man auch jene Höhle, die fchon den alten Griechen als 
Zufluchtsitätte gelegentlich der perfiichen Invaſion diente und während der t Beireiungs- 
friege den Bergbewohnern abermals als joldhe von Nuten war. Der auch im 
Sommer mit Schnee und Eis bededte, über 2600 Meter hohe Centralkegel ift tiefer 
unten mit Tannen bewachjien..... 


7) Der Kopaid-Sce. (Zu ©. 63.) Das von den Flüſſen Melas und Kephiſſos 
geſpeiſte Waſſerbecken hat zur Zeit des höchiten Waileritandes einen Umfang von fait 
neun deutfchen Meilen. Im Auguſt und September it der Waſſerſtand am tiefften 
und dann wird ein Theil des Seebodens als Weiden und Felder benützt: der Reſt 
iſt Sumpflachen und Tiimpel. Daß der Eee im Alterthum viel Heiner geweien fein 
muß, bewetit der Umitand, daß das älteſte Orchomenos an einer Stelle ftand, die jetzt 
Sumpf ift. Auch find Spuren von älteren Entwällerungsarbeiten (offenbar das Werf 
de3 Krates) vorhanden und ſteht außer allem Zweifel, dah die Führung von Abfluß— 
canälen den See troden legen würden. Zeit dem Mittelalter muß derfelbe ohnedies 
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an Umfang zugenommen haben, da nur jo die Yage jener Brücke (mittelalterliche 
Bauart), die tief im See ftedt, fich erklären läßt. Neuerdings verlantet, daß die 
griechiiche Regierung die Trodenlegung des Kopais-Sees einem Consortium von 
franzöfischen und griechiſchen Banquiers übertragen habe; Griechenland gewinnt dadurd 
nicht allein viel fruchtbares Yand, jondern, was die Hauptiache iſt, Böotien wird 
dadurch von der Fieberluft, die alljährlich zahlreiche Opfer fordert, befreit. 


8) Canal durch den Iſthmus von Korinth. (Zu ©. 76) Wie die Troden: 
legung des Kopais'ſchen Sees, iſt auch der Durchitich der ſchmalen Yandenge bei 
Korinth ein Project, da3 aus den älteften Zeiten datirt. Thatſächlich verwirklichen 
wollte das Project Kaifer Nero, umter dem der Canal bereit3 ein Stadion landein: 
wärt3 gediehen war, al3 das aus Aberglauben entiprungene Gerücht: »Die See werde 
lich über den Yecheum ergießen und Aegina begraben<, den Weiterbau verhinderte. 
Daß der Canal von großen Vortheilen für die Schifffahrt fein werde, braucht wohl 
faum eigens bewielen zu werden. Durch ihn würde nicht nur die directe Route aus 
dem Adriatiichen Meer nach dem Piräus um die Kleinigleit von 150 Seemeilen verkürzt 
werden, fondern Korinth würde zu feiner alten Bedeutung als erſte Handelsftadt des 
Peloponnes emporiteigen. Die Endpunfte des Ganalproiectes find durch die beiden 
Ployditationen Kalamaki (ſoroniſcher Golf) und Yutrafi (Golf von Korinth) markırt. 
Die genaue Canallinie mißt 18.000 Fuß und ihr tiefiter Profilpunft liegt 246 Fuß 
unter der Erdoberfläche. Die Koften werden auf circa zwölf Millionen Franfen 
veranſchlagt. 


9 Mylenä. (Zu ©. 77.) Ueberzeugt, unter dem Hügel von Hiſſarlik Troia zu 
finden, hatte Schliemann befanntlich nach mübevollen und koftipieligen Ausgrabungen 
ein Nefultat erzielt, daS von jenen jeltiamen Funden gekrönt war, die zwar nicht die 
trojanische Welt enthüllten, für die Archäologie aber gleichwohl von unberechenbarem 
MWerthe waren. Derfelbe ortbodore Glaube an die Wirklichkeit der ichattenhaften Helden 
der homeriſchen Geſänge führte Scliemann nah Mykenä, wo fich der Erfolg noch 
großartiger als auf der Stätte von Ilion geftaltete.... Man weiß, daß Miyfenä nur 
in der Heroenzeit eine Rolle ipielte. Perſeus ſoll es gegründet haben, und hieher ver: 
legt die Sage das Mahl, bei dem Thyeſt feine eigenen Kinder aß, die Ermordung 
— und Kaſſandra's durch Klytemneſtra und Aegiſth und die Rachethat 

Muttermörders Oreft. Mit dem Ende der Hervenzeit ſank die Stadt zur Be: 
deutungslofigfeit herab. Im Jahre 468 v. Chr. wurde fie von den Argivern erobert 
und gänzlich zeritört. 

Ueber dreiundzwanzig Jahrhunderte hatte da3 Geheinmiß von Mykenä unter 
der Erde geichlummert, al3 Schliemann es enthüllte. Im Auguſt 1876 war er mit 
fünſzig Arbeitern von der Akropolis von Tiryns auf jene von Mykenä überliedelt 
Dieje nimmt eine mächtige Felshöhe ein, welche in Geftalt eines umregelmäßigen 
Dreiecks vortritt, das faſt alljeitig, namentlich aber gegen Norden und Süden, iteil 
abfällt. Eine 13 bis 35 Fuß hohe und 16 Fuß dicke chklopiſche Ringmauer, die noch 
in ihrem ganzen Umfange vorhanden, umgiebt diefe Höhe, den Wendungen des Felſens 
folgend. In diefer Ringmauer befindet fich das berühmte Löwenthor mit ſeinem 
Löwenpaar im dreiedigen iebelfelde, mit dem davorliegenden Thurm und der an: 
Ichließenden Citadellenmauer. Am Fuße diefer Burghöhe, mit der Ausdehnung nad 
Weiten, Süden und Südweſten, lag die eigentliche Stadt, ihrer Ausdehnung nad 
deutlich zu erfennen an den noch vorhandenen Ruinenreſten. In dieſen Gebieten ſind 
die fünf backofenförmigen Schatzhäuſer, von denen das mit dem Namen Schab⸗ 
haus des Atreuss belegte das bekannteſte iſt. Es iſt ein Bau von der Form einer 
pitz zulaufenden Kuppel, gebildet aus Steinblöcken, und außen mit Erde überworfen 
mit einem nach oben zu ſich verjüngenden Portale. Aus dem Kuppelbau tritt man 
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im eine vieredine, ganz in dem Felſen gebauene Zeitenfammer, welche für das Grab 
Agamemnon’s, vielleicht auch das jeiner Familie, gebalten wird. Der Rundbau, der 
die den Todten mit in’3 Grab gegebenen Geräthe und Koftbarfeiten einichloß, wird 
bei Baufanias al3 »Schatzhaus des Atreus« bezeichnet. (IIlluſtr. S. 73.) 

Schliemann ging von der Anficht der bisherigen Ausleger des Pauſanias ab 
und ſuchte Agamemnon's Grab nicht immerhalb der Stadtmauer, fondern innerhalb 
der Bırgmaner, wo er denn auch feine Ausgrabungen anftellte. Das Reſultat der- 
jelben war ein gewaltig überraschendes. In kurzen Zwiſchenräumen wurden unter den 
enorm hohen Trümmern und Erdichichten zuerft vier Gräber, ſpäter ein fünftes und 
jechötes, und nach Schliemann's Abreife durch deſſen Nachfolger Stamatalis andere 
Kammern bloßgelegt. Welcher Art die Funde waren, läßt fich bier nicht einmal im 
Auszuge wiedergeben. Neben den Menfchengerippen, denen ſich das Intereſſe be- 
greiflicherweiie zunächſt zuwenden mußte, da deren verichwenderiiche Ueberladungen mit 
Schmudgegenitänden und anderen Kojtbarkeiten die Reſte königlicher Perfonen ver: 
mutben ließ, übertrafen natürlih am meilten die Funde felbit. Diele Unterfuchung, 
durch newiente Fachmänner (Meilchböter, Newton, Köhler) hat ergeben, daß die myke— 
nischen Schätze »einer Kunſt angehören, welche von den alten Gulturländern Meſo— 
potamiens ausgegangen, aber in Kleinafien und Phönifien mit neueren Formen und 
Typen bereichert umd ſtyliſtiſch beeinflußt worden iſts . . . E83 iſt demnach ganz richtig, 
wenn Köhler ſagt, daß die mykeniſchen Funde durch dieſen Umſtand zwar an In— 
tereſſe für die griechiſche Kunſt verlieren, ſie aber eine um ſo größere Bedeutung für 
die Völker- und Culturgeſchichte gewinnen. 

Um nur eine Idee von der Maſſe der von Schliemann an's Tageslicht ge— 
förderten Schätze zu geben, führen wir bier die hervorragendſten derſelben an... Aus 
dem zweiten Grabe: 15 goldene Diademe, 14 aus goldenen Yorbeerblättern gebildete 
Kränze, ferner Obſidianmeſſer, Stüde einer filbernen Vaſe, Terracotten, Bronzemaſſen .... 
Aus dem dritten Grabe: 701 große runde Goldblätter, 3 mit Röhrchen veriehene 
goldene Scheiben von Halsbändern, dann folgende Gegenftände aus purem Golde: 
3 Greife, 4 Yöwen, 12 Ornamente von je zwei Hirſchen, 27 Tintenfiiche, 1 Fliegender 
Greif, 2 kleine Menichenfiguren, 8 Schmetterlinge, 1 Adlerpaar, 4 Schwanenpaare 
6 Ephinre, 1 große goldene Krone (jiebenmal verkleinert dargeftellt als Yeiite zu dem 
Capitel »Griechenland«), dann 1 Kugel von Bergkryſtall, Scepter von vergoldetem 
Silber mit Griffen von Bergkryſtall, Gemmen, unzählige Stüde Goldblech, womit 
das ganze Grab unter dem Yeichnam beitreut war, 1 goldener Becher, 1 goldene Dose, 
1 fupfernes Stiftchen u. 5. w. Aus dem vierten Grabe: Die Gerippe dieles Grabes 
waren »buchitäblich mit Juwelen überladen«. In Schliemann’s Wert »Mykenäs find 
nicht weniger al3 90 Seiten (!!) mit der Aufzählung der gefundenen Schäte aus: 
gefüllt und doch enthält die Yiite nur eine Auswahl derfelben. Das Capitalſtück diefer 
Schäße war ein filberner Kubfopf mit goldenen Hörnern und dazwiſchen eine Sonne 
ſiehe Schlußvignette »Griechenlande), an weiteren Koſtbarkeiten führen wir nur die 
wichtigiten an: große goldene Bruftplatten, 1 Krone, 9 goldene Gefäße, 3 goldene 
Wehrgebänge, 800 Bernfteinperlen, 1 prachtvolle Alabaftervafe, 4 goldene Diademe, 
110 goldene Blumen, 252 Etüd Goldblech, 130 große, mit Soldblech überzogene Holz: 
fnöpte, 53 goldene Tintenfiiche, ein balbes Pfund kleiner Goldblättchen, mit denen das 
ganze ungeheure Grab überitreut war, und fchließlich — neben unzähligen minder wertb- 
vollen Dingen — 4 goldene Gefichtsmasfen, ein Fund von ganz befonderem Intereſſe. 
Aus dem fünften Grabe: 1 mafjive Goldmasfe, 1 vier Fuß langer, 1°/, Zoll breiter 
goldener Schultergürtel, 1 maffive goldene Bruftplatte, 2 Bronzefchwerter mit Gold» 
griffen, 84 Bronzefchwerter, 124 große, runde, goldene Knöpfe, 1 Alabaftervaie, 
mehrere Goldplatten mit Thiergeltalten, eine weitere Goldmaske, goldene und filberne 
Becher, 5 goldene Doppeladler (doch wohl afiatischen Uriprunges) u. |. w..... Im 
ſechsten Grabe hatte man in weniger als einer halben Stunde geſammelt: 1 gols 


XIV Griechenland. 


denes Gefäß, 4 große goldene, zweibentelige Becher, 1 große, goldene Taſſe mit einem 
Henkel, Spiralen aus didem Golddrabt, 5 goldene Ringe, 2 goldene Eiegelringe, 
1 goldenen Yöwen und 14 goldene Schieber von Halsbändern.... Diele trodene 
böchit lüdenbafte Aufzählung der Zchliemann’schen Funde muß jelbit dem Nicht: Fach 
manne einen Begriff von deren Bedeutung für die Alterthumstunde und Culturgeſchichte 
neben.... Daß auch die Bewohner der im Bereiche der mykeniſchen Ruinenſtätte 
liegenden Ortichaften eine heilige Scheu bei dem Anblide diefer wiedereritandenen 
Herrlichkeit aus graueitem Alterthum erfaßte, braucht kaum erwähnt zu werden. 
»Taufend von Menfchen ftrömten von allen Seiten der Argolis zuſammen, um diele 
Wunder zu feben, und zum eritenmale feit 2344 Fahren erbielt die Akropolis von 
Mykenä wieder eine Garnifon, deren Wachtfeuer die Nachtzeit in der ganzen Ebene 
von Argos fichtbar waren.“ Nah Schliemann's Abreiſe fette der ariechiiche Gelehrte 
Stamatakis die Ausgrabungen mit vielem Erfolge fort, obwohl, wie begreiflich, feine 
Funde nicht mehr von derielben Neichbaltigfeit waren. 


10) Navarino. (Zu S. 34.) Am 6, Juli war zwiichen England, Frankreich umd 
Rußland ein Vertrag unterzeichnet worden zu dem Zwecke, dem barbartichen Vorgeben 
der Osmanen gegenüber den aufſtändiſchen Griechen ein Ende zu bereiten. Sultan 
Mahmud war nicht gewillt, von den Mächten in einer internen Angelegenheit Wei: 
jungen irgend welcher Art anzunehmen, umfomehr, da Ibrahim Paſcha mit einer 
ftarfen ägyptiſchen Flotte von Alerandrien ber im Anzuge war, um dielelbe im der 
Bucht von Navarino mit dem türkischen Gefchwader zu vereinigen. Dies erfolgte denn 
auch am 9, Teptember. Auf das bin legte ſich Admiral Codrinaton mit feinem Ge: 
ſchwader vor die Wucht, um jede Unternehmung der vereinigten Flotte zu verbinden. 
Ein eriter Berfuch wurde thatſächlich zurückgewieſen. Am 21. Eeptember ſtieß auc 
das franzöfiihe Mittelmeer: Geichwader unter de Niany zu Godrington. Nun kam es 
zwifchen den Admiralen und Ibrahim zu Unterhandlungen und Auseinanderfegungen, 
die vorläufig dabin führten, daß Ibrahim veriprach, bis auf weitere Befehle jeitens 
des Zultans unactiv zu verbleiben. Godrington zog fich bierauf nach Zante zurüd, 
ftach aber am 1. October im Zee, um ein Geichwader Ibrahim's zu verhindern, gegen 
den ariechiichen Admiral Cochrane in den Gewäſſern von Miſſolonghi zu opertren. 
Ibrahim gab auch diesmal nah. Nun fanı aber 1 die Weifung von Mahmud, gegen 
die Aufftändifchen mit aller Macht vorzugeben. Darauf fehrten am 17. October die 
beiden europäiichen Geſchwader, veritärft durch das ruſſiſche (im Ganzen sehn Linien⸗ 
ſchiffe, zehn Fregatten und ſechs andere Schiffe) nach Navarino zurück mit der aus 
geſprochenen Abſicht, das Auslaufen der türkiſch-ägyptiſchen Flotte zu verhindern. Als 
Ibrahim darauf beitand, —— Bejehle des Sultans Folge zu leiſten, drangen die ver: 
einigten Geichwader am 20, October in den Safen.... Auf welcher Seite der erite 
Schuß fiel, ift nicht erwieſen. Nach einem furchtbaren Seekampfe, der von zwei Uhr 
Nachmittags bis Sonnenuntergang währte, waren von den 94 türkiſch-ägyptiſchen 
Schiffen nur mehr — 14 Heine Segler vorhanden. Ein Trümmer:Chaos und mit 
ihm dreitaufend türfiiche und ägyptiſche Yeichen bededten das Meer... . Illuſtr. S. 97. 


11) Olympia. (Zu ©. 85.) Wie zu Myfenä, bat auch zu Olympia deutjcher 
Forichertrieb und Fachkenntniß einen der glängendften archäologiichen Triumphe ur 
unferen Tagen gefeiert. Zwar jene überrafchenden Funde an unſchätzbaren antilen 
Dbjecten wie dort, wurden im einſamen Kladeos: Thale nicht nemacht. Selbit die Aus: 
beute an Sculpturen war ſehr geringfügig, fieht man von der feitdem berühmt ge: 
wordenen Hermes: Bitte ab. Um fo überrafchender waren die Reſultate in Bezug aut 
die Topographie von Olympia, denn nicht eines der Bauwerke, von denen bei Pau 
ſanias die Rede ift, wurde vermißt, als die Ausgrabungsarbeiten ihren Höbepumnft 
erreicht hatten. Diefe felbit wurden im December 1875 begonnen auf Grund eines 
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Vertrages, der zwiſchen der griechiſchen und deutſchen Regierung am 25. April 1874 
abgeſchloſſen wurde, und kraft welchem die Altertbümer zwar im Beſitze von Griechen 
land bleiben follten, den Deutſchen jedoch die Publication umd die Vervielfältigung der 
Funde während der eriten fünf Jahre vorbebalten blieb. Die Arbeiten eritredten ſich 
zuerft auf den Zeus- Tempel, von dem aus nach allen Richtungen, gleich Fühlhörnern, 
Unterfuchungsgräben angelegt wurden. Zo famen zu Tage: Die Terraſſe, auf der der 
große Zeus: Tempel ſtand, die Altis-Mauer /zuerit ein Ztüd im Weiten des Tempels) 
mit dem füdlichen Thore, die »Werkitätte des Vhidiad«, dad Gymnaſium, der Hera— 
Tempel uud der Tempel der Göttermutter Metroon) nebit der Terraſſe dabinter mit 
dem Prachtbrumnen (Eredra) des Herodes Attifus und dreizehn Schatzhäuſern. Dann 
zwiichen Heraion und Gymnaſion das Pbilippeion, nebit vielen Neiten der Denkmäler 
auf der Terrafie des Tlompieion.... Der treffliche Fr. Thierſch bat auf Grund 
diefer Ausgrabungsreiultate das Idealbild von Olympia reconitruirt. In dieſem 
prächtigen und bochintereflanten Wilde jieht man — wenn aud nur in Heimen 
Maßſtabe und auf Papier — alle Herrlichfeiten I Olympia's mit dem Volksgewühle auf 
der Tempelterrafie ımd auf der Zigiture de3 Stadions; mit der malerischen Umrah— 
mung, deren Schlußitüd der von einem Hain umgürtete Kronos-Hügel binter der 
Monumental-Niiche der Eredra iſt. An deſſen Fuße ſieht man auch das reconitruirte 
Theater, die Gartenfleden mit unzähligen Monumenten, Bildfäulen und Sculpturen 
auf der Tempelterraiie und anderes Detail in Hülle und Fülle .. .. 


12) Kykladen-Archipel. Zu Z. 109.) Andros, die nördlichite der Aufladen 
. mit etwa 20.000 Bewohnern, von denen fich in der Regel ein großer Theil (als 
Tienftboten) außer Yandes befindet. In den Ebenen zu beiden Zeiten des die Inſel 
durchitreichenden Gebirgäzuges wird Aderbau und Weincultur betrieben. Außerdem 
Seidenzucht und Schafzucht. Die Hauptitadt Andro, an der Oſtküſte gelegen, zählt 
000 Bewohner. Das alte Andros befand fich auf der Weitfüfte, e3 find jedoch nur 
wenige Neite von ihm vorhanden. Die Inſel iſt von Euböa durch eine aefährliche Meer: 
enge, die jogenannte Doro-Paflage, getrennt. Größe der Inſel: 250 Quadrat Kilometer. 

Tino Tenos) an Andro in Südoſten anſchließend. mit 22.000 Bewohnern, 
worunter 8000 Statbolifen, die ſehr gewerbfleißig iind. Die Hauptitadt Tino zäblt 
3100 Bewohner. Biel Wein und Feigen. Unweit der Hauptitadt befindet fich die be— 
rühmte, ganz von weißem Marmor aufgeführte, innen von Gold und Zilber itrahlende 
Valltahrtsfirche der Panagia Evangelistria. Won dem jeinerzeitigen venetianiichen 
Hauptorte der Inſel, Eroburgo, jind nur Trümmer vorhanden. Bon den Caitellruinen 
desielben hat man prächtigen Rundblick. Größe der Inſel: 209 Quadrat: Kilometer. 

Mykonos mit 6000 Bewohnern, die jich durchgehends mit der Schifffahrt 
beſchäftigen. Die Inſel — 110 Quadrat-Kilometer groß — iſt faſt ein einziger 
Fels, der ſpärlich Mein und Feigen hervorbringt. Mufonos it der Schauplatz des 
Kampfes zwischen Herafles und den Giganten. Hauptitadt: Mykono, mit 6000 Be- 
wohnen, bat einen fchlechten Hafen. 

Dili (Delos), einft der heilige Mittelpunft des ganzen Archipel3 mit aroßem 
National-Heiligtbum, das gänzlich verichwunden ift. Hier wurden Apollo und Artemis 
oeboren. Philipp III. von Macedonien ließ unweit de3 Tempels einen Portikus auf- 
führen und Kaiſer Hadrian gründete die Stadt Neu-Athen. Außer den Reiten dieſer 
Bauwerke fieht man noch Trümmer von Delos ſelbſt (an der Weſtküſte), dann jene 
eines Stadions und Bruchitüde der Mauer, welche den heiligen Bera Cynthus 
umgab.... Die Inſel — 60 Quadrat-Kilometer groß — tt, ihrer Unfruchtbarkeit 
ri ihres” giftigen Ungeziefers halber fait unbewohnt. — Knapp neben ihr lieat 

Rhenea, der Begräbnißplag der alten Delier. 

Naria (Naxos), ſüdöſtlich von Delos, die größte der Kykladen (330 Quadrat- 

Kilometer) mit 21.000 Bewohnern, erzeugt Wein, Oel, Südfrüchte und Getreide und 
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iſt überhaupt außerordentlich fruchtbar. Es iſt die Inſel, auf der ſich die Geſchichte 
von Ariadne und dem untreuen Theſeus zugetragen hat. Im Mittelalter gründete hier 
der Venetianer Sanudo ein Herzogthum; der alte Palaſt liegt jetzt in Ruinen. Von 
Reſten antiker Bauten findet ſich ein alter Bacciustempel bei der heutigen reizend ge: 
legenen Hauptftadt (5000 Einwohner, viele Katholiken) und ein alt-bellenticher Thurm 
auf dem Berge Dia. Berühmt ift die unvollendete Koloſſal-Statue (angeblich ein 
Apollo) in einem Marmorbruch unweit der Nordipige der Jniel.... Im Süden 
von Naria liegen mebrere unbewohnte Felien-Eilande. 

Paro (Paros), weitlih von Naros, mit den altberühmten, fert 1844 wieder 
eröffneten Marmorbrüchen; die Inſel hat die Form eines Kegelberges mit Strand- 
ebenen, die aber wenig fruchtbar find. Die Hauptitadt Paroikia liegt ſehr maleriich, 
it aber im Uebrigen verwahrloft. Cie bat eine uralte Kirche, angeblich von der 
Kaiferin Helena gegründet. Man findet an mehreren Stellen Reſte antiter Bauten. 
Größe: 220 Duadrat-Flilometer, Einwohnerzahl: 10,000, 

Amurgo (Amorgos) füdöltlih von Naros mit der Schloßruine der früheren 
Herzoge. Berühmt wegen eines wunderthätigen Marienbildes ift das von Alerius 
Komnenus geitiftete Klofter der Panagia Chozobiotifia, in einer großen Grotte eine 
Stunde von der Hauptitadt Amorgos (2000 Einwohner) gelegen. Die Aniel, die einen 
— von 130 Quadrat-Kilometern einnimmt und 4000 Bewohner bat, iſt ſehr 
fruchtbar 

Nio (%o8), weſtlich der vorigen, 55 Quadrat-Kilometer groß, mit 1000 Be: 
wohnern, mit ausgezeichneten Häfen, aber ſonſt ohne Merfwürdigfeit. | 

Sikio (Sifinos), 50 Quadrat: Kilometer groß, trefflicher Wein, Feigen, Wolle, 
Baumwolle, Schenswertb halb dorischer, halb joniſcher Apollo-Tenipel, der als Kirche 
beniütt wird. 

Polvfandro (Pholeggandros), 50 Duadrat:Kilometer groß, mit 1000 Be- 
wohnern, ohne Belang. 

Santorin (Thera). Diele Insel iſt namentlich wegen der dort vorkommenden 
vulfaniichen Phänome berühmt. Cie hat eine hufeifenförmige Form und ift offenbar 
der oberite Rand eines fubmarinen VBulfans. Andere Neben-Eilande (Therafia, Asproniti) 
find durch eruptive Hebungen entitanden; die Sraterfegel Paleo-, Neo, Mykro— 
Kaimeni wachen noch fortwährend durch die feit 1866 ununterbrochen anhaltenden 
Eruptionen. Die Inſel ift 110 Quadrat-Kilometer groß und beherbergt 13.000 Ein: 
wohner. Sie bringt den berühmten vortrefflichen Wem (Vino santo) hervor, der neben 
dem Cypern-Wein der gefuchtefte in der Yevante iſt. 

Anapbi (Namphio), ermähnenswerth wegen der beträchtlichen Ruinen eines, 
der zuge nad von den Argomauten gegründeten ApollosTempels. Die Inſel — 
60 Quadrat⸗Kilometer groß und 1000 Menschen beberbergend — ift ziemlich fruchtbar. 

Milo (Melos), die weitlichite der Kykladen, 165 Diuadrat-Kilometer groß, 
10.000 Bewohner. Ein vulfaniiches Eiland mit ungefunden Klima. Der Berg Kalamos 
jtößt noch immer Rauch und Schwereldünfte aus. Im Altertbum war Melos be 
fannt durch das traurige Schidfal, das die Athener jenen Bewohnern (Ermordung 
aller Männer) im peloponnefischen Kriege bereiteten. Neuerdings iſt das Eiland durd 
die nach ihm benannte Venus (befanntlich die Perle des Youvre), die bier gefunden 
ward, berühmt geworden. Auch fonit giebt es noch fehr beträchtliche antife Reſte auf 
der Inſel. 

Argentiera (Kimolos), ohne Belang. 

Siphanto (Siphenos), ohne Belang. 

Serpho Seriphos). Auf ihr hat 5 der Sage Perfeus feine Feinde mit 
dem Gorgonenhaupt in Stein verwandelt. 

Thermia (Kytbnos), 137 Duadrat-Kilometer groß, mit 3000 Bewohnern, 
ziemlich fruchtbar, ſonſt ohne Merktwürdigteit. 
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Zea (Keos), iſt die ruimenreichite der Kyfladen. Im Alterthum waren vier 
Städte bewohnt: Juli, die wichtigite, ald3 Geburtsort des Dichters Simonides; 
Korefleus, durch feinen Apollo-Tempel; dann Korthea und Poieſſa, welche aber zu 
Strabo's Zeit nicht mehr bewohnt waren. Das interefianteite Denkmal ift ein koloſſaler 
antifer Yörwe ummeit der Trümmer von Julis. Die Inſel nimmt einen Flächenraum 
von 165 Quadrat⸗Kilometern ein; feine 4000 Bewohner treiben Weinbau und Seidenzucht. 

Syra iſt die wichtigſte Inſel der Kykladen und gleichzeitig die bedeutendſte 
Handelsſtadt Griechenlands. Sonſt iſt die Inſel wenig fruchtbar und archäologiſch 
unintereſſant. Die Hauptſtadt Hermopolis, welche von Dampfern aller Levante⸗Linien 
angelaufen wird, beſteht aus einer hochgelegenen Altitadt und einer etwas tiefer liegenden 
Leuſtadt: beide zuſammen zählen etwa 30.000 Bewohner — die ganze Inſel (110 
Quadrat⸗Kilometer) aber bei 40.000. Das Innere des Inſel iſt fait ganz baumlos; 
nur einige Theile find angebaut. 
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13) Libethra. (Zu Z. 117.) In diefer Gegend iſt Libethra zu fuchen, einft berühmt 
durch feine dionyfiihen Myſterien, die Orpheus geitiftet hatte. Man weiß, daß unter 
Anderm auch Pythagoras hierher pilgerte, um den »Eult des Unterweltgottes« fennen 
zu lernen, denn „die homertichen Götter waren die feinen nicht«. Orpheus (wie 
Julius Braun nachzuweiſen gefucht hat) felber nur ein alter Unterweltgott, wurde, 
wie Dionyfos zeritüdelt und jein Kopf ſchwamm nach der Inſel Yesbos. Zu 
Yıbetbra hatte man die Gebeine des Orpheus (wie die des Dionyfos im Tempel zu 
Delphi und Theben) gemäß jener Gewohnbeit, auch die Söttergräber zum Bedarf der 
eigenen Andacht von Ort zu Ort weiterzutvagen. Die Gebeine de3 Orpheus lagen 
in einer Urne, die auf einer Säule ftand, Es war propbezeit, daß Pibethra unter: 
gehen werde, jobald man diefe Gebeime vernachläffige. Als dann die Graburne des 
Orpheus wirklich aus Unachtſamkeit umgeworfen wurde und zerbrach, kam die Waſſer⸗ 
Hub des Sysfluſſes vom Olymp herab und ſchwemmie den Ort fort.... Fir jenen 
Sys hält man den heutigen Ziliana-Bach, der knapp oberhalb Platamona ſich in's 
Meer ergießt. Bon bier find nicht ganz drei Stunden bis zur Stätte von Dion, 


14) Der Olymp. (Zu S. 118.) Die höchfte Kuppe des fabelbaften griechiichen 
Götterfiges wurde neuerdings mit 2985 Meter (öfterreichtiche Generalfarte der Balfan- 
länder) gemeſſen; doch it der Höhenunterſchied der rings im Halbfreife von der Spitze 
Hl. Elia bis zur Epite von Hl. Antonios gelagerten Gipfelhöhen gering. Dadurch 
macht der Olymp, von dem einen oder anderen Thalpunkte aus geieben, den Eindrud, 
al3 fige auf dem gewaltigen Maſſiv ein bis im die Schneeregion bineinreichendes 
Plateau, was beiſpielsweiſe der franzöſiſche Reiſende Heuzey behauptet. Heinrich 
Barth it ſowohl diefer Anſicht entgegengetreten, ſowie auch iener anderen Grieſebach's 
der für den Olymp eine Schneeregion angenommen hat. Das gewaltige, fait 9000 
Fuß hohe Gebirge ift aleihwohl ohne ewigem Schnee. Der Frrthum rührt daber, 
dab Grieſebach die Schneelöcher für Schneela ger hielt. Trogdem fonnte Homer 
mit vollem Mechte dem Olymp die Epitheta dyerrupos und rigyösrs geben, da er den 
arößten Theil des Jahres, vielleicht auch umter gewöhnlichen Verbältniffen das ganze 
Jahr hindurch, etwas Schnee hat. Jedenfalls hatte neben Barth auch Pouqueville 
recht, als er behauptete, es gäbe auf der »griechiichen Halbinſels feinen einzigen Berg, 
der in die Schneeregion reiche. Damit ftimmt auch der Ausipruch jenes Forſchers 
überein, wo von der Thatlache der alljäbrlichen, ſelbſt auf den höchiten Gipfeln ftatt: 
findenden Echneeichmelze die Rede iſt: »le fait de la fonte totale des neiges, 
qui a lien chaque annde sur les sommets« (Tome II, p. 242).... Nach der 
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Hypotheſe Grieſebach's iſt der Olymp gleichzeitig mit dem Hagion Oros gehoben 
worden. Es iſt in den ſüdlichen Gebirgen Macedoniens ein Einſturz vorhanden, der 
nichts anderes als die Folge einer anderen Orts erfolgten vulkaniſchen Hebung iſt. 
Man erkennt dies an zweien, in verſchiedener Richtung ſich kreuzenden Hebungsſyſtemen. 
Daber die ſeltſam anomalen Formen, die tiefen Klüfte, die ſteil aufftrebenden Schichten 
des Olymp .... 
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15) Die fpanifhen Juden oder Sephardim. (Zu S. 139.) Die Vorgänge, welche 
fich an dieſe Austreibung knüpfen, find von hervorragenden Intereſſe, weil fie greller als 
irgend ſonſt etwas die Thatiache erhärten, daß die eriten Osmaniden ſelbſt in culturellen 
und foctalen Fragen den allerchriftlichiten Königen des Abendlandes ganz gute Vorbilder 
abgeben konnten. Als die Vertriebenen auf türfischem Boden erichtenen, meinte Ba 
jazid II. zu einem Spanier: »Ihr Spanier nennt euren König einen Mugen Mann; 
da er aber die Juden vertrieb, hat er jein Yand arm und das unfrige reich gemacht“ .... 
Der Sultan hätte ſich über das ſchandmäßige Gebaren der damaligen abendländiſchen 
Chriſtenheit noch viel ſchärfer ausfprechen können. War e3 ihm doch geglückt, jelbit 
einen Papſt — Alerander Borgia — zu einer Mordtbat zu beftechen, denn e3 war 
diefer allerheiligite Kirchenfürft und Nachfolger Chriſti auf Erden, der den flüchtigen 
Bruder des Sultans, Diem, für eine von jenem gezahlte Geldſumme vergiften ließ .... 
Genug, der Sultan empfing die Emigranten mit offenen Armen, denn da die Türken 
der Hauptiache nach ein Kriegervolk waren, das ſich wohl auf's Erobern und Staaten- 
bilden, nicht aber auf die bürgerliche Arbeit verjtand, mußte ihnen das Zuſtrömen 
eines neuen, rührigen, geldumfegenden Elementes zur Bildung eines verläßlichen 
Meittelftandes höchlichſt willkommen fein, 
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Die Ereigniffe, welche der Emigration vorangingen, jind kurz die folgenden: 
Fanatismus und Citerfucht (letstere des jüdiichen Heichtbums halber) hatten jchom jeit 
geraumer Zeit zu den graufamften Berfolgungen der ſpaniſchen Judenſchaft geführt, 
und zwar weniger jeitens der Bäpite denn vielmehr ſeitens der eimbeimtichen Geiſt 
lichleit, de3 Adels und der Könige. Die Moresken batte man furz zuvor vernichtet, 
und ihre Nachiolger als Schlachtopfer waren die fogenannten »Marranen«, das heiß: 
Juden, welche zwangsweiſe zu Chriſten ſich befehrt hatten, im Geheimen aber weder 
von ihren Gebräuchen und Weberlieferungen, nocd von ihren alten Glaubensgenoſſen 
ließen. Sie wurden al3 Rüdtällige maſſenhaft eingeferfert, hingerichtet, verbrannt. 
Die vielen Rückfälle jollen auch der nächite Anlaß des jummariichen Verfahrens gegen 
die Juden geweſen fein, da man einen anderen Grund zu ihrer Vertreibung nicht 
ausfindig zu machen wußte. In der That waren der Patriotismus, die materielle 
Opferfreudigkeit und jelbft die Tapferkeit der „Juden, die vielfach für ihre Könige 
tochten, nicht zu beitreiten. E3 blieb daher bei jenem einzigen Motive und am 11, 
März 1492 erichien das berüchtigte Edict, kraft deiten die geſammte ſpaniſche Juden— 
ichaft bi3 zum 31. Juli (desielben Jahres) das Yand zu verlaſſen, ihren ſämmtlichen 
Vorrath an Gold, Silber und Metallgeld zurüdzulegen batten. Jeder Zuwider— 
bandelnde, das heißt jeder, der innerbalb der vorgeitredten Friſt auf fpaniichem Boden 
angetroffen werden würde, follte dem Scheiterhaufen überliefert werden. Das Edict 
war im Nanıen der >»Fatboliichen Könige Spaniens« erlafien und aus der Alhambra 
datirt.... Die Bedrängniß der Betroffenen war eine ungebeuere, denn da Baargeld 
nicht mitgenommen werden durfte, fonnten Liegenſchaften nur im Tauſchwege, das heißt 
fir Gebrauchsgegenftände aller Art, an den Mann gebracht werden. Daß die Käufer 
die Zwangslage weidlich ausnügten, läßt fich denfen. Sturz, 300,000 Juden waren 
mit einem Schlage an den Bettelitab gebracht worden. Vor Ablauf des verhängniß 
vollen Termins wurde ein förmliches Spectakelſtück in Scene geſetzt, indem öffentliche 
Ausrufer unter Baufen und Trompeten im ganzen Yande den Befehl verfündeten... 
Der Termin kam, und nachdem die Juden noch zuvor drei Tage an den Gräbern 
ihrer Väter gebetet hatten, verließen fie das ungaitliche Yand und ihre bisherigen 
Machthaber. Daß der Ausfall einer ſolchen Bevölferungsmafle in der Geſammt 
vopulation der ſpaniſchen Königreiche ſehr fühlbar fein mußte, läßt fich denfen. In 
der That verödeten ganze Städte, der Gewerbefleiß fand feine Prlege mehr, die Arbeit 
teterte, der Mohlitand verfiegte. Spanien hatte feine materielle Triebkraft verloren, 
die Türfer nahm diefelbe nun auf und erhielt neben ihrer eigenen militäriichen umd 
ftaatlichen, die gewerbliche und bürgerliche Baſis. Man hatte bier bald begriffen, daß 
ein derart unterdrüctes Volk gar nicht zu verdächtigen war, daß es mit Chriſten 
irgend welche Gemeinschaft pflegen würde. Bon diefen gehaßt und diele wieder 
bafiend, konnten fie nur am Türkenthum Anlehnung fuchen und finden, und fo gediehen 
denn auch die »Sephardim«, wie man die Emigranten in ihrer neuen Heimat nannte, 
durch alle Jahrhunderte. 

Eine geradezu auffallende Ericheinung unter ihnen ift der portugiefiihe Marrane 
Don Yoao Miauds, oder furzweg Joſef Naſſi genannt, der e8 durch feinen Fleiß, 
feinen NReichtbum und feine Bildung bis zum — Herzogshut brachte. Dieſer Naſſi 
hatte während des Thronftreites, der nach dem Ableben Suleiman’3 zwiichen deſſen 
drei Söhnen Selim, Bajazid und Muſtapha platzgriff, zu Erjterem gehalten, und als 
jener nachmal3 Sultan wurde, lohnte er die Treue Naſſi's mit deilen Ernennung zum 
Herzog von Naros und der kykladiſchen Inſeln. Bezeichnend it übrigens, daß der 
Marranes Naffi, der von feinen Herzogthum nie in Perſon Beſitz ergriff, dasjelbe 
von einem hriftlichen Stellvertreter — Don Francisco Eoronello — verwalten 
und regieren ließ... Unter Murad II. feiner politiichen Würden entjegt umd über: 
haupt alles Einfluſſe es verluſtig gemacht (nicht aber ſeines materiellen Beſitzes, ſtarb 
Naſſi 1579 aus Kränkung über dieſen jähen Sturz. Nun ſchritt der damalige Sultan 
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Mohanımed III. auch zur Confiscation des ſehr bedeutenden Vermögens und der 
Yiegenfchaften, und fo erlofch der glängendite Stern der emigrirten fpanifchen Juden: 
ihaft. Die Herzogin-Witwe Neyna mußte fich mit einem höchſt beicheidenen Beſitz— 
thum abfinden. 


j 16) Mannfcriptfund auf dem Athos. (Zu ©. 143.) Im Uebrigen find die Manu: 
jeript: Schäge der Athos-Klöſter nicht von großem Belang. Einſt war c$ freilich 
anders, denn im Mittelalter war der Heilige Berg der Mittelpunkt griechiicher Ge: 
lehriamfeit, während er heute kaum etwas andered als der Sit all’ des ichalen 
Formenweſens, der Stupidität und gögendieneriicher Reliquienverehrung iſt, aus denen 
fich die morgenländiiche orthodore Kirche zufammenfegt.... Neuerdings wurde nun 
von einem intereſſanten Schrifttunde auf dem Berge berichtet. Der stud. theol. 
Rokkos hatte dajelbit in dem Kloſter der Fberer (rör /Bnoem) Manufcripte des 
berühmten Patriarchen Photius von Eonjtantinopel entdedt, welche 16 Homilien, zwei 
Reden, nämlich weot awuerxur doyur xei aroryeior und neoi, muyäs, 25 bisher 
unbefannte Briefe, eine Darlegung ris «uwunrov alarm; nods Alorre Tor aoyor 
und endlich die Verhandlungen der eriten und zweiten Conitantinopler Synode enthält. 


17) Die Athos-Klöſter. Zu S. 145.) Die Reihenfolge der Klöſter und das Be— 
merfenswerthe über jedes einzelne derielben geben wir in nachtolgendem kurzgefaßten 
Verzeichniß. (Verfürzt nach M. Buſch.) 

Die Klöſter des Nordabhanges. 

1. Chiliandarion. Es wurde von ſerbiſchen Büßern gegründet und die 
Mönche ſind auch heute noch Serben, die faſt gar kein Griechiſch verſtehen. Der be— 
rühmteſte Schutzherr des Kloſters war der Serbenkönig Stefan. Es beſitzt intereſſante 
Urkunden griechiſcher Kaiſer, ſlaviſcher Fürſten und osmaniſcher Sultane; letztere Ur: 
kunden ſind ſogenannte Schutzfermane. Im Uebrigen iſt das Kloſter mit ſeinen Neben— 
gebäuden ein ſehr ſtattliches und eines der reichſten auf dem Heiligen Berge. 

2. Esphigmenu. Es ſoll im V. Jahrhundert von Theodoſius dem Jüngeren 
und deſſen Schweſter Pulcheria gegründet worden fein, was den Fallmerayer'ſchen 
Ausführungen, der die erſte Kloſtergründung auf dem Hagion Oros in eine viel 
ſpätere Zeit verlegt, widerſpricht. Das Kloſter iſt ſehr baufällig und durch ſeine Lage 
in einer Schlucht unter Felswänden empfindlich der Zerſtörung ausgeſetzt. 

3. Batopedion. Nach Laura das größte und ſchönſte Kloſter, burgartig mit 
Zinnen, Thürmen und mächtigen Portalen auf einer lieblichen Anhöhe aufgeführt. 
Conſtantin ſoll fein Gründer, Julian Apoitata fein Zerſtörer und Theodoſius ſein 
Wiedererbauer ſein. Was von dieſen hiſtoriſchen Daten zu balten ift, ergiebt ſich aus 
obiger Bemerkung. Das Kloſter genießt namentlich deshalb große Berühmtheit, weil 
in feinen Mauern eim griechiicher Kaiſer (Johannes Kantafızeno) als Mönch itarb. 

4, Bantofratores. Es wurde von Alerius, dem Feldherrn des Kaiſers 
Michael Paläologos, der Conitantinopel den Yateinern wieder abnahnı, im XIII. Jabr: 
hundert gegründet. Es befitt feine befonderen Merkwürdigkeiten. 

5. Stavronifetes wurde um das Jahr 1540 durch einen Patriarchen erbaut. 

6. Kuklumuſi, dicht bei Karyes gelegen, it das Eleinite der Athos-Klöſter 
und hat nur etwa dreißig Kaluger. Es ift deshalb merfwürdig, weil es eigentlich von 
einem Türken, Conftantin Kutluich, gegründet wurde. Mit den Seldichufiden-Sul: 
tanen verwandt und vom einer chriftlichen Mutter ſtammend, trat er nach deren Ab‘ 
teben zum Chriſtenthum über und verlebte feine legten Tage auf dem Heiligen Berge. 

7. Jvoron, das Klofter der Iberier, wahricheinlich das ältefte der Athos: 
Klöſter. Seine Gründung fällt in die Negierungszeit Kaiſer Bafilios II. (976 bis 
1035), und zwar erfolgte dieielbe durch reiche Fberier (Georgier). Sein Archiv birgt 
wichtige Handichriiten in georgifcher Sprache. 
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8. Mylopotamus. Mäheres nicht bekannt.) 

9. Philotheus und 

10. Karakallus, das erſte im X., das zweite im XI. Jahrhundert durch einen 
gewiſſen Antonius, den Eohn des römischen Fürſten Karafallus, gegründet. 

11. Yaura, das größte aller Klöfter am Fuße des Athos-Kegels in höchit 
romantischer Gegend gelegen und burgartig aufgeführt mit davorliegendem  befeftigten 
Hafen. E3 war einft das reichite Klofter am Heiligen Berge, verlor aber nach been- 
detem griechiichen Freiheitskriege feine großen und einträglichen Güter im Peloponnes, 
welche Capodiſtrias confiscirte. 

Die Klöfter des Südabhanges. 

12, Hagios Pavlos, uriprünglich für erben und Walachen geftiftet, be- 
herbergt es jet nur griechiiche Mönche, Angehörige der Joniſchen Inſeln. 

13. Hagios Dionvyiios, über Anregung de3 Erzbiichof8 Dionyfios von 
Trapezunt vom Kaifer Alerius III. im Jahre 1375 gegründet. 

14. Hagios Gregorios im XIV. Jahrhundert unter Johannes Kantakuzenos 
von einen Heiligen jenes Namens gegründet. 

15. Eimopetra, im XIII. Jahrhundert durch einen Eremiten Namens Simon 
gegründet. 

16, Xeropotamog, angeblich von der Kaiferin Pulcheria gegründet. 

17, Ruſſikon mit zwei Kirchen, in der einen wird der Gottesdienit in alt- 
Havifcher und in der anderen in nriechiicher Sprache gehalten, 

18. Hagios Xenopbon, im XI. Jahrhundert durch den gleichnamigen 
Heiligen geitiftet. 

19. Docdheiarion, gegründet unter der Regierung de3 Nikephoros Phokas 
durch den Mönch Euthymius. 

20. Conſtamonites, angeblich von Conſtans, einem Eohne Eonitantin d. Gr., 
gegründet. Das Klofter, deſſen wahricheinliches Gründungsjahr nicht über das XI. Jahr: 
hundert hinaufreichen dürfte, liegt in einer höchft romantischen Felswildniß unweit von 
Karyes. 

21. Zographos, bereits außerhalb des engeren Mönchsgebietes und zwei 
Stunden ſüdöſtlich des Kerxes-Canals gelegen, führt feine Gründung auf das IX. Jahr— 
hundert zurüd. Seine Mönche find Serben, wie denn auch feine Gründer ferbifche 
Gdelleute waren. Das Klofter beſitzt ein wunderthätiges Bild des heiligen Georg, 
von dem die Tage gebt, das es fich jelbit — gemalt habe.... 


Stambul. 


18) Topographie von Conitantinopel und ded Bosporus. (Zu S. 183.) Zu beiden 
Zeiten des Goldenen Hornes, in der füdlichen Bospor-Miümdung gelegen, begreift 
Gonftantinopel folgende große Unartiere in fih: a) Stambul, das eigentliche 
Türfenquartier auf dem alten Boden von Byzanz und der Refidenz der byzantinifchen 
Kaifer bis zur Zeit der Eroberung durch die Türken. Es it eine ungebeure Anhäu- 
ung von Holzbäufern, aber auch geſchmückt mit der ſchönſten der 300 Moſcheen, die 
man in der Bospor-Gapitale zählt. Neben diefen Prachtmofcheen (Aia Sofia, Achmedie, 
Sulejmanje, Mohamedje, Nuri Osmanje, Yaleli, Bajazidie, Schabzade) find an monu— 
mentalen Bauten zu erwähnen: Das alte Seraj, das Serastierat, die Palais der 
Vinifterien, der großartige Bazar-Compler, mehrere größere Badeanftalten (Walide 
Hamam, Tſchukur, Ment Hamanı, Tochtitahla und Mahmud Pascha Hamam) umd 
größere Hans, die indeß feinen Anſpruch auf architektonische Schönheit erheben. 
— b) Pera, das fonenannte »Ehriftenguartier« mit fat durchgehends aus Stein 
gebauten Häuſern, darunter mehrere europäiſch eingerichtete Hotel3 und die Hotel3 der 
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verschiedenen Botichaften, Geſandtſchaften und diplomatischen Vertretungen und die 
Amtswohnungen der Confulate. E3 giebt hier Clubs, Conditoreien, Theater (im hierzu 
adaptirten Räumen untergebracht), öffentliche Gärten, Bierfneipen und Kaffeebäufer 
nach abendländifchem Gefchmad. Ein böberer Maßſtab darf an diefe Einrichtungen 
nicht nelegt werden. Der Verkehr wird neben den an den wichtigiten Straßenkreuzungen 
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barvenden Pferdemiethern auch noch durch Omnmibuſſe und Einjpänner vermittelt. Die 
Beleuchtung und das Pflafter find mangelhaft, die Straßenhunde fast jo zahlreich wie 
in Stambnl. In der Grand Rue de Pera berricht zu Zeiten ein am italieniiche Städte 
erinnerndes Corjo:Treiben, in welchem ich, foweit die Yevantiner in Betracht fommen, 
erheiternde Berrbilder jogenannter Faſhion vordrängen. — c) Galata, das Gr 
ichäftsviertel mit großen jteingebauten Magazinen, der Börſe, verjchiedenen Schiffs 
agentien und einigen Hotels. Das Quartier beſteht hauptſächlich aus Holzbauten. 
Durch die ungemein ausgedehnte und gewundene Hauptſtraße zieht eine Trammav, 
die Galata mit mehreren Bospor-Ortſchaften verbindet. Das intereſſanteſte Bauwert 
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ift der fogenannte »Galata: Thurme, ein UWeberbleibiel der alten genueſiſchen Beieſti— 
gungen. Er dient heute den Feuerwächtern als Zignalitation. — d) Topbana, es 
ichließt an Galata nordöitlich an und iſt die erite Ulfer-Borftadt des Bosporus, während 
jenes noch am Goldenen Horn liegt. Zeinen Namen bat es von der großen Geſchütz— 
gießerei. Durch die Hauptitraße ziebt die Trammwan. — ©) Fyndykly, an Tophana 
anschließend. — f) St. Dimitri, weitlih von Bera, in eimer Mulde des nördlichen 
Ufers des Goldenen Horns, durchwegs von Griechen bewohnt. — g) Kaſſim Paſcha, 
von St. Dimitri bis zum Goldenen Horn reichend, ausichließlih von Türken bewohnt, 
nit einem viel beichriebenen Kloiter der Mewlani (Dreb:) Derwiiche und dem weit: 
läufigen Gebäude der türfiichen Admiralität. Der Theil des Goldenen Homd, der 
ſich zwiichen Kaſſim Paicha und dem gegenüberliegenden Stambul erftredt, dient als 
Kriegshafen. Gewöhnlich liegen bier die fleineren Mriegsichiffe der Prorte vor Anter. 
Zur Admiralität gehört auch eine Krieg&werite, auf der aber bisher nur ein einziges 
Schiff, und diejes eine von — fremden ngenieuren und Arbeitern gebaut wurde. — 
h) Haßköi und Chalydſchi-Oglu, zwei fait nur von Türken bewohnte Tuartiere, 
die den Raum zwiichen Kaſſim Paicha und dem inneren Ende des Goldenen Horns 
einnehmen. Das bemerfenswertbeite Gebäude iſt die Bombardier-Kaierne. — i) Eiub, 
gegenüber der legtgenannten Tuartiere auf der Stambuler Seite, jedoch auferbalb der 
alten juftinianischen Mauern. Hier befindet fich die berühmte Grabmoſchee Ejub's, 
des Fahnenträgers des Propheten Mobanrmed, der gelegentlich der Belagerung Con- 
ftantinopel3 durch die Saracenen (668) bier fiel und begraben worden ein foll. Unter 
welchen Umjtänden die Mofchee gegründet wurde, baben wir im Sauptterte berichtet. 
— k) Sfutari, jenfeit3 des Bosporus, d. b. auf dem negenüberliegenden aftatiichen 
Ufer. Es ift nächſt Stambul das räumlich ausgedehnteite und bevölfertite Quartier 
Conſtantinopels. Es finden fich bier acht Mofcheen (Malida Sultana und Ibrik 
Dihami find die bedeutenditen) und ein Kloſter der Rufai (beulenden) Derwiſche. 
Zeine größte Merkwürdigkeit iſt aber der ungeheure Friedhof — ein einziger Cypreſſen— 
wald — der im öftlichen Weichbilde der Stadt feine Ausdehnung nimmt. Man jagt, 
er beberberge bereits drei Millionen Leichen. Da die Mobammedaner fich mit Vor— 
liebe auf dem Skutarier Friedhof — weil auf aftatiichem Boden gelegen — begraben 
laſſen, jo ilt der Zuwachs Jahr für Jahr ein ſehr bedeutender. — Alle die genannten 
Tuartiere find in zablreiche Viertel getbeilt, deren beiſpielsweiſe Stambul allein 
mebrere Dutende zäblt. Yu jener Gefammtbeit joll Conftantinopel fait 100.000 Häufer 
zäblen, die rund 700,000 Menichen beherbergen. Die Hälfte davon find Türken oder 
überhaupt Mobammedaner ; nach ihnen fommen die Armenter mit etwa 180.000 Zeelen, 
dann die Griechen mit 120.000, die Juden mit 30,000 und die ⸗-Franken? mit 15,000 
Seelen. 

Der Bosporus, welcher als vielfach gewundene 3 Stunden lange und durch: 
ichmittlich 1 Viertelftunde breite Zeeitrahe das Schwarze Meer mit dem Marmara-Meer 
verbindet, ift der ſchönſte Schmuck Conitantinopels. In bunter Reihenfolge wechieln 
bier, jowohl am europäiichen wie afiatiichen Ufer, freundliche Dörfer mit prächtigen 
Villen, ftille Friedhöfe und deren Cypreſſenhaine mit ftolzen Paläiten, herrliche Thäler 
mit dichten ichattigen Parks. Faſt alle Baläfte der Großen des türkiſchen Neiches, ein- 
ichließlich ihres Gebieters, des Eultans, liegen am Bospor. Aber auch eine Reihe 
von Starken Befeſtigungen frönt die friedlichen Uferhöhen, gleichian ala handareiflicher 
Commentar, daß dieſes “Paradies des nachdrüdlichiten Schutzes bedürfe, um nicht durch 
einen fremden Machtbaber an jich gerifien zu werden.... Bir führen im Nachfol: 
genden die wichtigiten Yocalitäten de8 Bosporus auf, und zwar zumächit die auf der 
europäiichen Uferieite in ihrer Neihenfolge von Süd nach Nord. 

Europäiiche Seite, Der Vorſtadt Tophana und ihrer Verlängerung Fyn— 
dykliy zunächit liegt Dolmabagtiche mit dem Palaſte des Großherrn, deilen Her: 
ſtellungskoſten ſich auf circa fünfzig Millionen Franken beliefen. Im Innern herricht 
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ein unbefchreiblicher Yırrus, dafür aber blutwenig Geihmad. Berühmt find die mit 
Rubinglas eingededte Kuppel der Vorhalle und der große Audienzfaal, deiien Glas‘ 
fronleuchter 10,000 Flammen bat. Schr anmuthig dagegen find die zum Palaſte ge- 
börenden Gärten, das Werk eines Münchener8 Namens Seſter. — Beſchiktaſch 
mit einem Derwiichklofter und kleinem Sommerpalafte de3 Sultand. Die Ortslage 
it identisch mit dem Plage, von wo aus Eultan Mohammed II. während der Be- 
lagerung Conſtantinopels feine Galeeren über Land zum Goldenen Hom fchleppen 
ließ. — Tfcheragan, em großer Holzpalait aus der Zeit Mahmud's II. (1836. 
Nur die Säulen, Treppen und Fundamente find aus Stein. Das Innere iſt höchſt 
luxuriös ausgeftattet und mit zahllofen prachtvollen Säulen geihmüdt. — Ortaföi, 
ein Schmugiges, meift von Griechen bewohntes Dorf. Seine einzige Zierde ift der 
Palast eines reihen Armeniers. Oberhalb des Dorfes auf fchöner Ausſichtsſtelle liegt 
der vielgenannte Jildiz-Kiosk, der bevorzugte Aufenthaltsort Abdul Hamid’s. In 
der Nähe liegt das herrliche »Yindentbal* (Flamur) in Terrafien auffteigend umd mit 
einem Kleinen faiferlichen Yandhaufe. Diefer reizende Ort wird viel von den türkiſchen 
Damen befucht, die fich in dem Parke erluftigen. — Kuru Tichesme, ein Ort ohne 
Bedeutung. In der Nähe desfelben foll die aus Colchis flüchtige Medea bei ihrer 
Yandung einen Yorbeerbaum gepflanzt haben. Eine Kirche, welche Conſtantin d. Gr. bier 
hatte erbauen laflen, war der Yieblingsaufenthalt jener fonderbaren Heiligen, welche man 
»Stylitene — Säulenbeilige — nannte, — Arnaut-Köi, ein ſchmutziger Ort, obne 
Sehenswürdigfeiten. Die Bospor-Strömung erreicht hier ihre größte Geſchwindigkeit. 
Sie ift fo ftarf, daß fich begegnende Kähne Gefahr laufen, zu zerichellen. — Bebel, 
ein reizender Ort, der terrafienartig die Uferhöhe hinanſteigt, mit einem Colleg der 
Lazariſten und einer von amerikanischen Mifftonären geleiteten Schule. Bebek war 
das Yieblingsplägchen Selim's I. — Rumeli Hiſſar, der erite von den Türfen am 
Bospor bejegte Ort (unter Mobammed IL). Die Zwingburg, welche hier unmittelbar 
vor Eroberung Eonftantinopels aufgeführt wurde, it nur mehr eine intereflante 
Ruine. Dorf und Caſtell liegen an der ſchmalſten Stelle des Bospors, und man be 
zeichnet fie als diejenige, wo die Brücke ftand, auf der Darius feine Heerhaufen von 
Alien nach Europa wälzte. — Balta Yiman, an fchöner Bucht gelegen, mit dem 
ehemaligen Yandhaufe des berühmten Staatsmannes ımd Reformators Reſchid Paſcha. 
— Emirgtan, von Cypreſſen umgeben, mit der Billa des Ex-Khedive Ismail Paſcha. 
— Stenia, an einer tief eingeſchnittenen Bucht gelegen; der Ort ipielte im Alter: 

thum wiederholt eine wichtige Rolle und manches Seetreffen wurde in deilen An- 

gelicht ausgefochten. Tie Sage läßt bier die Argonanten einlaufen, nachdem der 
Bebrycer-König fie an der Weiterfahrt gehindert hatte Nach Feni-Köj und Ka 

lendar, welche nichts Merkwürdiges aufweilen, kommt T ———— einer der lieblichſten 
Punkte des Bosporus. Er wird namentlich von Fremden gerne zum Sommerauf: 

enthalte gewählt, die diesfalls im den Leidlichen Hotels und einigen Privatbäufern 
Unterfimft finden. Hier hatten Mpfilanti und Souto ihre Valäſte, die nachmals vom 
Sultan confiscirt wurden. Neuerdings bat die englische Botichaft in Iherapia ihr 
Zommerlager aufgeichlagen. — Bujufdere, befannt als ſommerliches Buen retiro 
aller diplomatischen Vertreter bei der Hohen Pforte, den englischen abgerechnet. Die 
einzelnen Hotels liegen in einer Reihe fait am Strande. Dahinter erftredt ſich em 
ihöner Part die Anböhe binan, während weiter im Norden das berühmte Rojentbal 
von Kesteneh-Suju fich öffnet. Bei Bujufdere werden die Platanen gezeigt, unter 
denen Gottiried von Bonillon 1096 mit den Kreuztahrern gelagert haben foll. Weiter 
landeinwärts liegt der »Belgrader Walde, eines der beliebteften Ausflugplägchen der 
Stambuler Griechen und Armenier. — Rumili: Kawak, mit altem Caitell, welches 

Murad IV. gleichzeitig mit dem gegenüberliegenden Anadoly-Kawak hatte erbauen 

laflen, um den Bospor zu fperren. Das Hinderniß beftand aus einer Kette, welche 

von Ufer zu Ufer geipannt wurde, Beide Burgen, von denen übrigens nur mod die 
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aſiatiſche einigermaßen erhalten iſt, führen auch den Namen -Genueſenſchlöſſer« — 
Fanarköj, der letzte (nördlichſte Urt auf der europäiſchen Seite des Bospor mit 
den aus der Argonauten-Sage bekannten cyaneiſchen Klippen oder Symplejaden. 

Aſiatiſche Seite. Anadoly Fener oder Fanaraki mit einem Leuchtthurme, 
welcher mit dem Leuchtfeuer von Yanarföj den nördlichen Eingang in den Bospor 
marfirt. Anadoly-Kawak, das wir weiter oben erwähnten, iſt ein aus der alten 
Geichichte dentwürdiger Ort, an dem ſich vielfahe Sagen, Mythen und hiſtoriſche 
Ereigniffe knüpfen. Dabinter erhebt jich der fogenannte »Riefenberg«, von den Türken 
»Berg des Joſuas genannt; Derwiiche halten auf dem Gipfel eines Vorberges bei 
dem angeblichen Grabe Joſua's Wache. — Unkhiar Skeleſſi, am Ausgang eines 
der reizendften Thäler des Bosporus, wo mehrere Zultane prächtige Schlöſſer erbauen 
hatten laſſen, von denen fich aber feine Spur mehr vorfindet, mit Ausnahme des 
Palaſtes, welchen der Ex-⸗Khedive Jsmail für den Zultan Abdul Aziz berftellen lieh. 
Die von Selim III. errichtete Bapierfabrif iſt feltiamerweiie ganz — aus Marmor 
bergeitellt. — Bejkos mit reizendem Pla und fchöner Villa. — EC ultania, wo 
einit der perfiiche Prachtpalaft Murad's III. Stand, von dem aber feine Epur mebr 
vorhanden ift. Die nächften Punkte Andichirköj und Tſchibuklu find ohne Intereſſe. 
Umfo intereffanter und anmutbiger iſt Randlija mit feinen in Teraſſen auffteigenden 
Gärten und feinem lohnenden Ausfichtsplate über einen großen Theil des Bosporus. 
— Anadoly Hiffar, mit dem gegenüberliegenden Rumeli Hiffar, die ſchmalſte Stelle 
der Seeſtrecke marfirend, war feinerzeit ein gefürchtetes Staatsgefängniß. Mahmud I. 
und Selmin I. hatten in der reizenden Nachbarſchaft Schlöſſer, die natürlich nicht 
mehr vorhanden find. — Kandilli, hoch auf der teilen Küſte hängend, gilt für 
die reizendite Yocalität am Bospor. Cie iſt feine Perle, und die Bilder, die man von 
bier oben genießt, gebören ganz gewiß zu den bezauberndften des ganzen näheren 
Orients. — Tihengelköij, einſt berüchtigt wegen der grauſamen Erecutionen, welche 
Murad IV. — der »Nero der Osmanene — an dieier Stelle häufig perfönlich durch: 
führte. — Beylerbey mit dem größten aller Sultanspaläfte, gerade Dolmabagtiche 
gegenüber. Er wurde zur Zeit Mahmud's II. erbaut und von den legten Sultanen 
mit unfinniger Verſchwendung erweitert und verichönert. Er war das Yieblingsplätschen 
Abdul Aziz’, der bier die Sommermonate in gänzlicher Zurüdgezogenbeit verbrachte. 
— Die nächſten Orte find Isſstavros und Kuskundichuf, beide ohne Merkwürdigfeiten. 
Hierauf folgt Skutari, die aliatiiche Vorstadt von Conitantinopel.... 


Afiatiſches Gebiet. 
Kleinafien. 


19) Die antite Eintheilung Kleinafiend. (Zu S. 190.) .... In den nachfolgenden 
Schilderungen des Haupttertes, die und eim möglichit plaftiiches Gemälde von der 
anatoliichen Halbinſel geben follen, haben wir feine Rückſicht auf die moderne politiiche 
Eintheilung des Yandes, die eine ganz willfürliche ift, genommen, Statt ihrer bedienten 
wir uns durchwegs der antifen Namen für die einzelnen Yänderftreden, da diejelben 
dem gebildeten Yejer befannter find, und ihre Nennung allein häufig genug hiſtoriſche 
Erinnerungen wachrufen wird.... Unſere Wanderung nimmt in der Troas ihren 
Anfang und gebt in ihrem Verlaufe längs der Weſtküſte Kleinaſiens durch Lydien 
(die heutige Provinz Smyrna) und Karien in das Alpenland von Yycien, ganz im 
Südweiten der Halbinjel. Bon dort aus durchwandern wir oftwärts die Ebenen von 
Pamphylien mit ihren reichen Nuinendenkmälern, werten einen Blid in's Hochland 


XXVI Kleinafien. 


von Piſidien und gelangen jpäter nad Cilicien, in deilen Küftenregion wir von 
den Uferhöhen am Kalyfadınos eintreffen. Won dem altberühmten Tarſos aus über: 
ichreiten wir den hoben, großartigen Tauruszug und durhwandern zunächit Lycaonien, 
das Hochland von Iſaurien weitlih liegen lallend. Im Nordweiten von Konja 
'dem alten Ikonium) nimmt ung das Plateauland Phrygien auf, an das noch weiter 
nordweitlich das lieblihe Bithynien fich amichließt, in deſſen Hauptitadt Bruſſa 
wir längere Zeit verweilen. Nur flüchtig werten wir von der Scheitelhöhe des Olymp 
einen Blid auf die Hochberge und im die Waldthäler von Myſien, dem Lande 
zwiſchen der Troas, Lydien, Phrygien und Bithynien . . . Nach unſerem Beſuche in 
den alten bithyniſchen Capitalen Nicäa und Nikomedia durchziehen wir in öftlicher 
Richtung ganz Galatien, wobei wir den Halys überichreiten und einige Zeit bei 
den uralten, räthielhaften Dentmälern von Boghasköj bei Yusgat verweilen. Indem 
wir in Süden von Musgat den Halys zum zweitenmale kreuzen, durchwandern mir 
Gappadocien, zumächit deilen merkwürdige vulfanische Region im Weiten von 
Kaifariieh, halten dann in dieſem legteren, dem altberühmten Cäſarea, Umſchau, um 
unfere Tour über Siwas und die Gartenſtädte Tofat und Amalia in nordweitlicher 
Richtung fortzufegen. In Sinope, am Geitade von Paphlagonien angelangt, 
finden unfere Kreuz: und Querzüge durch Stleinafien ihren Abſchluß. Das alte 
Pontus lernen wir auf einer Seefahrt längs der unvergleichlich ſchönen, in üppiger 
Vegetation prangenden Küſte zwiichen Sinope, Samfum und Tripolis bis Trapezunt 
fennen, und nehmen fchließlich in der alten Comnenenſtadt Abichied von dent hoc: 
clafftfchen Gebiete, al3 welches wir die Heinafiatiiche Halbinjel in diefen abwechslungs 
reichen Schilderungen fennen lernen ..... 


20) Der Archipel der „lüdlihen Sporaden“. Zu S. 195.) Außer Sam 03 und der 
großen Inſel Rhodus find die übrigen Eilande, welche im weiten Bogen der Küite 
Kariens vorliegen, von untergeordneter Bedeutung. Gleichwobhl haben einige derjelben 
im Alterthum wiederholt eine Rolle geipielt, jer3 in politiicher Beziehung oder in 
geiftiger. Die wichtigiten diefer Inſeln find der Neibe nach von Norden nadı Züden: 

Nikaria (karia), bekannt durch die Sage von Ikaros, der mit feinen 
wächiernen Flügeln der Sonne zu nahe fam und bei diefem Eilande in's Meer ftürzte. 
Die heutigen Bewohner, etwa 8000 an der Zahl, genießen ihrer Rohheit balber 
den denkbar jchlechtejten Ruf unter den Inſelgriechen. Sie ernähren fich, da die 
Inſel zum großen Theile ein waldiges Gebirasland ift, hauptiächlih vom Holz; und 
Kohlenverkauf. 

Patmos, ein kleines dürres Eiland, deſſen Bewohner durchwegs Hirten find. 
Ihre Zahl wird ſehr verſchieden angegeben, von 400-4000. Patmos ſoll jene Inſel 
ſein, auf der der Evangeliſt Johannes, bier in der Verbannung lebend, die Apofalupie 
Ichrieb. Die Höhle, die ihm zum Aufenthalte diente, iſt von einer Stapelle überbaut. 
In dem nach dem Evangeliften genannten Kloſter oberhalb des Hauptortes der Inſel. 
befindet fich eine ziemlich reichhaltige Bibliothek. 

Leros, ein felfiges Meines Eiland mit mehreren guten Häfen. Die Zahl der 
Bewohner wird mit 6000 angegeben. 

Kalimno (Galamino), kahles Eiland mit einigem Anbau in den Thälern (Tel, 
Mais, Eitronen, Wein). Hauptbandelsartifel find Badeſchwämme. Die Zabl der 
Bewohner beläuft fich auf 6000, 

Ztampalia (Aitropalia), im Altertbum Aitypaläa genannt und berühmt 
wegen ihrer Fruchtbarkeit, befteht aus zwei mächtigen Felsmaſſen, welche eine ſchmale 
Yandenge verbindet. Die Inſel wird von 2000 Griechen bewohnt, von denen auf den 
Hauptort allein 1500 entfallen. Zie find meiſt Schwammfiſcher. Ueber der Haupt: 
ſtadt erhebt fich eine mittelalterliche Burg. Die Intel beſitzt ſehr viele antife Reſte, 
doch Find diejelben meiſt in den Kirchen, deren es mindeitens 30 giebt (') verbant. 
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Kos EStanko, Iſtankoi), eine der fruchtbarſten Inſeln des Archipels mir 8000 
Bewohnern, die der Obitcultur Citronen, dem Getreide: und Weinbau, der Baummwoll: 
und Seidenzucht obliegen. Schon im Altertbum berühmt wegen ihrer Ergiebigfeit, 
itand fie im noch böberem Rufe als Geburtsitätte vieler berühmter Männer, wie: 
Apelles, Philadelpbos, Ptolomäos und Hippofrates. Bon den beiden antiken Haupt: 
ftädten Kos umd Haliiarna bat nur die eritere ihren Namen der Nachwelt erbalten. 
Zie liegt Sehr maleriich, inmitten einer üppigen Vegetation. 

Niſyros (Nifari), mit Reiten einer alten Stadt, wird von 3000 griechiichen 
Einwohnern bevölfert, welche drei große Dörfer innehaben. Einige Weincultur und 
Branntwein-Production. 

Telo3 (Tilo, Episfopi), mit 1000 aderbautreibenden Einwohnern. 

Eymne, mit 7000 Eimvohnern, die fämmtlich im Hauptorte der Inſel wohnen 
und fait ausichließlich die Schwammfiſcherei, zu der fie 200 ausgerüftete Boote ſtellen, 
betreiben. Symne ift die Heimat jenes Nireus, der nach Achilles der ſchönſte Mann 
im Griechenbeere vor Ilion war, 

Chalki, mit 1500 Bewohnern, welche gleichfall3 Schwammfiſcherei treiben. 
Hauptproduct der Inſel find aber feine vorzüglichen Feigen. 

Karpatho Skarpantho), mit 5 — 8000 Bewohnern, welche fich mit Holgarbeiten 
heichäftigen. Die Hauptitadt, Arkaſſa, liegt an der Weſtküſte an ziemlich gutem Hafen. 
In ihrem Bereiche giebt es Refte antiker Ortſchaften. 

Kalos, mit 6000 der Schiffrahrt obliegenden Bewohnern. Obwohl fie während 
der Freiheitskriege von den Türken niedergeworfen wurden, erfreuten fte ſich gleich- 
wohl bis auf den Tag einer faft unangetaiteten Unabhängigkeit. Co fahren auch ihre 
Handelsichifte ſammt umd fonder3 unter griechiicher Flagge. 

Nordweitlich von Kaſos liegen die unbewohnten Felseilande Adelphi, Zta- 
chida, Saͤfrana md Ehamilonifi; nördlich von Karpathos das Eiland Sarıa, 
weitlich von Tilos die Eiland-Gruppe von Syrna. 

Das Eiland Pharmako, unweit der Mendergz: Mündung gelegen, it das 
jenige, auf dem nach Plutarch Cäſar, al3 er von Bithynien zurüdfehrte, von Ser 
räubern gefangen ımd feſtgehalten wurde. Der berühmte Feldherr verbrachte 38 Tage 
unter den Piraten, und erhöhte das begehrte Yöleneld von 20 Talenten aus einener 
Initiative auf 50, Wieder befreit, überfiel er den Piratenichlupfwinfel und ließ Alle, 
deren er babhaft werden fonnte,. kreuzigen . . .. Im Bereiche von Pharmako liegen 
die Eilande Gaidaronifi, Phurnaes, Arki, Lipſos umd viele unbewohnte 
Klippen-Inſelchen ... 


21) Rhodus und Levkofia. (Zu ©. 196 u. 201.) Rhodus liegt unweit der Nord- 
oftipite der Inſel gleichen Namens und beiteht aus der von Mauern umzogenen alten 
Stadt ımd einem Kranze von Borftädten, welche fich zwischen Gärten im Süden, Weiten 
und Nordweiten von jenen eritreden. Rhodus hat eigentlich drei Hafenbecken, von denen 
der firdlichite außerhalb der Stadt liegt und nicht bemütt wird. Der eigentliche Hafen 
ift jener von Et. Angelo, an dem die alte Stadt herantritt. Der dritte Hafen, jener 
von St. Elmo, erjtredt fich im Norden der eigentlichen Stadt und beſitzt einen Yeucht: 
tburm (für beide Häfen) und eine Quarantaine— Anſtalt. Im Jahre 1874 zählte Rhodus 
angeblich 28.000 Bewohner. Es beſtanden damals im Ganzen 26 Moſcheen, 3 grie- 
chiiche und 1 katholiſche Kirche und 3 Medrefien. Die Feſtung bat 5 Thore. Die 
Bereftigungen werden eingetbeilt: in das Fort Et. Angelo, Zt. Elmo und die Stadt: 
mauern, An Geichügen (ohne Yafettirung) ſollen 150 Stüd (alter und älteiter Con— 
ftruction) vorhanden fein. Zur Aufbewahrung der Truppen-Provifionen umd der 
Munition dienen ſechs große umterirdiiche Magazine.... Rhodus ſteht in divecter 
telegrapbiicher Verbindung mit Kandia und über Mermeridie mit Smyrna, Syrien 
und Aegypten. Bon den europätichen Mächten find in Rhodus vertreten: Deiterreich: 
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Ungarn, England, Frankreih, Rußland, Holland und Griechenland durch je ein 
Vice-Confulat.... 

‚„Yevfofia hatte 1874 etwa 13.000 Einwohner. Es iſt der Ci eines griechiichen 
Erzbiſchois und eines armenischen Biſchofs. Die Befeftigungen, welche die Stadt als 
ein regelmäßiges Elf-Eck umziehen, find derart verfallen, daß fie heute nur mehr für 
Maler und Photographen einen Werth haben. Bon den Stadtthoren dienen drei, das 
Kerinia-Kapuffi im Norden, das Baffa⸗Kapuſſi im Welten und das Manſa-Kapuſſi 
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Rhodus. £evfofia ( Cypern). 


im Süden, dem allgemeinen Verkehr. In Levkoſia reſidirt von den europäiſchen Ver— 
tretern nur derjenige Oeſterreich-Ungarns; die übrigen haben ihren Sitz in der Küſten— 
ſtadt Larnaca. Bon den 12 Moſcheen (ämmtlich früher Kirchen) iſt die Aja Sofia 
die bedeutendſte und intereſſanteſte. Chriſtliche Kirchen zählte man kurz vor der eng 
liſchen Occupation 8, Bäder 9. 


22) Die Dardanellen. (Zu ©. 207.) Die Befeſtigungswerke der Dardanellen: 
jtraße find von jehr verichiedenem Alter. Die eriten von Osmanen bergeitellten For— 
tificationen waren die Schlöffer der Eultane Mohammed II. und Mohammed IV. 
deren Nefte aber heute kaum mehr als biftoriiches Intereſſe beanipruchen dürfen. Ju 
der jpäteren Zeit, namentlich während der Kriegswirren unter Sultan Mahmud II 
und vollends während des Krimkrieges, wurden neue Werfe angelegt. Sie bilden, was 
Zeit der Conftruction und Art derielben anbetrifft, eine Kategorie für fich: ſtein— 
gebaute Caſtells mit vielen Schießicharten. Erſt die allerlegten Kriegsbauten, welche 
feit 1867 unter Peitung des ehemaligen preußischen Genie-Officier3 Blum Paſcha auf- 
geführt wurden, entiprechen einigermaßen den modernen Anforderungen. Es find 
Küftenbatterien und Erdwerfe, deren ftärkite an der afiatiichen Küſte nördlich der 
engiten Stelle der Dardanellenitraße liegen. Yeider it das Material, aus welchem 
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die Werke aufgeführt wurden, derart ſchlecht (übermäßig ſandige Erde), daß dieſe fort: 

geſetzt der Heparatur bedürfen, trog des Verfuches, die Böſchungen mit lebendem Raſen 

zu verfleiden..... Die Hauptwerfe zu beiden Zeiten des Hellespont find die folgenden, 
umd zwar auf der 

europäiichen Zeite: Sedil Bahr, Fort von B. Tott, während des Krim- 

frieges erbaut. — Namazghirſch, Batterie neben dem alten Fort Kilid 

Babr an der engiten Stelle der Meeritraßee — Diermen: Burnu, 
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Die Dardanellen. 


Batterie, nördlich von Kilid Bahr. — Tſcham Kaleh, altes Fort; — 
Bojali-Kaleſſi, altes Fort am nördlichen Eingange in den Hellespont. 
Diefem gegenüber auf der 

aliatiihen Seite: Naghara, altes Fort auf einer ſpitz auslaufenden Yand, 
zunge, — daneben die gleichnamige neue Batterie. — Köſch Kaleh, altes 
Fort gegenüber von Tſcham-Kaleh. — Medichidje, neue Batterie gegen- 
über von Diermen-Burnu. — Tſchanak-Kaleh (oder Zultanje-Kalefit), 
altes Fort an der jchmaliten Stelle des Hellespont. — Schließlich das alte 
Schloß Kum-Kaleſſi am füdlichen Eingange gegenüber Zedil-Bahr. 
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Von großer Wichtigkeit für die Vertbeidigung der Dardanellen-Straße iſt die 
Pofition von Gallipoli, beziehungsweiſe die nordöftlich Hiervon fich befindliche Yand- 
enge von Boulair, wo der Golf von Earos fo tief in das Feſtland einfchneidet, dab 
das Aegäiſche Meer bier nur durch eine jechstauiend Meter jchmale Yandenge vom 
Hellespont geichieden ift. Da die Dardanellen-Beieitigungen von der Yandieite ohnedies 
ichlecht, manche gar nicht geſchützt find, erwies fich die Gefahr für dielelben während 
des letsten Krieges, als die Ruſſen ganz Thrakien occupirt hatten, al3 jo groß, daß 
man in aller Eile den Eberfones durch eine Reihe von Erdwerfen abiperrte. Das 
Hauptgebrechen der fänmtlichen Werte im Hellespont beiteht übrigens darin, daß fie 
von den umliegenden Uferhöhen vollftändig beherricht werden und demnach Angriffen 
von der Yandfeite aus nur kurze Zeit Widerftand zu leiften vermöchten.... 

23) Emyrna. (Zu ©. 221.) Der Hafen verfandet und verichlammt in Folge 
der Anichwenmungen de3 Gedis-Tichat von Jahr zu Jahr in bedenklicherem Maße. 
Smyrna, am Nord: und Weſthange des Pagus gelegen, bat 160,000 Einwohner und 
ift fonah nach Damascus die größte Stadt Vorder-Afiens. Im Nordoften, unweit 
der Meles-Mündung, liegt der Bahnhof, von dem zwei Eilenbahnlinien abgeben, 
eine nach Allahichehr über Maniſſa und Zart (196 Kilometer lang) eine zweite über 
Niasluf-Epheius nah Aidin-Güzelhiſſar (118 Kilometer lang). Smyrna verfügt über 
eine verhältnißmäßig große Anzahl von Humanität3- und Bildungsanitalten. Die 
bauptfächlichiten der erfteren find: Das griehiiche Spital, das griechifche Findel und 
Waiſenhaus, das katholiiche Spital »St. Antoine«, das Epital »St. Nochus«, das 
Waiſenhaus der katholischen Soeurs de Charite, das igraelitifche, das türkische und 
armeniſche Spital. Won den UnterrichtSanftalten wären zunächſt die zahlreichen grie: 
chiichen Volksſchulen, dann die zwei Mittelfchulen und das vierclaflige Gymnaſium 
beionder8 hervorzuheben. Die Armenier befiten eine »Gemeinde-Hauptſchules (350 
bi3 400 Schüler) und eine Töchterichule (250 - 300 Schülerinnen), die Israeliten gleich: 
jalls eine Gemeindejchule. Die Mechithariiten:Anftalt wird feitens der öfterreichiichen 
Regierung fjubventionirt unter der Bedingung, daß in ihr deutich gelehrt werde. 
Eine deutiche Anftalt ift die von Kaiſerswerther Diakoniſſen geleitete höhere Töchter- 
ichule mit etwa 200 Schülerinnen. Frankreich erhält in Smyrna drei größere Con: 
gregations-Anftalten für Mädchen und Knaben; die engliiche Colonie bejitt das 
English College in Burnabat und das British College in Smyrna, ferner eine 
höhere Handelsichule (English Commercial-School) dafelbit. Pädagogische Zwede 
verfolgt auch die fchottiiche Miſſionsſchule. Die italienische Regierung beſitzt eine von 
der Megierung jubventionirte »Nationalfchuler. Außerdem giebt es in Smyrna 
18 Buchdrudereien und 10 Buchhandlungen, einen wiffenichaftlichen Verein »Homer“, 
mit einer Yortbildungsichule für Gelehrten-Candidaten und eigener Monatsichift, 
ein Dutend Tages: und MWochenblätter ꝛc. . .. 


24) Die Denkmäler Lyciens. (Zu S. 229.) Bon der aroßen Zahl derfelben 
erwähnen wir bier die hervorragendften, und zwar: Telmeffus (bei Mafri), Ueber: 
reſte eines Theaters und einige fäulengefhmücdte Srabgrotten. Jlos (zwiſchen Makri 
und Xanthus), ausgedehnte Trümmerftätte mit Paläften, dem Reſte eines Theaters 
mit Marmorfisen und zahlreichen FFelfengräbern am Abbange des alten Purgberaes. 
Xanthus (bei Günek), Reſte der alten Hauptftadt von Lycien, darunter ein ftattliches 
Grabdenkmal aus weißem Marmor (die Bekleidung), Stadtmauern und Gräben mit 
lyciſchen Inſchriften. Außerdem eine Nuinengruppe aus chriitlicher Zeit. Patara, ein 
24 Fuß hoher Triumphbogen, ein Stadtthor mit drei Wölbungen, viele Epuren von 
Tempeln, die Weite eines Gymnaſiums (num mit Palmen bemwachien) umd eines 
Theaters, letteres mit ziemlich gut erbaltenem Profcenium und einer Inſchrift, aus 
der zu entnehmen, daß das Bauwerk von Qu. Velius Titianus aufgeführt wurde. 
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(145 v. Chr.) Phellus (bei Suaret), Mauerreite von bedeutendem Umfange. Anti- 
phellus (bei Kaſſaba), Felſengräber, Reſte eines Theater8 und eines großen Ge— 
bäudes höher oben in den Bergen. Myra, mit einem Theater, welches al3 der im- 
vofanteite Reſt altrömischer Baukunſt in Stleinafien gilt. Der Durchmeſſer mißt 
360 Fuß, ferner Feliengräber von feltener Schönheit, mit Basreliefs, Begräbnißfcenen 
darstellend, geichmüct und mit Inſchriften verfehen. Außerdem die Ruinen mehrerer 
Tempel, eines Bades, einer Kirche und de3 Kloſters St. Nicolaos. Agurä (Rakawa), 
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Smyrna und Umgebung. (Tert Seite XXX.) 


mit Trümmerplag. Phineka, mit zahlreichen Felfengräbern, den Reſten eines Theaters 
und eimed jchönen Sarkophags. Gagä (bei Adrafian), Reſte eines Theaters. 
Schließlih Phajelis (Tekrowa), mit Neiten der alten Hafendämme und Spuren 
eines Tempels und eines Theaters, 


25) Die AngorasZiege und ihre Zucht. (Zu ©. 243.) Die AngorasZiege ift in 
Anatolien nicht3 weniger als einheimiich. Hammer: Burgftall hat feinerzeit nachgewieſen, 
daß die Thiere mit den eriten Turfmenen:Horden, welche ihre Stammfite in Central: 
Aſien verliehen, um dem Dichingbisfhaniden-Negimente zu entgehen, weitwärts 
zogen und im ihrer zweiten Heimat die gleichen Bedingungen zu ihrer Fortexiſtenz 
fanden, wie daheim in den Grasſteppen von Ehorasmien am Orus, Es ift demnach 
unrichtig, wenn einzelne Schriftfteller (wie Terier, Kinneir, Hamilton, W. Ainswortb) 
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behaupten, die ausgezeichneten Schafe und Ziegen Inner-Anatoliens, von denen 
gelegentlich der römtiche Schriftitelleer Torentius Varro Ipricht, feien identisch mit der 
heutigen Angora-Ziege und dem fettichwänzigen Schaf. Die Hammer’ihe Annahme, 
die jerdenhaarigen Ziegen feien gleichzeitig mit dem eriten Turk-Volk in Anatolien auf— 
getaucht, unterliegt um jo weniger einem Zweifel, da der betreffende Stamm ja einem 
Nomadenvolke angehörte, der, wie jeder jeinesgleichen, die Heerden mit fich trieb. 
Bevor wir nun auf den Eulturzweig Telbit übergehen, möchten wir vorerit 
darauf hinweiſen, daß das Vorkommen des fo hochgeihägten Thieres vollkommen 
local ift. Zelbit die Abarten in Yande, wie jene von Konja, Kaiſarjeh, Amafia und 
Kaftamumy, ftehen der eigentlichen Angora:iege an Güte mehr oder minder nad). 
Zeit drei Jahrhunderten tft und das außerordentliche Nustbier befannt und das 
Jahrhundert ift eben voll geworden, daß die Wolle zuerit auf den europäischen Marft 
gelangte. Bon dem bedeutenden Werthe des Naturproductes überzeugt, hatte man 
ichon damals die Abficht, dag Thier nach Europa zu verpflanzen und demjelben durch 
eine rationelle, aber vorfichtige Zucht die möglichit größte Verbreitung zu verichaffen. 
Es fam auch thatfächlich zu Verſuchen, aber die Race artete bald aus, das Wlieh 
verlor feine feidenartige Feinheit umd wurde wollig und zottig. Sicher iſt, daß die 
betreffenden Verfuchsitationen weder die gleichen flimatifchen, noch localen Bedingungen 
hatten, wie die Zuchtorte in Anatolien. Das Thier bedarf eines furzbalmigen, nicht 
zu üppigen Grasbodens, fühlen, fließenden Waller und luftiger Ztallungen, die 
jelbjt im Winter nicht vollitändig verwahrt fein dürfen. Strenge Winter, wie fie 
beifpielsweile im Jahre 1836, und noch ärger in den Jahren 1874 und 1875 in Inner: 
Kleinafien herrichten, find jederzeit von der verbeerendften Wirkung für die Tbiere. 
Regel ift, daß die turfmenifchen Hirten mit Beginn der fühleren Jahreszeit die tieferen, 
felten über tauſend Meter hohen Thallandichaiten und Terrafien-Ebenen auffuchen, 
und, wenige froftige Tage abgerechnet, die Thiere während des ganzen Winters auf 
die Weide treiben. Winterfutter wird in Folge deſſen jelten in Vorrath genommen, 
was bei ſtrengen Wintern freilich verhängnißvoll werden fann, wie denn auch in den 
Jahren 1874 und 1875 der größte Theil der Heerden weniger der Kälte, al3 dem 
Hunger erlag. 
Mas in neuefter Zeit über die Zucht und den Verbreitungsbezirk der Angora— 
Ziege bekannt geworden, erſtreckt ſich auf die Beobachtungen Hamilton's und 
P.v. Tichichaticheif'3, der während eines Decenniums das Land zwiſchen dem Aegäiſchen 
Geſtade und dem Anti-Taurus nach Kreuz und Quer ducchforfchte, Damilton bat 
indeß fein ftatiftiiches Material geliefert umd feine Unterfuchungen lediglich auf die 
phyſiſche Beſchaffenheit des Territoriums ausgedehnt. Nach ibm find die an 
Mergelarten reichen, fandigen Dergböben und Terrafien mit ihrem furzbalmigen 
Raienwuchs und den trodenen, freien Wieſen der Yieblingsaufenthalt der turkmeniſchen 
Hirten und ihrer Heerden. In unmittelbarer Nachbarichaft der zahlreichen, raſch 
fließenden Quellbäche lagern oft 500-800 Stüd, Tag für Tag ihre Yagerftätten 
wechielnd. Die Thiere verbringen die lange Schöne Sommerzeit Tage und Nächte 
immer in freier Luft, umd find ſelbſt im Winter höchftens zwei Monate in Stallımgen 
untergebradht . . . Nach P. v. Tchichatſcheff ſoll das Territorium, wo dieſe excepftio— 
nelle Zucht ftattfindet, über 500 Quadrat-Meilen betragen und eine Bevölkerungs- 
menge von nahezu einer Million Seelen beherbergen. Von ganz befonderem Intereſſe 
find die ftatiftiichen Angaben des genannten Reifenden, welche darthun, daß die Zucht 
in den legten zwanzig Jahren (i. e.: 1840—1860), trog mehrfacher Elementar-Ereignifie, 
ftetig im Wachfen war. Armenifche Kaufleute berichteten ihm, daß jedes Thier 
jährlich eine Offa (2, Zollpfund) Eeidenhaare liefere. Nach diefer Grundlage 
betrug das Erträgniß des ganzen Gebietes im Jahre 1854: 350,000 bis 400,000 Offa, 
hiervon gelangten zum Erport 8—10.000 Offa. Die geringe Exrportmenge erklärt 
fich dahın, dat zur Zeit Tſchichatſcheff's noch ſehr jtrenge Verordnungen gegen die 
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Ausfuhr der Seidenhaare galten, und zwar über Anſtiften der osmaniſchen Concur— 
renten, denen der weitgehende Speculationsgeiſt fehlte, durch welchen die armeniſchen 
Kaufleute großen Abſatz mit der Waare im Auslande erzielten. Schon damals ſchätzte 
man das Product ungemein hoch. Der größte Conſument war England (er wird es 
wohl auch heute noch fein), welches das Product als »Cachemir-Wolles auf den euro: 
päiſchen Markt brachte .. . . Yeider ift in den legten Nabren fait gar nichts von den 
ſo wünfchenswerthen Detail3 über die Angora-Zucht befannt geworden. Einige Taten 
von Belang verdanken wir dem öfterreichiihen Coniul C. Zar, die abermals ein 
Zunehmen der Cultur ſeit Tichichaticheft, alfo in den Jahren 1860 bis 1872, darthun. 
Was das unmittelbare Territorium, das Binnenland am oberen und mittleren Zafaria 
anbelangt, ftellt fich dortielbit der Geſammtbeſitz an Ziegen und fettichwänzigen Schafen 
Ende 1872 auf eine Million der eriteren und 400,000 der legteren. Alle Tiere zu: 
ſammen lieferten damals: 


an Tiftik Ziegenhaare - - -» rn rn. 1,000.000 Okka, 

an Schafwolle... 7:—800.000 > 
1,800,000 >» 

Hiervon gelangten zum Erport - - » =» =» 2-20 nen 165.000» 


Außerdem lieferten die Nachbargebiete, und zwar Kaſtamuny, Gredeh, 
Tſcherkeß: 
HE 2 ae een er rer at Art 300,000 Okka, 
an gewöhnlichen Ziegenbaaren - » » 2. 2.22.00. 200.000  » 
Koniah (mit einem Bejititande von einer Million Schafen 
und Ziegen) 


En —— 80.000 >» 
— (das weſtliche Pontusgebiet) 
a 10.000 >» 
J gewöhnlichen Biegenbaaren Be a ee 30.000 >» 
Sonach im Ganzen: 2,190.000 Offa Tiftit und 230.000 Okka gewöhnliche 
Wole,.... Unter »gewöhnliche Wolles iſt bier jenes, dem Tiftik nur wenig nach: 


itehende Product zu verſtehen, das die verschiedenen Abarten der AngorasBiege liefern... 


3) SafranEultur. (Zu S. 263.) Vor wenigen Decennien noch wußte man 
in Europa nichts von der Exiſtenz der großen türfiichen Provinzitadt Zafranboly. 
Sie findet ihre erite Erwähnung bei Ainswortb und iſt auf Hamilton’3 Karte von 
Kleinafien (Mitte der Dreißiger-Jahre) noch nicht verzeichnet. Der Safran freilich 
war auch in Europa ſchon in Sehr alten Zeiten wohlbefannt. Volle Berühmtheit bat 
er aber nur im Oriente erlangt. Die Bracht der vollgelben Blume, welche bekanntlich 
einen fchönen, dauernden Färbeſtoff und andere officinelle Eigenschaft beſitzt, ſicherte 
ihr bier früh die weiteite Verbreitung, ſowohl zu technifchen, wie religiöfen Zweden..... 
Nicht nur in Vorder-Kleinajien, auch in ihrer Stammheimat, iſt und war der Safran 
zu allen Zeiten hochgeſchätzt. Der Nordrand des iranischen Hochlandes, dann Kaſchmir 
und Thibet find die eigentlichen Prlanzitätten des Products. Aus dem perſiſchen und 
arabiichen Zafaran ift die Form »Safran« entitanden. Wenn wir Kleuker's Com: 
mentar zur Zend Avelta aufichlagen, lefen wir das überihwängliche Yob, welches der 
herrlichen Blume zu Theil wird. Auch die arabiichen Poeten werden nicht müde von 
der Wunderblüthe »Al Zafarans zu ſchwärmen. Hoch in Ehren ſteht der Zafran 
noch heute in Kafchmir. Ber den großen Hindu-Feſten pflegen die Priefter die 
Stirne der Gäfte mit dem gelben Farbſtoff zu beftreichen; den thibetanischen Fürſten 
dient derfelbe zur Anbringung des Siegel3 auf hochwichtigen Documenten und Urkunden. 
In Hochafien hat übrigens die Blume ihre fpeciellen Namen. So foll beiſpielsweiſe 
der chineſiſche Flußname »Hoang-Ho« nicht einfach »gelber Flußs, fondern vielmehr 
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»Safran-Fluß« bedeuten. Im Lande Kemaun heißt die Pflanze Nakeſar: im Ladakh 
Khelary. Große Verbreitung bat der Safran in Dardiftan, wohin er aus Kafchmir 
verpflanzt wurde. Auch zu Baku am Caspi-Meer ftand die Eultur der Blume in 
früherer Zeit im Schwange; zu Derbent wurden auf Befehl Peter des Großen Anbau: 
verſuche gemacht, die vollitändig glücten. Ueber Zafranboly felbit hat erit Tichichatichefi 
intereffante Daten geliefert. Nach ihm ift die am Wege nah Kaftamumy gelegene 
Thalebene die Hauptitätte der Safran-Cultur. Die im April gepflanzten Zmiebeln 
vermehren jich ungemein raſch und liefern nach dreijährigem Wachsthum einen reichen 
Ertrag. Die Ausfuhr gravitirt nach Syrien und Aegypten. Das Maß beim Verkauf 
iit der »Tſchebis, e8 enthält 120 Dirhem, das ift: 7,—'/, Dffa (/; Zollpfund) und 
foftet an Ort umd Stelle 150 —200 Biafter — 12—18 fl. öft. W. 
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Der Ararat. (Tert ſiehe Seite XXXV. 


Bekanntlich find im Abendlande wiederholt Verſuche im Anbau des Safrans 
gemacht worden, namentlich in Italien und Zpanien, obne daß dieſer Culturzweig 
fich zu rentiren vermocht hätte. Im Altertbum dürfte der Ruhm der »goldftrablenden‘ 
Blume der näheren Bekanntſchaft mit derielben weit vorausgegangen fein; denn mur 
in diefem Falle erklärt fich der Yapfus bei Homer, der auf feinen mythiſchen Wieſen 
»Crocus« und Hyacinthus gleichzeitig blühen läßt, während doc in Wirklichkeit der 
erftere im Herbit, der letere im Frühjahr zur Blüthe gelangt. Zur Zeit Plinius 
konnte die Safran-Eultur feinen Aufſchwung nehmen, und e3 wurden jelbit in der 
Kailerzeit große Mengen aus dem Oriente importirt. Der Crocus bleibt demnach 
eine der typiichen Blumen des Orients, die ſich nicht, wie andere Culturpflanzen des 
Diftens, auf europätichen Boden einbürgern läft.... 
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27) Der Ararat. (Zu ©. 287.) Bon Eriwan aus führt der Weg zum Ararat 
mitten durch die Ebene des Arares und über diefen Fluß. In der Bafisregion des 
Rieſen ift der Boden jchladig, in Folge der uralten Yavamafien. Die Vegetation ift 
ipärlich, Bäume finden ſich nur wenige und in früppelhaftem Zuftande vor. In einer 
Schlucht zum großen Gipfel (5155 Meter) hinauf, liegt das in Folge eines großen 
Erdbebens verichüttete Klofter St. Jacob. An derfelben Stelle wurde nah Moſes 
von Chorene auch der frevelharte König Artawait II. (reg. 129—136 n. Chr.) ver: 
ihlungen, was wohl auf ein ähnliches Naturereigniß, wie dort, hinweiſt . . . Der 
Gipfel des großen Ararat, auf dem nach bibliiher Tradition die Arche Noah's fiten 
blieb, ift mäßig gewölbt und bat einen Umfang von ungefähr zweihundert Schritten. 
Unmittelbar im Oſten blidt man auf den Scheitel de3 Fleinen Ararat (3916 Meter) 
hinab. Es iſt Feine flache Höhe, wie beim großen Aravat, fondern an den Rändern 
und in der Mitte von fleinen Felskegeln und Blöden überragt. Wie auf den Gipfeln 
de3 Hauran, Hor und Sinai finden ſich auch auf dem des Heinen Ararat moslimiſche 
Srabftätten, denn möglichit hoch begraben zu werden, war und ift im mohammeda- 
nischen Oriente allezeit brennender Wunſch. Auf einer der Grabplatten auf der Echeitel: 
böhe des Heinen Ararat ift zu lefen: »Mein Gott, deine Gnade jei über Mo- 
bammed!.... Der Gründer diefes Grabes, Osman, hat's geichrieben im Monat 
Schewal des Jahres 650°, (Nach furdiicher Zeitrechnung 1292 n. Ehr.).... Nicht 
nur die beiden Ararat, auch ſonſt jind die Erhebungsmafjen im ganzen Bereiche Dit: 
Armeniens vulfanifchen Uriprunges. Diefer Vulfanismus wirkte nach den Unter: 
uhungen Abich's in allen vier Sauptrichtimgen, welche er bei den im Kaukaſus, 
Armenien und Nord-Perfien geodätifch orientirten Gebirgserhebungen ermittelte. Im 
großen Kaukaſus betheiligten Sich vornehmlich nur zwei diefer Erhebungsrichtungen, 
Die Oft-Weft und die Südoft-Südweft, deren Schneidungswinfel im Mittel zu 25 
Grad fich erweiſt. Diefe beiden vorwaltenden Nichtungen der Hebungen bedingten 
zunächit die mächtig in die Yänge gezogene Geſammtform des großen Kaukaſus. In 
Armenien und Nord-Perfien macht ich gleichzeitig mit dem Wachien des Schneidungs- 
winfels der erwähnten Richtungen bis auf 32 Grad, der Eingriff vulfaniicher Achien 
Süd-Nord und Südweſt-Nordoſt geltend, welche, wie jene beiden erſteren, gefrönt find 
durch die in gereihter Anordnung aufgefegten Eruptionsfegel.... Am Ararat jelbft 
gelangte die vulkaniſche Thätigfeit ganz eigentbüimlich zum Ausdrud. Zunächſt ftauten 
ſich die Lavamaſſen gegen die Tertiärbant im flachen Arares: Thale und eritarrten zu 
einem fait Schwarzen Klippenmeer. Bon diefer feiner Baſis baute jich aber der regel- 
mäßige Kegelfoloß zum Himmelsgewölbe auf.... 


Kurdiftan. 


28) Kurdiſche Tertil-Induitrie. (Zu S. 324.) Es dürfte von Intereſſe fein, den 
Producten kurdifchen Gewerbfleißes, wenigitens in diefem einen, weil für die Europäer 
wichtigiten Zweige, einige Worte zu widmen. Den bervorragenditen Pla in der 
kurdiſchen Textile Induftrie nimmt die Teppich: Fabrikation ein. Die Kurden 
lieben zwar, wie alle orientalischen Völker, die grellen Farben, doch kommen diejelben 
bei den Teppichen wenig zur Geltung. Die Muſter find durchwegs in den Farben 
discret, wie die perjiichen, jedoch von diefen, wie von den türkiſchen wejentlich ver- 
ichieden und vollftändig original. Dieſe Originalität gebt jo weit, daß jeder Stamm, 
ja fait jeder Ort, traditionelle Mufter in Farbe und Zeichnung hat. Der Hauptiache 
nach ift die Zeichnung der eingewebten Mufter immer ftreng geradlinig, die Farbe 
heller, al3 die de3 Grundgewebes. In Anbetracht der primitiven und langwierigen 
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Erzeugungsart find die furdiichen Teppiche an Ort und Stelle fabelhart billig. Ein 
nroßes, beiläufig acht Quadratmeter innehabendes Ztüd, wie es etwa die frauen der 
Milli: Kurden in der Umgebung von Karadjurun und Miſchmiſchin erzeugen, koſtet 
felten über 240 Piafter (circa 20 fl. 6. W.). Diefe Teppiche find äußerft ſtark und 
dauerhaft umd finden ihre verichiedenartigite Verwendung als Wohnungszierden, Bett: 
unterlagen, Eatteldeden, Abarten jogar als Mäntel. Die bedeutenderen Provenienz- 
orte find die Vergdiltricte von Rowandiz, Amadia, Zacho, Diarbefr und Züveret. 
Die öftlihen Kurdenftänme liefern und verbrauchen gefilzte Stoffe, in Farbe umd 
Zeichnung den fogenannten »Brufjaer-Teppichen« nicht unähnlic. 





Bon den übrigen kurdiſchen Tertil-Erzeugniffen wären hervorzuheben : die Woll- 
deden aus den öſtlichen Gauen, meiſt roth= weiß oder braun-weiß carrirt, der T.uadrat: 
meter zu 15-—20 Biafter (tbeuer!), matt in der Farbe und nicht jehr dauerhaft. Dieſes 
Product wird eigentlich mehr von den Turkmenen erzeugt und ahmen die Kurden 
dasielbe nach den befannten Muftern nach, was man in der Art des Gewebes umd 
der nicht-kurdiichen Muster erfennt.. . . Im Allgemeinen wird von den Bewohnern 
der reiche Vorrath an Baummolle nicht verarbeitet, da ein großer Theil des Kurden: 
volkes nomadifirt, und bei dem großen Stande an Ziegen und Schafen zu eimer 
anderen Art von imduftrieller Tätigkeit gedrängt wird. Die feidenhaarigen Ziegen 
und Schafe der kurdiichen Gaue find nicht minder geichägt, wie jene Anatoliens aus 
den Bezirken von Angora und Kutaja. Die Schafwollwaaren der Kurden zeigen 
eine gewiſſe Gleichheit in der Güte (mittelfeines Gewebe von weißer oder Ichwarzer 
Farbe, felten bımt), von denen beifpielsweile loco Samofat und Süverek der Quadrat— 
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meter vier Piaſter circa 32 Sreuzer) koſtet. Die in den ſüdlichen Kurden-Diſtricten 
namentlih um Urfa und Moful erzeugten groben Araber-Mäntel ſogenannte »Abaicn« 
braunsweiß gemuſtert durch circa zwei Tecimeter breite Streifen) koſten durchſchnittlich 
80-100 Biafter 110—12 Gulden).... Zur Bekleidung, namentlich zu Mänteln, ver: 
wenden die Kurden mit Borliebe Filzſtoffe: fie erzeugen aus denielben Stoffen auch 
Zatteldeden (bi3 fünf Millimeter Tide); doch werden dieſe Local-Erzeugniſſe neueiter 
Zeit, zum mindeiten in Oſt-Kurdiſtan, durch die gleichen, vorzüglichen perſiſchen Er— 
zeugniffe mehr und mehr verdrängt.... Die kurdiiche Seiden-Induſtrie iſt ganz 
und gar belanglos.... 


30 und 32) Das Ruinenfeld von Ninive. Zu Z. 335 und 341.) Tasielbe 
erſtredt ſich, von der Tigrisbrüde ab gerechnet, eine ſchwache halbe Ztumde örtlich des 
Stromes genau in der Richtung von Nord nah Süd. Tas Ruinenteld ift ein 
unregelmäßiges Diered, deſſen hüdlichite Degrenzungslinie die fürzefte iſt. Der Wallzug 
auf der Etromfeite mißt 4500 Meter, jener an der öftlichen Beralebne 5500 Meter; 
der nördliche 2500, der füdliche 1000 Mieter. Der träge ſchleichende Bach Haller 
Tichat ſcheidet das Ruinengebiet in zwei faſt gleiche Theile, und tft bet einer wechſelnden 
Breite von zehn bis zwanzig Meter ſtellenweiſe tief im den Gonglomeratboden ein: 
geichnitten. Dieſer Bach trennt höher oben die füdörtlichiten Ausläufer des Perg: 
lande8 Babdinan von den Meflub:Borhöhen umd fließt Anfangs in ſchiefem Winkel 
negen das Ruinenfeld, deſſen äußeriten großen Wallgraben er zum Theile durchitrömt, 
Ein geradliniger äußerer Wallgraben, tauſend Meter vom immeren entternt, begleitet 
öftlich das engere Ruinengebiet mehrere Kilometer weit, worauf er ich nordwärts im 
Thale de3 Haller Tſchai verliert... Die beiden auffälligiten Detail3 im engeren 
Ruinengebiete find zwei Hügel, ein arößerer im Norden — Kujundjif — bart am 
Ufer des mehrfach genannten Bades, und ein ‚weiter in der füdlichen Hälfte des 
Ruinenfeldes, etwas über einen Kilometer von jenem entfernt. Der Kujundjif gilt 
für das engite ninivitiiche Stadtgebiet mit den Königspaläften. Der Bügel ift circa 
achtzehn Meter hoch umd iſt im Folge der vielen Ausgrabungen gänzlich durchwühlt .. .. 
Der zweite, Heinere Hügel — Junes Begamber — trägt die Grab: Moichee des 
Propheten Jonas. Im Gemwölbraum des Sarkophags find jederzeit Handtücher, 
Zeife, Kamm, Scheere :c. bereit, weil zur Gebetzeit der Patron Ninives aus dem 
Grabe fteigt, um als gerechter Mufelmann feine Abwaichungen zu halten. Die Wälle 
in der Nachbarichait find mit Gräbern förmlich überſäet, denn in der Nähe eines 
großen Heiligen begraben zu werden, war und ift immer der bervorragendfte Wunsch 
der Islamiten .. 


31) Der gegenwärtige Stand der Keilſchrift-Forſchung. Zu S, 338.) Ueber 
diefe hochwichtige Angelegenheit möchten wir die nachfolgenden hauptlächlichen Be— 
merfungen vorbringen, indem wir dem fachmänuiſchen Urtheile eines hervorragenden 
Philologen (Dr. Frig Hommel), Raum geben.... Tritt zu einem Kreiſe von 
verwandten Sprachen, die auf eine gemeinfame erichlieibare Uriprache zurüdgeben, 
plöslich eine bis dahin unbekannte neue Schweiteriprache, welche noch dazu im 
früberer Zeit als die andern bisher bekannten, fchriftlich fixirt wurde, binzu, fo tt 
far, daß für die willenichaftliche Vergleichung diefer Sprachen dadurch ganz neue 
Geſichtspunkte gewonnen werden müſſen . . . . Dies ift mit dem Aſſyriſchen in Be: 
zug auf die ſemitiſche Philologie und Eprachenvergleichung der Fall, Die ſemitiſchen 
Sprachen hatte man bisher in zwei große Gruppen getbeilt: in die ſüdſemitiſche, 
nämlich arabisch, himjariſch und äthiopiſch, in die nordfemitiiche, nämlich bebrätich 
und phöniciſch einerſeits, und die zahlreichen aramätichen Dialekte, worunter die be— 
deutendſte Literatur dag Syriſche aufwetit, andererfeits, Dazu fommen nun das Aſſy— 
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Das Schlachtſeld von Gaugamtela, 


— — Küdzugslinie der Perſer (nad) des Autors Unterfuchungen). 


3 2 — Stellung des Perſer-Heeres vor der Schlacht. 
SS) EM Stellung des Griechen: Heeres vor der Schlacht. — — Rüchzugslinie der Perſer (nach dem Commentator Nic). 
J Marſchlinie Alexander's. a Brückenpunkt nach des Autors Annahmie, 

— Marſchlinie Dareios' (nach des Autors Unterſuchungen). b Brüdenpunft nach Nic. 


— — —— Marichlinie Dareios’ mach dem Commentator Ric). 
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riſche und Babyloniſche, zwei ſo wenig verſchiedene Dialekte, daß man ſie eine Sprache 
nennen darf, als eine dritte ſelbſtändige, nämlich als oſtſemitiſche Gruppe, neu hinzu. 

Man würde ſehr Unrecht tbun, das Aſſyriſch-Babyloniſche irgend einer der 
übrigen femitifchen Sprachen zuzutbeilen, wie es bereit von manchem Gelehrten aus 
Vorliebe für irgend eine diefer Sprachen geicheben iſt; e3 bildet vielmehr innerhalb 
der Semitifchen mit Fug und Recht eine beiondere Sprachgruppe, und nur jo läßt 
fich auch eine Erfcheinung erklären, die es mit feiner anderen jemitiichen Sprache tbeilt, 
nämlich das gänzliche Aufgeben des urfemitiichen Perfectums Katala; das Aſſyriſche 
verwendet dafür die eine jener beideu formen, in die ed, wie das Aethiopiſche, das 
urfprüngliche Imperfectum geipalten bat. 

Als das höchſte und letzte Ziel jeder Sprachvergleihung gilt die Erichlichung 
der uriprünglichen Wohnſitze und des Eulturzuftandes des in Rede kommenden Volks— 
ftammes, bei der femitiichen Sprachvergleihung alio die der Semiten zur Zeit, da 
ſie noch ein Ganzes bildeten und eine Sprache redeten, und noch nicht in verichie- 
dene Stämme mit verfchiedenen Sprachen fich getrennt hatten . . . . Zu folchen Unter: 
fuhungen liefert nun das Aſſyriſche reichlichen fprachlichen Stoff, zu welchem bei 
den Thiernamen auch noch die zahlreichen bildlichen Darstellungen al3 werthvolle 
Ergänzung hinzukommen. So fann man beifpieläweife, erit feit man die afiyriichen 
Metall-Namen kennt, mit Beitimmtheit behaupten, daß die Urfemiten die Bearbeitung 
der Edelmetalle und der Bronce genau gefannt haben müſſen. Wie die Angelegenheit 
heute steht, muß behauptet werden, daß dieſe Tprachvergleichend = culturhiftoriichen 
Forichungen erſt durch das Material, welches das Aſſyriſche dazu liefert, ficheren 
Grund und Boden befommen hat, und daß ohne Aſſyriologie die ſemitiſche Sprachen- 
vergleihung nım überhaupt nicht mehr denkbar iſt. Schon allein für die Feſtſtellung 
der Yaute des Urjemitischen mußte das Aftyriiche maßgebend werden, nachdem aus 
dem Arabiichen allein feine Schlüfle für die ältefte Stufe de8 Semitismus hätten 
nemacht werden fönnen.... In demielben Grade wichtig ift das Aſſyriſche für die 
Interpretation des alten Teftaments. Denn abgeſehen von den fachlichen und geichicht: 
lichen Berührungen von der Zeit Abraham's an bis zu der der Könige und dem 
babylonifchen Exil, haben viele hebrätiche Wörter ihre richtige Deutung und etymo- 
logiichen Erflärung erft durch das Aſſyriſche gefunden.... Bu den hervorragenden 
Errimgenfchaften diejes letsteren gehören jene merkwürdigen (fumeriichen) Lehnwörter 
im Afiprifchen, die von Babylonien aus auch zu den Hebräern gewandert find, und 
die man bisher nie befriedigend aus dem Semitifchen erklären fonnte.... 


Mefopotamien. 


32) Moful. (Zu ©. 341. Hierzu der Plan auf S. XXXVI.) Die Stadt beiteht 
aus zwei Hauptquartieren, der Ober» und der Unterſtadt. In der eriteren berrichen 
die Privatwohnungen vor, in letterer befinden fich die meisten öffentlichen Gebäude, 
die vielen Bazars, Bäder und Mofcheen. Die Bazare find nur zum Theile ftein- 
nebaute Häufer, mehreren fehlten die Wölbungen, welche entweder durch Holzein- 
dadhungen oder vollend3 nur durch einfache (nicht immer erhaltene) Strohmatten 
erjetst find. Der Hauptbazar hat einen Kreuzgang von dreihundert Schritten Länge. 
Zu den bervorragenditen Bauten zählen ferner die vielen, meiſt aus dem fchönen weißen 
Mekluber Gyp3 (unter dem Namen Mofuler Marmor befannt) aufgeführten Bäder, 
dann mehrere Moicheen, unter denen zu erwähnen wären: Die große Diamia, Dicherdicht 
Begamber (Prophet St. Georg), Uzun Minaret Diamia (auf dem böchiten Punkte 
der Stadt), Jumurta Diamia, Amarieh Diamia, Esti Djamia und Meghim Dianıia, 
legtere außerhalb der Stadt zwiichen dem Konaf und dem Vororte Mahala).... 
Die Haupttbore in der jehr zertallenen Stadtumwallung find: Das Brüdenthor am 
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Strome, dad Kanonen: und Neuthor in der Südoſtfront; das Eier, Sindjar: und 
Schwefelthor in der Weſtfront und das Tigristhor an der Nordipige der Stadt. Zu 
den drei legtgenannten Thoren führen die Wege, welche den im Norden der Ztadt 
liegenden Friedhof durchziehen. Hier fieht man viele Gräber von »Heiligen«, welce 
zu Yebzeiten zu der Bevölkerung Mofuls gezählt haben. Man liejt die Namen Imam 
Abu Kerim, Scheich Abdurrahman, Imam el Bahr, Manſur, Scheich Ibrahim u. ſ. w. 

Ein hervorragendes Gebäude der Stadt iſt noch die Kirche der Dominikaner, 
welche die Eingebornen unter Peitung der Miffionäre ganz aus Mofuler Marmor 
aufgeführt haben. Die Omamente zeigen viel Geichmad, der Altar ift ein Heines 
Meiiterwert. Außerhalb der Stadt, im Vororte (Mabala), haben fich das türfiiche 
Telegrapben: und Poſtamt etablirt und dort ift auch die Yandumgsitelle für die fur: 
diichen Flößer, die mit ihren Kelleks die gefährliche Fahrt aus den nördlichen Alpen- 
(ändern bis nadı Bagdad hinab machen. Auf diefer Seite Moſuls berricht überhaupt 
mehr originelles, typiiches Yeben, al3 im Innern der Stadt. Der den orientalifchen 
Städten eigenthümtliche Bit-Bazar (Yäufemarkt) unweit des Serajthores dient jüdischen 
und mobammedaniichen Krämern zum Actionstelde, während im großen Chan zunächſt 
de3 Stromes Karawanenhändler, Escorte-Soldaten, Beduinen, kurdiſche Hochländler 
und einheimische Kaufleute im bunten Durcheinander auf: und niederwogen. Am 
Fluſſe haben fich die Gerber etablirt und hin und wieder erblidt man die Buden der 
Garköche, welche hart am Saume der Friedhöfe ihre Gerichte feilbieten. Zwei Kilo— 
meter füdlich am Tigris liegt, wie eine Inſel, ein Hemer Garten mit dem franzöftichen 
Conſulatsgebäude . . . Moful it feine unbedeutende Handelsitadt ımd namentlich 
für den Tranfit durch Vorder: Ajien von Wichtigkeit. Von bier gelangen auf den 
nordiprifchen Markt Aleppo): Ziegenfelle, Galäpfel, Baumwoll-Manufactiren, Tep: 
piche, Wolle (bi3 500,000 Kilo), dann an Tranfitwaaren aus Periien: Tabriſer Woll- 
ftoffe, Yederwaaren aus Hamadan (wenig). Der Yocalbetrieb beichräntt fich auf 
Gerealien, Nut: und Farbhölzer, Galläpfel und Wollwaaren. Ueber die Einfuhr 
fehlen die Daten; fie dürfte faum von Belang fein.... 


33) Bagdad. Zu ©. 357.) Der von den Häuferanlagen bededte Flächenraum 
beträgt circa vier Quadratkilometer, Durch die (im Haupttert beichriebene) Umfaffungs- 
mauer führen fünf Thore: Das Nordtbor, unmittelbar neben der Kaſerne, für die 
Noute nach Deir und Moful (durch dasielbe geht auch die Poftitraße); das Gömrüd: 
Kapır, Schat-Kapu, Scheih Omer-Kapu (letteres in der Dftfronte für die Noute 
nach Perfien) und Scheherdje Kapu . . . Zu den großen Bauten, welche die Stadt 
zteren, find in eriter Linie die Mofcheen zu zäblen, mit ihren Glafurfuppeln der ber 
vorragendite Schmud Bagdads. Es find ihrer jieben von Bedeutung: Scheich Zara- 
gitin, Zugul Ghadil, Mehemet Fadhet, Meſdan Djamia, Paſcha Diamia, Ali Effendi 
und Haydar Haneh. Chriftliche Kirchen beiten der Capuziner- und Dominikaner 
Orden je eine, dann eine die Johanniter, eine die neftorianifchen Chriſten. Ein ber: 
vorragendes Gebäude ift noch das des englifchen Refidenten. Die Vorſtadt (Kar- 
ichiafa) hat drei Feine Moscheen und zwei Zollhäufer, von denen das eine, wie früber 
erwähnt, eine Medrejie des Kalifen Moftanier war.... Dank der außerordentlichen 
Fruchtbarkeit der Bagdader Niederung, jo weit fie bewäflert wird, ift die Bodencultur 
eine ziemlich einträgliche. Weizen, Gerſte, Sefam umd Indigo gedeihen beitens, die 
Dattelpalme nicht zu vergefien, welche für die unteren Claffen faft der einzige Nab- 
rungsipender ift. Bagdad ift die Heimat der berühmten weißen Eifel. die, foren 
die Beſitzer wohlbabend find, den phantaftifchiten Bug: und Flitterfram tragen. Man 
züchtet ferner vorzügliche Pierde, und zwar die der berühmten Saclavivah:Race, fett: 
ſchwänzige Schafe, Budelochien und Büffel. Die Kameelzucht fteht aber obenan und 
iſt die Art der Fütterung mit Klößen aus Gerfte und Baummolliamen, die den 
Thieren in der Größe von Straußeneiern vorgeworfen werden, erwähnenswerth. In 
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der Umgebung, zumal im der Nachbarichaft der Gärten, wimmelt es von Wild- 
ichweinen; die Ganäle in den Culturen balten ganze Schaaren von Schafalen beiegt, 
und in den Eumprteldern iſt an Waſſerwild (Belifane, Flamingos x.) fein Mangel. 


Exerzier Platz 


— — — — — — 





Berüchtigt und gefürchtet iſt der große gelbe Scorpion, der ſich zumeiſt unter dem 
getrockneten Kameelmiſt aufhält, und deſſen Stich faſt immer den Tod des Geſtochenen 
nach ſich zieht. . . . Die Induſtrie iſt nicht von Belang, beachtenswerther indeß die 
Handelsbewegung. Es gelangen prächtige Brocatſtoffe, Lederwaaren, Sattelzeug, 
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Saffian und Baummwollftoffe, ferner Waffen und Goldarbeiten zur Ausfuhr. Eingeführt 
werden Eifen- und Stahlwaaren, Seidenftoffe und Teppiche aus Tabris und Kir— 
manichah. Der Süden bringt meilt nur Gewürze. Europäiſche Import-Artikel 
vertritt England (Glas, Papier, Kerzen, Steingut, Farbhölzer, Kohlen und Epiri- 
tuofen), Frankreich (Zucer, Cochenille, Seidewaaren, Modeartifel), die Schweiz (Ma: 
nufacturwaaren), Deutichland und Defterreih (Tue) .... Die Geſammt-Einfuhrs— 
werthe dürften fich auf drei Millionen Biafter, die Ausfuhrswerthe auf ſechs Millionen 
Piaſter belaufen.... Eine Haupt-Commumicationglinie ift der Tigris, bei Bagdad 
250 Meter breit und 12 Meter tief, für Dampffchiffe bis Tefrit hinauf fchiffbar, 
bisher aber von Norden her nur von Kelleks befahren. Von Süden ber macht der 
früher Iandesübliche Transport durch Echiffzieber dem neuen Dampferverfehr von 
Jahr zu Jahr geringere Concurrenz. Die regelmäßige Pojtverbindung (reitende 
Tatarenpoft) nimmt von Bagdad aus ihre Route nordbwärt3 über Kerkuf, Erbil und 
Moful nah Diarbekr, doch iſt das Porto (trog aller internationalen Abmachungen) 
häufig unerfchwinglich, der großen Escorten halber, die namentlich Werthſendungen 
bediirten. Ein Freund des Verfafferd dieſes Buches zahlte beifpieläweiie für ein 
reconımandirte8 Schreiben nah Stambul. 258 Piafter (25 fl.), für em einfaches 140 
Biafter (14 fl. 5. W.) .... 


34) Das Auinenfeld von Babylon. (Zu ©. 336.) .... Zu der Topographie, 
welche wir im Hauptterte in großen Zügen gegeben haben, wäre nicht3 mehr hinzu: 
zufügen. Wohl aber möchten wir an diefer Stelle noch einige Bemerkungen cultur: 
und kunſtgeſchichtlichen Anhalt hinzufügen. In erfterer Beziehung fteht ein 
Document obenan, eine Inſchrift, die in der Ruine des Bird Nimrud gefunden wurde, 
und die fich auf einen Tempel der fieben Sphären bezieht, der an der Stelle de3 
alten Urdenkmals fich befand. Nach der Ueberſetzung des Aſſyriologen Julius 
Oppert lautet diefer Tert wie folgt: 


Inſchrift von Borfippa. 

»Mebucadnecar, König von Babylon, wahrhaftiger Völferbirte, der Zeuge 
der ſtandhaften Gunft Merodach's, der hohe Fürft, Anbeter des Nebo, der ein: 
fichtige, der wiſſende, deſſen Ohren den Yehren des höchiten Gottes laufchen, der 
nie ruhende Statthalter, Wiederberfteller der Byramide und des Thurmes, Ältefter 
Sohn Nabopolafjars, König von Babylon, ich. 

Wir fagen: Merodach, der große Meifter, hat mich felbft gebildet, er hat 
mir auferlegt, feine Heiligthümer wiederherzuſtellen. Nebo, der Auffeber über die 
Schaaren de3 Himmel und der Erde, hat meine Hand mit dem Scepter der 
Gerechtigkeit belaftet. 

Die Pyramide, der Palaſt des Himmel3 und der Erde, ift der Wohnſitz 
des Herrn der Götter, Merodah; die Drakelzelle, das Ruhelager feiner Herr: 
lichkeit habe ich mit glänzendem Golde domtörmig hergerichtet. 

Der Thurm, das ewige Haus, habe ich meu_gegründet und gebaut, mit 
Gold, Silber, glafirten Biegeln, Steinen, Bronze, QTamarisfen und Gedern habe 
ich jeme Pracht vollendet. 

Das Haus des Grunditeins des Himmel und der Erde, * Urbau Ba— 
bylons, habe ich neu gebaut und vollendet, in Ziegel und Marmor habe ich ſein 
Haupt erhoben. 

Wir ſagen von dieſem hier: den Tempel der ſieben Sphären des Himmels 
und der Erde, den Urbau Borſippa's, hatte ein alter König angefangen und 
42 Fuß hoch erbaut, doch fein Haupt nicht erhöht. Von der Zeit der Sündfluth 
ber war er verlaffen, und ohne Ordnung waren die Ableitungen der Mailer. 
Negen umd Erdbeben hatten die Nobziegel gelockert. Die Brennziegel der Be: 
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kleidung waren geſpalten, die Rohziegel des Kernes hatten ſich im Hügel ringsum 
ergoſſen. Zu ſeiner Herſtellung feuerte Merodach, der große Herr, mein Herz 
an. Ich rührte nicht an dem Platze, ich änderte nicht den Grundſtein. Im 
Monate des Glückes, am Tage des Heils fügte ich die Rohziegel des Kerns und 
die Brennziegel der Bekleidung zu Etagen zuſammen; die gewundenen Aufgänge 
erneute ich, und die Schrift meines Namens brachte ich in den Frieſen der Thürme 
an. Um den Tempel zu bauen und ſein Haupt zu erhöhen, erhob ich die Hand. 
Wie er vor Alters geweſen, ſo gründete ich ihn, baute ich ihn: wie er in einſtigen 
Tagen dageſtanden, ſo erhob ich ſein Haupt. 














2* J 7 — — 
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Hillah mit den babyloniichen Ruinen, 


Nebo, der ewige Cohn höchiter Einficht, Herricher, der den Merodach preiit 
begünftigte meine Werke allein zum Heile. Yanges Yeben, fiebenfache Nachtommen: 
ichaft, Beitändigfeit des Thrones, Ewigkeit in den Negierungsjahren, Vernichtung 
der Rebellen, Eroberung feindlicher Yänder, ſchenke mir gnädiglich! In deiner 
ewigen Tafel, welche den Umlauf des Himmels und der Exde feititellt, gewähre 
die Verlängerung meiner Tage, verzeichne die Nachlommenichaft, in Gegenwart 
Merodach's, Königs des Himmels und der Erde, des Vaters, der dich erzeugt! 
Segne mein Werke, laſſe meinen Willen in Erfüllung geben. Nebuchadnecar, 


Ueber die babylonifche Kunſt wäre im Kürze (nach Oppert) folgendes zu be= 
merfen: Da die heilige Stadt der Chaldäer gänzlichen Mangel an Steinen hatte, fo 
erfegte fie die Basreliet3 (die Merkmale ninivitiicher Kunst) durch die Ziegel- 
Emaillirkunſt. Die Beichreibungen der Alten zeigen ung Babylons Mauern mit 
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Malereien bededt, welche Jagden und analoge Gegenitände daritellten, und die in 

Ninive alle durch den Meißel verberrliht waren. Die aufgefundenen emaillirten 

Ziegel zeigen außer den Rofetten und anderen Motiven der Ornamentation, Frag’ 
mente von Gemälden, wie menfchliche Figuren, Ihiere, Bäume, Berge u. dgl. Auch 
Keilichriften in Farben (weiß auf blau) wurden gefunden.... Die Zerftörung Der 
Mauern mußte natürlich auch die de3 Gemäldes zur Folge haben. Die durch keinen 
Mörtel zufammengehaltenen bemalten Ziegel fielen hinunter und zerbrachen ieh gegen" 
feitig: To daß wir feinen ganzen bemalten Ziegel übrig haben, während Die wol: 
ftändig erhaltenen Bauziegel nur nach Taufenden zu zählen find.... . Uebrigenns birgt 

der Schutt noch ungeheuere Mailen jener Bruchftüde encauftiicher Malerei irr blau, 

gelb, weiß und Schwarz. Das Blau it berrlih und wahricheinlih Eifencyarı, das 

Blaugrün jcheint Kobalt zu fein. . 

Bon großem cultur- und funftgeichichtlichen Intereſſe find auch die jogerrarunten 
Cylinder, Keine walzenähnliche Steine mit eingegrabenen Infchriften und F garten. 
Sie waren feine Amulette, wie man urfprünglich meinte, fondern großentheil3 S t € gel. 
Die Charaktere find immer verfehrt gepraben, was deutlich auf die Beitirrırrrung 
des Steines hinweiſt. In der Mitte längs der Achſe des Cylinders, befindet Ferch em 
Yoch; bier war ein meffingener Stift angebracht, mit dem man den Eylinder in zoerchtn 
Thon abrolte. Von allen erhaltenen Eylindern it das Siegel von Darius. 
Hyftaspis’ Sohn, der ſchönſte und hiftorisch merfwürdigfte. Er befindet fih ııı but 
chen Mufeum, tt aus ſchönem Bergfryftall, wie Glas, und enthält den Narrıert des 
Königs in drei Sprachen . . . . Natürlich iſt dieſer Siegel nicht babyloniichert Ur: 
iprunges, fondern perjiiche Nachahmung . . . Die Daritellungen auf den Colır 
find jehr verfchiedenartiger Natur, gewöhnlich find es Eimweibungs, Aumabr 
Heirat3- und Opferfcenen. Sie find namentlich wegen der Menge von Götter Farm 
merfwirdig und füllen hierdurch die Lücke aus, die der Mangel an babylorı tt chen 
Eculpturen gelaflen bat. Sie geben ung auch die alleinigen Hinweiſe über dit 
Kleidung der Chaldäer, die von der ninivitiichen erheblich abwich. . 

Zu erwähnen wäre fchließlich noch, daß auch in Babylon, wenngleich nicht ın 
dem Grade, wie in Ninive, die Inichriften-Meihelei cine, felbit in Negp ri 
nicht übertroffene Höhe erreichte... . . 


35) Die Tigris-Bahn.*) (Zu ©. 387.) .. . Im Jahre 1872 hatte der rirbm 
lichſt befannte Ingenieur Wilbelm Preſſel einen Ruf nad) Conitantinopel erbaltı, 
um der Pforte ein Programm auszuarbeiten, auf welches geſtützt ganz Border Zlfen 
(Kleinafien, Armenien, Kurdiſtan, Mefopotamien und Syrien) mit einem Wet —* 


Schienenwegen überſpannt werden ſollte. Die Vorarbeiten zu dieſem rieſigen zum 
nehmen — 5000 Stilometer — wurden auch energiich in Angriff genommen urt A 


großen Theile glücdlich vollendet. Die wichtigste umd weitaus intereflanteite aller 
Vorarbeiten war die, welche das Project einer directen Schienenverbirr D MN! 
des Mittelmeer-Geftades mit der Küſte des Perſiſchen Golfes betrat.... In geroiflen 
Kreifen, zumal in engliichen, hielt man mit ftarrer, aber vollfommen ungerehtrert? F 
Conſequenz an dem Projecte der ſogenannten »Euphrat-Bahns feſt, doch eh 


lo: 


meter (zwiichen Homs in Syrien und Bagdad in Mefopotamien) nur wüſtes Sebit 
oder pärliche, unbedeutende Culturſtrecken durchziehen. Sie it ſonach ein with Ih a 
liches Unding, abgeſehen davon, daß fie auch techniich unausführbar iſt. Es maren 


*) Hierzu die Heberfichtäfarte Tafel 1. 
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nämlich nur zwei Fälle möglich, ihre Anlage zu verwirklichen: entweder man verlegt 
den Schienenweg auf die hohe Ztute des Euphrat-Ufers. wo er ſeiner ganzen Aus: 
dehnung nah auf Wüſtenboden zu liegen fäme, oder man verlegt ibn in's Thal selbit, 
wo er notbwendigermweiie den zahlreichen Windungen dieies gewaltigen Stromes folgen 
müßte, um den zahlreichen Lleberbrüdungen umd den damit verbundenen Tunnelirungen 
der Ufervoriprünge auszumeichen. Tumnelirungen geben aber, abgeieben von ibrer 
Koitipieligfeit, nicht gut an, da das Ufer-Matertale durchgebends aus Yehm-, Tbon:, 
Mergel- und Gypslagern beitebt. Uebrigens liegt der größte Theil des eigentlichen 
Thalbodens unter dem Niveau de3 böchiten Waſſerſtandes. AU’ diele Thatſachen 
laſſen erfennen, dab das Project der Eupbrat: Bahn heute und für immer vollitändig 
abaethan iit. 

Seit den Dreifiger: Jahren, in denen der englische Oberſt nachmals General) 
Chesney, nahdem feine Unterfuchungen und Proben binfichtlich des Befahrens des 
Eupbrat mit Dampfern refultatlos geblieben waren, das Project einer Euphrat-Bahn 
aufwarf, bat England diefe bochwichtige Frage immer ichart im Auge behalten. Am 
eingebenditen befaßte fich im Jahre 1872 ein eigener Barlamentsausihuß unter dem 
Vorſitze Sir Stafford Northcote's. Derielbe gab die Refolution ab, daß die politiichen, 
wie die Handelävortbeile, welche die Zicherung jener Strafe gewährt, zu jeder Zeit 
beträchtlich und umter gewiſſen Verhältniſſen außerordentlich groß fein würden. In 
der Dentichrift jelbit (Report from the Select Commitee on Euphrates Valley 
Railway etec..... ) wurden drei Varianten eines Schienenweges durch Vorder-Aſien 
nach Indien discutirt: eritens von einem nordiyriichen Küftenpunfte aus (Swedich 
oder Iskanderun) über Aleppo zum Euphrat und diefem thalab folgend bis zum 
Perſiſchen Meerbufen; zweitens von demielben Ausgangspunfte aber durch's meſo— 
potamiſche Binnenland, alio am linfen Euphrat- oder rechten Tigris-Ufer mit dem: 
felben Endpunfte wie das erite Proiect (Kumeit, Koma oder Basra); drittens 
endlich eine Pinie über Diarbefr und Moful nah Bagdad zum Perſiſchen Golfe. Für 
da3 erſte Project wurde überdied auch noch die Mahl des Küſtenpunktes Tripolis 
(Tarabulus ih Scham) in Mittel-Syrien empfohlen. Auch giebt es ein Proiect 
‘von dem Ajivyriologen Sir Henry Rawlinſon vertreten), nach welchem die Bahn 
von Sfutari ab ganz Kleinafien und Armenien, weiterhin Perfien und Afabaniitan 
durrchichneiden fol, um entweder bei Beichawer oder Schifarpur an's indische Net 
anzuichließen. 

Von all’ diefen Projecten bat fich nur das der Tigris-Bahn (Nummer drei) 
als relativ leicht ausführbar erwielen, und auf diefe8 Project fommen wir nun, nach 
der nothwendig geweienen Abſchweifung wieder zurüd.... E3 wurde nicht von 
Enaländern, jondern wie jchon Eingangs erwähnt, von dem deutichen Ingenieur 
W. Vreſſel feftgeitellt. In deilen Auftrage tracirte der öfterreichiiche ingenieur 
%. Ezernif im Jahre 1874 durch volle fieben Monate die Strede zwiichen Bagdad 
und Djarbefr über Moful, fowie die Theilitrede zwiichen Biredjit am Eupbrat und 
Alerandretta am Mittelmeer. Die dazwiichen liegenden Sectionen Djarbekr-Urfa— 
Birediik, dann die Variante Urfa-Mardin, ſowie die Endfectionen Birediif-Aleppo- 
Swedieh, fielen dem deutichen Ingenieur O. Schütt zu, der fich neuerdings durch 
feine Forschungen in Aequatorial-Afrika wohlverdiente Anerkennung erwarb. Die 
Tigris-Linie zerfällt in geograpbiicher Beziehung in mehrere Theile: in den ſyriſchen 
(vom Mittelmeer bi3 zum Euphrat), den melopotamifchen (zwifchen dem Euphrat bei 
Birediif und dem Tigris bet Moful) umd dem furdifchen Theil (zwiſchen Moful und 
dem Hamrin:Defile nördlih von Bagdad). Die Heine Strede zwischen dem Hamrin— 
Defile bis Bagdad gehört wieder zu Mefopotamien. 

Die ganze Trace der Tigris-Bahn mißt von Bagdad über Moful, Diarbekr, 
Birediif und Aleppo bi3 Smwedieh am Mittelmeer 1625 Kilometer.... Wir wollen 
nun die einzelnen Theilftreden eingebender beichreiben. 
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1, Theilftrede Bagdad-Kerkuk (228 Kilometer). Die Pinie verläßt Bagdad 
am linfen Tigris-Ufer wo der Bahnhof auf einem erhöhten, vor Ueberſchwemmungen 
geficherten Hügel (Seehöhe: 49 Meter) projectirt wurde. Hierauf durchzieht die Trace 
das zwiichen dem Tigris und dem Diala gelegene Daienland in fchnurgerader nörb- 
licher Richtung. Dieſe Divection hält bis Teltauah (der zweiten Station) an. Bier 
wendet die Yinie nach Nordoiten, windet fich von Manzurieh ab durch das 15 Kilo— 
meter lange Defile des Djala, tritt bei Baredan in das furdiiche Vorland, das Sie 
längs des Nahrin-Fluſſes bis zur Station Kara-Tepe durchzieht. Von bier wendet 
fie fich über Nordweit nad Nordoit, indem fie in das Thal des Kifri einlentt und 
die gleichnamige Stadt auf der nächithöheren Stufe des furdiichen Terrafienlandes 
erreicht. (mn 174 Meter Seehöhe) In ihrer nordweſtlichen Fortſetzung berührt die 
Linie hierauf die größeren Ortſchaften Tuz Churmatli, Tauf, Taza-Churmatli und 
endet mit der Kopfitation der eriten Theilitrede, der Turfomanen-Stadt Kerkuk. In 
375 Meter Seehöhe.). . . In techniicher Beziebung liefert die zweite Hälfte dieſer 
Theilftrede einige Schwierigkeiten, obwohl die Bahn durchwegs eine Thalbahn iſt. 
Die größte Steigung stellt fih im Verhältniß wie 1:180 zwiſchen Taza⸗Churmatli 
und Kerkuk). Die erwähnten Schwierigkeiten beziehen ſich auf die zahlreichen torentan— 
artigen Wildbäche, die von den ſüdkurdiſchen Terrafienketten dem Adhim zuftrömen, 
und die ſehr weitläufige Geröllbetten befigen. So ift der At-Su bei Tuz-Churmatli 
nicht weniger als 600 Meter breit und zwei bis drei Meter tief; der Kuru-Tſchai 
dort, wo er durch die Trace geichnitten wird, 500 Meter breit umd zwei Meter tier; 
der Tauk-Su, unweit der gleichnamigen Stadt, 2000 Meter breit und drei Meter 
tief.... Die an dieſer Theilftrede projectirten Stationen find außer Bagdad: 
Diedidje ( (35 Kilometer entfernt), Teltauab (25 X), Deli Abbas (37 R., Ba: 
redan (36 K.), Karatepe (32 .), Kifri 26 K), Tuz:Churmatli (40 RK, 
Tauf (34 8), Taza-Churmatli (22 FR.) und Kerkuk (17 K) . . .. 

2, Theilftrede Kerkuk-Moſul (200 Kilometer)... Bon Kerkuk ab dringt 
die projectirte Bahnlinie mehr und mehr in's kurdiſche Stufenland ein und die 
Steigungen werden immer bedeutender (1:163 und 1:140). Gleichwohl folgt die Trace 
auch bier, wo es nur immer angeht, der großen Karawanenitraße, und die wichtigiten 
Punkte, die fie berührt, find meiſt Heine Handelscentren. Bei Kerkuk wird der Chaza- 
Tſchai, bei Altyn-Köprü der Feine Zarb gefchnitten. Im weiteren Berlaufe durchzieht 
fie das wohlbeftellte und mit furdiichen Ortichaften dichtbefegte Plateau von Erbil 
mit dem gleichnamigen Sauptorte, den altberühmten Arbela. Diejes Städtchen mit 
jeinem Burgberge liegt fait in der Mitte des Plateaus. Bis hierher, von Bagdad 
ab, behält die Trace eine hauptlächlich nördliche Richtung bei, dann aber nimmt fie 
die weitlihe Richtung an, welche — Heine Theilitreden und die Nordbeuge über 
Diarbekr abgerechnet — bis zum Euphrat bei Biredjif anhält. Das Yand zwiichen 
Erbil und Moful iſt von ganz außergewöhnlicher Fruchtbarkeit, feine Bewohner 
durchwegd Aderbauer. Der wilde Alpenftrom Zarb el Kebir jcheidet die Plateaur 
von Erbil und Kermelis. Nordwärts hiervon nimmt die Cultur raſch ab und fchon 
auf den Vorhöhen zu den Bergdiftricten des Meklub und von Amadia haufen die 
Kurden, in deren Gebiet wir erit mordwärts von Moſul 100 Kilometer eindringen, 
um e3 mit dem leberieten des Tigris bei Feyſchchabur wieder zu verlaſſ en.... . Auch 
in der Theilſtrecke Kerkuk-Moſul iſt die projectirte Linie durchwegs eine Thalbahn. 
An größeren Objecten ſind nur die beiden Brücken über den kleinen Zarb bei Altyn— 
Köprü und über den großen Zarb zwiſchen den Stationen Salia und Wardaf 
erwähnenswerth. Der lettere it dort, wo er von der Trace gefchnitten wird, 100 Meter 
breit; doch ift daS Wailerbett nur 60 Meter breit und big ein Meter tief; (bei Hoch: 
waſſer felten mehr als zwei Meter) . Die am der zweiten Theilitrede projectirten 
Stationen find außer Kerkuk: Jarwali (14 Kilometer entfernt) Palutepe (10 R.), 
Altyun:Köprü (20 8), Küfchtepe 32 8), Karatſchanak (8 K., Erbil 
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19 8), Ismandſchit (14 8), Salia (6 8), Wardat (12 8), Kermelis 
0 KR), Giökdieli (13 RK. und Moful (12 R.. 

3. Theilftrede Moſul-Feyſchchabur (118 Kilometer). Por Moful bildet 
der Tigris ein fehr wildes, Tagreiien langes Defilé mit fait fentrechten Conglomerat- 
wänden. Die Trace mußte daher im die nördlichen Vorberge Süd-Kurdiſtans ver: 
legt werden, durch die fie 100 Kilometer lang zieht. Dieſes Gebiet zumeift von 
Sectirern (Jeziden, Kizilbaichen) bewohnt, zählt zu den umfruchtbariten der ganzen Linie. 
Gleichwohl darf man mit diefer Thatſache nicht auch die Vorftellung von einem 
rauhen Gebirgsdiitrict verbinden. Die Bahn behält auch bier den Charakter einer 
Thalbahn bei. Die größte vorfommende Steigung (zwiichen Maya und Feyichchabur) 
ftellt fich im Verhältniß wie 1:98.... Die an der dritten Tbeilftrede projectirten 
Stationen find außer Moſul: Kara-Ali (17 8), Felfel (15 8), Bebnit (10 $.), 
Dulab (6 &.), Diumerafch (22 8., Maya (12 K und Feyſchchabur (18 R.).... 

4. Theilitrede Fevibhabur-Diarbefr (296 Kilometer .... Mit dem 
Ueberfegen des Tigris bei der genannten Kopfitation (fiehe das geologiiche Profil auf 
der Karte) verlafien wir den kurdiſchen Iheil der Bahnftrede und gelangen auf den 
melopotamischen. Die erfte Hälfte diefer Section iſt noch Thalbahn; von Mardin 
ab nimmt aber die Yinie den Charakter einer Gebirgsbahn an, den fie fait bis Djarbefr 
beibehält..... E3 dürfte jo manchen Leſer befremden, daß wir die lettgenannte 
Stadt, welche das politiiche Centrum von Kurdiitan tft, zum mefopotamischen Theile 
des projectirten Schienenweges ſchlagen. Es gefchieht dies aus mehrfachen Gründen, 
erftlich weil der größte Theil der Trace tbatiächlich meſopotamiſches Gebiet durch: 
läuft, zweitens weil die Yinie gerade dort, wo fie den Charakter einer Gebirgsbabn, 
annimmt, die fogenannte »mejopotamische Waſſerſcheides (zwiichen Euphrat und Tigris) 
überfchreitet, und drittens, weil die Linie mit der Stadt Djarbefr nur deshalb mittelit 
eines großen Bogens nad Norden in Verbindung tritt, um diefen wichtigen Punkt 
nicht abfeit3 einer künftigen Welthandelslinie liegen zu laſſen . . . . Hinſichtlich des 
von der vierten Theilitrede durchlaufenen Gebiet3 wäre noch zu bemerken, daß dasielbe 
ſtellenweiſe zu den dichtbevölfertiten umd cultivirteften von Mefopotamien zäblt. Die 
Trace ziebt am Südfuße des, wie eine Mauer aus der Ebene aufragenden Kalk— 
gebirges Tur-Abdin (der eriten Etufe zum Taurus) und zwar bis Mardin, einer 
1190 Meter hoch auf iſolirtem und dominirendem Felsrücken liegenden Stadt. Die 
Trace mußte in Folge diefer eigenthümlichen Yage Mardins (fiebe Haupttert S. 347), 
um den Bergfegel herum geführt werden, Zwiſchen Mardin und Diarbefr läuft die 
Trace in einem äußerft dünn bevölferten Berglande, in welchem Steigungen bis 1:40 
(der fteiliten Rampe auf der ganzen Yinie zwifchen Mittelmeer und Bagdad) vor: 
fommen..... Die an der vierten Theilitrede projectirten Stationen find, aufer 
Feyſchchabur: Japret (19 SL.), Tel-Lebel (30 F.), Deyrun (22), Asnamwuar 
25 8.) Nifibin (80 8), Dara (27 8), Göliföj-Mardin (24 KR), Manſurköj 
20 8, Omar-Aga (12 8), Scheihhan (13 8), Aigiaurföj II KR), Haniköj 
68), Schufri (8 FH. und Diarbefr (3 K . . . . 

5. Iheilftrede Diarbefr-Biredjit (300 Kilometer). . . Die Trace verläßt 
die Hauptitadt Kurdiſtans in weitlicher Richtung, indem fie dem Flußlaufe des 
Kutichuf-Tichai, der unterhalb Djarbekr in den Tigris mündet, folgt. Die Steigungen 
find antänglich unbedeutend, nehmen aber in den Gebiraslandichaften des Karadja= 
Dagb erheblich zu und es find hier Waflerfcheiden von 1044 und 1120 Meter — 
alfo die höchiten auf der ganzen Yinie — zu überlegen. Das Land zwiſchen Tigris 
und Euphrat auf der Route Djarbefr-Biredjit ift wenig bevölfert. Zwar findet fich 
auf den Terrafien der rauhen und zerflüfteten Bafaltgebirge, welche jtufenartig zum 
hochmeſopotamiſchen Steppenlande abfallen, hin und wieder ein Eulturflef und einzelne 
Orte, wie Süverek, Miſchmiſchin, Orfa, find nicht ohne allen Gewerbfleiß. Umſo 
ihlimmer aber it e3 mit dem öden, vollfommen vegetationslofen Kalkgebirge beitellt 
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das fich mit feinen farftartigen Kefieltbälern von Orfa weſtwärts eritredt. Die Be: 
wohner dieſes Gebietes find ausichlieflich Kurden, welche theil3 nomadiſiren, theils 
ſeßhaft find.... Die größte auf der ganzen Strede vorfommende Steigung ift 
jene zwifchen Kebuftö} und Utichköl, 1:75.... Die auf der fünften Theilitrede pro- 
jectirten Stationen find, außer Djarbefr: Habeſchiköj (35 K.), Timurköj 5 $.), 
Kebukköj (15 R.), Utſchköj 2O KR) Süveref 138), Miſchmiſchin 30 R.), 
Karadjurun (11 FR), Ras-ul-Ain 28 8), Orfa 28 8) Bozköj (18ER), 
Hewek (5 R., Karahik-Kantihafgijar (18 K.), Estiföj-Delan (5 LR., 
Howan (15 Ft.) und Birediit (27 R).... 

6, Theilitrede Birediif-Smwedieb.. (331 Kilometer).... Mit dem Ufer— 
wechſel bei Biredjiik (jiche das geologische Profil auf der Karte) gelangen wir auf 
ſyriſchen Boden und fomit auf das bedeutiamfte aller Yandgebiete, welche die große 
Schienenftraße zwifchen Mittelmeer und Berfer-Golf durchlaufen würde. Bei der 
Aufftellung des ſyriſchen Theilprojectes geitalteten fich die maßgebenden Factoren 
derart, daß die Beitimmung der geeigneten Trace nicht3 weniger al3 leicht fiel. Maß— 
gebend in erfter Pinie mußte natürlich derjenige Küftenpunft am Mittelmeergeftade 
fein, der bisher die meiſte Handelöfrequenz aufzuweiſen hatte und der als Echelle des 
geſammten binterländiichen Berfehrs zur Kopfitation auserlefen werden mußte. Dieier 
Punkt war und ift das Heine Städtchen Alerandretta (Iskanderun) im Golfe von 
Iſſus — ein unbedeutendes in ftundenweitem Sumpfland gelegenes Fieberneſt. Die 
Zahl feiner Bewohner dürfte fich auf kaum mehr ala 1500 Köpfe belaufen. Natürlich 
jind fie fammt umd ſonders Kaufleute und Agenten mit einem Troſſe von Arbeitern, 
Verfrachtern, Rhedern, Yootien u. dgl. die dreizehn Eonfuln nicht zu vergeiien, 
welche bier fiedeln.... Den gegebenen Verhältniſſen nach, war es fomit ſchwer, von 
diefem Seeftapelplag Umgang zu nehmen. Und dennoch wäre bei einer Führung der 
Trace von Biredjit nach Alerandretta der größte ſyriſche Handelsplag, Alepp o, volle 
120 Stilometer jeitwärts liegen geblieben, Man verfuchte aljo die Trace vom Euphrat 
über Aleppo nach Alerandretta zu verlegen; der erite Theil der Yinie (Euphrat:Aleppo) 
follte eine möglichit lineare Richtung erhalten, was bei dem Charafter des zu durch— 
ichmeidenden Gebietes leicht möglich war. Nun fiel aber erft das fchwerite, und zwar 
rein technische Bedenken gegen das Alerandretta: Project in die Wagichale. 

Unmittelbar hinter der genannten Küftenftadt erhebt fich der Kara-Dagh. Er 
ift nirgends durch Querthäler gegliedert, und die Vaſſage diefer Küftenmauer wäre 
nur mittelft eines enorm langen Tunnel3 möglich. Nach dem Czernik'ſchen Elaborate 
hätte nämlich diefe Durchbohrung volle zehn Kilometer betragen müflen.... 
Damit ward das Alerandretta- Project zu Fall gebracht. Als Kopfitation der Tigris- 
Bahn wurde das gegenwärtig elende Dort Swedieh, das an der Stelle des alten 
Zeleufia liegt, auserlefen. Heute iſt freilich Swedieh ein obfcures Neſt, an deilen 
Geſtade, Heine Segelbarten ausgenommen, feine Seeihiffe vor Anker geben. An 
Stelle der paar baufälligen Hütten müßten fich weitläufige Magazine, Nemifen für 
die Yocomotiven und des Rollmateriales, Maſchinen-Werkſtätten und andere Hochbauten 
erheben. Der Frachtenbahnhof müßte durch Schienenftränge mit den Molen ver: 
bunden werden, um die Waaren von den großen Seefahrzeugen und Handel3dampfern 
direct auf die Güterwagen zu verladen. Erwägt man, daß alle diefe Arbeiten obne: 
dies auch in Alerandretta plaßgreifen müßten, jo wird man fich kaum mit ſchwerem 
Herzen fir die füdliche Variante Euphrat-Aleppo-Swedieh) enticheiden. 

Vom Euphrat ab, den wir bei Birediik geichnitten haben, zieht die Linie 
65 Kilometer lang in ausgeiprochen weitficher Richtung. Von der directen füdwelt- 
lichen Verbindung mit Aleppo wurde deshalb abgefehen, weil man der nordſyriſchen 
Handelsftadt Aintab, welche beinahe im Meridian von Aleppo liegt, möglichit nabe 
kommen wollte. Mit Aintab gebt nämlich eim anderes Project — das der Ver— 
bindungsbabn zwiichen der Tigris-Linie und den anatolischen Bahnen bis Skutari— 
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Stambul oder Bruffa-Mudania) verknüpft. Wohl wäre e8 möglich, diefe Verbindung 
Ihon von Djarbefr ab zu erreichen; dieſe Yinie würde aber bedeutende Terrain- 
ichwierigfeiten in den oberen Euphrat-Engen zu überwinden haben und dann zu ftarf 
in der Richtung nah Hoch-Armenien abrücken . . . Bon Nintab ab find die Schwie- 
rgkeiten verbältnigmäßig gering; die höchſten Waflerfcheiden, welche zu überſetzen 
wären, betragen 970 und 980 Meter, und zwar auf der Strede Aintab-Meraſch. Von 
legterem Punkte ab liefe die Bahn im breiten Thal des Djehan bis Adana und 
Tarſus, und von bier durch einen der Tauruspäfle nach Inner-Anatolien — nach 
Konjah, Kutaja, Bruffa und Mudania am Marmara:-Meer, oder von Kutaja über 
Eskiſchehr, Ismid nach Skutarı am Bospor.... 

Der mweitlichite Punkt des eriten Anſatzes der ſyriſchen Theilſtrecke iſt das Dorf 
Jahden ſſiehe die Karte), fünfzehn Kilometer von Aintab entfernt. Soweit bleibt 
demmach diefe Stadt feitwärt3 der Trace liegen. Bei Jahden tritt die Linie in das 
Thal des Gök-Su, in welchem fie, ſchnurgerade füdwärts laufend, bis Aleppo ver: 
bleibt. Diefes Thal ift äußerſt fruchtbar, mit zabllofen Araber: Dörfern dicht beiekt. 
Bei Aleppo wendet die Trace wieder weitwärt3 und windet fich durch ein ziemlich 
coupirted Terrain (Mar-Saman-Gebirge), ohne den Eharakter einer Thalbahn einzu: 
büßen, in’3 untere Orontes-Thal hinab, indem fie vorerſt Antiochia (Antakié) und, 
nach Ueberfegung des Stromes, die Kopfitation Swedie am Mittelmeer erreiht... ... 
Die größte Steigung auf der ganzen Strede befindet fich zwifchen Dana und Jeni— 
Schehr, 1:174.,.. Die an der fechiten Theilitrede projectirten Stationen find, 
Birediif ausgenommen: Nifib (30 8), Jahden (35 S.), Tihinptöi (25 R.), 
Medriihin 30 8), Eih-Scherif (KR), Mufelmin 20 8), Aleppo (22 R.), 
Indiirktöi (32 8), Dana (17 &), Jeniſchehr 20 K., Diiſſer Hadid (BR), 
Meden (17 S), Antakieh (15 8) — Brüde über den Orontes (5 Sf) — 
Swedie 20 R).... 

Für die ganze Tigris-Linie ergiebt fich eine Entwidlungslänge von 1623 
Kilometern, eine Strede, welche bei einer Minimal-Geichwindigkeit von 30 Kilometern 
per Stunde, in circa 51 Fahrftunden zurüdgelegt werden könnte. Es dürfte von 
Intereſſe fein, dem gegenüber die Zeitausmaße des heutigen Verkehrs kennen zu lernen. In 
der Regel legt man auf der Route, welche mit der geichilderten Trace fo ziemlich 
identisch ift, nachfolgende Diftanzen zurüd: 


Bon Alerandrette nach Aleppo . -. - . 36 Reititunden,*) 
» a. al > 48 » 


» Drfa » Diarbeft . . . 36 » 

» Diarbefr » Dieireh- - - . 48 » 

> Diezireh >» Moful 2 > 

>» Moful Kerkuk - . . .80 > 

» Serkuf » Bagdad . . . .48 » 
BZufanımen . . . 270 Reititunden. 


Auf den Tag zwölf Reititunden gerechnet, ergiebt fich hieraus eine Reiſedauer 
von vollen 22 Tagen, ohne Raſt oder Aufenthalt. Nur die Boit-Tataren bewältigen 
diefe große Entfernung im drei Wochen; die gewöhnlichen Karawanen find mehrere 
Monate unterwegs. 

In ethnograpbiicher Beziehung wären folgende Details hervorzuheben‘ 
Die Bewohner der Fänderftriche, welche von der Trace durchzogen werden, gehören 
faft ausschließlich dem kurdiſchen umd arabifchen Volfsitamme an; dazu gejellen ich 
noch Turfomanen, Chaldäer und Facobiten, und die Secten der Jeziden und Kizil- 
bafchen. Bon Bagdad ab bis in die Gegend von Kifri wird das Territorium des 


*) 11/, Reitftunden — 1 geographifche Meile. 
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Großitammes der Dierboa: Araber (zumeiſt ſeßhaft) durchichnitten. Bon Kifri bis 
in's Meichbild der Stadt Kerkuk erftredt ſich Turkomanen-Gebiet und von Kerful 
die ganze lange Strede bis Biredjif am Euphrat werden die füdlichiten Furdiichen 
Gaue durchzogen. Die Dichtigfeit der Bevölkerung im ſüdmeſopotamiſchen Diſtricte 
dürfte (approrimativ) zwifchen 800—1000 Geelen per Quadratmeile ſchwanken, die 
der turfomaniichen zwifchen 400-500 Seelen. Sehr verichiedene Ziffern relativer 
Dichtigkeit weiſen die einzelnen Hurden-Diftricte auf. Während die ultur-Ebenen 
von Erbil und Kermelis (Arbela und Gaugamela) mehr als 1000 Menfchen auf der 
Duadratmeile beherbergen, jene von Nifibin gar 2000, finten die Ziffern in den Ge- 
birgdgauen nördlich von Moful auf 200 und 150, nördlich von Mardin auf 100 und 
50 Köpfe herab. In dem Raume zwiichen Diarbekr, Süveref und Orfa entfallen 
durchfchnittlich 500 Seelen auf die Quadratmeile, auf jene zwiichen Orfa und Bircdjif 
300 Seelen, auf Nord:Syrien 600 Eeelen per Quadratmeile. 

In geologifcher Beziehung dürften folgende Daten von Intereſſe fein. Bon 
Bagdad bis zum Hamrin-Defilé läuft die Linie auf vollkommen cbenem Diluvial: 
Boden; im Hamrin-Defile (Deli- Abbas) find ehr ungünftige Conglomeratichichten 
in einer Länge von fünfzehn Kilometern zu bewältigen. Bom Hamrin-Defild bis 
Altyn-Köprü liegt die Yinte im Diluvial-Terrain, ebenjo auf der Eultur-Ebene von 
Erbil. Im Zarb: und Ghazir-Thale beitehen die Ufereinfaffungen aus Conglomerat: 
lagern feſteſten Gefüges. Die Theilitrede Kermelis-Moſul-Feyſchchabur weiit ab» 
wechfelnd harten Kalt, Gyps und Mergelarten. Bon Feyſchchabur big Aznamuar 
läuft die Linie über ziemlich mächtige Bafaltichichten, von Aznawuar bis Nifibin auf 
Kalk-, bis Mardin auf Diluvial: Boden. Hinter Mardin wären auf lange Streden 
barte Conglomerate zu bewältigen; weiter bi3 Djarbefr: Kalfmergel und Balalt: 
zwifchen Djarbefr und Süverek jehr zerklüftete, zu Tage liegende Bafalte; von Süvercl 
bi3 Orfa: Kreidelager mit Mandelfteinen; von Orfa bis Birediik: Kalt und Gyps. 
Auf der Schlußſtrecke Biredjif: Swedje fommt nur leichter Boden in Betracht: Kreide: 
Kalkmergel- und Diluvialichichten. 
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36) Die Einfahrt in den Perſer-Golf. (Zu ©. 421).... Die erfte hiſtoriſche 
Nachricht von dem Eindringen einer größeren Zahl von Ediffen in das ſchon vor 
Alters berüchtigte Perfer-Meer datirt bekanntlich aus Alerander'3 Zeit. Damals 
follte der macedonifche Admiral, Nearch, vom Indus-Delta her bis zur Gupbrat- 
Mündung fteuern, blieb aber geraume Zeit verichollen. Als ſpäter gleichwohl Kunde 
von Nearch's Verbleib (an der Mündung des Ananus-Fluſſes) in Alexander's Hof— 
lager eintraf, jagte er zu den Abgefandten Nearch's, der Tag diefer Rettungstunde ſei 
ihm theuerer, al3 die Eroberung Afiens.... Die Fahrt der macedonifchen Flotte 
ging dicht an der Küſte zwiichen Heinen Fuſeln und Uferklippen, und unter abwechieln® 
dem Kampf mit den elenden Uferbewohnern, den Oriten. E3 waren »Fiſcheſſer«, die 
ihren Fang theils roh verzehrten, theils als Fiſchmehl aufbewahrten. Cie wohnten 
in Hütten von Fiſchknochen und trugen zum Theil große Fiſchhäute ala Kleidung ..- 
Wenn das Meer weiterhin auch frei von Stürmen blieb, jo hatte es doch andere 
Schreden. Die Schiffsleute ließen ihre Nuder fallen, al3 eines Morgens aus dem 
Meere aufipringende Strahlen eine ganze Heerde ungeheurer Walfiiche anfündigten. 
Auf Nearch's Befehl mußten die Schiffe i in Schlachtordnung auffahren, die Mann: 
ichaften Kriegsgeſchrei erheben und alle Trompeter blafen, bis die Ungeheuer erichredit 
in die Tiefe gingen . Jetzt thut auf diefer Strede der unterfeeiiche Telegrapb feine 
Dienfte und verkehren die engliichen Poſtdampfer .. 
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3) Aden. Ju 2. Hi Tæ Sir Riem arsch mob Turm dee Urenfel 
Ham's. benannt, Itegt m mem Zhulssurr *xa euren autom rauben uud 
nadten Selien. „Ihre keneze, messen Der, (be ginbchen Kuurläden, 
ihre breiten tragen um) Moto ie ıbre (Ehren Tel more dert wo ed cme 
Eifterne giebt: alles Las werinkr ıbr a Dortomead urenörices Ansichen, Unter den 
Gebäuden zeichnet ch die Errto’te Kıde wir ibıem drei Schifren md drei Alrtürem 
aus. Neben der Kirche beñcder ab das Fre storm, em Acımer!! cher mu Schule 
ein Möndstlofter ı i. w..... Tas unge enge nur eme Zune lange m 
Sommer ımerträglich beie TSel, im weitem Adem licat öffnet ich mur gesen dad 
Meer. Die Berge ringsum td der Acer und Kerit bereitet, ein larger Tummel 
führt zu der über der See 
liegenden Hauptbe’eitigung, mut 
den Wohnungen für die Euro- 
päer, dem Zeughaus, dem Erer- 
jierplag, einem großen Zü- 
waſſerbehãlter und Zeitilir- 
Apparaten. Am Fuße dieier 
beieftigten Höbe liegen die Ma— 
gazine und das Zollamt. Au’ 
dem dürren Boden von 
Steamer:Boint haben die 
reihen Bewohner der Ztadt, 
der engliiche Gouverneur, meb- 
tere Öfficiere, die Confuln, der 
Agent der Compagnie Peninfu- 
larre ihre Wohnſitze: am Strande 
baben in langer Reibe die ver- 
fiihen Kaufleute ihre Yäden 
erbaut, außerdem findet man 
bier eine Kaſerne, ein Gaſthaus, 
zwei Hofpitäler und eine meit- 
bin fichtbare Kapelle.... Die 
arabiihen Bewohner Adens 
iind arm umd unwiſſend, jedoch arbeitiam; außer den Arabern trifft man zablreiche 
Somäli, Hindu und Juden (2000). Fremde aller Nationen kommen und geben ab 
und zu. Die Stadt, welche heute 27,000 Bewohner zählt, batte zur Zeit Marco Polo's 
30 Mofcheen und über 80,000 Bewohner . . .. Von Aden führen directe Dampf— 
ihiffrahrt3-Perbindimgen nah Bomban (7 Tage), nah Ceylon (10 Tage), nad) 
Sydney (über Ceylon, 24 Tage), nach Zanzibar (9 Tage), nah Mauritius (14 Tage), 
nah Basra (via Bombay, 24 Tage) und nah Suez (6 Tage).... 

















38) Der Kafftehandel Adens. (Zu ©. 454.) In Aden gelangt entbüliter und 
unenthüliter Kaffee zum Verkaufe. Der erftere fommt aus dem eigentlichen Jemen, 
der letstere zumeiit aus der Umgebung Adens, fünf bis ſechs Tagreifen weit. Der 
unenthüljte Kaffee wird in Aden ausichließlih von den Eingebornen angefauft, ent- 
hülſt und dann unter der Pezeihnung »Magrusciae (Café des Monlins) an die 
Europäer verhandelt. Aller Kaffee, mit Ausnahme des Magruscia, wird, ſobald er 
in die Hände der Europäer gelangt, von diejen vor der Ausfuhr nochmals gereinigt... 
Der Kaffee, welcher zu jederzeit in Aden zu Markte gebracht wird, wird rößtentbeilg 
von den engliichen, franzöfiichen und öjterreichiihen Dampfer-Geſellſchaften nach 
Europa verfrachtet. Im Fahre 1875— 76 betrugen die Werthe der nach Aden gebrachten 
Kaffeemengen jemenitijcher Provenienz (e3 wird auch abaifiniicher Kaffee importirt 
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zuſammen 3,065.130 Rupien. Hiervon entfielen auf die Im portmenge, welche zur 
See befördert wurde, 2,073.225 Aupien, auf jene des Yandtransportes 839.025 Aupien. 
Im eriteren Falle verfandten die einzelnen Stapelpläge Kaffee in nachfolgenden 
Werthen und zwar: 


Diedda - » . 10.700 Rupien, Zaijan ..... 38.014 Rupien, 
Hodeida - -» „150.701 > Furſan ..... 2.00 >» 
Mohba - - » 1018 > Schugrab - - -» 9.0397 » 


Soheia -. - .. 3955 > 
Der Werth des im Jahre 1875/76 von Aden ausgeführten Kaffees betrug im 
Ganzen 3,193.419 Rupien .... Hieran betheiligten fich: 


England... .. -» mit einer Erportmenge im Werthe von 886,119 Aupien, 
Defterreich Trieſt) Tr | » » » » » 98,779 » 
Franfreih -» » » - » ».» » » » »  1,434.134 » 
Deutichland »2 » » — - 3.50 >» 
Holland Pr a » » » » » » 17,500 » 
Italien Pr Er er » » » » » » 1.133 > 
Banzibar ar U Fa ae » » » » > » 1.152 » 
Aegypten a a — — —— * » » » » » 26.787 » 
Nord: Amerifa » >» >» » 2112 >» 
Bombay et » » » » » » 37.976 » 
Moscet - » » : - » » » » » » > 4.469 > 
Häfen t.arabiihen Golf » >» » » >» > 2.008 >» 


u. ſ. w., u. ſ. w. 

Die Kaffee-Eultur macht folgende drei Phafen durch: die Bereitung des Samens, 
das Säen und das Umlegen und Ausbreiten der Pflanzen. Der Same wird vor: 
bereitet, indem man die Fruchtkapſel entfernt, die Früchte felbit mit Holzafche mengt 
und im Schatten trodnet. Hierauf wird der Same in Beeten angebaut, die mit 
Rinder: und Schafmift gedüngt wurden. Die Beete werden fodann mit Baumzweigen 
bededt, um fie vor der Sonnenhite zu fchügen. Nach ſechs bis fieben Wochen werden 
die Pflanzen früh Morgens wieder ausgehoben und im die eigentlichen Kaffeegärten 
in Reihen von zwei bis drei Fuß Entfernung eingefegt und alle vierzehn Tage be- 
wäflert.... Erſt nach zwei, drei, mitunter erjt nach vier Fahren beginnen die Bäume 
zu tragen. Wenn die Beeren reif find, werden fie gepflüdt und an der Sonne 
getrodnet. Die künftlich bewäflerten Bäume geben in einem Jahre zwei Ernten, und 
zwar die erite Ernte reife, die zweite umreife Bohnen. Dieſe letteren ftehen an Güte 
und Werth den erfteren bei weitem nah.... 


39) Mekla. (Zu ©. 477) .... Die Stadt ift ziemlich regelmäßig gebaut, bat 
hohe, mebritödige fteingebaute Häufer mit Fenftern nach der Gaffenfeite, ift aber arm 
an hervorragenden Gebäuden. Es giebt in ihr weder Paläfte, noch große Karaman- 
ſerais, und nur eine einzige Moſchee, das größte Heiligtum der Islamiten und der 
Mittelpunkt einer Religion, die gering gerechnet mindeitens 180 Millionen Belenner 
bat. Die Straßen, welche die Stadt regelmäßig durchichneiden, find breit und luftig, 
haben aber den Nachtheil, in der beißen Jahreszeit außergewöhnlich ftaubig, im 
Winter kothig, und theilweiſe durch Wetterbäche jogar überfluthet zu fein, Der Nieder: 
ichlag ift überhaupt fehr ausgiebig und nimmt häufig gefährliche Dimenfionen ar. 
Nicht am wenigiten durch Hochfluthen find die große Moſchee und die Kaaba bedroht, 
welch’ letztere einmal befonders hart mitgenommen wurde. Omar baute einen Schuß 
damm aus Felsſtücken; aber auch diefer brach (unter Mamun). Oft ftieg das Waller 
bi8 an den jchwarzen Stein und ri; denfelben ganz mit fich fort. Ein Gießbach um 
Nahre 1626 riß nicht nur die Hallenfäulen der großen Mofchee, fondern auch drei 
Wände der Kaaba mit fih. Der heutige Neubau datirt aus der Zeit Selim’s I. 


m 
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Auch die durch Harım er Rafchid in Angriff genommene Waflerleitung vom Berge 
Arafat nach Mekka, wurde von diefem Sultan vollendet, ſoll aber ent ee 
Verfall entgegengeben. 

Das bedeutendite Bauwerk der Stadt it, wie bereit3 erwähnt, die große 
Moichee, dad »Haus Gottes — Bert Allah. Diefelbe beiteht aus einem 250 Schritt 
langen und 200 Schritt breiten, mauerumfriedeten Hofraum. Derfelbe ift auf der 
öftlichen Seite von einer vierfachen, auf den anderen Seiten von eimer dreifachen 
Reihe Säulen geläumt, welche je vier eine weißgetünchte Kuppel — zufammen 152 
Kuppeln — tragen. Die Säulen find 20 Fuß hoch, von Vorphyr, Granit, weißem 
Marmor oder aufgemauert und bunt bemalt, die Knäufe meiit altarabiich oder byzan— 
tiniſch. Immer nach der 
dritten Säule tritt ein hö— 
berer, achtediger Pfeiler in 
die Spitsbogenreibe ein... 
Ueber das Viereck ragen, 
von Außen anfchließend, 
ſieben Minaret3 und neun 
zehn Thore führen durch die 
Hallen. Im Uebrigen find 
jie eingefchloffen von dem 
Anbau großer und feniter- 
reicher Privatbäufer, die in 
den Moſcheehof herüber- 
ichauen und zu ſehr hoben 
Preifen an die reichten Bil- 
ger vermiethet werden. Nur 
die Mitte des Hofraumes 
it gepflaftert (mit Granit— 
platten), zwifchen ihr und 
den Hallen dehnen fich Kies— 
flächen. 

Die Kaaba — nicht 
ganz in der Mitte des Hof: 
raumes gelegen — ift 40 Fuß 
hoch, 36 Fuß lang, 28 Fuß 
breit und ſteht auf ziemlich 
abſchüſſiger Plattform. Der 
Aufbau beitebt aus roh 
— is und . 

achda ig. Die einzige Definung des fenfterlofen Gebäudes, der Eingang, liegt mit 
feiner Schwelle faft ſechs Fuß hoch; die Thüre ift mit vergoldeten Stlberplatten be- 
dedt.... In der jüdöftlichen Ede der Kaaba, etwa vier Fuß über dem Boden, ift 
der Ichwarze Stein (Hadichar el Aswad) eingemauert.... Auf der nördlichen 
Seite der Kaaba befinden fich die Gräber von Vrmael und Hagar, die Vorbeter- 
pläge (Mafamen) der vier orthodoren Secten (vom denen der Pavillon der Schafeiten 
ich a. u heiligen Zemzen- Brunnen erhebt), Bronze-Kandelaber mit Glas- 
ampeln u. ſ. w. 


40) Das Kalifat von Medina. (Zu ©. 488.) Belanntlich ift Mohammed der 
Prophet heimgegangen (am 8. Juni 632) ohne einen Nachfolger in der Yeitung feines 
Reiches ernannt zu haben. Für die Nachtolgerichaft jelbit waren aber fo viele Can: 
didaten (Partiſane des jungen, aber triebfräftigen Glaubens) vorhanden, daf unter 
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anderen Umitänden da3 begonnene Werk Leicht hätte wieder auseinanderiallen können. 
Ueberdies rivalifirten die beiden Städte Medina und Mekka — wie zu Yebzeiten des 
Propheten — auch nach deſſen Ableben, und jede der beiden glaubte fich berechtigt, 
über den geeigneten Nachfolger frei verfügen zu dürfen. Daß Schließlich die Sache 
nicht ohne Biutvergießen abgehen witrde, lag auf der Hand. Auf die Thatiache bin, 
daß der Prophet einit feinen Schwiegervater, Abu Bekr, zum Vorbeter beftinmte, da 
ihm die Stimme Omar's mißfiel, wählten die Korelfchiten im Bunde mit den Asla— 
miten jenen zum »ÖStellvertreter« oder Kalifen. 

1. Abu Ber (632—634).... Er war ein treuer Vollitreder der Pläne und 
Abfichten, welche der Prophet noch zu Lebzeiten gehegt hatte. Nur fo erklärt es fich, 
weshalb der Kalif das ſtarke Heer, welches unter Diamas Befehl bei Medina ſtand, 
nah Syrien geſchickt hatte, wie e3 Mohammed gewollt, anftatt e3 zur Unterdrückung 
und Befämpfung der Nebellen zu verwenden. Abu Bike eröffnete die Reihe islami— 
tiicher Eroberungen mit den öftlichen arabiichen Provinzen, wo e3 mörderiiche Kämpfe 
abſetzte. In Eentral-Arabien hatte Mufeilama (»Moslimchens) den Widerftand orga- 
nifirt, war aber in den Päſſen zum Hochlande hinauf im Kampfe erlegen. Dieier 
Muſeilama ftrebte noch zu Lebzeiten des Propheten nach der Herrichaft, und er wäre 
vielleicht für die Sache des Islam zu gewinnen gewejen, würde Mohammed nicht 
deſſen Feindichaft offen herausgefordert haben. Als nämlich Mufeilama einft an Mo- 
hammed fich wandte und fein Schreiben mit den Worten einleitete: »Mufeilama, der 
Gelandte Gottes, an Mohammed, den Geſandten Gottes«, antwortete der Prophet: 
»Mohammed, der Geſandte Gottes, an Mufeilama, den Betrüger«.... Die Feind: 
Ichaft, die num zwilchen beiden plaßgriff, war eine derart intenfive, daß ein großer 
Theil der Korankundigen, die fich dem Heere Ehalid'3 zur Bekriegung Inner: Arabiens 
angeichloflen hatten, ihr zum Opfer fielen. Dem Abu Betr felbit fcheint aber vor 
folhem Blutvergießen gefchaudert zu baben.... Gleichwohl feste jener Chalid — 
»das Schwert Gottes« — feine Eroberungen über Nord-Arabien hinaus fort. Er 
zeritörte Hira und Anbar, und fam bald hierauf einem anderen Heere Abu Bekr's zu 
Hilfe, das nach Syrien vorgedrumgen war, um die Byzantiner zu befrienen. Chalid's 
unerwartete3 Ericheinen am Jarmuk (unweit de3 Tiberias-Sees) führte die Ent: 
fcheidung zu Gunften der Araber berbei, nachdem die Page der letteren bereit3 eine 
verzweifelte war. Noch ehe die Kunde von diefem großen und enticheidenden Siege 
zu Abu Bekr gelangte, ftarb diefer, nachdem er nur zwei Jahre die Würde eines 
Kalifen befleidet hatte. Sein Nachfolger wurde num 

2. Omar (634—644).... Er ward von dem fterbenden Kalifen jelbft zu 
feinem Nachfolger ernannt. Um ficher zu geben, hatte er die um ihn verfammelten 
Häupter de3 Islam ſchwören laffen, demjenigen zu gehorchen, den er ernennen würde. 
Omar war der eigentliche Begründer des islamitiſchen Staates und der nachmaligen, 
mohammedantichen Weltmaht. Er war, obwohl periönlich eine ftreng rechtliche, 
gerade Natur, der wahre Urheber de3 tiefen Haſſes, welcher alsbald zwiichen den 
Recht: und Andersgläubigen plasgriff. Eine bedeutende Zahl von Verordnungen und 
Geſetzen, die er decretirte, bezwedte fchlanfiweg die Unterdrüdung der Nicht-Moslemin, 
und die Verbreitung de3 wahren Glaubens mittelit Feuer und Schwert. Kein Wunder 
alfo, daß die begonnenen Eroberungen mit erhöhter Energie und unerhörter Grau: 
famfeit fortgelegt wurden. In Syrien fielen eine Reihe von feiten Plägen, wie Da: 
mascus, Aleppo, Antiochia in die Hände Abu Obeida'3 (636). Jerufalem aber wollte 
ſich nur an Omar felbit ergeben, der zu diefem Zwecke dort ericheinen mußte. Bei 
Kadeſia, unweit von Babylon, überwältigte Saad Ibn Wakaß nach dreitägigem 
Ringen das Saffaniden-Heer umter Ruſtem, angeblich in Folge der Unflugbeit de3 
einumdzwanzigiäbrigen Schab Pezdedichird III. (jeit 632 König), der die zumartende 
Haltung Ruſtem's mißbilligte und ihn zwang den Euphrat zu überfchreiten. Nach 
der Schlacht bei Kadeſia zogen die Araber fiegreich in Madain (Ktefiphon) ein (637) .... 
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Hierauf brah Numan mit nur 30.000 Yslamiten in Berfien ein, zeriprengte das 
150.000 Mann ſtarke perfiiche Heer bei Nebawend (642), und drang bis zum Caspi— 
Meer und dem Orus vor. 

Schon drei Jahre früher war ein anderer Feldherr Omar's, Anıru, mit einer 
verhältnigmäßig Heinen Heeresmaht (Anfangs 4000, ſpäter 16.000 Mann) nad 
Aegypten aufgebrochen, wo der Widerwille der monophyſtiſchen Chriſten gegen die 
byzantinischen Herricher die Erfolge des Islam mweientlich begünitigte. Aın Wil, wo 
Anıru'3 Zelt ftand, wurde der Grumditein zu einer Etadt -Foſtat«) gelegt, welche 
mit dem heutigen Alt-Kairo identiſch iſt. Im Jahre 641 fiel Alerandrien, wobei 
defien berühmte große Bibliothek den Flammen übergeben wurde. Hierauf fette Amru 
feine Eroberungen bi3 Tripolis fort. 

Der zweite Kalite follte feines natürlichen Todes fterben. Auf Omar's Ge- 
rechtigkeitäfinn bauend — der beiſpielsweiſe fo weit ging, daß der Kalif fich vor Gott 
verantwortlich glaubte, wenn einem Hirten tem am Euphrat oder Tigris etwas 
acitohlen wurde — wandte fich ein einfacher Handwerker aus Kufa, Firuz mit Namen 
und Nicht: Moslim, an Omar, um Abhilfe gegen Steuerüberbürdung. Al3 die Klage 
nicht3 fruchtete, ſchlich sich Firuz in die Moschee, in der auch der Kalif betete und 
ftieß diefem den Dolch in die Bruft. Omar foll die Vorjebung geprieien haben, daß 
er durch die Hand eines Ungläubigen »al3 Märtyrer« fiel. Er war jedenfall ein 
großer Charakter und bei aller Härte und Echrofibeit ein human gefinnter Mann, 
perſönlich höchſt ehrenhaft und beifpiellos genügiam. Die arabiichen Geſchichtsquellen 
erzäblen, daß die Tochter Abu Bekr's, welche Omar ehelichen follte, fich weigerte, 
diefen Bund einzugehen, weil es bieh, daß der Kalıf feine Familie nur mit Kameel— 
fleiich und Geritenbrot nähre . . . Omar’3 Ermordung gilt unter den Schiiten noch 
heute als eine ruhmreiche That, weil fie behaupten, daß nur durch die Umtriebe der 
drei eriten Kalifen Ali, der Schwiegeriohn Mohammed’s, von der unmittelbaren 
Nachfolgerfchaft ausgeichlofien worden fei. Auch behaupten fie, daß der Mörder in 
Folge eines Wunders gerettet worden ſei, da es ihm gelang mittelft nächtlicher Luft— 
fahrt nach Kaſchan in PBerfien zu entlommen.... Auf Omar folgte 

3. Othman (644—656) .... Er hatte ſich bi dahin fait gar nicht um den 
Islam verdient gemacht, was viele der tapferen Heerführer und Barteigänger (mie 
Ali, Zobeir, Saad, Talha u. ſ. w.) beitimmte, den Heimgang Omar's perjönlich aus- 
zunügen. Ein einziger Candidat — Abderrahman — hielt fich dem Streite ferne, 
und gerade diefen wählte man zum Kalifen. Er verzichtete aber und ernannte Othman 
(Osman), der bereit3 im fiebzigiten Yebensjahre ftand, als er die Pait der Kalifen— 
Würde auf feine Schultern nahm. Man hatte ihn nie auf einem Schlachtfelde 
geichen, und feine Unfähigkeit, öffentlich zu reden, war fo groß, daß er ein einzigesmal die 
Kanzel betrat und auch diesmal unverrichteter Dinge diefelbe wieder herabfteigen 
mußte. Er war aber einer der Neichiten (durch langjährig betriebenen Sclavenhandel) 
und Bornehmiten von Mefta und fein Anhang groß. Gleichwohl fchlug er diefen 
vor den Kopf, indem er feine Verwandten, die Ommejaden, bevorzugte. Darüber 
fam e3 zu Parteifehden und Rebellionen, die dem Islam mannigfachen Schaden zu- 
fügten. Auch das alte Grundgeſetz Omar's, daß alles eroberte Land Staatseigenthum 
fei, ward vielfach umgangen... Die Unzufriedenheit ward immer größer umd 
ſchließlich organijirten die Empörer unter Aſſiſtenz mehrerer der fich zurückgeſetzt 
fühlenden Partifane (Ali, Zobeir, Talha) eine Verſchwörung, welcher Otbman zum 
Opfer fie. Er war 82 Jahre alt, al3 er unter den Streichen feiner Mörder fiel. 
Zu feinem Nachtolger erklärte fich num endlich 

4. Uli (656—661), der fofort den Bürgerkrieg entfachte, um feine Rechte auf 
die Kalifen-Würde geltend zu machen. Obwohl er der Liebling des Propheten war, 
rief gleichwohl defien Witwe Aricha (welche Ali früher einmal ſchwer beleidigt hatte) 
die Gläubigen zum Kampfe gegen Ali, ein Aufruf, der nicht ohne Erfolg blieb. Selbit 
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Ali's frühere Anhänger, wie Talha und Zobeir machten jih aus dem Staube, um 
ihren Anhang im JIrak unter die Waffen zu rufen. Nach Irak war auch Aſſcha's 
Anhang und diefe felbit aufgebrochen, und fo fam es ummweit von Basra zu einer 
mörderischen Schlacht, in welcher die Propheten: Witwe gefangen, Talha erichlagen, 
BZobeir auf der Flucht getödtet wurde, und über 20.000 Menschenleben zu Grunde 
gingen. Eicher iſt, daß nur die fanatifche Glaubenswuth der Anfjaren die Schlacht 
entichieden hatte. Solcher Glaubens: fFanatismus aber wollte beifpieldweile den 
Syrern, bei denen fih Othman's Statthalter Moavija durch feine Milde ſehr beliebt 
gemacht hatte, nimmer einleuchten. An der Seite Moavija's jtand Amru, der Eroberer 
Aegyptens; Ali rücdte heran und auf der Ebene Siffin am oberen Euphrat fam es 
zur Schlacht, welche lange unentichieden hin- und herwogte. Weber 70.000 Mann 
waren bereit3 gefallen und beide Theile waren des Schlachtens müde. Es kam zu 
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Antiochia (türfiiches Untafie). 


einem Vertrage, in welchem Ali arg benachtheiligt wurde, jo daß die frühere Spaltung 
anbielt. Um fie endlich zu befeitigen, follten alle drei Parteihäupter (Alı, Moavija 
und Amru) durch Mord befeitigt werden; aber nur Ali ward von der Mordwaffe 
ih — Moſchee zu Kufa, als er ſich zum Gebete ſtellte. (Siebe hierüber 
Seite — 
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41) Antiochia. (Zu ©. 49.) Das heutige, im Ganzen jehr berabgelommene 
Antafid zählt etwa 5000 Bewohner, die faſt ausichlichlih Mohammedaner find. Im 
Innern giebt es, der häufig wiederfehrenden vehementen Erderichütterungen wegen, 
allerort3 wüſte Schutt: und Trümmerhaufen. Mit diefen wetteitern Schmuß und 
Unrath. Hervorragende Gebäude oder Bauten giebt es nicht; felbit der Yazar, fonit 
der Etolz jogar Hleinerer Städte, it gänzlich unbedeutend und wenig beiuct ... 
Das Intereſſanteſte an Antakié find die alten Befeſtigungen, welche feinerzeit die 
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Kreuziahrer ſtürmten, und die nun mit ihren immerhin noch ſehenswerthen Reſten 
im weiten Bogen das moderne Städtchen umziehen. Dieſe Befeſtigungen, von Juſti— 
nian erbaut, laufen vom Orontes, an deſſen Südufer Antakié liegt, über die Hänge 
und Höhen des Silpius und laffen fich deren Spuren in einer Gefammtlänge von 
mehr al3 vier deutichen Meilen verfolgen. Theilweiſe erhalten find indeß (wie man 
auf dem Plane fieht) nur wenige Fragmente. Wo dies der Fall, jegen die gewaltigen 
Dimenfionen der Mauern und Thürme im Erſtaunen. Die Mauern beitanden (umd 
beitehen) aus einem GConglomerat von unbehauenen mit Mörtel gefitteten Steinen, 
und waren außen mit Quadern verfleidet. Alle 70-80 Schritt war ein gewaltiger 
Bertheidigungsthurm (im Ganzen angeblich 360) im den Mauerring eingefügt. Wo 
diefer die Hänge binanfletterte ſtieg man wahrſcheinlich auf der Mauerzinne wie auf 
einer Treppe empor. Siehe das Vollbild S. 497). 


42) Die Ommejaden. (Zu ©. 515.) Der erſte Kalife dieſer Dynaſtie — 
Moaviia I. (661—680) — unterwarf Ali's Sohn Haſſan und ſchlug feine Reſidenz 
zu Damascus auf. Er begründete eine Streitmacht zur See, führte glückliche Kriege 
in Afrika, welche zur Eroberung der ganzen Nordküſte des Erdtheils und des Nils 
lande3 bis nach Aethiopien, einichließlich dieſes legteren führten. Im Oſten drangen 
des Kalifen Feldherren bis Buchara und Samarkand vor. Gegen Byzanz wurde 
eine Anzahl von Raubzügen unternommen und durch ſieben Jahre landeten Sarazenen 
alljährlich in der Nähe von Conſtantinopel 669-676), um dieſe Stadt zu bedrohen... 
Vermöge des von ihm eingeführten Erbrechtes binterlich Moavija das Reich feinem 
Sohne Jezid I. (680-683), welcher das bereit3 von feinem Vater eingeleitete Syſtem 
des Despotismus fortiegte. Gegen ihn empörte fich ein Sohn Ali's, Hoflein, wurde 
jedoch (wie wir bereit3 an anderer Stelle erfahren haben) mit al’ feinen Anhängern 
erichlagen. Dagegen trat Abdallah Ben Zobeir als Gegeukalif in Arabien ud Ber: 
fien auf.... . Jezid's Sohn, Moavija II. (683) legte ichon nach 40 Tagen die 
Herrſchaft nieder... .. Ein entiernter Verwandter, Mermwan I. (683-685) ergriff 
diejelbe, ohne fich durch nennenswertbe Thaten bervorzutbun.... Deilen Sohn 
Abdelmelit (685—705), energiichen Charakters, aber grauſam, ſah das Reich durch) 
die Auflehnung Ben Zobeir'3 und anderer Kronprätendenten zerrifien und wanfend; 
überall wüthete Kampf und Anarchie. Abdelmelit ichlug ein Heer Ben Zobelr's am 
Tigris (690) und ließ den grimmigen Haddihaddj die Anhänger Abdallah's bis nach 
Mekta verfolgen, das nach fiebenmonatlicher Belagerung eingenommen wurde. In 
dem Kampfe hierbei fiel Ben Zobeir (692). Haddihaddi räumte num in der öftlichen 
Reichshälfte auf und foll hierbei über 200,000 Menichen in ein beileres Jenſeits 
befördert haben. Gegen Byzanz lieh Abdelmelit den Krieg in Wien und Afrika 
nleichzeitig führen, Auf letzterem Schauplag zwang der Feldherr Mufa die Berber 
durech Feuer und Schwert zur Unterwerfung; er eroberte alles Yand bis an die 
Grenzen Marokkos . . . Unter dem funftliebenden Sohne Abdelmelifs, Welid 1. 
705 —715), wurden zahlreiche Feldzüge gegen die Türken, gegen Indien und Klein- 
alien geführt. Zugleich vollendete Mufa die Eroberung von Nord-Afrika und fchritt 
ſodann an jene von Spanien. 

In diefem Yande hatte König Noderich eine mächtige Partei gegen fich, unter 
welcher namentlich der Graf Julian von Ceuta wichtig war. Diefer beredete Muſa's 
Unterfeldberrn Tarif, daß er mit 12.000 Arabern nah Spanien überſetze, was 711 
geſchah. Durch Zulauf von Unzufriedenen veritärkt, lanerte das Invaſionsheer auf 
dem nach ihm benannten »Gebel al Tarit« (Gibraltar) und fchritt alabald zur Er— 
oberung des füdlichen Spanien. Unterdeilen hatte Noderich etwa 90,000, theils Sold— 
truppen, theils zufammengelaufene undisciplinirte Horden gelammelt, mit welchen er 
am 19, Juli 711 die Schlacht bei Xeres de la Frontera eröffnete. Nach dreitägigem 
Kampfe ichien der Sieg für die Chriften entichieden; nun aber gab's Tag für Tag 
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zahlreiche Ueberläufer in's feindliche Yager und am achten Tage des Kampfes, nachdem 
König Noderih ſpurlos verichwunden war, zeritrente fich fein Heer in wilder Flucht. 
Tarif eroberte num ohne fonderliche Mühe das ganze ſüdliche Spanien (Andalufien, 
Murcia), und ein Jahr nach jener blutigen Enticheidumgsichlacht befand er jich bereits 
im Befige von Toledo. Durch Muſa's Heerhaufen verftärkt, vollendeten die Araber 
die Eroberung von Spanien, mit Ausnahme von Galicien, Aiturien und Biscaya, 
wo ich die Tapferiten der Gotben und Sueven noch Jahrhunderte hielten, troß der 
bartnädigen, umunterbrochenen Angriffe und Kämpfe. 

Unter dem Kaliten Euleıman (715—717) wurden die meiften Feldherren 
welche fih um das Ommejaden-Reich fo verdient gemacht hatten, entlafien. In 
Sulejman's Regierungszeit fällt die letzte Belagerung Conjtantinopel3 durch die 
Araber. Sie währte ein volles Jahr (717) und endete mit der Vertreibung der An: 
greifer, von denen über 100.000 Dann den Schwert und der Belt erlegen fein follen- 
Außerdem verloren die Araber ihre ganze Flotte (1800 Schiife) durch das »gricchiiche 
Feuer«, ein PVertheidigungsmittel, deilen Geheimniß feitdem bekanntlich verloren ar: 
gangen ift.... Auf Suleiman folgte der janftmüthige und gerechte Omar II. 
(717— 720); diefem der nur in beiteren Feſten umd im der Dichtkunſt ſchwelgende 
Mezid II. (720 - 724), letzterem der gemein fnideriiche Hiſcham (724— 743). Nachdem 
ſchon unter dem früheren Kaliten die Statthalter Spaniens Einfälle in Frankreich 
gemacht und Theile desielben im Süden erobert hatten, führte im Jahre 732 Abder- 
rahman ein ungeheueres Heer abermals dahin, ichlug an der Dordogne den Herzog 
Eudo, und drang dann gegen die Yoire vor. Karl Martell, der Regent der Franlen, 
batte indeß ein anfebnliches Heer geſammelt, mit welchem er den Sarazenen entgegen: 
30g. Zwiſchen Toms und Poitiers ftießen die beiden Armeen unverſehens aufeinander 
(October 732): Das ſarazeniſche mit vorgeichobenen Flügeln und äußerft zahlreicher 
Reiterei, das chriftliche mit tiefen Treffen von Cavallerie und noch tieferen Colonnen 
von Fußvolk. Um feinen weiteren Vormarſch zu maskiren, benütte Karl Martell 
eine vorliegende Hügelreihe. Hier widerftanden die Chriften hartnädig den fie um: 
fchwärmenden arabischen Haufen, deren leichte Wurfwaffen gegen die ſchweren Schilder 
und Panzer nichts auszurichten vermochten. Ein fühner, von Seite des Feindes 
nicht erwarteter Angriff, ausgeführt durch den Herzog Eudo, brachte die Sarazenen 
in Unordnung, welche alsbald in regellole Flucht ausartefe. Abderrahman felbit fiel 
im Kampfe. Troß des glänzenden Sieges der Franken, bleibt es eine Ungebeuerlic: 
feit, wenn die fränfischen Autoren den arabifchen Werluft auf 375.000 Mann veran: 
ichlagen.... Als einige Jahre ſpäter die Sarazenen abermals einen ausgiebigen 
Einfall in Frankreich verfuchten, drängte fie Karl Martell neuerdings zurüd umd 
belagerte Narbonne, ihren Hauptwaffenplat diesſeits der Pyrenäen. Er jchmitt der 
Feitung ihre Verbindung mit Spanien gänzlich ab, bemütte die Aude geichidt zur 
Bervollftändigung feiner Schanzen, die er um die Stadt herum errichtet hatte, umd 
als ein arabiſches Corps zum Entfage beranrüdte, ließ er mit feltener Kühnheit die 
Belagerung durch eine Heeres Abtheilung fortiegen, während er jelbit mit der Haupt: 
macht den anrückenden Feinde zwei Tagreifen weit entgegenging. Im Thale von 
Garboria fam es (737) zu einer enticheidenden Schlacht, in welcher Karl Martell 
Sieger blieb, Der Feind, der energiich verfolgt wurde, büßte noch während der Ein: 
ſchiffung am Meeresufer zahlreiche Mannſchaften und mehrere Schiffe ein. 

Unter fortwäbrenden Kämpfen und Entbebrungen regierten nach Hiſcham noch 
die Kalifen Welid IT. (743 - 744), Mezid II. (744) und Merwan Il. (74-750). 
Schon feit einiger Zeit batte fich die Familie de3 Abul Abbas, welche von einem 
Oheim Mohammed's abitammte, bemerkbar gemacht. Zu ihren Gunſten empörten 
fih Khoraiian und Irak, ımd riefen den jungen Abul Abbas zum Kaliten aus. 
Zwar zog Merwan mit einem Heere von 120.000 Mann dem Gegen: Kalifen bis 
zum großen Zarbfluſſe entgegen und lieferte bier den Nebellen eine enticheidend: 
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Shlaht (750). Da aber jene Truppen maſſenweiſe übergingen, fonnte er fich trog 
aller Energie und Tapferkeit nicht weiter behaupten. Noch im felben Jahre ward er 
geichlagen und durch die Hand eines Fanatikers ermordet. Nun fiel die Serrichaft 
den Abbaffiden zu. Zwar Abul Abbas für feine Berfon war fanften Gemüths; das 
triumphirende abbaffidiiche Geichlecht befledte aber feine Erhöhung durch unmenfchliche 
Gtauſamkeiten. Alle Sprofien der ommejadiichen Dynaitie wurden hingerichtet, bis 
auf Einen, Abderrahbman, der nach Spanien entkam, wo er ein neued ommejadt- 
jches Reich gründete.... 

Es dürfte von Intereſſe fein, auch über dieſe Seitenlinie de3 Ommejaden: 
Haufes einige Worte vorzubringen. Es gelang jenem Abderrahman die wider: 
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Saida (Sidon). Tert fiehe Seite LX. 


iteebenden Parteien niederzuwerien und feinen Thron in Cordova 32 Jahre lang 
genen Memeniten und Modhariten (Süd- und Nord:Araber), gegen Verſchwörung 
und Verrath aufrecht zu erhalten — allerdings nicht wähleriſch in feinen Mitteln, 
Er hinterließ ein einheitliches Reich, fait das ganze Spanien umfallend, feinen Nach— 
tolgern, dem firchlich frommen Hiſcham, dem genußlicbenden Hafam (für deiien 
Bekehrung gebetet wurde), dem glangvollen Abderrahman II., dem liebenswürdigen 
und das Reich beglüdenden Abderrahman III., dem hochgelebrten Hakam II. :c. 
— einer Reihe von Negenten, welche die Geiftesbildung ihres Volkes zu einer im 
damaligen Europa unerhörten Stufe gebracht haben. Hakam II., der Vollender des 
aroßartigen, bereit3 von Abderrahman I. in Angriff genommenen Moicheenbaues zu 
Gordova, mar der gelehrtefte Mann feiner Zeit. Er foll die 400,000 Bände feiner 
Bibliothek alle felbft geleien und mit Anmerkungen verfehen haben. Durch ihn, der 





LX Paläſtina und die Sinai-Halbinſel. 


keine Koſten ſcheute, zum Beiſpiel das erſte Exemplar eines in Aſien verfaßten Werkes 
zu erlangen, wurde Cordova die gefeierteſte Hochſchule. Aber auch für die Volks— 
bildung ſorgte Hakam durch Armenſchulen, fo daß in Andaluſien kaum mehr ein 
Araber war, der nicht leſen und fchreiben fonnte. Im jelben Sinne wirkte auch 
Almanfır (Ibn Abi Amir), der gewaltige Reichsverweſer unter (richtiger über) Halam's 
minderjährigem Sohn — Almanfur, der zwar, um feine Stellung zu fichern, den 
Ulemas erlauben mußte, alle philofophiichen, religions= gefährlichen Schriften der 
Bibliothek zu verbrennen, gleichwohl aber durch Förderung von Eultur und Wohl: 
ftand, durch ftrenge Gerechtigkeit Andalufien zum ſchönſten und mächtigiten Staat der 
Welt machte. Er war e3, der (997) fogar die hochheilige Wallfahrtitadt der Spanier, 
Santiago in Galicien, niederbrannte und die Gloden der zerftörten Kirchen auf den 
Schultern hriftlicher Gefangenen nach Cordova tragen lieh. 

Aus dem Verfall des Ommejaden-Reiches fonderte fich eine Anzahl Hleinerer 
Staaten (Toledo, Badajoz, Eevilla, Granada) meiſt mit berberiichen Dynaftien, die 
aber arabiichen Kunftfiyl, arabifche Dichtung und Wiſſenſchaft fich angeeignet. Am 
glanzvollften war das Yeben zu Sevilla unter den Abbadiden. Cie wurden ver: 
drängt durch die Morabiten, und diefe wieder dur die Almorapiden, auf 
welche die Almobaden folgten. Aus der Herrichafts-Epoche der letteren ſtammt 
ein zweites Architefturwunder Spaniens, die Giralda von Sevilla.... Das Ende 
der 780jährigen, mehr oder minder ausgedehnten Herrichaft de3 Islam in Spanien 
it bezeichnet durch ein dritte Architektur: Prahtitüd, die Alhambra zu Granada .... 
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43) Saida. (Zu ©. 543.) Die Einwohnerzahl von Saida beträgt zwiſchen 
10: bis 12.000 Ecelen, wovon mehr al3 zwei Drittel Moslemin find (darumter die 
fanatiiche Echiiten-Secte der Mutawileh). Die Chriften befennen fich theils zur 
griechiſch-katholiſchen, theils zur maronitischen Kirche — zur erfteren etwa 1800, zur 
letsteren 1000 Eeelen. Ein Franziskaner: Klofter, eine Schule der Jeſuiten und eine 
mit einem Waiſenhauſe verbundene Schule der Joſephs-Schweſtern, bilden die Inſtitute 
der Katholiken. Außerdem giebt es in der Stadt auch noch ein College der ameri- 
fanifchen Mifftionäre, deren Wirfen in Syrien durch ein halbes Jahrhundert höchſt 
fegensreih ift. Die Hauptitation der Miſſion ift übrigens nicht Saida, fondern 
Beirut, wo fie über prächtige Gebäude, ein Obfervatorium, eine Druderei verfügt, 
und außer dem dortigen theologischen Seminar, die Realichule und die mediciniiche 
Facultät, auch eine größere Anzabl von Volksſchulen im Pibanon leitet.... An 
hervorragenden Bauten befist Saida zunäcft die Hauptmoſchee (Diami el Kebir), 
die Moschee Abu Nachle, das Serai, die Hans Franſawi. Ed Debbagh, Er Rus 
und Bertrand. Auch von den Wohngebäuden zeichnen fich viele durch Höhe umd 
Stattlichkeit aus . . . Von weit größerem Belange al3 die Stadt felbit find für den 
Eulturforicher und Hiftorifer die alt-phönikiichen Gräber am Pibanon-Abhange. Es 
find Grabhöblen und zwar: entweder rechtwinfelige Grotten mit einem Eingangsichadht, 
dann gewölbte Grotten mit Ceitennifchen für die Sartophage, und getündhte Grotten 
aus jüngerer Zeit. In dem Gräberraum der eriten Kategorie hat man Marmor: 
Sartophage und Bleifärge, andernorts Lehm- und wannenförmig geformte Sarko— 


phage gefunden. 


44) Yafa. (Zu ©. 551.) Die Stadt ift mit einer Mauer und mit einem 
Feitungsgraben umgeben und hat zwei Thore, eine auf der Sees, eined auf der 
Pandfeite. Die Gaflen find eng und düſter. Einwohner hat Jafa 10- bis 12,000, 
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die fich bauptfächlich der gewerblichen Ihätigfeit (Gerberei, Seifenſiederei), im zweiter 
Pine dem Handel und der Agricultur bingeben. An hervorragenden Bauten it nichts 
vorhanden, obwohl wir zweier Moſcheen und dreier öfter (ein armeniſches, em 
ariechiiches und ein lateiniiches) gedenken müflen.... Der ſchönſte Schmud der 
Stadt find ihre Gärten im öftlichen Weichbilde: Drangen, Palmen, Melonen u. A. m. 
Bon Jafa geht die jerufalemitiihe Handels- und Pilgeritraße ab mit nachfolgenden 
Stationen: Ramleh (3 Stunden) ein ärmliches Städtchen mit etwa 2500 Bewohnern; 
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Kurjat el Enab (6'/, Stunden), auf der Stelle der aus dem alten Teſtament bekannten 
»Stadt der Wälder«, wo in David's Zeit einmal die Bundeslade ftand. Die lette 
Station it Jerufalem, über das wir ausführliche Notizen folgen lafien. 


45) Jeruſalem. (Zu ©. 555).... Die Stadt, von den Hebräern Jeroſchalajim 
von den Arabern El Kuds (»die Heilige«) genannt, liegt etwa 2500 Fuß über dem 
Mittelmeere umd trägt zum Theile den Charakter einer Bergitadt. Die Bewo hnerzahl 
dürfte 25.000 Seelen nicht überiteigen; davon find die Hälfte Moslenin, ein Viertel 
Juden, ein Biertel Ehriften. Jeruſalem zerfällt in vier größere Quartiere, von denen 
zwei den Chriſten (das eigentliche »Chriſten-Viertel« und das arımeniiche Viertel), eines 
den Mos3lemin, eines den Juden zufällt. Das eritere füllt den nordweitlichen, das 
zweite den jüdmweitlichen, das moslimiſche den öftlichen Theil der Stadt. Das jüdiiche 
Quartier liegt am Südrande derielben, zwiichen dem armenifchen und moslimiichen .... 
Das Gaffenneg Jeruſalems iſt ungemein engmafchig verzweigt, dafür fehlen aber 
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größere Plätze ganz und die kleinen verdienen kaum dieſen Namen. Rings um die 
Stadt ziehen alte, aus der Zeit Sulejman's II. ftammende Mauern, in einer Ge: 
fammtlänge von 6000 Schritten. Ihre Höhe wechielt zwiichen 20 bis 40 Fuß und 
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Thor im Norden, das Stephans-Thor im Oſten und das Zions-Thor im SEüdweſten 
Vermauert find das Herodes-Thor in der Nordoſtecke, das »goldene Thor« im Oſten 
und das fogenannte »Miftthor- im Süden. irch 
Von den Kirchen und Klöſtern Jeruſalems iſt die hervorragendſte die Kirche 
des heiligen Grabes, das Salvator-Kloſter (Franziskaner) und ein Nonnen er 
Dem griechifchen Ritus gehören an: die Patriarchen Kirche, das Nikoiaus- Michaels 
Demetrios:, Theod oros: und Kohannes-Stlofter, dann zwei Georgs-Klöſter (ein 2 
und ein neues) und ſechs Nonnenklöſter. Den Armeniern gehören das große Jaco 
Klofter (mit einem Nonnenklofter daneben) und das Kloſter vor dem Ziond- ZI. 
Die BProteftanten befiten die auf dem Zion liegende, im Jahre 1849 eingerveibte 
Chriſtus-Kirches. Allen Confeſſionen gemeinschaftlich gehört die »Marien-Kirches 5 
Von den bervorragenditen chriftlichen Yegenden-Orten erwähnen wir, außer der Fin 
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Doloroſa, von der im Hauptterte die Rede iſt, die folgenden: Die Kapelle an der 
Stelle, wo der Apostel Jacobus enthauptet wurde; das Haus, in welchem Maria 
itarb (vor dem Zions: Thore); das Geburtshaus der Mutter Gottes; die Stätte, wo 
Stephanus geiteinigt wurde (vor dem Stephans-Thor); das Haus des Urias mit 
dem Bade der Bathieba; die Höble, in welcher Betrug weinte; die Stätte, wo Chriſtus 
über Jeruſalem weinte (auf dem mittleren Gipfel des Delberges); die Stelle wo 
Judas fich erbängt haben foll (auf dem »Berge des Aergerniſſes“ Der Baum dort: 
felbit ift höchitens 200 Jahre alt). Ferner der Ort, wo Jeſus nach feinem Einzuge 
vom Eſel ftieg, die Stelle, wo Maria bei ihrer Himmelfahrt den Gürtel verlor u. ſ. w. 

Bon den Mofcheen ift die hervorragendite und intereflantefte die »Kubbet es 
Sahra«, der Felfendom, oder die Omar-Moſchee — das impofantefte Bauwerk 
Jeruſalems. Die zweitwichtigfte Moſchee iſt die El Alfa in der Südweſtecke der 
TIempelplatte. Auf diefer — dem »Haram eich Scherit« der Moslemin — trifft man 
noch zwei kleine Moicheen: En Nabareth und Es Sahra el Baraneh. Die übrigen 
Moicheen Jeruſalems find, die Dichanin Abd es Samed und die Muluwijeh etwa 
ausgenommen, ohne alles Intereſſe . . .. Die Juden verfügen über fechs Synagogen. 

Von den alterthümlichen Gebäuden und Nuinen wären zu erwähnen: die Cita— 
delle auf der Nordmweitfeite der Zionshöhe, auch die »David’3-Burg« genannt, mit dem 
»Ihurm des Hippifuse; das jogenannte Grab David’3 vor dem Zions-Thore, mit 
dem Sarkophage des letteren, der in arabiichen Goldlettern die Aufichrift »Prophet 
David« trägt und von einer feidenen Dede verhüllt iſt. In demfelben Gebäude 
befindet fich »der Saal des letzten Abendmahls«, wo fich auch das Pfingitwunder 
zugetragen baben foll. — — Was die Umgebung von Yerufalem anbetrifft, ift der 
Delberg die wichtigſte und intereflantefte Yocalität. Er ift edel geformt und hat 
drei Kuppen, deren mittlere die höchſte iſt. Gleichwohl ragt dieſe nur 500 Fuß über 
dem Kidron-Thale (Joſaphat) und nur 100 Fuß über dem höchiten Punkt der Stadt. 
Auf den Gipfeln finden fich die Himmelfahrts-Kapelle, ein mohammedantiches Heiligen 
arab und ein mohammedanisches Dorf, aus etwa zwei Dutzend unanſehnlichen Hütten 
beitebend..... Südlich vom Oelberg erhebt fich der »Berg de3 Aergernifiese, 
mit dem früher erwähnten Judas-Baum. Dem Zion füdlich gegenüber liegt der 
»Berg des böfen Natbes«, fogenannt, weil bier in einem Landhauſe des Hohen 
priefters Kaiphas die Juden Rath bielten, »wie fie Jeſum tödteten“, Ruinen, welche 
ih bier vorfinden, follen die Neite jenes Pandhaufes fein. Zwiichen der Stadt und 
den drei genannten Höbenzügen (nicht eigentlich »Berge«) breiten fich die beiden Haupt: 
tbäler Yerufalems: das Hinnom-Thal ım Süden und Weiten, dad Kidron-Thal im 
DOften.... (Ueber die in lesterem Thale fich befindlichen Gräber fiche den Haupttert.) 


46) Die Sinai-Halbinfel. (Zu ©. 586).... Zur diefem Abfchnitte hätten wir 
zwei Bemerkungen nachzutragen. Den Erodus der Fsraeliten und die früheren klima— 
tiichen Verhältniffe der Halbiniel. Daß Erfterer im Großen und Ganzen in der in 
der Bibel geichilderten Weife ftattgefunden, fteht feit. Die moderne Forſchung bat 
aber, wenigitend was den erfteren Theil der Marichroute anbelangt, eine wejentliche 
Eorrectur vorgenommen. Der Aegyptologe Brugſch alaubt nämlich darauf hin— 
mweilen zu müſſen, dat der Zug der Israeliten nicht durch das Rothe Meer ging, 
welches in der Bibel gar nicht genannt werde, fondern nur irrthümlich fo überfegt 
worden fei. Der hebräiſche Ausdrud ift Jam Suph, das iſt: »Binfenmeer«, und 
damit ift — wie die genannte Autorität geiitvoll nachweiit — nicht das Rothe Meer, 
londern der Eirbonis:See am Mittelmeer gemeint. Dort lief, auf einer ſchmalen 
Dimenzunge zwifchen Meer und See, die alte Karawanenſtraße, die auch die Israeliten 
bei ihrem Auszuge bemütten, und auf welcher eine Eturmflutb den nachrüdenden 
Pharao und fein ganzes Heer überraichte.... Was den Aufenthalt der Israeliten 
auf der Sinai-Halbinfel betrifft, jo haben viele Gelehrte nach den heutigen Vegetation» 
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und Waſſer-Verhältniſſen fchließen zu müſſen geglaubt, daß ein Durchzug, oder gar 
ein längeres Berbleiben eines zu 600,000 Männern bezifferten Volkes (aljo etwa zwei 
Millionen Köpfe) im Sinai-Gebirge gar nicht möglich gewelen fein könne. Dieſer 
Zweifel löſt fich, wenn man fih zu O. Fraas glaubwürdiger Hypotheſe bekennt, 
welche für das fragliche Gebiet in jener Zeit ganz andere klimatiſche Ver hältniſſe 
vorausiegt. Damals foll das finaitiiche Alpenland eine reich gelegnete Provinz 
Aegyptens geweſen und die tief eingreitende Himatiiche Aenderung erit ipäter (nad 
Moſes) eingetreten fein. Die Argumente, welche der genannte Gelehrte für feine 
Annahme vorbringt, find überzeugend genug, um fich für diefelben zu befehren und 
dadurch den Schlüſſel zu dem Räthſel zu gewinnen, wie zwei Millionen Menichen 
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vierzig Jahre lang auf einem Erdraume beftehen fonnten, der nur 25.000 Quadrat: 
Kilometer Flächeninhalt befist und heute faum 5000 Beduinen zu ernähren vermag. 


47) Benleitworte zur etbnographilhen Karte von Türkiſch-Aſien. (Hierzu 
Tafel II).... Am Ende unferer Schilderungen der Yänder und Völker auf border: 
afiatiichem Gebiete angelangt, ergiebt ſich uns die Gelegenheit in gedrängter Kürze 
der ethnographiſchen Verhältniſſe in diefem Erdraume zu gedenken. Da es eine bödjt 
mißliche Sache ift, über Gebiete und Yänder, welche faum exit der Fuß europäticher 
Forſcher betreten hat, ftatiitiiches Material vorzubringen, müſſen wir uns auf die 
allenothwendigiten Ziffern beſchränken. Zwar, wer dem officiellen türkischen Staats- 
Almanach gläubig nachbeten wollte, dem wäre Gelegenheit geboten, in einem förm— 
lichen Meere von Zahlen zu waten. Die Mehrzahl jener Angaben iſt aber pure 
Erfindung, oder flüchtige Abfchägung, oder modificirt von geldgierigen Provinz- 
Paſchas, welche für die willkürlich zuſammengeſtellten Abgabejummen erſt die ent: 
iprechenden Zählungsliften der Etenerträger anfertigen .... 
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Türkiſch-Aſien zerfällt in geographiicher Beziebung in ſechs Yändergruppen, 
die nicht nur im bodenplaftifcher, fondern auch in cultureller und etbnographifcher 
Beziehung — ganz abgeiehen von ihrer biftoriichen Vergangenheit — ich ſcharf von 
einander jcheiden. Diele Gruppen find: 

1. Anatolien (Anadoly) oder Kleinaſien, mit etwa 9000 Diuadratmeilen und 
? Millionen Einwohnern, wovon nach amtlichen Quellen 5'/;, Millionen Mohamme— 
daner und 1'/, Millionen Niht-Mohammedaner find. Diefes Gebiet ift in acht 
General-Statthalterfchaften eingetheilt umd zwar: Hudawendkjar (Bruffa), Aidin (Pro- 
vinz Smyrna), Bahr:i-Sefid (Archipel), Kaſtamuni, Angora, Konja, Adana und 
Siwas. Das Heinfte Vilajet des Feitlandes it Adana mit 670 Quadratmeilen und 
320.000 Bewohnern, das größte Konja mit 1834 Duadratmeilen und 800,000 Be- 
wohnern. Die größte Bewohnerzahl weist indeß das PVilajet Hudawendkjar (Bruffa) 
mit über eine Million Seelen auf.... 

2. Armenien und das nordwärt3 vorliegende Pontus-Gebiet mit etwa 3000 
Uuadratmeilen und 1,600,000 Einwohnern. Es zerfällt in zwei General-Statthalter- 
ihaften: Trapezunt und Erzerum. 

3. Kurdiſtan. Das Yand bildet politiih das Pilajet Djarbekr, bat eine 
Größe von 1770 Diuadratmeilen und ift von 700,000 Seelen bewohnt. 

4, Mefopotamien, da3 alte claffiihe Eulturland, ift fast identisch mit dem 
heutigen Bilajet Irak-Arabi (Bagdad), deilen Größe auf 6000 Duadratmeilen geichätt 
wird; die Bevölferungsziffer beläuft ſich indeß auf blos 2,200.000 Seelen. 

5. Arabien, mit den Bilajet3 Yemen und Hediaz, zufammen etwa 10.000 
Quadratmeilen und von 1,100.000 Menichen bewohnt. 

6. Syrien, mit 5000 Quadratmeilen und 1'/,; Millionen Bewohnern, zerfällt 
in die Vilajets Haleb (Aleppo) und Soria. 

Ganz Türkifch-Aften nimmt daher einen Flächenraum von 36,000 Diuradrat- 
meilen ein, iſt alfo jo groß wie Defterreich-UIngarn, das deutfche Reich und Frankreich 
zufammengenommen, e8 befittt aber eine Bewohnerzahl von höchitens 16 Millionen (offi- 
ciell 15,245,999 — sic!, von der etwa 11 Millionen Mohammedaner find. 

In ethnographiſcher Beziehung präfentirt ſich Türkiſch-Aſien weniger 
bunt als andere Gebiete der islamitiſchen Welt. Es ſind im Allgemeinen compacte 
Maſſen, welche aneinander grenzen. Man unterſcheidet türkiſche, ſemitiſche, pelasgiſche, 
iraniſche und pontiſch-kaukaſiſche Völker, Die herrſchende Race find die Osmanen, 
mit einer Geſammtzahl von mindeitens fünf Millionen Seelen.... Ihre Ber: 
wandten find die Yurufen und Turfmenen Kleinafiens, dann tatariiche Stämme 
(Nogaier), welche al3 Emigranten aus Rußland eine neue Heimat im Osmanenreiche 
gefunden haben.... Bon jemitifchen Völkern haben wir die Araber und die 
arabifirten Syrier in Syrien und Baläftina; ferner eigentliche Eyrier, Maroniten, 
Chaldäer (Meberrefte des alten aramäiichen Stammes) in Syrien und Theilen von 
Kurdiſtan; fchließlih Hebräer, hauptiächlich im Paläftina. Die Zahl der Araber 
und arabifirten Syrier dürfte fich auf vier Millionen, die der zweiten Gruppe auf 
nicht ganz eine halbe Million, die der Hebräer auf 300.000 Seelen belaufen. — Bom 
pelasgiichen Volksſtamme fiedeln circa eine Million Griechen auf afiatiichem Terri— 
torium, insgefammt im weitlichen und nördlichen Theile Kleinajiens. 

Viel bedeutender ift die Zahl der iraniſchen Völkerſtämme, zu denen bie Ar: 
menier, Kurden und Berfer zu rechnen fommen. Erftere wären auf zwei Millionen 
die Kurden auf eine Million zu veranfchlagen. Die Perſer wohnen nirgends auf 
türfiichsafiatifchem Gebiete in compacten Mafien, wohl aber in größeren Colonien 
vereinigt in dem öftlichen Grenzftädten, zumal in und um Bagdad, wo fie das größere 
Städtchen Ghadim (mit dem Maufoleum Imam Mufa’s) bewohnen; ferner in den 
ichtitifchen Paſſionsſtätten Kerbela und Nedichet am Weftufer des Euphrat, nächft der 
Trümmerftätte von Babylon... . 

Schmweiger-Berhenfeld. Der Drient. E 





LXVI Paläſtina und die Sinai-Halbinſel. 


Alle dieſe Völker gehören — wie ſelbſtverſtändlich — keineswegs ſammt und 
ſonders dem Islam an. Die Mehrzahl iſt wohl moslimiſchen Glaubens (etwa el! 
Millionen); doch it die Zahl der Nicht-Mohammedaner (Chriſten, Juden umd 
Sectirer) verhältnismäßig nicht unbeträchtlich . . .. Im Allgemeinen find die reli- 
giöfen und confeſſionellen Verhältniſſe viel bumter wie die rein ethnifchen. Es 
giebt griechiich-orthodore, armenifch-ortbodore (oder gregorianiſche), unirte griechiſch— 
katholiſche, unirte armeniſch-katholiſche, maronitiich-fatholiiche, unirte chaldäiſche Chriſten 
nebſt ihren Zweigen den Jacobiten und Neſtorianern. Ferner Israeliten; dann die 
moslimiſchen Secten der Druſen, der Nafarier und Ismaelier, der Kizylbaſchen in 
Kurdiſtan, und der Jeziden oder »Teufelsanbeter«, gleichfalls in Kurdiſtan; ferner 
ſchiitiſche Mutavilehs, reine Schtiten, dann Schemſis (Sonnenanbeter) und Mandäer, 
beide alt:chaldäiiche Ueberreſte . . . Von diefen Secten find die Druſen, Mutavilehs, 
Nafarier, Ismaelier und Mandäer arabiichen Stammes; die Jeziden, Kizylbaſchen 
furdiihen Stammes, die Schemfis theil3 kurdiichen, theils arabischen Etammes, die 
Chaldäer desgleichen. Außerdem giebt es noch Krypto-Chriſten unter den Yaien, 
Kurden und Arabern. Die Wanderftänme Mefopotamiens und einzelner Gebiete 
Arabiens befennen fich zu einer Lehre, die ein Gemisch von Mohammedanismus umd 
altem, feitgewurzeltem Heidenthum iſt. 

Behufs leichteren Ueberblides bringen wir die oben mitgetheilten Daten in zwei 
tabellarifche Zufammenftellungen. 


A. Ethniſche Gliederung. 


L Zürlifhe Bölter- -- .- 22.2: 5,530,000 Seelen, 
2 — et re | durchwegs Mobammedaner und zwar 
en an 30.000 | Sumniten; nur wenige Schiiten. 
IL. Semitifche Bölker - - - : 2 22... 4,800,000 Zeelen, 
1. Acaber - - - » . 14.0004 Mohammedanerr (Sumniten), ſchiitiſche 
2, Arabifirte Syrir ..I 7° | Mutavilehs, Drufen, Nafarier, Ismaelier, 
3. Eigentliche Syrier und - Chriften, Neftorianer, Maroniten, Chal- 
Aramäer .» ».... 500.000 | däer, Jacobiten, Mandäer, Schemſi, 
4. Schräer - » : 2... 300.000 I Juden. 
III. Belasgiiche Böller -........ 1,000.000 Seelen, 
1... 1,000,000 1 Ebrijten. 
2. Abaneien . . . (kleine Colonien) I Mohammedaner. 
IV. Iraniſche Völker . » .» 2 22.2. 3,050,000 Seelen, 
1, Amenier - »...» 2,000.000 \ Ehriften; ſunnitiſche Mohammedaner, 
2. udn - 0»... 1,000,000 ; eziden, Kizylbaſchen, ſchiitiſche Moham— 
9, Des a2 4.0 50.000 I medaner. 
V. Bontifch-faufafiiche Völker . . . . 1,000,000 Seelen, 
: — . 2. j 000 Zunnitiihe Mohammedaner. 


VI Zigeuner (unbeitimmbar; wahricheinlih 200.000 Köpfe 
nicht überiteigend). 


Zufammen: 15,580.000, oder rund 16 Millionen Seelen. 


B. Religiöfe und confefiionelle Gliederung. 
I. Mobammedaner . ...... etwa 11,030,000 Seelen, 


N ee ee ee an 10,960.000, 
% BR 44 een 70,000, 
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1. Mobammedaniiche Eectirer . . . . 540.000 Seelen, 
DS a er 50,000, 
2, Nafarier und Famaelier - - » 2» > 22.2.2. 35.000, 
EIERN rer ee 15.000, 
4. Kizylbaſchen.. . 400.000, 
BE eo ar en 30.000, 
WR) RR 10.000, 
IH. Eprilen - - - «205.0 008% 3,500,000 Seelen, 
1. griechiih ortbotore » » 2... 
2, armenisch ortbodore - - -» - =... | circa drei 
3, unirte griechiſch-katholiſche. - - - - - Millionen. 
4,»  armeniichsfatholiiche - - » - » » | 
5. » Bere 50.000, 
6, aesbilihe = > > 20 Erna 30,000, 
1. neſtorianiſchee.. 100,000, 
8, maromitisch-fatholiiche - - - > = 2220... 170,000, 
IV, SHraeliten: 4 3.2 ee 300,000 Seelen. 
V. Heidniſch-chaldäiſche Ueberreite . . . 10.000 Seelen, 
THE - 3: ee rer 6000, 
ERBE see . 4000, 
SE BISEEMEE: u. ee 200,000 Seelen. 
Recapitulation. 
1. Mohammedaner : rennen — 11,030.000 Seelen, 
2. Mobammedaniiche Sectirer - » » - :. = - — 540.000  » 
BEE =. 3:4 © 04 = 3,500.000  » 
4, Sraeliten - - » ».... 2 2.20... = 5300000  » 
5. Heidniſch-chaldäiſche Ueberreſte - - » - » - - 10,000 » 
6. Bigeuwer - - » «eu anne en aa —= 200.000  » 


—7 Seelen, 
oder rund = 16 Millionen. 


Afrikaniſches Gebiet. 
Aegypten. 


48) Der Suez-Canal. (Zu ©. 589.) 

a) Borgeihichte.... Schon Napoleon I. trug fich während feines Aufenthaltes 
in Wegypten mit der Idee, das Mittelmeer mit dem Rothen Meere durch einen großen 
Schifffahrtscanal zu verbinden. Das Aufgeben des Projectes verdankte man damals 
lediglih einem Rechenfehler in dem Nivellement des Ingenieurs, der zwiichen den 
beiden Meeren eine Niveaudifferenz von 11 Meter (!) gefunden haben wollte. Erft 
ipätere, von Lefleps in der zweiten Hälfte der Vierziger Jahre angeftellte Unterfuchungen 
haben zu dem Ergebniß geführt, daß zwiſchen den Oberflächen der beiden Meere zwar 
eine Höhen- Differenz beitehe, daß aber dieſelbe nicht 11, fondern nur 016 Meter (etwa 
a Buß) betrage..... ES Icheint, daS gerade diefe Ihatfache Ferdinand v. Leſſeps 
zuerst beftimmte, den Plan eines maritimen Canals wieder aufzunehmen und deſſen Ber- 
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wirflihung mit aller Energie zu betreiben. Der Widerftand, den Leſſeps allenthalben 
zu befiegen hatte und der namentlich auf engliicher Seite fehr intenjiv war, wurde 
erft nach und nach gebrochen. Erſt nach Jahren, nachdem Leſſeps zu dem damaligen 
Vicefönig Sald Paſcha in perjönliche Beziehungen getreten war, konnte jener die Con— 
ceifion zu dem Riefen-Unternehmen erlangen. Diefelbe erfolgte im Jahre 1854 und 
nun gründete Leſſeps die »Compagnie universelle du canal maritime de Suz«. 
Es wurde zunächſt eine Summe von 200 Millionen Francs in 400.000 Actien 
(a 500 Francs) gezeichnet, eine Summe, die ſich nachmal3 al3 unzulänglich erwies und 
namhaft erhöht werden mußte. Den erſten großen Baarzuſchuß erhielt die Geſellſchaft 
in Folge einer merkwürdigen Verkettung von Umſtänden. Sard Paſcha hatte nämlich 
jener 63.000 Heftaren Ländereien überlaflen und fich überdies zur Beiftellung von 
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20,000 Frobnarbeitern verpflichtet. 
Als aber die Arbeiten ihren Anfang 
genommen batten (jeit 1859), war 
die Unternehmung ſehr enttäufcht 
von der Leiftungstähigfeit der ara- 
biichen Arbeiter. Da überdies Yord 
Balmerfton sim Intereſſe der Huma⸗ 
nität« gegen dieſe Ausnügung von 
Sklavenhänden ſeitens europäiſcher 
Unternehmer proteſtirte, lenkte die 
Geſellſchaft doppelt ſchnell ein und 
zeigte ſich zu einer entſprechenden 
Abänderung der früheren Bedin— 
gungen bereit. Sie erfolgte 1863, 
als der neue Vicekönig Ismail 
Paſcha ſich in's Mittel gelegt hatte. 
Es ſchien ihm zunächſt ein arger 
Mißgriff geweſen zu ſein, daß man 
der Geſellſchaft 63.000 Hektaren Land 
abgetreten hatte, wo fie thatſächlich 
höchſtens 3000 zur Anlage des 
Canals bedurfte. Die Gefellichatt 
bewilligte die Forderungen des Vice 
fönig3 und forderte allein für den 
Nachlaß der Frohnarbeit 54 Mil- 
lionen Francs. Die Gefammt-Ent: 


Die rechte (öftliche) Seite des Menzaleh Sees iſt troden geleat. ſchädigung der Geſellſchaft betrug 


aber 84 Millionen Francs. Kaiſer 


Napoleon III. den man zum Schiedsrichter gewählt hatte, verurtheilte den Vicekönig 
zur Zahlung dieſer Summe . . . Trotzdem mußte das Baucapital noch zweimal erhöht 
werden, in den Jahren 1867—1868 durch ein Anlehen in der Höhe von 100 Millionen 
Francs und im Jahre 1871 durch ein folches von 20 Millionen Francs. Die Gefammt- 
foften für Bau und erfte Einrichtung betrugen Ende 1876: 471,968.225 Francs, und 
hatte ſonach das ursprüngliche Präliminare um erheblich mehr als daS Doppelte über: 
Schritten. 
b) Bauperiode.... Gleichzeitig mit dem Beginne der Arbeiten am Canal 
fchritt man zur Anlage eines Süßwaſſercanals, ohne deflen Exiſtenz das ganze 
Unternehmen unmöglich gewejen wäre. Die Eröffnung diefes Canals, der das noth— 
wendige Trinkwaſſer zuführte, erfolgte im Anfange des Jahres 1864. Seine Yänge 
beträgt 25 geographiiche Meilen, feine Breite 15 Meter; die Tiefe feines Waſſers 
ſchwankt je nach den MWaflerftande des Nils zwoifchen 1’, und 21/; Meter. Da ber 


u 
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Spiegel des Nil an der Einmündung im den Canal bei jeinem niedrigiten Waſſer— 
ftande 11 Meter, bei Hochwaſſer bis zu 20 Meter über dem mittleren Spiegel des 
Rothen Meeres liegt, jo mußte der Waſſerlauf innerhalb des Canals durch eine 
Reihe von Schleußen regulirt werden.... Der erfte Spatenftich an den Canalarbeiten 
erfolgte am 25. April 1859 zu Port Said. Bon den Schwierigkeiten des Unternehmens 
wird man fich einen Begriff machen, wenn man da3 Klima und den Wüftenboden in 
Betracht zieht und vernimmt, daß alles Material, alle Werkzeuge, Mafchinen, Kohlen, 
Eifen, Holz aus Europa herbeigefchafft werden mußten, daß circa 25.000 Arbeiter zu 
verpflegen, mit Kleidung und Obdach zu verfehen waren u. ſ. w. Hierzu gefellten ſich 
noch politische Schwierigfeiten, Epidemien unter den Arbeitern umd fonftige Hindernifie. 

Welcher Art die technifchen Schwierigkeiten waren, ergiebt fich aus den Schil— 
derungen de3 Haupttertes (S. 590), 
Den Mittelpunkt der Arbeiten im Haren FELSEN 
von Port Said bildete die große Ma— INT 
ihinenwerfftatt der Firma Borel, 7 
Lavalley & Eie., welche die Austiefung 
de3 Ganal3 übernommen hatte. Sie 
beforgte auch die Zufammenftellung 
und Reparatur aller von Frankreich 
nah Aegypten gebrachten Bagger, | 
Dampfer, Elevatoren u. f. w. Um 
einen Begriff von diefer großartigen | 
Werkſtatt zu erhalten, muß man wiſſen, 
daß die genannte Firma im Fahre 1868 > 
bet der Ausgrabung des Ganals außer | — 
12.000 Menſchen noch 10.000 PBierde- 
fräfte Dampf mit einem täglichen 
Verbrauch von 12,000 Gentner Kohlen 
verwendete, die fich auf 10 mechanifche 
Zermalmer, 4 Handbaggermafchinen, 
18 fleine und 58 große Bagger: 
mafchinen, 30 Schuttdampfſchiffe mit 
Steinflappen, 79 Schuttdampfichifie 
mit Grumdplatten, 68 Clevatoren, | — 
90 Barken mit Schutttiſten, 0 Dampf: |... 
widder, 15 Dampfbarten, 60 Loco» — 
mobilen, 15 Yocomotiven, 20 Dampf: Sues, 
Erdheber für trodenen und naflen Die lichte Schraffirung zeigt die Ausdehnung des Meeres jur 
Boden, 1800 Erdwagen, 25 Dampf: nn 
fanot3 und Remorqueurs und 200 
eiierne Barfen vertheilt. Sie alle, ſowie noch zablreiche Fleinere Geräthe waren aus 
jener einzigen Mafchinen-Werkitätte herv orgegangen . . . Ein anderes hochwichtiges 
Etablifiement zu Bort Said war die Steinfabrif der Gebrüder Dufjaud, in ber 
jene riefigen fünftlichen Blöde erzeugt wurden, die zur Herftellung der Mole dienten 
Jeder diefer Blöde (aus Wüftenfand und bydrauliihem Kal maß 10 Kubikmeter 
wog 400 Gentner und koftete ungefähr 300 Francs. Ein Deitillator verforgte in der 
Zeit, da der Süßwaſſercanal noch nicht functionirte, die Arbeiter mit Trinkwaſſer. 
Es wurden von demfelben von einer Mafchine mit drei Dampffeffeln täglich etwa 
20.000 Liter durch Deitillation des Seewaſſers gewonnen. 

Der Euez-Canal hat eine Yänge von 160 Kilometer, ſein Fahrwaſſer ift 
3 Meter tief, feine Breite am Wafjeripiegel beträgt da, wo er durch Hügel geichnitten 
ift, 58 Meter, an anderer Stelle 100 Meter, im Menzaleh-See noch mehr; im Rothen 
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Meer wächſt fie allmählich bis auf 275 Meter. Die Böichungen der Seitenwände 
betragen an günftigen Stellen 1:2°3 und iſt an ungünstigen Streden bi3 1:5 gemindert; 
die Sohlenweite beträgt 27 Meter. 

c) Verkehrs-Epoche. Die feierlihe Eröffnung de3 Canals erfolgte am 
17, November 1869. Der erite Ueberfchuß wurde im Jahre 1872, alſo drei Fahre 
nach der Eröffnung, erzielt; er betrug 2,071.279 Francs. Im Jahre 1878 bereits 
14,913.123 Francs. Der Werth der der Compagnie gehörenden Baulichkeiten und des 
Inventars wurde Ende 1874 auf 21,795.545 Francs geſchätzt . . . Wie groß der Zeit: 
gewinn im Verkehr durch den Suez-Canal gegenüber jenem um das Gap der guten 
Hoffnung ift, ergiebt fich fozufagen von felbit, und man bedarf hierzu nur eines Blides 
auf eine Karte.... Zur befferen Orientirung geben wir nachfolgende Daten. 

Es beträgt die —— 

zwiſchen Hamburg und Bombay 29 Tage 


Amfterdam » » 29 >» 
» Yondon » » 29 » 
» Yiverpool >» » 29 » 
» Southampton und >» 9 » 
»  Borbeaur umd » 9» 
» Marſeille » 31 » 
Genua » 92 » 
» Trieft » » 37 » 
Brindiſi » 38 


Die Zeit: und Sonlmeriarni wird nun allerdings wicht unerheblich durch die 
hoben Canalgebühren paralyfirt. Sie find jeit 1873 geregelt, und damals durch die 
internationale Tonnen: Commilfion, welche in Conitantinopel tagte, auf 10 Brand 
pro Netto-Regiftertonne nebſt einer Zufchlagsgebühr von 3 France pro Tonne für 
Segelichiffe feitgelegt worden. Letztere ift nur eine temporäre Hate, ımd wird durd 
die GSefellichaft derart regulirt (vermindert), daß fie alle zwei Jahre um ', Francs 
berabfinft, d. h. von 1884 ganz wegfällt. 

Ueber die Frequenz des Suez-Canals enthalten wir ung aller Reflerionen 
und Auseinanderfegungen. Sie finden fich (für und gegen den Canal) in zahlreichen 
Beitungsartifeln und Brochuren abgelagert und find häufig, was ihre Rüchſchlüſſe 
anbetrifft, von den Thatſachen entweder überholt oder vollends widerlegt worden. 
Beweiskräftiger als alle Raifonnements find die Ziffern. Wir geben daher die nad: 
folgenden Daten. 


Schifffahrts-Bewegung und Einnahmen der Geſellſchaft 
vom 31, December 1869 bis 31, December 1875, 


Schiffzahl nadı Flaggen Tonnengebalt Einnahmen 
England -. .... - 4347 6,276,070 T. 227 76,723. 970 Fres. 8 Cent. 
Frankreich - - - - - 478 903.655 » 753 10,714792 >» 53 >» 
Defterreich-Ungarn . . 345 335.306 » 733 4462853 » 4 > 
Selland -» +» ».. 168 277.466 » 079 3631428 >» 13 >» 
Italien. . .... 168 254.315 » 167 3104353 » 7 >» 
Spanien . .. . 82 115.148 » 969 1,502.187  » 0 >» 
GEREEE: <a: 4.54; 0 5a 140 99810 » 121 1485.70 » 92» 
Deutihland - . . . 118 117,591 » 411 1397.56 » 8 >» 
Aegypten. -» » . - -» 118 79,012 » 225 1027.75 » 1 > 
Rußland»... 48 61,96 » 413 769.656 >» 2 > 
Norwegen -» : - » » 30 39.337» 384 501.398 » 64 » 
Dänemarl - » - . -» 26 23.50 >» 300 314.770 >» 8 >» 
Transport . 6068 8,583.425 T. 782 105,569,607 Fres 64 Ca. 
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Schiffzahl nach Flaggen Tonnengehalt Einnahmen 
Transport . 6068 s,583.425 T. 782 105,669°607 Fres. 64 Cent. 
Schweden - - . - - 22 18.745 » 932 246,761 64 >» 
Bortugal » - - - - - 24 17.399 » 848 215742 >» 090 » 
ecla - - - - =» 10 13.642 » 412 143829 >» 00 » 
Belgien ae 9 12.220 >» 070 12904 » 36» 
ne ee 4 24590 » 980 30650 » 1 » 
N 7 1.234 >» 910 19.954 » 39 >» 
Birma Pe 3 1.494 » 350 16,238 > 50 » 
ee 1 1299 » 340 13.770 » 40 >» 
Zanzibar 1 Sl » 260 9517 » 58» 
1 1: WE EEE: 1 126» 000 8.18 » DO >» 
Eoramat- - . - - » 1 117 » 0% 1270 » 7% » 
6151 8653.442 T. 904 106,506.374 Fres. 91 Cent. 
a — Hierzu andere Einnahmen 1,750,9897  » 32 >» 
om Mittelmeer kommend 108 977 369 Terra 93 (fe 
3386 Schiffe. Total . 108,257,362 Fres. 23 Cent. 


Vom Rothen Meer fommend 
2889 Schiffe. 


Gattung der Fahrzeuge: Paſſagiere: 

4406 Frachtdampfer, Engliſches . + 93.066 

1107 Boftdampfer, Türkiſches .. 80.885 
245 Segler, Franzöſiſches LS. - - - 35.148 
167 Transportichiffe, Holländiiches 5: ... . 17.629 
98 Aviſos, Spanisches | “6.383 
91 Eorvetten, Bortugiefiiches .. 2,891 
53 Yachten, Mohammedaniiche pilger . 51.285 
33 Slanonenboote, Eivil-Baflagiere. - - - - > 71.748 
an acc Total · 359.035 


66 Rémorqueurs, 

9 Rontons, 

3 Monitors, 

2 Schaluppen, 

2 Porteurs, 

2 Schwimmende Ateliers, 
1 Baggerichifi. 


Steigung des Schiffsverkehrs und der Einkünfte: 


Fahr Schiffe Francs 
1869 10 49.600°42 
1870 489 5,048,393°55 
1871 763 8,873,.221°73 
1872 1082 16,232.920°18 
1873 1173 277731113 
1874 1264 24,748.900°01 
1875 1494 28,776,027°89 
Total . 6275 106,506.374°91 


Die Zahl der Schiffe, welche im Jahre 1877 den Canal paſſirten, betrug 165 1 
darumter führten 1291 die engliiche und 85 die Frangöfifche Ylagge. — Der Tonnen: 
gehalt betrug 2,251,556, wovon 1,761.687 Tonnen auf engliiche, 152.893 Tonnen auf 
franzöſiſche Schiffe entfielen. — 77 Schiffe aus der früher genannten Gelammtzahl 
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mit 141,489 Tonnen, waren Negierungsfahrzeuge der verichtedenen Nationalitäten. — 
Nach dem von der Geſellſchaft veröffentlichten Berichte betrugen die Gefammt:-Ein- 
nabmen pro 1877: 33,490.435 Francs. Es ift dies eine Zunahme von 2,761,510 Francs 
egenüber dem Voriahre (1876, aus dem uns leider feine Daten vorliegen).... Der 
uftand des Canals hatte bis dahin feine Veränderung erlitten; am Eingange in 
Port Sald, ſowie im Canal wurden die gewöhnlichen Baggerungen des Fahrbettes und 
die Verkleidung der Böſchungen mit Steinen vorgenommen. Die Stadt Bort Said 
nahm nur langſam an 
Ausdehnung zu. Es 
wurden einige Häufer 
gebaut und mit Aus: 
tüllen des Menzaleb: 
Sees, derdas Aufftei- 
gen von geſundheits 
gefährlichen Gaſen 
in unmittelbarer Nähe 
der Stadt verurſachte, 
fortgefahren. 

Für das Jahr 
1878 iſt, was die Zahl 
der den Canal paſſir— 
ten Schiffe anbetrifft, 
ein Heiner Rückſchritt 
zu verzeichnen. Es 
paffirten nämlich nur 
1593 Schiffe (58 
weniger, al3 im Vor— 
jahr). Gleichwohl iſt 
die Tonnenzabl eine 
bedeutend höhere 
geweſen, nämlich 
3,291.525 (gegenüber 
2,251.556 im Vor⸗ 
jahre). Bon jener Ge: 
fammtzabl der Schiffe 

— waren nicht weniger 

als 1267 britiſcher 

Flagge mit 2,629.855 

A Tonnen (deutfche 8 

J ze a ae mit 31,39, öſter⸗ 

Das Nil:-Delta. reichiich-ungartiche 38 

Weitliche Hälfte mit Alerandrien und Tanta. mit 62,632 Tonnen). 

Die Zahl der den 

Canal pafjirenden Reiſenden betrug im gleichen Jahre 96.564 .... Was die letten zwei 

Jahre (1879 und 1880) anbelangt, find uns feine Daten zur Hand. Daß auch in diefem 

Beitabichnitte eine Steigung des Verkehrs ftattgefunden hat, gebt ſchon aus den nad: 

folgenden allerzüngften Daten hervor.... . Es paflirten nämlich vom 1. Januar bis 

zum 1. Auguſt 1880 den Canal 1425 Schiffe (gegenüber 1023 in demfelben Zeitraume 

des Jahres 1879, und 1103 des Jahres 1878) und bezahlten 27,520,488 Francs an 

Canalgebühren (gegenüber 20,019.106 Francs in den erften acht Monaten 1879, und 
21,246.713 Francs in derielben Periode des Jahres 1878), 
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49) Dad Nil-Delta. (Zu Seite 606.) Obwohl das ägyptifche Reich heute das 
rößte Reich auf afrikaniſchem Boden ift und bei einer Ausdehnung von fait 
1.000 Duadratmeilen (2,722,354 Quadrat-Kilometer) fih vom Mittelmeere bis 
in die Nähe des Aequators, vom Rothen Meer bis weit hinein in's Sahara-Gebiet 
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Das Nil»Delta. 
Oeftliche Hälfte mit Kairo und dem Suezı Canal. 


auf die geringfügige Zahl von circa 30,000 Quadrat-Kilometer . . . Bon diefen 
Flächenraume entfällt weit über die Hälfte auf Unter-Aegypten, das mit dem Delta- 
lande des Nil identisch ift.... Der Nil, deflen gefammte Stromentwidelung auf 
circa 6300 Kilometer berechnet wird (hiervon find etwa 5200 Kilometer jchiffbar), theilt 
fich eine kurze Strede unterhalb von Kairo in zwei Mündungsarme, im dem weit- 
lichen, oder den Mündungsarm von Rosette, und in dem öftlichen, oder den Mün— 
dungsarm von Damiette. In alter Zeit gab es fieben Delta-Miündungen: die 
fanopifche, bolbitinische, ſebennytiſche, phatnitische, mendefiiche, tanitische und pelufische. 
Die Mündungsitellen find zwar noch alle vorhanden, doch find diefelben nichts weiter 
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al8 in die Küſtendünen eingeriiiene Einlaßthore, durch die da3 Meer mit den weit: 
läufigen Strandieen hinter jenen Dünen communicirt. Die Strandieen jelbit aber 
werden anderjeit3 durch zahlreiche, von den beiden Delta-Armen ausgehende Fluß— 
adern gefpeift und zwiſchen diefen ſelbſt breitet fich wieder win engmajchiges Neg von 
Bewäſſerungs-Canälen, deren bedeutendfterder vom Nojette-Arme nach Alerandria 
abgehende Mahmudtje-Canal iſt. An feiner Heritellung jollen 250,000 Menſchen ein 
volles Jahr hindurch aearbeitet haben. Sein Schöpfer ift bekanntlich Mohammed Ali, 
der durch diefe neue Verfehrsader der vorher ſehr heruntergelommenen Sandelsitadt 
zu raſchem Auffchwunge verhalf. 

Was die Canäle betrifft, fo dienen diefelben, wie erwähnt, ausfchließlich der 
Bewäſſerung des Culturbodens im Delta-Gebiet. Theils genügt nämlich der höchſte 
Waſſerſtand des Nil nicht, um alles Yand unter Waſſer zu fegen, anderntheils ift die 
Hite fo bedeutend, daß jelbit der vom Hochwaſſer durchtränfte und mit neuem Nil: 
ichlamm überlagerte Boden in verhältnigmäßig furzer Beit trodnet, tiefe und breite 
Sprünge erhält und in mürbe Schollen auseinanderfällt. Da die Dämme der Ganäle 
meist fir den Verkehr im Delta benützt werden, find diefelben beträchtlich hoch und 
die künstliche Bewällerung bedarf entiprechender Vorrichtungen. Jene erfolgt entweder 
mittelit Handkübel oder mittelit Ziehbrummen, oder mittelit fogenannten »Sakiyes, 
großen Schöpfrädern, an deren Beripherie Thonkrüge angebracht find, die das Mailer 
in Rinnen ausleeren, von wo e3 in die Eulturen geleitet wird.... . Im Hinblicke 
auf die natürliche und künftliche Bewäflerung untericheidet man zweierlei Culturboden. 
Der Unterfchied ift ein weientlicher, denn während der natürlich bewällerte Boden nur 
eine Ernte (im April) geitattet, find auf dem anderen Qulturboden drei Ernten 
(Sommer, Herbit und Winter) möglih. Dort baut man hauptiächlih Getreide 
Weizen, Gerfte), hier Reis, Baumwolle, Mais, Zuderrobr, Indigo, Krapp, Pieffer, 
Sefam u. f. w. Die Nilſchnelle, der Aegypten überhaupt jeine Ertitenz verdankt, 
tritt alle Jahr mit großer Negelmäßigfeit ein, doch nicht immer bis zu gleicher Höhe. 
Der Niveauunterſchied zwifchen dem höchſten und niedrigiten Waileritand beträgt im 
Delta 7/;—7T Meter. Ueberjchreitet die Nilſchnelle das Maximum von 7’, Meter 
fo kann die Ueberſchwemmung verhängnißvoll werden, bleibt fie hinter demielben zurüd, 
fo find Mißernten unausbleiblih. Es it nämlich nur der abgelagerte Nilichlamm, 
welcher die Bodencultur überhaupt ermöglicht und an eine regelmäßige und normale 
Nitichnelle knüpfen fich demnach alle Hoffnungen des ägyptiſchen Yandbauers. 

Diefe Yandbauer find durchwegs Fellachen (Fellachin), das heiht Nachkommen 
der alten ſeßhaften Bevölkerung, aber mit anderen Elementen im Yaufe der Zeit 
begreiflicherweife vielfach vermischt. Sie unterscheiden fich fowohl dem leiblichen Typus, 
wie den piychiichen Eigenichaften nach weientlich von den Beduinen, welche übrigens im 
Delta felbit nirgends vorfonmen, fondern nur in deifen Bereiche, aber außerhalb, noma— 
difiren. Das dritte Bevölferungs-Element find die jeh haften Araber, die das größte 
Contingent zur Bewohnerichaft der großen Städte ftellen. Außerdem giebt es Türken 
(bauptfächlich bei der Adminiftration), Nubier, Armenier, Zigeuner, Griechen, Yevans 
tiner und Europäer.... Die hervorragendften Städte des Deltas find (außer Kairo, 
da3 außerhalb desielben liegt); Alerandrien (166.000 Einwohner), Roſette (30.000 Eins 
wohner), Damanhur (25.000 Einwohner), Tanta (60.600 Einwohner), El Manſurieh 
(20,000 Einwohner), Damiette (40.000 Einwohner) und Bort Said (12,000 Ein: 
wohner).... Was die administrative Eintheilung des Delta-Landes anbetrifft, 
zerfällt diefes in 6 Megierungsbezivke: 1. Kaljubiye, an der Spitze des Deltas mit 
Kaljub als Hauptort; Scharkiye (mit Zafazik); 3. Daheilye mit Manfurieh ; 4. Menufiye 
mit Menuf; 5. Gharbiye mit Tanta; 6. Behern mit Damanhur . . . Das Delta-Yand 
ift nach allen Richtungen mit Eifenbahnen durchzogen und an feinem Oftrande zieht 
die wichtigite Verfehrsader Aegyptens, der Suez-Canal. 
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50) Kairo. (Zu Seite 613.. Sie iſt, nächſt Conitantinopel, die einzige Welt: 
itadt de3 mohanımedaniichen Gebietes, und die größte auf afrifaniichem Boden. Ihre 
Einwohnerzahl wurde im Jahre 1877 mit fait 328,000 Zeelen angeaeben, darunter 
iind etwa 50.000 Europäer, ein Contingent, wie es lich jo zahlreich in feiner anderen 
Stadt des näheren Urients, Conitantinopel eingeichloiien, wiederfindet. Die Ztadt 
bat in den letsten achtzehn Jahren seit 1863) ungeheuere Ummandlungen durchgemacht, 
io daß ihr orientaliicher Charakter ſtellenweiſe ganz verwiſcht it und ihr Anblid Einem 
das Bild eines ſeltſamen enropäiich- orientaliichen Zwitterdinges vor Augen treten läßt. 
Typisch morgenländiich, ſpeciell arabiich, iſt nur die ſozunennende Altitadt, auf der 
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Seite der arabiihen Wüſte, im Bereiche der Citadelle und weitlih davon bis zum 
Ni hinab, wo heute Alt-Kairo iſolirt und gewiſſermaßen als Voritadt der Khediven- 
Nefidenz liegt. In der Altitadt Fehlt es micht an hervorragenden Gebäuden, welche 
den arabiichen Bauftyl glänzend zur Geltung kommen laſſen. Dies gilt namentlich 
von einer Anzahl größerer Mofcheen, deren bedeutendite auch im Hauptterte ent: 
iprechende Würdigung finden. Bei der Citadelle, oder richtiger von der Place Sultan 
Hassan aus, fchneidet Kairos moderne Hauptitraße, der Boulevard Mehemet Ali, die 

nze Stadtanlage von Norden nah Süden (die Yinie weicht etwas von NS. nad 
JRR. — ED. ab). Eine andere Trennungslinie ift der große Stadtcanal Chalig, der 
mit jener Hauptſtraße ein Andreasfreuz bildet. Was im Welten des Canals und des 
Boulevard3 Mehemet Ali Liegt, ift vollitändiger Neubau. Man nennt diefen Stadt: 
tbeil nach feinem Gründer und theilweiſen Erbauer »Ismailiyas, oder auch kurzweg 
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die Meise oder »FFranfenftadte. Hier giebt es fchnurgerade ziehende, meiſt von 
Squares oder anderen Plägen, fternförmig auslanfende Gaſſen, mit Gascande- 
labern x. Die Yüden in den Häuferanlagen find aber ſehr beträchtlih und machen 
aroße Streden den Eindrud des Unfertigen und Ueberſtürzten. Eine Zierde der Neu: 
ſtadt find die vielen prächtigen Privatgärten, deren ſchönſter der Esbekiye-Park und der 
Garten beim Palais Kiam Paſchas find. Manche Gebäude liegen mitten in folchen 
Garteninfeln, fo die Kriegsichule unweit der großen Nil-Brüde, das Palais »Jbrabim 
Paſchas am Nil, der Kaſſr Ali, gleichfalls am Nil und das Palais Kattany (früher 
Scherif Pascha). Um den Esbekiye-Platz herum liegen mehrere hervorragende moderne 
Baulichkeiten, wie die Poſt, die Börſe, die Oper, das franzöfiiche Theater, ein vice: 
fönigliches Palais, die Polizei und zwei Hotels (New-Hoötel und Shepheard-Hötel) .... 
Die gegenwärtige vicekönigliche Reſidenz Abidin liegt fait im Herzen der Stadt, 
aber in den Neuanlagen, alfo weitlich des Stadt: Canals. 

Daß bei den großen Veränderungen, welche die fatimidiiche Kalifenſtadt im 
Paufe der letsten Jahre erfahren hat, die alte Stadteinfriedung allenthalben durch— 
brochen ift, verfteht fich von felbit. Nur im Norden und Diten ziehen noch die alten 
Stadtmauern, von Thoren durchbrochen, deren wichtigfte im Norden das Bab eich 
Schariye und Bab en Nafr (letzteres napp neben der Halim-Moſchee), im Often das 
Bab el Ghorayib find. Von diefem letgenannten Thore zieht die ichnurgerade, in 
ihrer Verlängerung die Rue du muski in Sich begreitende Rue neuve zur Esbekiye 
hinüber. Außerhalb des Thores liegen die »Kalifengräbere.... Am füdlichen Rande 
zwiſchen der Eitadelle und Alt-Kairo) find meiſt Schutttelder und Friedhöfe, zwiichen 
und über denen die Bögen der alten Wailerleitung vom Nil zur Citadelle ragen... .. 
Der Nordweitrand der Stadt ift durch den großen Süßwaſſer-Canal bezeichnet, 
der vom Nilftrome abgeht und der, nachdem er von Zakazik ber durch einen zweiten 
Waſſerſtrang geipeiit wird, über Ismailiya einerjeits nach Suez, anderfeit3 nach Port 
Said zieht. Ueber diefen Canal führen mehrere Brüden aus der Stadt in ihr nörd— 
liches Weichbild. Dort liegt vor Allem der Bahnhof der Bahnlinie Auerandria-Katro, 
und fett die über Gebühr gepriefene Schubra-Allee an, der Rendezuousplat der 
fafhionablen Welt Kairos aller Glaubensbekenntniſſe. Zur Seite der Schubra-Allee 
dehnt fich ein prächtiger viceföniglicher Park, mit dem Palais Kafir en Nufcha und 
dem Schubra-Schloſſe. Am Rande des Gartens, d. h. am Nilufer, liegt das Dorf 
Bulak, berühmt wegen feines großartigen Muſeums altägyptiſcher Denfmäler und 
intereflant al3 Hafen Kairo. Hier liegen jederzeit unzählige Dahabiyen (Nilboote) 
vor Anker und drängt fich ein farbiges, an Abwechslung und Typen reiches Peben 
am Ufer. Gegenüber von Bulaf liegt auf der Inſel gleichen Namens das vicefönig- 
liche Schloß Gezireh, mit weitläufigen, im Innern aber vernachläfftgtem Parke. Die 
Verbindung iſt mit dem fairener Ufer durch eine große, mit dem jemfeitigen Ufer 
durch eine kleinere Brüde bergeftellt. Wo diefe endet, liegt da8 Schloß Gizeh und 
weiter abwärts das gleichnamige Dorf.... Gegenüber von Alt-Kairo dehnt ſich die 
Inſel Roda mit üppiger Parkwildniß. Auf ihr befindet fich auch dev uralte Nil 
meſſer, an deſſen Scala die Nilfchnelle controlirt wird... . 


51) Die antiten Dentmäler des Nilthales. (Zu ©. 644.) Um den Yeier bei 
der Pectüre unferer Schilderung von einer Nilfabrt bis zum erften Katarakt nicht 
durch Anführung zahlreicher Namen und anderer Daten zu verwirren, tragen wir bier 
in gedrängteiter Kürze eine Reihe der bervorragenditen antiken Culturſtätten mit ihren 
Dentmälerreiten nad. Behufs Erreichung einer leichteren Ueberſicht theilen wir dies 
jelben in drei Gruppen, und berichten über a) da3 Nilthal von Kairo bis Theben, 
b) die Denkmäler von Theben und c) das Nilthal von Theben bis zum erften Katarakt. 

a) Das Niltbalvon Kairo bis Theben.... Bei der Station Bedraichen 
der »oberägyptiichen Eifenbahn«: die Stätte von Memphis mit einer verſtümmelten 


Ur 
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Koloſſalfigur Ramſes II..... Bei dem etwas ſüdlicher gelegenen Dorfe Sakkara, 
das Pyramidenfeld von Dachrur und die ſogenannte Stufenpyramide von Sakakra. 
Weiters die Gräber der Apisſtiere (das ägyptiſche Serapeum), die Reſte der 
von Pſametik erbauten Gräber der bekannten heiligen Stiere der alten Aegypter. Das 
intereſſanteſte Bauwerk von Sakkara iſt die Maſtaba des Ti«, berühmt wegen feiner 
zahlreichen cultur= und kunftgeichichtlich wichtigen Reliefdarftellungen. — Weiter Nilauf 
folgen Beniſuef und Abu Girge, Heine Städte ohne hervorragende Merkwürdig: 
feiten. Hinter Abu Girge ift der Ort der Todtenftadt Kynopolis zu fuchen, in deſſen 
Umgebung zahlreiche Hundemumien gefunden wurden, Nun folgt eine längere Strede 
mit vielen fichtbaren aber nicht bedeutenden Spuren alter Eultur über Minye 
hinaus bis Beni-Haſſan. Hier liegen die berühmten Felſengräber, deren hervor: 
ragendjte die beiden nördlichen aus der Zeit der XII. Dynaſtie find.... Die nächite 
antife Stätte ift jene von Antinod, fo benannt nah Hadrian's Liebling Antinous; 
dann fommt eine Strede weiter Tell el Amarna mit den Reiten der Refidenz des 
Apoftaten Amenophis’ IV. Im weiteren Bereiche liegen ſehenswerthe Gräber... . 
Nah Paſſirung des fchroffen Ufergebirges Abu Foda folgt eine Uferſtrecke mit den 
Krokodilhöhlen von Mahabde, dann das Städtchen Monfalut, fchließlih Siut, 
die größte Stadt Dber-Aegyptens mit iiber 35.000 Einwohnern. Sie ift Endpunft 
der oberägyptiſchen Eifenbahn und Sig eines Gouverneurs. — Die Yandichaften 
werden nun freumdlicher und zeigen zum Theile üppige Begetation. An größeren Ort: 
ſchaften folgen der Reihe nah: Abu Tig, Hau el Kebir, letteres auf der Stätte 
von Wetaeopolis, wo nach altägyptifchem Mythus der Enticheidungsfampf zwischen 
dem Horus und Typhon ftattgefunden hat; dann Tachta, Sohag und zulett die 
artengeihmüdte Stadt El Achmim. Sie nimmt den Plat der alten Eulturftätte 

anopoli3 (Chemmis) ein, und it eine volfreiche, handeltreibende Stadt.... Der 
nächfte Ort Girge it ohne Merfwürdigkeit, aber intereffant des Umſtandes halber, 
daß der Nil den Ort fozufagen ſtückweiſe fortſchwemmt. — Landeinwärts der nächiten 
Station Belliane liegen die gut erhaltenen Reſte des alten Abydos, eine der 
älteften und heiligiten Städte Alt:Aegyptens; hervorragende Denkmäler find das 
Memnonium Seti's I. und der Oſiris-Tempel Ramſes II.... Die nächſte Nilitrede 
bis Kene ift ohne befonderes Intereſſe. Kurz vor diefem Städtchen liegt aber der 
berühmte Tempel Dendera, inmitten eines ziemlich weitläufigen Ruinenfeldes. Das 
Heiligthbum war der Hathor (Göttin der Liebe) geweiht, und hat mehrere Herftellungen 
erlebt. Die ältefte Anlage beitand jchon zur Zeit der VI. Dymaftie, ein Neubau erfolgte 
unter Totme3 III. (XVII. Dynaſtie), die letzte Wiederherſtellung unter den Ptole- 
mäern. Was heute vorhanden ift, rührt aus diefer Zeit ber. Sowohl die Innenräume wie 
die Außenwände des Tempels find hochinterefiant wegen ihrer bildlichen Daritellungen, 
Sculpturen und Götter und Königsfiguren und den dazu gehörenden hieroglyphiſchen 
Terten.... Unmittelbar nach Dendera folgt Kene (Kaenopolis), ein Städtchen 
mit lebhaften Handel und Ausgangspunkt einer Karamanenftraße nad Kofleir am 
Rothen Meere. Kene ift der Erzeugungsort der »Kulles, der im ganzen Nilthale 
in Gebrauch ftehenden poröjen Steinkrüge, und Heimat der »Ghawazie, jener Tänze- 
rinnen, die in Aegypten eine umerläßliche pifante Beigabe zu allen öffentlichen und 
privaten Beluftigumgen find. — Nach Kene folgen einige Ortichaften (Kuft, Kus, 
Denfif) mit unbedeutenden antifen Neften. Das Nilthal erweitert fich plößlich beden- 
artig — wir find in Theben..... 

b) Die Denkmäler von Theben.... Sie find das Großartigite, was 
aus der alten Eulturwelt auf unjere Zeit überfommen ift, wahre Brachtmonumente, 
darunter Riefenbauten, die auf der ganzen Erde nicht ihres Gleichen haben. Der 
ganze Auinencompler des alten »hundertthorigen Theben« wird vom Nilitrome in 
zwei natürliche Abfchnitte geichieden, von denen der Abichnitt auf dem rechten (öftlichen) 
Ufer die Ruinengruppen von Lukſor und Karnak, iener auf dem linken (weitlichen 
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Ufer aber die Nefte der zahlreichen Tempelanlagen der Nefropolis in fich begreift. 
Theben war die Reſidenz der Könige der XI. bis XX. Dynaſtie der fogenannten 
»thebaniichen PBerioder, und erlebte feinen größten Glanz unter den Rameſſiden, 
ipeciell unter Namfes II. (den Seſoſtris der Griechen). Bet den Griechen bieh die 
Stadt Diospolis, bei den Aegyptern T’Ape.... Was die Denkmäler anbetrifft, 
erwähnen wir zunächit den großen Tempelvon Lukſor, in dem ein Theil des Dorfes 
(nach dem das antife Bauwerk feinen Namen hat) bineingebaut ift. Er ift ein Wert 
der Könige Amenopbis III. und Ramſes' IT. Befonders großartig find die mächtigen 

Zäulenreiben, zwei veritümmelte Ko: 
— loſſalfiguren Ramſes' II. am Haupt— 
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ſprüglich waren ihrer zwei da), und dahinter der rieſenhafte hypoſtyle Saal mit 
134 aufrechtitehenden koloſſalen Säulen, von denen die größten 21 Meter Höhe und 
10 Meter Umfang aufweien. Diefer Säulenfaal ift einer der impofanteften Denk: 
mäler aller Zeiten. Die Dedplatten und Architraven ftehen nur mehr zum Theile, 
einige Säulen neigen fich zum Sturze — ohne ftürzen zu fünnen (fiehe das Bild 
S. 640).... An den Säulen und Architraven fehlt es nicht an Inſchriften und 
bildlichen Darftellungen (zum Theile in Farben); nach beiden Seiten führen Thore 
in’3 Freie. Diefes Wunderwerk der altägyptiichen Architektur wurde von Ramſes J. 
begonnen, von Seti I. fortgeführt und von Ramſes II. vollendet. Der Saal miht 
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100 Meter in der Breite und 50 Meter in der Tiefe.... Neben dem hypoſtylen Saal 
treten die übrigen Bauwerke des großen Ammonstempels erheblich in den Hintergrund. 
Wir erwähnen noch den vollftändig in Trümmern liegenden dritten Pylon Amen— 
hotep's III., den Obelisten Totmes’ I., den zeritörten vierten Bylon, das Sanctuarium 
und die hieran ſchließenden Säulenreſte der älteften, von Uſorteſen errichteten Tempel- 
anlagen. Ganz am äußeriten Ende, mit Schuttfeld dazwifchen, liegt der große Pfeiler: 
faal Totmes’ III. mit 0 Säulen und 32 Pieilern nebſt Dedbalten, die aber vielfach 
eingeftürzt find. Ringsum fchließen zahlreiche Nebenräume, Säulenhallen und Zellen 
mit zum Theile intereilanten 
Sculpturen und Malereien. Zu 
erwähnen wäre noch eine Karya— 
tidenhalle außerhalb der Tempel: 
mauer und noch weiter draußen, 
ganz im SO, der fünfte Pylon 
als Abichluß des großen Am— An 
monstempels. — Neben diejen u Nike <= 
pielen die übrigen Bauten der DerSchn —F — BEN, 
drei Tempelbezirle nur eine 8 Zn 
untergeordnete Rolle. Zur mitt: DET era 
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und Bautenrefte von Totmes 1, Fe 
Totmes II. umd Totmes III, — aft a} 
Amenophis III, Seti I., Ram J * F 
ſes II.u. ſ.w. — Der nördliche 
Tempelbezirk begreift man— 
nigfache, aber wenig ausgedehnte 
Reſte in fich,deren hervorragendſte 
die Tempelanlage Amenophis III. 
und ein reich mit Sculpturen 
geſchmücktes Thor von Ptole— 
mäos III. find. — Der füd— 
liche Tempelbezirk ſteht mit 
dem mittleren durch eine Allee 
von ſtark zerſtörten Sphinxen 
in Verbindung und enthält unter 
Andern den Muth-Tempel mit 
den löwenköpfigen Statuen der F 
Göttin Pacht im Kranze um 
einen kleinen See: ſchwarze 
Granitkoloſſe von unheimlichem 
Ausſehen. Es folgen noch einige 

Nebenanlagen, die die große Das Nilthal zwiſchen Siut und Aſſuan. 

Zahl der Denkmäler von Karnak 

abichließen. — Die Todtenftadt von Theben, der wir und nun zumenden, liegt am 
weitlichen Ufer des Nil. Sie iſt in ihren Reften reich an bochintereflanten Dentmälern, 
deren berühmteſte die beiden »Memnonskoloſſe« (Koloflal-Statuen Amenophis' III.), 
das »Rameſſeum« (Memnonium), eine ganze Gruppe von Bauten, und den Trümmern 
einer Koloſſalſtatue (die »größte Bildfäule Aegyptens«) Ramſes' II. Die urfprüngliche 
Höhe des Standbildes wird mit 17%, Meter angegeben.... Eine zweite Denkmal— 
Gruppe befindet fich bei dem Kopten-Dorte Medinet Habu, mit einem Tempel und 
dem Memmonium Ramſes' III.... Es folgen die»Gräber der Königinnen« in 
einem Heinen Thalkeſſel der libyichen Berge, Deir-el Medine mit einem Tempel der 
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Hathor, Kurnet Murras, mit Gräben, Scheih Abd el Kurna, gleichfall3 mit 
intereffanten Gräbern, dann Deir el Bahri mit einem merkwürdigen Terraiientempel, 
ElAfſaſſif mit Gräbern umd ſchließlich Rurna mit einem von Seti I. und Ramfes II. 
vollendeten Tempel... . Dahinter in den libyfchen Bergen liegen die »Gräber der 
Könige« aus der XVIIL, XIX. und XX. Dynaftie, alfo aus der legten Zeit der 
thebanifchen Periode. In den Felſen der Libyichen Berge befinden fich übrigens 
unzählige Mafien gewöhnlicher Gräber..... 

c) Das Nilthal von Theben bis zum erften Kataraft.... Hervor: 
ragende Denkmäler finden ſich auf diefer Strede nur mehr in Esne und Edfu. 
Dort ift es ein Tempel Totmes’ III., mit halbunterirdiihem Säulenſaal, bier der 
prächtig erhaltene Horustempel aus der Ptolemäerzeit, welche unjer Intereſſe bean: 
ipruchen. Auffallend it der große Pylon diefes Bauwerkes, auf defien Scheitel eine 
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Treppe von 242 Stufen führt. Es fehlt nicht an zahlreichen Inſchriften und bild— 
lihen Darſtellungen . . . Weiter folgt — nad Paſſirung des Seljele-Defiles — 
Kum Ombo mit einem Tempel des Beolemäns Yu Schlieplich Alfuan mit ben 
Inſeln Elefantine und Philä, erftere mit einem Trümmerfelde, letztere mit dem 
berühmten Jji8- Tempel Neftanebos' I., ein Bauwerf, das fich »wie ein Märchengebilde 
aus dem Nil, der hier feeartig erweitert und fpiegelglatt ıft, erhebt«. Der Fiis-Tempel, 
wie er fich heute präfentirt, gilt für einen Reſt eines zu Nektanebos' I. Zeit beftandenen 
großen Heiligthums, deilen übrige Theile von den Perfern zerftört wurden..... Auch 
die weftlich von Philä liegende Inſel Bige trägt Ruinen, und zwar die Reſte eines 
BPtolemäer-Tempels mit einer Koloffalfigur Amenopbis’ IT. dahinter..... 
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52) Handelöverfehr zwiihen Tripoli und Inner-Afrita. (Zu S. 712,) In der 
Dale Rhat wird alljährlich vom September bi8 Ende November ein großer Markt 
abgehalten, auf welchem fich Karamanen aus den meiften Gegenden der Sahara und 
des Sudan einfinden. Der Markt ift fonach von nicht geringer Bedeutung. Im 
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Durchſchnitt kommen dort in jedem Jahre an 30,000 beladene Kameele an, und zwar 
aus Aegypten, aus den tripolitaniichen Hatenftädten, aus dem ſüdlichen Algerien, aus 
der Dale Feſſan, ja jelbjt aus Maroffo und Timbultu.... Al Taufchmünge gilt 
der Neal Rhati, der etwa 5 tuniſiſche Piafter oder 3 Franten 30 Centimes repräjentirt, 
Die ganze Region nad dem Sudan bin iſt übrigens der räubertichen Tuareg halber 
höchſt umficher. Hauptproducte des Verkehres find: Getreide, Wolle, Baumwolle; 
ferner Indigo, der in manchen Gegenden des Zudan wild wächſt, Golditaub, Gold 
in Barren, Straußentedern, Elfenbein, Wachs, Gummi, Benzin, trodene und gegerbte 
Häute ımd Felle wilder Thiere.... Manche der mohammedaniſchen Kaufleute, welche 
den Handel nach Inner-Afrika in Händen haben, jind mit ihren Gefchäften jehr 
zufrieden, weil fie während der let verfloiienen Jahre große Profite machten. In 
vorderiter Reihe ftehen die Rhadamſer. Für ihre Rechnung werden vorzugsweiie 
die Karawanen befrachtet, welche von Tripoli nad Rhat. Tuat und Timbuftu geben. 
Die europäiichen Kaufleute in den Hafenitädten geben den Rhadamſern einjährigen 
Credit und werden mit den Landeserzeugniſſen bezahlt; die definitive Abrechnung findet 
in türfifcher Münze ftatt. Die Hauptartikel, welche auf folche Art nach dem Sudan 
befördert werden, find jogenannte malteſiſche Baummollwaaren, Thibets, venezianische 
Glasperlen, verichiedene Zeidenwaaren, fleine Spiegel, deutiche Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
waaren .... AS die engliſchen Kaufleute in Irigoli (Stadt) vor einigen Jahren 
bejorgten, daß die Rhadamſer, denen die Franzoſen große Verſprechungen machten, 
mit ihren Waaren den Weg, ftatt nach Tripolitanten, nach dem füdlichen Algerien 
nehmen fönnten, bewogen fie die Prortenregierumg, den Zoll für diefe Kaufleute herab: 
zulegen; früher mußten diefelben 1340 Bercent zablen, jett bat man die Tranfit: 
abgabe auf 2 Percent berabgemindert und gewährt dem Verkehr alle möglichen 
Erleichterungen .... 

Belanntlich haben die Eifenbabn- Projectanten auch der Sahara ihre Aufmerk— 
ſamkeit geichentt, umd in der Mitte der Siebziger Jahre ift Gerhard Rohlfs mit einem 
ztemlich detaillirten Plane eines Schtenenweges nah Central-Afrika hervorgetreten. Er 
trat für eine Linie zwiichen Tripoli ımd Kuka am Tſad-See (über Murzuf) ein, 
welche man für die relativ realifirbarite unter allen Projecten hält. 


53) Ortäbevölferung in Tripolitanien. (Zu S. 763.) Tripoli 20,000; Rhadames 
8000; Benghafi 7000; Murʒuk 5000; Rhat 4000; Sokna 3000; Sebha 2400; 
Gatron 1000; Tedſcherri 800; Tunin 500; Badıi 500: Sella 500; Fugha 400; 
Tennitia 400; Rodua 400; Medrufia 300; Tirſa 300; Bondſchem 120 Bewohner .... 
Ferner Oaſe Dſchalo 6000; Tachel 6000: Daie Audichila 4000; Beled 3000; Dafe 
Batofl 1000; Yeichkerrehb 500; Farafah 345. — Tripoli mit Feſſan und Barka 
nimmt einen Flächenraum von 892.000 Duadrat-Kilometern ein und beherbergt rund 
eine Million Menichen (12 auf 1 Quadrat-Kilometer). Hiervon entrallen auf Tris 
voli 327.000 Quadrat: Kilometer mit 664.000 Seelen, auf Feſſan 405.000 Quadrat— 
Kilometer mit 140.000 Seelen; auf Barka 159.000 Quadrat-Kilometer mit 206.000 
Seelen. (NR. 3. Chavanne.) 
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54) Das tunifiih=algeriihe Scott- Gebiet. (Zu S. 769.) .... Diefes Gebiet, 
welches außer einer bedeutenden Zahl Heiner, in der heißen Jahreszeit troden liegender 
Salzſümpfe, aus drei großen »Schotts« (Zeen) beitebt, ift eine ausgedehnte umd tiefe 
Einfentung, zum großen Theile mit Sandmaſſen angehäuft. Nur in der Mitte der 
einzelnen Baſſins findet | ſich Waſſer, da3 übrigens von einer mehr oder minder diden 
Salzkruſte bededt ift. Die fchmalen Furten, die über diefe Salzdede führen, werden 
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in der Regenzeit höchſt gefährlich; die Kruſte giebt nach und der Abgrund verſchlingt 
ſein Opfer; unmittelbar über dem Kopfe des Opfers ſchließt ſich die biegſame Decke 
ad und nach ein bis zwei Stunden wäre e3 unmöglich, die Unglücksſtelle wieder 
zu finden, 

Von Seite der Geographen wurde frühzeitig die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Thatfache bingelenkt, daß das Schott: Gebiet (angeblich identisch mit Herodot's 
Golf von Triton) als Depreffion leicht mit dem Mittelmeer in maritime Communi- 
cation gebracht werden fönnte, wenn man die Schmale Yandenge von Gabes durch— 
ftechen würde. Wiſſenſchaftlich wurde aber die Frage erit im letzten Jahrzehnt, nament- 
lich während des geographiichen Congreſſes zu Antwerpen im Jahre 1871, angeregt. 
Hierauf fehlte e8 nicht an Expeditionen, welche von Frankreich und Italien unter: 
nommen wurden, und an denen fich auch Gelehrte deuticher Nationalität (Stache, 
Andröe) betheiligten. Im Jahre 1878 befuchte fogar Leſſeps in Gefellichait zweier 
Franzofen und Dr. Andrée's die Yandenge von Gabes. 

Gleichwohl hat eine objective und nüchterne Unterfuchung der von den Proiec- 
tanten -des algeriich=tunifiichen Binnenmeeres, namentlich aber durch den Capitän 
Roudaire, aufgeitellten Brämifien, zu einem negativen Refultate geführt. Die Schwierig: 
feiten der Finanzirung des Unternehmens und die localen Hindernifle ſtehen zunächſt 
in gar feinem Berhältniß zu den zu erwartenden Bortheilen. Wenn binfichtlich der 
letsteren beifpielsweife auf den in’3 Leben zu rufenden maritimen Verkehr hingewieſen 
wird, jo haben diejenigen gewiß Recht, welche hervorheben, daß es in ganzen Umkreiſe 
der Depreifion an der nöthigen Bevölferung, an geeigneten Hafenplägen und Handels- 
Entrepöts fehle, und daß die arabiichen und berberiichen Bewohner des Hinterlandes 
dem Unternehmen gegenüber und ihren Zielen fich eher feindlich, denn freundlich und 
entgegenfommend verhalten werden. Zu diefen rein principiellen Bedenken treten ſolche 
technifcher Natur von noch viel fchwererem Gewichte. Zunächit liegen die Nivean- 
Differenzen lange nicht fo einfach, als man fich diefelben binfichtlich der drei Schotts 
vorftellt. Zu ihrer maritimen Verbindung bedürfte es ſehr complicirter Canal: «Anlagen. 
Wir dürfen ferner nicht außer Acht lafien, daß die umter der Salzfrufte liegende 
Waſſerfläche faum durchgängig die ganze Fläche der Schott3 umipannt, und ibre 
geringe Tiefe im Verein mit der außerordentlich mächtigen Verdunſtung eine beftändige 
Gefahr für die freie umd umbehinderte Schifffahrt bilden würde. Denfen wir uns 
chließlich in der That die drei Beden mit dem Mittelmeere durch einen die Yandenge 
von Gabes durchjchneidenden Canal communicirend, jo würde — wie eine ehr ſtich— 
haltige Berechnung nachweiſt — die Füllung der drei Beden (mit Rüdjicht auf die 
enorme Verdunftung) die Kleinigkeit von neun Jahren erfordern!.... Aus diefen 
wenigen Daten erfiehbt man am beiten, was von dem, zu Zeiten mit jo viel Eclat in 
die Welt geſetzten Projecte zu halten ift.... 


55) Die Ruinen von Utica. (Zu ©. 774) .... Die Nebenbublerin Kartbagos 
war Utica. Nach des eriteren Zeritörung dur Scipio blieb diefes die an Größe 
und Anſehen bedeutendfte Stadt an der nordafrifanijchen Küſte. Die Zeit bat übrigens 
die Erinnerung an Utica noch mehr verwiicht, al3 jene an Karthago, und während die Yage 
de3 letteren ftet3 befannt war, blieb man über jene von Utica bis in die neuere geit 
in Zweifel . . . Beute fennt man aber die hochintereffante Yocalität ehr gut. Die 
Reſte der Stadt, in der fich Cato, nachdem die römiſche Garnifon vor Julius Cälar 
geflohen war, in fein eigenes Schwert ftürzte, liegt im Mündungsbereiche der Me- 
dicherda. Dieſer größte Fluß der Regentichaft Tumis iſt nicht ſchiffbar, im Gegentbeile 
außergewöhnlich ichlammig. Das durch fortgelegte Erdablagerungen angeſchwemmte 
Alluvialland füllt jest einen viel größeren Raum aus, al3 zur Zeit der punifchen 
Kriege, und dadurch ift Utica, das damals Seehafen war, zu einem Binnenorte geworden, 
der über eine deutiche Meile von der Küfte entfernt liegt . . . Weber die Medicherda 
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iſt im neuerer Zeit eine ſteinerne Brücke gebaut worden; jenſeits derſelben kommt man 
in ein Hügelland und bald auch zur Muinenjtätte, welche von den Araben Bu 
Schatir genannt wird. Ueber den Trümmern ragen nım einige moslimiſche Grab- 
fapellen. Die Ruinen felbit, obwohl fie jo vieles Intereſſantes darbieten, fand Frei— 
herr von Maltan »jehr enttäufchend; fie verdienen eigentlich nur den Namen von 
Baureiten und Yundamentaltrümmern« .... 

Der Haupttheil derielben Liegt auf einem länglichen, von Weiten nach Oſten 
binziehenden und mehr und mehr fich abrlachenden Hügel und iſt von einer fumpfigen 
Ebene umgeben. In diefer muß man die Spuren der beiden Häfen fuchen, welche unter: 
einander und mit dem nahen Meere verbunden waren. Am Fuße diefes Hügels tft ein 
fleiner Sumpfſee und mitten darin (wie bei Karthago) eine Inſel, die offenbar das 
Admiralitätsgebäude trug. Wenigitend hat man auf ihr Reſte eines großen aus 
Quadern errichteten Gebäudes gefunden. Die Höhe des Hügelzuges mit ſeinem fteil- 
abfallenden Vorgebirge ift der Ort der einitigen Citadelle; weiter dahinter ſtößt man 
auf das ehemalige Amphitheater, das zum Theil in den Feld gehauen, zum Theil 
ausgemauert war. 

Karthago ift, wie Mover3 nachgewieien hat, jchon um 1225 vor Christus ge— 
gründet worden; aber die zweite Gründung durch eine tyriiche Eolonie unter der 
tabelhaften Königstochter Eliffa fällt in das Jahr 813.... Utica ift 300 Jahre vor 
diejem zweiten Karthago gegründet worden, aljo etwa um 1100, Die Gründer von 
Utica fcheinen Tyrier, jene von Karthago Sidonier geweſen zu fein, und dieler Um: 
ftand erklärt die Rivalität der beiden Städte, welche häufig in Feindſchaft überging. 
Als aber drei Jahrhunderte nach der Gründung Uticas auch in Karthago eine tyriiche 
Colonie fich niederlieh, fcheint das Verhältnis ein beſſeres geworden zu fein.... 
Bekannt ift, daß Utica im zweiten puniſchen Kriege den Karthagern die Treue bewahrte, 
aber zu Beginn des dritten pimifchen Krieges fich den Römern ergab. Als das 
Ehriftenthum eingedrungen war, hatte es vom Jahre 255 an eigene Biſchöfe, deren 
letter 683 von den Arabern verjagt wurde. 


56) Wirthfchaftliches aus Tunis. (Zu ©. 781) .... Die jüngft publicirten 
Ausweife über den Verkehr von Tunis mit fremden Yändern ergeben für die Geſammt— 
einfuhr der Regentichaft einen Werth von 1,014,673 Yiv. Sterl, für den Geſammt— 
erport einen Werth von 1,143.327 Liv. Sterl. Unter den Einfuhrsgütern find Baum— 
wollmanufacte mit 218,000, Eifen und andere Metalle mit 69,000, Silberbarren mit 
54,000, Pferde, Maulefel und Hornvieh mit 44.000, rohe Baumwolle und Baummwoll- 
geipinnfte mit 41.000, Golonialwaaren mit 41.000, Roheiſen mit 36,000, Schiffs: 
provifionen und Nahrungsmittel anderer Art mit 36,000, Seidenmwaaren mit 34.000 
Wein ımd Epirituofen mit 31,000, Baumaterialien mit 30.000, Häute und Belze 
mit 29.000, Gewürze mit 28,000, Bauholz mit 27,000, Wollwaaren mit 27,000 Yiv, 
Sterl. Unter den Exrportartifeln find Weizen mit 400,000, Olivenöl mit 229,000, Gerſte 
mit 206.000, andere Getreideforten mit 57.000, Espartogras mit 49,000, Wollwaaren 
mit 37.000, ungewaschene Wolle mit 30,000, Datteln mit 19,000, Erz mit 13,000, 
Schwämme mit 10,000, Wachs mit 10,000, Salzfiſche mit 9000, Seife mit 8000, 
Yimonen mit 7000, Butter mit 7000, verarbeitete Espartogras mit 6000, Ziegenfelle 
mit 6000, Honig mit 4000 und Mandeln mit 4000 Liv. Sterl. vertreten, An dem 
Import de3 Hafens von Tunis, welcher nach demjelben Ausweis 783.000 Liv. Sterl. 
werthete, participirten Frankreich und Algier mit 366,000, England und Malta mit 
298.000, Italien mit 89,000 Liv, Sterl. Die Geſammtausfuhr diefes Hafens wertbete 
349,000 Liv. Sterl.; hiervon entfielen 205,000 Liv. Sterl. auf alien, 70,000 Yiv, 
Sterl. auf England und Malta und 63,000 Liv. Sterl. auf Frankreich. 

Seit dem Beftehen der Medſcherda-Bahn, welche von Tunis zur algerifchen 
Grenze läuft, bat fich der Verkehr nicht ummelentlich belebt. Die Trace läuft von 
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Tunis über Bardo (Kafir el Said) und Manuba nach Diedeida, von dort im Thale 
der Medicherda über Tuburba nach Medjez el Bab, wo fie diejes Flußthal wegen deſſen 
bedeutender füdlicher Ausbeuge wieder verläßt und erft bei der Station Led» Zergua 
wieder betritt. Die nächite Station Beja bält ſich im Flußthale etwa zehn Kilometer 
füdlich von der gleichnamigen Stadt. Von dort zieht die Bahn mittelit eines großen 
Bogens nah Suk el Khamis, weitlich vom Diebel Korra und erreicht dann im dem 
füdlicheren Theile der Ebene von Dienduba einen Punkt circa 25 Kilometer nördlich 
von Kef. Der weitere Anſchluß an die oftalgeriichen Bahnen (Bone-Guelma) erfolgt 
über Suf-Harras. 

Was die natürliden Reffourcen anbelangt, fo liegen mande völlig bradı 
während andere ohne Methode und Controle ausgenütt werden. Zu jenen der eriten 
Art müſſen die verichiedenen Minen gerechnet werden, die mitunter eine überraichende 
Neichhaltigkeit aufweifen. Die Nordprovinzen Mater, Biza und Dohla find ver: 
bältnibmäßig gut bebaut und produciren jährlich gegen drei Millionen Heftoliter 
Getreide. Yeider find die Durchichnittsfoften des Getreidetransport3, der primitiven 
Verkehrsmittel halber, fo hoch, daß die Yandesproducte zum größeren Theil im den 
Productionsgebieten verbleiben und nur, wenn die Preife in Europa eine erceptionelle 
Höhe erreicht haben, in namhafteren Quantitäten zum Erporte an die Hüfte gelangen. 








Abriß— 
aus der Geſchichte des osmaniſchen Reiches. 


(Hierzu Tafel IV.) 
I. Vorgeſchichte und die eriten Odmaniden. 


Vorgeihichte... Die Osmanen find ein Zweigftamm der uralsaltatiichen 
Türfen, deren Urgeichichte in ſagenhaftes Dumfel hinaufreicht. Als eriten mächtigen 
Herricher des Turfvolfes nennt die Tradition den Oghus-Khan, der nach voran- 
gegangener PVerfeindung mit feinem Bater, in dem heutigen Steppengebiete Turkiſtans 

ebot. Das oghuſiſche Reich muß ziemlich ausgedehnt gewefen fein, denn nach dem 
bleben feines Begründerd gab es nicht weniger denn ſechs legitime Territorial- 
Erben, Söhne des Verftorbenen, die alle ausgiebigen Landbeſitz erbielten. Wie diefe 
Erben hießen, hat die Sage verichwiegen, denn fie gab ihnen nur Titel, feine 
Namen. E3 gab da einen Khan des Himmels, einen des Meeres, einen des Berges; 
drei andere hießen die Khane der Sterne, des Mondes und des Tages; nur die drei 
eritgenannten wurden neue Stammbegründer, und zwar bebielt der »KKhan des Berges« 
die Herrichaft über die Oghufen, während der »KKhan des Meeres« fich an die Spitze 
der Seldichufen, der »Khan des Himmels« an jene der Türken ftellte... der KKhan 
des Meeres« und »Seldichuf« (der ein Sohn de3 Oghus war) find fonach identiich. 

Der Oghuien-Sprößling Salur war der erite, welcher mit jeinem Stamme 
(angeblich 2000 Familien) den Islam annahm. Diefe Türken hießen feitdem »Turf: 
manen“. Bis zu Beginm des XIII. Jahrhunderts waren die eigentlichen Türfen in 
ihren Stanımgebieten verblieben. Dann aber verdrängte der Mongole Dichingis-Khan 
den ziemlich bedeutenden Nomaden-Stamm des Suleiman-Schab aus Khoraſſan und 
der erite Türfenzug nahm feinen Anfang. Suleiman ftedelte fich mit 50,000 Emi-— 
granten am oberen Euphrat bei Erzingian an. Im Begriffe, in feine Stammheimat 
zurückzukehren, ertranf er im Euphrat. 

Theilung des Zuges in zwei Horden unter die vier Söhne Suleiman's: Son: 
furdogan, Gundoghi, Dündar und Ertogrul. Die eine Horde mit den zwei erſt— 
genannten bricht wieder nach Khoraſſan auf, der zweite mit den letstgenannten dringt 
über das Halys- Plateau in's Innere von Kleinafien vor, wo fie von dem Seldichu: 
fiden Alaeddin Kaikobad freundlich aufgenommen werden. Dündar ftirbt und Ertogrul 
erhält für fich und feinen, höchitens 2000 Köpfe zählenden Stamm ein Pehen am 
mittleren Safaria im Südoften von Nicäa. Ertogrul, der als General im Seldſchu— 
tidiſchen Heere tapfer und ruhmreich kämpft, ftellte damals nur 500 fampffähige 
Männer bei. Er itirbt hochbetagt, im 90. Yebensjahre, 1281, 

Bon jeinen drei Söhnen Osman, Sarujati Sawedichi und Gündusalp, erbt 
Osman, als älteiter, die Pehensrechte feines Vaters. Alaeddin II. erhebt ihn zum 
Range eines Fürften und überjendet ihm Roßſchweif, Fahne und Paufe... In Folge 
der Mongolen-Invaſion ımter Ghaſan-Khan flüchtet Alacddin nach Conftantinopel 
zum byzantinischen Kaifer Michael Paläologos, der ihn treulos in den Kerker werfen 
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läßt, im welchem der letzte Seldichufide gebrochenen Herzens ftirbt... Osman, der 
mächtigite aller Bafallen und Horden- Führer, erreicht die Alleinberrichaft und den 
Titel eines Sultans. 


Die erſten Osmaniden: 1. Osman J. (1304—13%), Erſte Feſtigung und 
Organiſirung des kleinen Reiches. Vertheilung der Gaue von Karadſchahiſſar, Jnöngii, 
Jarhiſſar, Ainegöl, Biledſchik und Eskiſchehr unter feine Söhne Orchan, Aigudalp, 
Haſſanalp, Torgudalp, Alaeddin und feinen Bruder Gündusalp. Verlegung der Nefidenz 
von Karadichahifiar nach Jeniſchehr. Gründung von Paläften, öffentlichen Bauten, 
Moſcheen — Errichtung von Befeftigungen. Vergrößerung des Reiches durch Erobe— 
rung Bithyniens. Osman I. ftirbt im 60. Pebensjahre. 


2, Orhan (1326—1359), der Sohn Osman's, beginnt feine Herrichaft mit 
der Verlegung der Refidenz nach dem von ihm noch zu Yebzeiten Osman's eroberten 
Bruſſa. . . Bezwingung von Nicäa und anderen Ortichaften zu beiden Seiten des 
nifomediichen Meerbuſens. Orchan erichemt an den Geftaden des Schwarzen Meeres 
bei der Sangarius-Mündung. Vergrößerung des Reiches nach Weiten bis zum 
Hellespont. Vordringen auf europäiiches Gebiet, wo die Türken eine Niederlage 
erleiden. (1337) Erneuter Yandumgsverfuch zwanzig Jahre fpäter unter Sulejman, 
Orchan's Sohn, der mit der Einnahme Gallipolis vollitändig gelingt. Ausdehnung 
der Osmanen-Invaſion über das ganze füdliche Thrafien bis zur Mariga-Miündung. 
Sulejman wird Verwalter des neueroberten Gebietes. Sulejman's Tod (durch Sturz 
vom Pierde), 1358; ein Jahr darauf Ableben Orchan's im 70, Yebensjahre. 

Orchan prägte die eriten osmanischen Münzen und fchafite die jeldfchufidiichen 
ab. Er ſchuf eine Kleiderordnung als äußere Untericheidung der Stände. Sein größtes 
Werk war die Neu-Organifation des Heeres und die Gründung der Janitſcharen, 
einer Truppe, die aus Chriftenkindern, welche gewaltiam zum Islam befehrt wurden, 
zufammengefett wurde. Seine Schöpfungen waren femer; die reguläre umd die 
jogenannte Lehens-Reiterei Moſſelimen — Berreite, d. h. von Abgaben befreite), 
dann verichiedene Gefete, Gründungen von Mofcheen und Schulen. 


3. Murad I. (1359—1389), der zweite Sohn Orchan’s, erobert zuerjt Angora 
und jet dann mit einem großen Heere nach Europa über. Unterwerfung von ganz 
Thrakien einschließlich Adrianopels, das nach heißem Kampfe fällt. Später fallen 
Philippopel und alle Städte füdlich des Balkans in die Hände der Generäle Murad'2. 
Die Osmanen fchlagen das von dem Serbenfönige Uroſch IV. und König Yudwig von 
Ungarn befebligte jerbiich-bosnifch-ungarisch-walachiiche Heer ummweit von Adrianopel 
total aufs Haupt. Ein Jahr fpäter zweite große Serbenſchlacht an der oberen 
Marita, in welcher der osmaniſche Feldhauptmann Hadichi Ilbeki den Feind gänzlich 
aufreibt. Der Schauplatz dieſes Gemetzels führt noch heute den Namen »Sirb ſindüghis, 
das heißt »Niederlage der Serben«. 

Murad verlegt feine Reſidenz nach Adrianopel, doch beiteht das Hoflager zu 
Brufla noch fort, Erweiterung de3 Territorialbefiges ſüdlich des Balkans bi zum 
Schwarzen Meere. Neuer Serbenkrieg und Eroberung von Niſch. Unterwerfung 
des Bıulgarenfönigs Schiſchman; Einzug in Macedonien und Befigergreitung der 
Stadt Seres; Vordringen nach Albanien. — Nach mehrjähriger Pauſe beginnen die 
Kriegszüge abermals, diesmal mit einer Niederlage der Osmanen, die ihnen ein 
bosmisch-ferbiiches Heer an der Toplica beibringt. Aufftand der Bulgaren umter 
Schiſchman umd dejien Dämpfung. Zug gegen den Serbenfönig Lazar und Schlacht 
zwifchen 200,000 Serben, Bosniern, Walachen und Albaneſen und 40,000 Osmanen auf 
dem Amfelfelde. Niederlage Lazar's und Tod Murad's durch Dolchſtoß von der 
Hand des Serben Obilics. 
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4, Bajazid I. (1359— 1405), Noch auf dem Schlachtfelde von dem fterbenden 
Murad zum Thronerben und Zultan erflärt, beginnt feine Herrſchaft mit der Er- 
drofielung feines Bruders Jacub, eime That, die im Haufe Osman von dem ſcheuß— 
lichiten Conſequenzen werden follte. Bajazid faßt zuerft im Aegätichen Meere feiten 
Fuß, indem er die Inſeln Yenmos, Chios. Rhodos und Euböa occupirt. Einbruch 
eines abendländischen Heeres von 100.000 Mann ımter König Sigismund von Ungarn 
und mehreren deutichen Fürften in die Balfanhalbiniel. Schlacht bei Nifopolis und 
Sieg der Osmanen. Ihr Uebergang über die Save umd eriter verheerender Einfall 
in cisbalkaniſches Gebiet. Plünderung von Pettau. Bajazid läht genen Conitanti- 
nopel und Griechenland marſchiren; im letzteren ericheint er zeitweilig felbit, eilt 
dann an den Euphrat und wieder zurück an die Donau — überall bligartig auf: 
tauchend, was ihm auch den Beinamen »Ilderims, das ift der Wetterftrahl, eintrug. 
— Schlacht bei Angora zwiichen den Tataren und Osmanen. E3 kämpfen 100,000 
Osmanen unter Bajazid’3 Führung gegen 800.000 Tataren unter Timur Venf 
(Tamerlan); der beiderfeitige Verluſt joll zufammen über 340.000 Dann (!) betragen 
baben. Bajazid, von feinem übermüthigen Befieger gefangen genommen und in einen 
Käfig geiperrt, ftirbt kurz bierauf aus ram. 


Das Zwifchenreih unter Bajazid's Söhnen (1403—1412), Won den 
ſechs Eöhnen Bajazid's: Eulejman, Mufa, Jia, Mohammed, Kaſim und Juſuf, ift jeder 
einzelne beitrebt, aus der allgemeinen Verwirrung Nuten zu ziehen und jich nach Maßſtab 
feiner Kräfte und feines Anhanges in einzelnen Gebieten des in Trümmer geichlagenen 
Reiches feſtzuſetzen. In Adrianopel wird Suleiman, Baiazid's zweiter Sohn, von 
den dortigen Truppen zum Sultan ausgerufen und von Timur fogar beftätigt. In 
Aſien kommt es zwiichen den Brüdern Kia md Mohammed zum Kampfe, der 
mit dem Siege des letteren endet. Mohammed zieht in Bruffa ein und tritt das 
aſiatiſche Erbe feines Vaters an. a, der fih auf die Seite Sulejiman's fchlägt, 
ericheint abermals vor Bruffa, wird aber mit feinen Truppen in die Berge veriprengt 
und geht ſpurlos verichollen. Sulejman ſelbſt aber bemutt die zeitweilige Abweſenheit 
Mobammed’s, um in Bruſſa feinen Einzug zu halten und den ehemaligen aſiatiſchen 
or. feines Vaters für fich zu reclamiren. Unterdeſſen taucht der bisher unthätige 

Muſa in Enropa auf, um fich den Thron des europäischen Gebietes zu erringen. 
Von Sulejman geichlagen, ericheint er fpäter wieder vor Adrianopel, in welches ihn 
nun die eigenen Generale Suleiman’3 einlafien, da diefer in den Banden der Wolluft 
liegt und ſich zu feiner That aufzuraffen vermag. Sulejiman flieht und wird unter: 
wegs niedergemacht. Der Thronitreit dauert mun zwiichen Muſa und Mohammed 
fort. Durch die Graufamfeiten des erfteren gewinnt diefer immer größeren Anhang, 
jo daß er nach mißlungenem eriten Kriegszuge nach Europa einen ziveiten mit weit 
größerer Ausficht auf Erfolg in Scene zu fegen vermag. In dem Enticheidungs- 
fampfe, der in der Ebene von Eofia ftattfindet, kämpft Muſa wie ein Löwe inmitten 
der ihn ummringenden und auf ihn einhauenden Yanitfcharen. Er ichlägt fich durch, 
aeräth aber in einen Sumpf, worauf er gefangen und vor Mohammed gebracht wird, 
der ihn erdrofieln läßt. 


5. Mohammed I. (1412— 1421), Neibereien mit der venetianischen Republik 
die damit enden, dak Mohammed's Flotte bei Gallipoli von den Venetianern auf: 
geſucht und fait vollftändig vernichtet wird. Händel mit der Walachei und Ungarn. 
Einfall osmanischer Horden in Steiermark, und deren Niederlage. In Aſien bricht 
ein Aufitand aus, an deſſen Spitze ein gewiſſer Muftapha ſteht. Mohammed beficgt 
ihn und läßt ihn kreuzigen . . . Faſt alle Geichichtsbücher stellen diefen Muftapha als 
einen Gewaltmenichen und Betrüger hin, der das Neich verheerend durchzog und die 
Mailen zum Treubruche gegen den Sultan verleitete. In Wahrheit aber war 
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Muftapha fein Revolutionär im landläufigen Sinne, fondern ein Schwärmer edeliter 
Art, dem das Problem am Herzen brannte, wie Ehriften und Mobammedaner dauernd 
miteinander in Frieden leben könnten, Seine und jeiner Anhänger Dogmen waren: 
religiöſe Gemeinschaft mit den Ehriften, bürgerliche und politiiche Freiheit, Ausmerzung 
gewiſſer Faſtengebote aus dem Koran, und dergleichen mehr. E3 gelang den Truppen 
Mohammed's, ‚Sich Muftapha'3 und vieler feiner Anhänger zu bemächtigen, und fie 
gefangen nah Smyrna zu bringen. Jener wurde auf ein Brett genagelt und durch 
die Straßen der Stadt geichleppt. Während das Volk dies gräßlihe Schauſpiel be— 
johlte, ftürzten die Schüler Muſtapha's in ihre Dolce mit dem Rufe: >»O, Prophet, 
nimm ung auf in dein Neich« ....) 

Die übrige Zeit der Regierung Mohammed's I. ift gänzlich ereignißlos. Er 
ftirbt in Folge eines Unfalles auf der Jagd im 43. Yebensjahre. 


6. Murad II. (1421-1451), Bei Antritt der Regierung diefes Zultaus macht 
ein Abenteurer, der fich für einen Sohn Bajazid’3 ausgiebt, Anſprüche auf den 
Dsmanenthron. Er erreicht in Folge Unterftügung feitens des byzantinischen Kaiſers 
vorübergehend Erfolge, wird aber bald hierauf überwunden und in Adrianopel 
öffentlich durch den Strang hingerichtet. Hierauf marſchirt Murad gegen Conſtan— 
tinopel, vor deſſen Mauern er abgewielen wird, troßden ein »Heiliger«, Emir Eultan 
Bokhari, mit feinem Gefolg von fünfhundert wildfanatiichen Derwijchen, von feinem 
Pferd herab auf's Feierlichite den Fall der Stadt vorausiagt. In erneutem Thron— 
ftreit mit feinem erft dreizehnjährigen Bruder Muftapha verwidelt, gelingt 8 Murad, 
fich der Perſon des leteren zu bemächtigen und ihn erdrofieln zu laſſen. Die wich 
tigften Eroberungen der nächlten Jahre find: Smyrna (1424) und Salonif (1430. 
Vor Belgrad wird ein ſtarkes Osmanenheer abgewiejen, dafür verheeren andere Ab- 
theilungen Ungarn und Slavonien, bis fie von Johann Hunyadi gründlich auf's 
Haupt geichlagen werden. Hierauf organifirt Papit Eugen IV. einen »Kreuzzug gegen 
die Ungläubigen«, und das hierzu aufgebotene chriftliche Heer ſiegt in zwei aufermander 
folgenden Schladhten bei Nifh und im Balkan, worauf der Friedensihluß von 
Szegedin erfolgt. Der Bruch desfelben ſeitens des Papftes trägt ihm und der auf: 
gebotenen chriitlichen Armee unter König Wladislaw die blutige Niederlage bei Varna 
ein. Ein Jahr jpäter erobern die Osmanen Patras umd Korinth und dringen in 
den Peloponnes ein. Drei Jahre jpäter werden die Ungarn unter Hunyadi auf dem 
m geichlagen. In den legten Jahren führen Murad's Generale einen erfolg: 
lofen Krieg gegen den albaneſiſchen Parteigänger Georg Caſtriota (Skanderbeg). 
Murad ftirbt 1451 im 50, Yebensjahre und überläßt den Thron feiner Väter jeinem 
Sohne Mohammed IL., dem nachmaligen Eroberer Conjtantinopels. 


II. Auffhwung und Blüthe des osmaniſchen Reiches. 


7, Mohammed II. (1451—1481.) Wie Bajazid I. beginnt auh Mohammed 
fein Regiment mit einem Brudermorde. Er läßt Achmed aus dem Wege räumen, 
um eventuellen Thronftreitigfeiten voriveg die Spike abzubrechen. Hierauf Zug eines 
gewaltigen Heeres gegen Conftantinopel, da8 er mit Sturm nimmt, und jo dem 
byzantinischen Weiche ein jähes Ende bereitet. Die weiteren Eroberungen dieſes 
Sultans find ſehr bedeutende: es werden mehrere Inſeln des ägäiſchen Meeres 
occupirt und Serbien überichwenmt, wobei Belgrad ſelbſt jtandhaft widerjteht. Drei 
„Jahre fpäter iſt die Unterjohung Serbiens vollendet. Hierauf ſetzen fich die Osmanen 
definitiv im Peloponnes feſt. Mit diefen Eroberungen nicht zufrieden, geht Zultan 
Mohammed nad Ajien über, wo er dem Kaiſerthum Trapezunt ein Ende bereitet. 
Schon zwei Jahre ipäter fällt Bosnien in die Hände des Sultans umd wird osmaniiche 


1463 Provinz. Hierzu gefellen fich die Eroberungen von Negroponte, des ſüdruſſiſchen Ge 
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ſtades, einſchließlich der Krim, und zuletzt die Einverleibung Albaniens in das 1475 
osmaniſche Reich. Nur an den Wällen von Rhodus zerſchellen die Sturmcolonnen 1478 
der Janitſcharen. Das Osmanenreich iſt im vollen Aufſchwunge begriffen, dag 1490 
Geſammtgebiet ein fo ausgedehntes, daß es von den ſüdruſſiſchen Steppen bis zum 
Peloponnes, von den Marken Bosniens bi3 zum Hochlande des oberen Eupbrat 
reicht. Um diefes Reich bilden zu können, mußten zwei Kaiferreiche und vierzehn König: 
reiche vernichtet, und über zweihundert Städte bezwungen werden... Mohammed 
entwidelte auch große Regſamkeit auf woillenichaftlichem Gebiete; er ſchuf eine neue 
Ständeordnung umd regelte die Neichsämter und Hofwürden. Große Sorgfalt widmete 

er dem Seerweien. Mobammed erhob aucd den Brudermord in der Dynaftie zum 
Geſetz, indem er zur Sicherung der Thronfolge die gewaltiame Wegichaffung ſämmt— 
licher Brüder des Thronerben decretirte. 


8, Bajazıd II. (1481—1512). Weber fein Anitiften wird zunächit der Bruder 
des Sultans, Dichem, auf Befehl des Papſtes Alerander Borgia vergiftet. Dann 
überzieht er die Moldau, Bosnien, Croatien und große Streden in Aſien mit Krieg. 1489-96 
Baiazid II. iſt der erite Sultan, den die Janiticharen entthronten. Er ftirbt, nachdem 1512 
er die Herrichaft an feinen Sohn Selim übertragen, im 63. Yebensjahre, und zwar 
wie e3 den Anfchein bat, nicht ohne einige Nachhilfe. Wenigitens heißt es, ein 
jüdischer Arzt hätte ihn vergiftet. 


9. Eelim I. (1512—1520). Ein kurzes aber ereignißreiches Regiment. Bruder- 
frieg gegen Achmed, der gefangen und erdrofielt wird. Auch ein zweiter Bruder und 
einige Neffen werden in den Himmel des Propheten befördert. Hierauf ruhmreiche 
Kriegszüge ausschließlich auf aftatiichem Boden. Erſter und zweiter Krieg gegen Y514-15 
Perfien. Unterwerfung von Kurdiſtan und Eyrien, dann Eroberung Aegyptens umd 1517-19 
Ende der Mamluken-Herrſchaft. Mit den Borbereitungen zu einem dritten Kriege 
gegen Perfien beichäftigt, überrafchte der Tod den unternehmungsluftigen Sultan. 1580 


10. Suleiman I. (1520— 1566), von den Osmanen »El kanuni — der Geſetz— 
geber“, von den Europäern der »Prächtiges, auch der. »Großes genannt, ift der 
ruhmreichite aller osmanischen Sultane. Unter ihm wurde das QTürfenreich zum 
IBeltreich, ſowohl der ausgedehnten Eroberungen, wie der Staat3einrichtungen halber, 
die fir das Osmanenthum ſelbſt noch einfchneidender und bedeutungsvoller werden 
follten, al3 die namhaften Striegsthaten des Sultans und jeiner berühmten Heer: 
führer... Zunächſt die Kriegsthaten... Sulejman übherzieht Ungarn, deſſen König 
den Tribut verweigert, mit Krieg; Eroberung von Belgrad und Semlin. Hierauf 1521 
Erpedition gegen Rhodos, das die Türken nach langwierigem, blutigem Ringen zu 1522 
Fall bringen. Die Nobanniter erhalten freien Abzug und überfiedeln nach Malta. 
Nah Rhodos fallen die Inſeln Yeros, Kos, Kalimnos, Niiyro, Tolos, Chalte, 
Yımonia und Eymi. Dämpfung eines Aufftandes in Aegypten und einer Janitſcharen— 
Nebellion in Stambul. — Zweiter Krieg gegen Ungarn. Einnahme von Peterwardein 
und Echlacht bei Mohacs, in der König Yudwig II. von Ungarn in einem Moraſte 
verfinft und elendiglih zu Grunde geht; 24.000 Ungarn bededen die Wahlitatt, 1526.28. Aug, 
während 4000 Gefangene niedergeläbelt werden. Vordringen der Osmanen gegen 
Ofen und Plünderung der Stadt, wobei die berühmte Bibliothek des Königs Mathias 10. Sept. 
Eorvinus den Eroberern al3 Beute zufällt und nach Conftantinopel geichleppt wird. 
Niedermetslung der Bewohner von Fünfficchen und Berheerung des Yandes zwiſchen 
Blattenjee, Donau und Raab... 1527 

Ausbruch von Empörungen in den aſiatiſchen Brovinzen und deren Dämpfung 1529 9.Sept. 
durch den Großvezier Ibrahim Paicha. Dritte Invaſion Ungarns und Erftürmung 
von Ofen. Suleiman marichirt mit 300.000 Mann und 300 ichweren Geſchützen gegen 
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er gie Wien, vor deflen Mauern er abgewiefen wird. Es war die erfte Niederlage, die der 
14. Det.) energiiche Sultan einheimfte... Ermenter Krieg gegen Karl V. und Bordringen eines 
Heeres von 200,000 Mann bis vor Güns, das fich gegen die furchtbare Uebermacht 
9.Aug.1532 jiegreich behauptet. Die Osmanen durchziehen bierauf jengend und mordend die 
Steiermark umd fehren nach Conftantinopel zurüd. Die Stadt Koron im Peloponnes 
gebt durch den Admiral Andrea Doria den Türken verloren, doch gelingt es den- 
jelben, fich des Platzes ein Jahr darauf wieder zu bemächtigen. Mittlerweile ſchließt 
Sulejman mit Karl V. ımd Ferdinand I. von Oeſterreich Frieden, der fir letsteren 

13.Junt1533 ziemlich ungünftig ausfällt. 

1535 An den nächiten Jahren verbeert die osmanische Flotte die italienische Küſte 
und erobert vorübergehend Tunis. Sulejman jelbit übernimmt die große Erpedition 
gegen Bagdad, das er den Perſern abringt und feinem gewaltig angewachienen Reiche 

1536 einverleibt. Nah Stambul zurüdgefehrt, it der Sultan beftrebt, Venedig und 
Franfreih (Franz I) zu einer Coalition gegen Karl V. heranzuziehen, was die 
Republit jedoch ablehnt. Als Antwort bierauf ericheint eine türfiiche Armee von 

— 50,000 Mann auf Corfu, das ſich aber ſiegreich behauptet und alle Stürme abſchlägt. 
Gleichwohl geben mehrere Inſeln verloren und in dem zwei Jahre fpäter mit der 
Prorte abgeichlofienen Frieden muß Venedig auch noch 30.000 Ducaten Kriegs— 

1539 entichädigung zahlen. Inzwiſchen wird die Moldau gedemüthigt, deſſen Fürſt Peter 
Rareſch verjagt und die Reſidenz Suczawa, wo die Türken große Beute machen, den 
Flammen übergeben. Das Jahr 1539 bezeichnet den Höhepunkt der osmaniſchen 
Triumphe unter Suleiman. Die Markiteine diefer Triumphe find: Ofen, Belgrad, 
Rhodos und Bagdad... 

Die nächte That des Sultans ift wieder ein Krieg gegen Ungarn, den er 
unternimmt, um die Mutter Johann Zapolya's Iſabella, Tochter des Königs Sigis— 
mund), die fich unter feinen Schutz begiebt, gegen die Ansprüche Ferdinand's I. von 
Defterreich zu vertheidigen. Suleiman hält indeh den bei feinen Ahnen und feinem 
Säbel geichworenen Eid nicht, und ammectirt Ungarn für fich. Ferdinand's Einfchreiten 
und energiiche Belagerung Ofens ändern an der Sache nicht3. Dagegen erobern die 
Osmanen in der nächiten Zeit die feften Pläte Gran und Stublweißenburg... 
Hierauf rüden fie in die Winterquartiere ab... Die mit fommendem Frühling wieder 
ausbrechenden Feindfeligkeiten erhalten durch einen zwifchen Karl V. und Ferdinand I. 
einerfeitS und der Pforte anderfeitS auf fünfzehn Jahre abgeichlofienen Waftenitillitand 
19. Jun 1547 ihren zeitweiligen Abſchluß. 

Die Waffenruhe follte gleichwohl nicht von langer Dauer fein. Nachdem 

1549 zuvor Sulejman's Heere in Perſien triumpbirten, fab fich diefer genötbigt, gegen 
Ferdinand, der unausgefegt gegen den Sultan confpirirte, neuerdings einzufchreiten. 
Die ganze Theißniederung wird überſchwemmt, bei Szegedin eine für die Türken 
fiegreiche Schlacht geichlagen (der Sieger fendete unter anderem fünftaufend abgefchnittene 
Naſen als Trophäe nah Stambul), Temesvar nach beroiicher Vertheidigung ge— 

1552 nommen. Zuletzt ftehen die Osmanen bei Erlau, alio bereit3 in den Vorbergen der 
Karpathen. 

1553—55 Mit Ausnahme einer neuen zweijährigen Expedition gegen Perſien, dauern die 
Feindſeligkeiten zwiichen den Defterreichern und Osmanen in Oberungam nod 

1562 mehrere Jahre fort. Erſt 1562 fommt es zum Frieden. Eulejman wendet ſich mm 

19. Mai 1565 gegen Malta, defien eines Vorwerk (St. Elmo) Muftapba Paſcha mit Sturm ninmt. 
Er läßt die VBertheidiger auf Bretter nageln und in’! Meer werfen. Als Revanche 
erhalten die Angreifer der beiden anderen Werfe, Et. Angelo und Et. Michele, aus 
den Kanonen der. Maltheier die Köpfe der gefangenen und erwürgten Türken ftatt 
Nanonenkugeln zugeichleudert. Schließlich, vom Bicefönig von Sicilien unterftüßt, 
gelingt e8 den Malthefern, die drohende Gefahr abzuwenden. Die Osmanen ziehen 

11. Sept. mit einem Verlufte von 15.000 Mann (von 20.000 Mann) nnd nach 78.000 vergeblich 
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abgegebenen Kanonenſchüſſen ab... Ein Jahr ſpäter überzieht Suleiman Ungarn 
abermal3 mit Krieg. Er belagert das von Niklas Zrinyi beldenmüthig vertheidigte 
Szigeth, ohne deſſen all zu erleben. Zwei Tage vor der Eritürmung der Feſte 
ftirbt Sulejman in feinem Zelte. Er erreichte ein Alter von 71 Jahren; 45 Jahre 
währte feine ruhm- und ereignißreiche Regierung. 

Sulejman war nicht nur ein mächtiger, glanzvoller Eroberer, er war auch ein 
weiter Gejeßgeber. Zahlreich find die StaatZeinrichtungen, die er in's Yeben gerufen 
und die das osmaniſche Reich erit zu einem feitgefügten, innen ftarf organifirten und 
lebensträftinen Staatögebilde geitalteten. Unter feiner Aegide eritanden zablloie 
Prachtbauten, Moicheen, Brüden, Waflerleitungen, Karawanſerajs und Feſtungswerke. 
Daß Suleiman Dichter und Künftler unteritütte, verfteht ich von einem Manne, 
der in feinen Mußeftunden mit Vorliebe literariichen Arbeiten oblag (unter dem 
Namen Mubibi), gewilfermaßen von felbit. Seine bauptiächlichiten Neformen find, 
in Kürze gefagt, folgende: a) Gründlihe Heeresorganifation durch ftrenge Son: 
derung der regulären von den irregulären Truppen; Vervollitändigung des Artillerie- 
weiens und der Kriegsflotte. b) Detaillirte Agrar: Gejetgebung; Eintheilung der 
Pändereien in Zehentgründe (Eigentbum — »Mitlfe — der Moslemin Kraft des 
Nechtes der Eroberung), grumdbeitenerte Güter (die den Chriften gegen Kopfſteuer 
— »Haradich«e — überlaffenen Yändereien) und Yehen (Ueberlafiung von Yändereien, 
die Staatseigenthum find, gegen Leiſtung von Sriensdienften). Die Stenerentrichtung 
erfolgte bier feitens der Bauern oder Unterthanen an den Yehensträger. Da diele 
feinen Adel bildeten und überdies ihren Beſitz nicht vererben fonnten, fo war, wie 

man fiebt, die osmaniſche Lehensverfaſſung eine von der europätichen völlig verichtedene... 

Alle Abgaben, ob directe (an den Staat), oder indirecte (an die Yehenträger), wurden 
durch geſetzliche Beſtimmungen genau geregelt. Gewiſſe durch den Koran beitimmte 
außergefetlihe Steuern wurden natürlich aufrechterhalten. Daß die indirecten (im 
Kanun »willfürlicher) Steuern jehr mannigfacher Art waren, erfieht man am beiten, 
wenn wir eimige derielben anführen. Sie zerfielen in Zölle, Gefälle und Strafgelder; 
die Gefälle wieder in jolche, die in den Magazinen oder auf dem Markte entrichtet wurden. 
Gebühren: Brautiteuer, Yedigen: (Junggefellen-) Steuer, Rauchiteuer, GerichtStaren ıc.. 
Dann Strafgelder für Schwere (Dicherime) und leichte Polizeivergeben (Hama). Zölle: 
Einfubr-, Ausfuhr» und Durchgangszölle, Weggelder ꝛc. . . c) Ordnung des 
Evkaf Vakuf-Güter) oder der Güter der »Todten Hand«... d) Vollitändiger Straf— 
coder fir alle erdenklichen Delicte... e) Organijation der Staat3polizei und ihrer 
Functionen... f) Neue Neichseintheilung in 21 Statthalterichaften und 250 Unter- 
Statthalterichaften... Die Schöpfungen des glänzenden Adminiftrations-Talentes 
Sulejman's trugen gleihwohl den Keim zu dem ipäteren Verfall im Innern und 
der Desorganifation der Verwaltung, und zwar nachfolgender Gebrechen halber: 
Ueberlaffung der Neichsregierumg an die Großveziere (Sulejman war der erite der 
Eultane, der perjönlich nicht mehr an den Divans-Situngen Theil nahm); die 
uncontrolirbare autonome Stellung der Provinzverweier; die Duldung der Pracht: 
liebe und hierdurch plaßgreitende Verſchwendung; die Betheiligung hoher Würden: 
träger mit fabelhaften Summen aus den Staat3einfünften u. dgl. m. Im Allgemeinen 
ift die Anficht die richtige, daß Sulejman's Strafgefege zu mild, feine Wirthſchafts— 
politif etwas prinzipienichwach, feine Verwaltungsmaßregeln zu ſehr der Decentrali- 
fation in die Hände arbeiteten. 


11, Selim II. (1566—1574).. Dich Sulejman's Großvezier Mehemed 
Sotolli wird der alte Geift, der das osmaniſche Reich groß gemacht, wach erhalten. 
Selim felbft — feigberzig, dem Trunfe und der Wolluft in erichredlichem Maße 
ergeben — ift perlönlih an feiner der neuen Eroberungen betheiligt... Selim's 
Regiment beginnt mit einer Janiticharen-Empörung, da jener ihnen das berfömliche 


1566 6. Sept. 


1566 5. Dec. 


1568 
1569— 70 


9. Sept. 1570 


4. Aug. 1571 


7. Oct. 1571 
7. März 1573 
24. Aug. 1574 


13. Dec, 1574 
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Thronbeſteigungsgeſchenk vorenthielt. Der Aufruhr wird in Güte beigelegt. Hierauf 
Fortſetzung der Feindſeligkeiten in Ungarn und Friede mit Oeſterreich. Ausgiebige 
Eroberungen in Arabien. Expedition gegen Cypern unter Muſtapha Paſcha. Aus— 
ſchiffung von 50,000 Mann Landungstruppen und Erſtürmung von Nikoſia Lev— 
koſia), deren Bewohner ſchonungslos niedergeſäbelt werden. Zahlreiche Frauen 
tödten ſich ſelbſt und erdolchen ihre Töchter. Fall der Hafenfeſtung Famaguſta 
und Schindung ihres Vertheidigers Bragandino bei lebendigem Leibe. Selim's 
Grauſamkeiten und Gewaltthätigkeiten führen zu einer Coalition Venedigs, Spaniens 
und des Papſtes gegen die Pforte. Eine Flotte der coalirten Mächte unter Don Juan 
d'Auſtria und Doria erſcheint auf der Höhe von Lepanto im korinthiſchen Golf, wo 
die osmaniſche (300 Galeeren) fie erwartet. Nach wüthendem Ringen nimmt Don 
Yuan d’Auftria das türkiiche Admiralichiff, wo der Kapudan Paſcha bereit unter den 
Todten liegt. Bei 30.000 Türfen werden auf den geenterten Galeeren erichlagen; 
nur vierzig Galeeren unter dem Beglerbeg von Algier, Uludj Ben, gewinnen das 
Weite. ALS die Hiobspoft in Stambul eintrifft und umter den Mailen ungebeuere 
Aufregung hervorruft, flieht Selim nah Adrianopel. Wegen. Uneinigfeit der Chrijten 
fällt der Friede mit Venedig gleichwohl für die Pforte günftig aus... Ein Jahr 
darauf nimmt die osmaniſche Flotte Revanche und nimmt Tunis den ES paniern ab. 
Im selben Jahre fiegreicher Feldzug gegen die Moldau und Friedens-Erneuerung 
mit Oefterreih. Kurz bierauf ftirbt Selim in Folge eines Sturzes, den er im 
trumfenen Zuftande im Bade gethan. 


III. Periode des Verfalls. 


12, Murad III. (157%4—1595),. Seine erfte That ift die Ermordung feiner 
fünf Brüder. Dann erneuert er zwar den Frieden mit Oefterreich, der Hader an den 
Grenzen dauert aber gleichwohl fort und führt wiederholt zu blutigen Reibereien. 
Im Innern aber geräth alles Geichaffene in’3 Wanken. Beltechung und Erpreſſung 
nehmen großartig überhand. Zur Krönung de3 Ganzen fällt Mehemet Sokolli 
durch den Dolch eines gedungenen Mörders. Hierauf Janitſcharen-Rebellion. Die 
Empörer dringen (zum eritenmale jeit dem Beſtehen der Truppe) in den faiferlichen 
Palait ein und verlangen die Köpfe zweier Miürdenträger, die ihnen vom Sultan 
nach ſchwachen MWiderftandsverfuchen vorgeworfen werden. Auch in den Provinzen 
mehren fich die Tumulte und Nebellionen. Dagegen gelingt e8 dem Eultan, einen 
Aufftand der Epabis in der Hauptitadt blutig zu dämpfen, worauf zeitweilig Ruhe 
eintritt... . Inzwiſchen läuft ein dreischniäbriger Feldzug gegen Perſien ab, obne 
weientliche Neiultate erzielt zu haben. Was auf afiatiichem Gebiete ſonſt erreicht 
wird, gebührt Lediglich den Generalen Osman, Ferbad und Einan, nicht aber dem 
Zultan... Ein Strieg gegen das den Tribut verweigernde Polen bringt wieder 
einiges Vertrauen in die europäischen Heeresabtheilungen, ebenfo eine Expedition durch 
Bosnien und Ungarn bi3 Raab. Hierauf ftirbt Murad am 16. Januar 1595, 


13. Mobammed III. (1595— 1603), Auch dieſes Sultans erite That iſt die 
Ermordung jeiner Brüder, fiebzehn an der Zahl! Hierauf meutern die Truppen, die 
er nicht anders zu beichwichtigen vermag, als fie in den Krieg zu führen, der mit 
Defterreich amgezettelt wird. Derielbe wird mit wechſelndem Glüce geführt. Die 
Staiferlichen nehmen Gran und Wifchehrad, die Türken Erlau ein. Epäter fällt 
ienen Raab, diefen Kanizsa zu. Zulett nimmt der Herzog von Yothringen Philipp 
Emanuel Mercveur) Stublweißenburg mit Sturm. Zwei Jahre fpäter ftirbt Murad, 
von Striegsnöthen und Aufftänden bedrängt, im 39, Yebensjahre. 


14 Achmed I. (1608— 1617). Die Fortiegung des ungariichen Feldzuges fällt 
für die Türken ziemlich glüdlich aus. Es fallen ihnen der Reihe nad zu: Gran, 


Abri aus der Gejchichte des osmanifchen Reiches. XCIII 


Wiſchehrad, Neuhäuſel und Veszprim; ferner die Grenzſtriche von Steiermark. Hierauf 19 

wird Stephan Bocskai im Namen des Sultans und unter Stellvertreterichaft des 
Großvezierd zum König von Ungarn gefrönt und zum Vafallen der Pforte proclamirt. 

Kurz hierauf fommt es zwiichen Oefterreih und der Pforte zum Frieden, der natürlich 160611. Nov. 
zu Gunften der legteren ausfällt, fo weit die territorialen Erwerbungen in Betracht 

fommen. Im Uebrigen aber befindet fich da3 Reich in vollem Aufruhr. Zwar eine 
Milttär-Rebellion zu Bruffa wird blutig unterdrüdt, dagegen triumphiren die Meuterer 

an vielen anderen Orten. Auch ein Feldzug gegen Perfien fällt unglüdlich aus. Nun 

rüftet Achmed mehrere Armeen aus, aber inmitten der Vorbereitungen hierzu überraicht 1617 22.Nov. 
ihn der Tod. Achmed hatte erft das 28. Yebensjahr erreicht... 


15, 16. Muftapba I. und Osman II. (1617—1623), Zwei der traurigften 
Repräfentanten der Dynaſtie. Muftapha, der Bruder Achmed’s, nimmt anfänglich 
nur zwei Monate den Thron feiner Väter ein. Als nämlich feine Blödfinnigkeit (in 
Folge vierzehnjährigen Schmachtens im »Prinzenkäfige) an den Tag fommt, eriett 
man ihn durch feinen zwöltjährigen Neffen Osman. Schon zwei Jahre ſpäter (alio 
im 14, Pebensjahre) ftellt fich der neue Sultan an die Spitze einer formidablen Armee, 
um die Polen und Kofafen für ihre Einfälle in türkisches Gebiet zu züchtigen. Der 
erwartete Erfolg aber bleibt aus und als vollends die Rufen Miene machen, fich in 
den Handel zu mifchen, ſchließt Osman einen nicht3 weniger als rühmlichen Frieden... 
Diefer Mißerfolg, ſowie eine rückſichtsloſe Strenge des Padiſchah-Knaben verursacht 
große Unzufriedenheit in Stambul. Dazu geſellt ſich noch das Gerücht, daß Osman 
Stambul als Reſidenz auflaſſen und nach Damascus überſiedeln und gleichzeitig das 
Corps der Janitſcharen abſchaffen wolle. Der offene Unmuth bricht aus, Osman 
wird vom Throne geſtoßen und auf Befehl des Großveziers ermordet... Der erſte 
Sultanmord war jomit begangen. 1622 

An Stelle Osman's tritt num abermals Muftapba, deifen unheilbarer Blöd— 
finn über das Neich eine fürmliche Anarchie heraufbeihwört. In Stambul gelangt 
das Militär zu fait ſouveräner Herrichaft und wirthichaftet jechzehn volle Monate 
auf eigene Fauſt. Ein neueingejetter Großvezier gewinnt dann einen Theil der 
Truppen, mit deren Hilfe Muftapha zum zweitenmale und fir immer vom Throne 
entfernt wird... Das Reſultat der nur fiebenjäbrigen heilloſen Regierung unter 162310.Eept. 
Muftapha und Osman find: PVerluft von neunzehn Sandichafaten an die Berier; 
Zerrüttung der Finanzen, Desorganifation der Verwaltung, beides in zuvor nie ge— 
fanntem Grade. 


_ 
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17. Murad IV. (1623—1640). Auch diefer Sultan gelangt noch als Kind 
(im 11. Lebensjahre) auf den Osmaniden: Thron. In den erften Regierungsjahren liegt 
alle Gewalt in den Händen der ehrgeizigen Sultanin-Mutter, während die Großen 
de3 Reiches mit der Niederwerfung zahlreicher Rebellionen vollauf zu thun haben. In 
Stambul revoltiren die Sipahi, in Varna die Janitſcharen; dort wie hier werden 
die Gewalthaber der rabiaten Elemente Meifter. Auch den Berfern wird eine Nieder: 
lage bereitet. Dann fällt. Erzerum, der Schlupfwinfel des Nebellenhäuptlings Abaſa 
in die Hände Khosrew Paſchas. Eine fpätere Expedition desfelben General3 gegen 
Bagdad mißlingt. Hierauf neuerdings zablreiche Militär-Revolten, die von Murad 
blutig niedergetreten werden... Der Sultan fteht in 20. Yebensjahre und fühlt fich 
frei von Bormundichaft und eifernem Soldatenjoh. Acht Fahre dauert fein tyran- 
nifches, fchredenerfülltes Negiment, das ihm im der Geichichte den Beinamen eines 
»Mero der Osmanens einträgt. Der erite Sriegszug, den Murad perfönlich leitet, 
gilt den Oſtprovinzen. Er erobert Erzerum und Täbris zurüd und bereitet den 
Perfern auf der Ebene von Tichaldiran cine blutige Niederlage. Dagegen mißlingt 1625 
ein Zug gegen Georg Nakoczy, Fürsten von Siebenbürgen. Zwei Jahre ſpäter macht 162° 
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fih Murad wieder im Oſten zu ſchaffen und diesmal fällt das acht Jahre vorber 
(1630) von Khosrew vergeblich belagerte Bagdad in die Hände der Osmanen. Dreißig— 
taufend Perſer bien ihre Hartnädigfeit mit dem Tode und überdie3 werden noch 
taufend Gefangene umter den Augen des Sultans niedergefäbelt. Am 16, Februar 1640 
endlich haucht das Scheufal, welches unzählige Mordthaten auf dem Gewiſſen batte, 
feine Seele aus, 


18, Ibrahim (1640—1648). Die achtiährige Negierung diefes Sultans iſt 
eine der Ichmählichjten in der osmanischen Geichichte. Ibrahim Lebt nur feinen 
Weibern und macht fich der gröbiten geichlechtlichen Ausschreitungen ſchuldig. Ohne 
Intereſſe für die öffentlichen Angelegenheiten, fordert er den Unmuth aller Stände 
und Bevölferungsclaffen und nicht zulett die Wuth des zur Unthätigfeit verdammten 
Militärs heraus. Eine Faniticharen-Revolte zieht auch feinen Tod nad fih. Der 
Sultan wird abgeſetzt und im Kerker erwürgt. 


19, Mohammed IV. (1648-1687), Er tritt im Alter von jieben Jahren die 
Herrichaft an. Das frühere Weiber-Negiment dauert noch fort und das Neich treibt 
einer Stataftropbe zu. Da taucht eine neue thatkräftige Periönlichkeit auf — Mehemet 
Köprüli — einer der berühmteiten Staat3männer der Türkei. Yeider fteht dieier 
energiiche Mann nur fünf Jahre auf feinem Poſten. Nach feinem Ableben wird 
deſſen Sohn, Ahmed Köprülü, Großvezier. In Ungarn entbrennt der Krieg von 
Neuem. Im eriten Jahre baben die Osmanen einige Erfolge zu verzeichnen, den 
bierauf folgenden ftrengen Winter aber beniten die Kaiferlichen, um weite Streden 
des türkischen Befises in Ungarn zu verheeren. Hierauf eilt ein neues QTürfenbeer, 
70,000 Dann ſtark, herbei und bei St. Gotthard fommt es zwiichen diefem und den 
Kaiferlichen (30,000 Mann unter Hohenlohe, 10.000 Mann unter dem Markgrafen 
von Baden und 5000 Mann franzöfiiche Hilfsvölfer unter Coligny) zur Schlacht. 
Die Türken erleiden eine empfindliche Niederlage, die zum Frieden von Basvar rührt. 

Die nächte Erpedition ift gegen Kandia gerichtet, daS mit Ausnahme von 
nur drei befeitigten Orten, den Türken definitiv in die Hände fällt. Hierauf entbrennt 
ein mehrjähriger Krieg in Polen, wobei die Osmanen gegen Norden weiter denn je 
zuvor vordringen, Auf der Seite der Osmanen ftehen die Koſaken der Ukraine umter 
Doroſenko, die denn auch nach der Schlacht bei Kaminiec-Podolski in Podolien für 
König Sobiesfi verloren geht. Tiefer nimmt das Jahr darauf Vergeltung, indem 
er die Türfen bei Chotim fchlägt. Der Krieg zieht fich in die Yänge und dauert noch 
volle drei Jahre. Endlich find beide Theile des Haders müde und Ahmed Köprülü 
bringt einen Friedensihluß zu Stande, der für die Pforte ſehr vortheilhaft ausfällt. 
Es ift das letste Werk diefes Staatsmannes. Nach feinem Ableben, das noch im 
Monate des Friedensſchluſſes erfolgt, unterwirft fich die Ukraine dem ruſſiſchen 
Czaren. Dies führt zum Kriege gegen die Ruſſen, der mehrere Jahre mit wechielndem 
Erfolge wäbrt. 

Aufftand in Ungarn in Folge des Friedens von Vasvar, deſſen Bedingungen 
fich das Wolf und ihre Führer nicht fügen wollen, Zrinyi, Frangipani, Nadasdy 
und QTafenbach verlieren zwar ihre Köpfe, die Bewegung dauert aber ungeichwächt 
fort. Oefterreich entiendet den Grafen Caprara nah Stambul, um in diefer Wirrnik 
eine gegenfeitige VBeritändigung zu erzielen. Der Gefandte wird hingebalten, bis der 
Sultan ein starkes Angriffsheer organiirt hat. Schon ein Jahr ſpäter marjchirt 
dasjelbe, 200.000 Mann zäblend, unter dem Großvezier Kara Muftapha aus und 
dringt bis Wien vor. Der Vertheidiger der Stadt fann dem Feinde nur 12.000 
Soldaten und 10.000 bewaffnete Bürger entgegenitellen. Die Vertheidigung wird 
beroifch, aber mit ftetS geringerer Ausficht für einen glüdlihen Schlußerfolg geführt. 
In der höchiten Bedraͤngniß, nach nmeummwöchentlicher verzweitelter Abwehr aller 
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Sturmangriffe, erſcheint das unter dem Commando des Polenkönigs Sobieski ſtehende 
Entſatzheer im Weichbilde der Stadt. 110.000 Mann ſteigen von den Höhen des 
Kahlenberges in die Ebene hinab, wo ihnen die Türken kaum ernſtlichen Widerſtand 
entgegenſetzen. Ihr Rückzug iſt ein fluchtartiger. Wien, deſſen Beſatzung nur mehr 
4000 Mann zählt, iſt gerettet. 

Verfolgung des fliehenden Türkenheeres. Siegreiche Treffen bei Gran, Neu— 
häuſel und Waizen. Ofen dagegen hält ſtand und die Kaiſerlichen verlieren in drei— 
monatlicher nutzloſer Belagerung 25.000 Mann. Tököly, der von Anbeginn ber zu 
den Osmanen gehalten, verliert Eperied und Kaſchau. Kara Muſtapha erhält die 
feidene Schnur und wird erdrofielt... Das Jahr 1683 ift ein bedeutjamer 
Wendepunkt in der osmanischen Geichichte. Von da ab acht es rapid mit ihrer 
Herrichaft auf dem linken Save: und Donau-Ufer herab. Ein neuer Feldzug unter 
Führung des Großvezierd Sulejman Paicha ändert nichts an der Sachlage, ver: 
bindert nicht, daß zumächit Ofen nach ſiebenundfünfzigtägiger Belagerung den verbün- 
deten chriftlichen Armeen in die Hände fällt. Hierauf verlieren die Türfen Hatvan, 
Kalocsa, Kaposvar, Fünfkirchen, Szegedin und nach der unglüdlichen Schlacht bei 
Mohacs Eſſegg, Peterwardein und Karlowit. Da überdied auch noch der Peloponnes 
verloren gebt, fo rebelliren zur Abwechslung wieder einmal die Janiticharen, wobei 
Mohammed jenen Thron einbüßt... 


20. Sulejman II. (1687—1691), Das Unglüd auf den Sriegsichauplägen 
nimmt unter diefem Sultan feinen Fortgang. Es gehen der Neihe nach jehr wichtige 
Außenpoften in Dalmatien, Bosnien und Groatien verloren. In Siebenbürgen 
capitulirt Kronftadt. Belgrad wird den Türfen gewaltiam entrifien, aber zwei Jahre 
fpäter wieder an Muſtapha Köprülü (dem Sohne Achmed's) verloren. Die ziemlich 
tief in Bosnien und Serbien eingerüdten kaiferlichen Truppen werden wieder hinaus: 
gedrängt. Es ift dies die einzige glüdliche Waffenthat unter Sulejman II. Er jtirbt 
an der Waſſerſucht inmitten neuer Kriegsvorbereitungen. 


21. Achmed II. (16911695), Bruder des früheren Sultans, feßte den Krieg 
gegen Tefterreih fort. Muftapha Köprülü fest über die Save und marichirt den 
Kaiterlichen entgegen. Bei Slanfamen kommt es zur Schlacht, die zu Ungunſten 
der Türken auställt. Bei 20,000 Türken und 12.000 Kaiſerliche deden die Wahlitatt. 
Unter den eriteren befindet fich auch Köprülü, der mit dem Säbel in der Fauſt fällt. 
Größere Ereigniffe tragen fich im der kurzen Negierungszeit Achmed's nicht zu. Er 
ftirbt im 51, Yebensiahre an der Waſſerſucht. 


22, Muſtapha II. (1695—1703), Sohn Mohammed's IV., ſetzt den Krieg 
in Ungarn mit Glüd fort. Nebenber erobert die osmaniſche Flotte, nach voran 
gegangenen Gefechten mit der venetianifchen, Chios. Azow, das von den Ruſſen 
unter Peter dem Großen mit großer Heeresmacht belagert wird, hält jtand, gebt aber 
das Jahr darauf verloren. In einem neuen Feldzuge der Osmanen im füdlichen 
Ungarn wird ihnen durch Prinz Eugen bei Benta eine furchtbare Niederlage bereitet. 
Bei 30.000 Türken, unter ihnen der Großvezier Mohammed Paſcha, deden die 
Wahlitatt. Die nächſte Folge dieſer Niederlage ift der Friede von Karlowitz. 
Nach den Beitimmungen desielben erhält zumächit Defterreich ganz Siebenbürgen und 
Ungarn mit Ausnahme des Temeſer Banats. Polen erhält Podolien und die Ukraine, 
Rußland Azow und fein Gebiet, Venedig den Peloponnes und Dalmatien. 

Der Gebietöverluft, den die Pforte in diefem Frieden erleidet, ift, wie man 
fieht, ein höchit ausgiebiger. Vom Unglüde gebeugt, bemüht fich ein Sproß der 
Köprülü (Amudichafade Huflein, Neffe des dritten Köprülü), das Neich im Innern 
zu feitigen umd zu reforniven. Fünf Jahre währt diefe allenthalben ſegensreiche 
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Tätigkeit, dann findet e3 der Zultan plößlich für geboten, Huſſein zu entlafien. Er 
itberdauert feinen Sturz nur kurze Zeit und ftirbt einſam und verlafien. Unter feinem 
Nachfolger, Rami Paicha, dauern die inneren Reformen fort, doch erweden einige 
derielben da8 Mißtrauen der Janiticharen, das endlich in offene Rebellion ausartet. 
Zultan und Großvezier befinden ich eben in Adrianopel, wohin die Meuterer von 
Stambul aus aufbrechen. Da die Adrianopler Garnifon fich weigert, einzufchreiten 
und ein Theil derfelben überdieg mit den Janitſcharen fraterniiirt, flieht Rami, 
während Muftapha zu Gunſten feines Bruders Achmed abdicirt. Muftapba ftirbt 
noch im felben Jahre — wie e8 heißt, eines natürlichen Todes. 


23, Achmed III. (1703—1730). Er tritt unter fchlechten Vorzeichen die Herr: 
ichaft an, denn noch am Tage der Schwertumgürtung verlangen die Janiticharen die 
Köpfe von jechzig ihnen unliebſamen Perſonen. Achmed erfüllt ihren Willen, läßt 
aber zu feiner eigenen Zicherheit die Nädelstührer beifeite Ichaffen... Ausbruch des 
Krieges gegen Rußland. Peter der Große marichirt mit 90.000 Mann in die 
Moldau ein. Sclaht am Pruth, in welcher die 200,000 Mann ftarke türkische 
Armee die Ruſſen umzingelt umd aufreibt. Der Czar felbit entgeht nur durch Ge: 
ſchenke und Beitechungen der Gefangenichaft... Hierauf Unterzeichnung des Friedens 
vom Pruth, laut welchem Rußland Azow wieder aufgiebt... . In den nächiten Jahren 
reißen die Türken wieder den Peloponnes an fich, fowie die Inſel Cerigo und die 
letsten befeftigten Punfte der Venetianer auf Kandia. In Ungarn dagegen fechten 
fie unglüdlih. Ein ſtarkes Osmanenbeer von 150.000 Mann wird bei Peterwardein 


13. Aug. 1716 pom Prinzen Eugen auf's Haupt geichlagen. Unter den Todten befindet fich auch dies: 


mal wieder der Großvezier. Hierauf rüdt Eugen gegen Belgrad, das er mit Sturm 
nimmt. Der ganze Banat fällt den Kaiferlihen nad diefem glänzenden Ziege in 


21 Juli 1718 die Hände... Ber dem hierauf geichloffenen Frieden zu Paſſarowitz muß fich 


1723 
1724 


1730 


1736 


die Prorte richt nur zur Abtretung des durch ihre Gegner eroberten Gebietes be— 
quemen, Tondern auch Theile der Walachei und Serbien an Karl VI. cediren... 
Der letzte Türke it aus Ungarn verihwunden. 

Krieg gegen Perfien und fpäter gegen Rußland, das, den Kaukaſus über: 
ichreitend, feine Colonnen bis zum Arares vordringen läßt. Die Türken aber occupiren 
Imerethien, Mingrelien und Georgien und ziehen fiegreich in Tiflis ein. Hierauf fommt 
e3 zwiichen der Pforte und Rußland auf Koiten Perſiens zu einem Theilungsvertrag... 
Die nächiten Jahre find den inneren Angelegenheiten gewidmet. Unter der Yeitung 
des Sroßveziers Ibrahim Paſcha werden allerlei Reformen angebahnt. Bemertenswertb 
ift die Errichtung der eriten Buchdruderei in Stambul... Da_intervenirten bie 
Janitſcharen abermald. Die Thatenlofigfeit jagt ihnen nicht zu, fie wollen in den 
Krieg. Die Gelegenheit ergiebt fich alsbald, da die Perfer die verlorenen Provinzen 
reclamiren und kurz bierauf zu deren Occupation fchreiten. In Stambul wird die 
Fahne des Propheten entrollt und gewaltige Heeresmaſſen ſammeln fih in Scutari. 
Die Oppofition des Sultans gegen den Krieg, ſowie die eintreffenden böfen Nach 
richten von der Yage der Dinge in den perfiichen Grenzgebieten veranlaffen die 
Janiticharen zu neuer Nebellion. Sie fordern die Köpfe mehrerer Würdenträger, 
darıımter den des Großveziers Ibrahim. Damit nicht zufrieden, bedeuten fie dem 
Sultan, daß er gehen möge. Achmed willtahrt und abdicırt zu Gunften Mahmud's 
des Sohnes Muſtapha's. Sechs Jahre ipäter läßt Mahmud den Er-Sultan durd 
Gift befeitigen. 


24. Mahmud I. (1730—1754). Nach Bändigung de3 Janitſcharen-Uebermuthes 
in Stambul verlaufen die erften Regierungsjahre des neuen Sultans fait ereignißlos, 
dann kommt es zum Striege mit Perſien und unmittelbar hierauf zum Bruche des 
Friedens zwiſchen Defterreih und Rußland einerfeit3 und der Pforte anderfeits. Die 
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Ruſſen erobern einige Striche im Norden der Krim, dann Kinburun und Azow, 
während die Kaiſerlichen in die Walachei und in Serbien einmarſchiren. Leider fallen 

die letzteren Unternehmungen unglücklich aus und nun ergreifen die Türken ihrerſeits 

die Offenſive und überſchwemmen Siebenbürgen. Frankreich vermittelt den Frieden 

(zu Belgrad abgeſchloſſen), der auch für Rußland feine nachtheiligen Folgen hat, da 1739 
e3 die eroberten Bofitionen wieder herausgeben muß. Zwiſchen Defterreich und der 
Piorte werden Grenzabmachungen getroffen, die, fleine Aenderungen ab und zu nicht 
mitgerechnet, fait bi8 auf den Tag Giltigfeit hatten... Unter der Regierung Mah— 
mud's I. ftiftet in Central-Arabien Mohammed, der Sohn Abdul Wahab's, die Secte 17% 
der Wahabiten, die bald auch politifch und militärifch eritarft und über em halbes 
Fahrhundert lang der Pforte große Verlegenheit bereitet. Der erſte Wahabiten- 
König, Jon Saud, fchlägt feine Reſidenz in Deraje in der Yandfchaft Arid bes 
»Medichd« auf, und überzieht bald hierauf die ottomanischen Nachbar- Provinzen 
mit Krieg. 


235. Osman II, (1754—1756), Diefer Sultan hatte vor feiner Thron 
beiteigung ein volles halbes Jahrhundert im Prinzenkäfig zugebracht. Seine Regierung 
ift völlig ereignißlos und nach zweijähriger wanfelmüthiger Herrichaft verläßt Dsman 
das irdiiche Jammerthal, das für ihn ein folches im volliten Sinne des Wortes war, 


26. Muftapha II, (1756—1773), Die Regierung dieſes Sultans ift inter: 
eſſant wegen der in fie fallenden Erpanfionsgelüfte der Kaiferin Katharina IT. von 
Ausland. Das fogenannte »Teftament Peter'3 des Großene: Die Zertrümmerung der 
Türkei und Aufpflanzung des orthodoren Kreuzes auf der Kuppel der Aja Sofia, 
follte verwirklicht werden. Katharina’3 Strebungen und Pläne gehen ganz und gar 
in dem Gedanken auf, eim ruffifches Heer fiegreich bis zum Bospor vordringen zu 
fehen. Natürlich fehlt e8 nicht an Vorwänden zum Friedensbruche und als plau— 
fibelfter fcheint der Kaiferin der, mit Polen, deilen Integrität von der Piorte in 
früheren Friedenstractaten garantirt wurde, anzubinden. Die Pforte fommt ihrem 
ing riffenen Schütling zu Hilfe, aber ihre Armeen kämpfen unglüdlich und ehe 

ieg zu Ende ift, ftirbt der Sultan. 1773 21. Der. 


27. Abdul Hamid I. (1773— 1789) trachtet vor Allen, fich mit dem fiegreichen 
Rußland abzufinden. Er ichließt mit diefem den Frieden von Kütſchük-Kainardſchi, 1774 21. Juli 
einen der verhängnißvolliten, den die Pforte je einging. Aus dem Schwarzen Meere 
und den Donau-Provinzen verdrängt, bedeuten die Stipulationen diefes Vertrages 
für die Türkei eine förmliche Abdication als Großmacht. Trot alledem ruht Katharina 
nicht. Da fie über die Krim nur das Schußrecht befitst, beeilt fie fich, in diefelbe 
einzumarfchiren und von ihr in aller Form Beſitz zu ergreifen. Die Pforte ſieht fich 
dadurch veranlaßt, Rußland den Krieg zu erklären. Katharina bat weifesvorgeiorgt 78 
und den Saifer Joſef II, unter VBoripiegelung einer Theilung der Türkei, denfelben 
in den Krieg bineingegogen. Die Armeen der Verbündeten fiegen auf allen Punkten 
und die osmanifche Flotte wird vernichtet. Unterdeſſen ftirbt Abdul Hamid und der 7 
Krieg ſpielt noch in die Regierungszeit feines Sohnes, des nächiten Sultans, hinüber, 1799 7. April 


IV. Das lebte Jahrhundert. 


28. Selim III. (1789-1807). Er rüftet ein neue3 Heer aus, um fich feiner 
Angreifer zu erwehren, troß den Gegenvorftellungen de3 franzöfifchen Cabinet3. Die 
nächſte Folge dieſes übereilten Krieges ift der Verluſt Belgrads, das General Laudon 
mit Sturm nimmt. Zwar gelingt e3 der Pforte, die Zulage Preußens zu erringen, 
daß diefed an Defterreich und Rußland im kommenden Frühjahr den Krieg erklären 
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werde; da aber Joſef II. ſtirbt und der friedlich geſinnte Leopold II. mit der Pforte 
Friedensverhandlungen anknüpft, fo wird die Alliance gegenſtandslos. Der Tractat 
von Siſtowa fällt für die Pforte fehr ehrenvoll aus... . Fortſetzung des Krieges 
gegen Rußland. Die türkiichen Truppen werden allenthalben gefchlagen, Ismall acht 
verloren umd die Ruſſen überichreiten die Donau. Der unglüdliche Großvezier Haſſan 
Paſcha, dem alle diefe Mißerfolge zur Yaft fallen, wird im Lager zu Schumla mittelit 
der feidenen Schnur erwürgt. Auch fein Nachfolger, Juſſuf Paicha, fpielt eine fo 
unglüdliche Rolle, daß fein Heer und die Seefeftung Varna verloren fcheinen. Der 
Ausbruch der Revolution in Frankreich bringt den Krieg zum Abſchluß. England 


19. Jan. 1792 und Preußen interveniren und fo fommt es zum Vertrag von Jaſſy, kraft defien der 


1801 


Dnjefter al3 neue Grenze zwiichen Rußland und der Piorte feitgeitellt wird. 
Während des Verlaufes der franzöfiichen Revolution ift die Piorte auswärts 
nicht engagirt. Als aber Bonaparte in Aegypten landet und nad Paläſtina vor- 
dringt, erflärt Selim der franzöfiichen Nepublif den Krieg. Es kommt zu einer 
Eoalition mit Rußland, England, Defterreih und Neapel, und fo erlebt die Welt 
das feltene Schauspiel, daß die ruſſiſche und türkiſche Flotte vereint operiren. Sie fäubern 
Dalmatien und die Adria von den Yranzofen, während in Aegypten dur Englands 
ausgiebige Unterftügung fchließlich die osmanischen Waffen über die der Republik 
triumphiren. Abichluß des Friedens zwilchen dem eriten Conſul und Selim zu 


25. Juni 1802 Paris... Die Pforte weigert fih, Napoleon als Kaifer anzuerkennen, giebt aber nach, 


als Rußland und Defterreich bei Aufterlig gefchlagen werden. Die Franzoſen occu:- 
piren wieder Dalmatien (Raguſa), doch gelingt es der diplomatiichen Kunſt des 
franzöfiichen Gefandten Generals Sebaftiani, die Sympathien des Sultans ganz 
auf die Seite Napoleon's zu bringen. Hierauf vereinte Agitation gegen Rußland. 
Der Sultan fett, entgegen den Beltimmungen des Jaſſyer Vertrages, zwei rufien- 
feindliche Statthalter in der Moldau und Walachei ein, wodurch es neuerdings zum 
Kriege kommt. Diesmal aber fteht England auf Rußlands Seite, und während diefes 
feine Armee in die Donau-Fürſtenthümer einrücden läßt, ericheint eine ſtarke englische 
Flotte im Mittelmeere. Sie forcirt jpäter, unter Admiral Dudwortb, die Dardanellen 
und erfcheint unverjehens unter den Mauern Conitantinopeld. Die Unterhandlungen 
werden abfichtlich in die Länge gezogen, um den franzöfiichen Ingenieuren Zeit zu 
ihren Bereftigungsarbeiten bei Gonftantinopel und in den Dardanellen zu geben. 
Nach Vollendung derjelben drängt die Pforte zum Abſchluß der Verhandlungen, doch 
verlangt fie vorber, daß die englifche Flotte zuvor wieder durch die Dardanellen 
binausjegle. Diele hat aber den richtigen Zeitpunkt zum Handeln leider verfäumt, 
und Dudworth ift num froh, aus feiner bedrohlichen Situation erlöft zu werden. 
Der intime Verkehr des Sultans mit dem franzöfiichen Gefandten Sebaitiani 
und die Bewunderung desjelben für Napoleon, drängen Selim zu einer tiefgreifenden 
reformatorifchen Thätigkeit. Eine europätich erercirte Miliz — Nizamdſchedid, oder 
die »neue Ordnungs — ift das erfte Nefultat diefer Beftrebungen. Die Oppofition 
feitens der confervativen Elemente im Neiche, zumal in der Hauptftadt, iſt indeh fo 
bedeutend, daß den erften Neformanläufen Selim's die Bedeutung eines durchgreifend 
neuen Werkes fehlt. Die »neue Ordnung® ift die Grundurfache einer Militärrevolte, 
an der fich auch die höchſten Spiten der Gentralgewalt betheiligen. Der Großmurfti 
bat, wie üblich, die Frage zu entfcheiden, ob ein Beherricher der Gläubigen, der wie 
Selim handelt — der fich gegen den Koran verfündige — vom Throne entfernt 
werden ſolle. Die Antwort lautete, wie immer in folchen Fällen, kurz und troden: 
»Ewwet — ja!« Auf diefe etwa bin begeben fich der Großmufti und viele Ulemas 
zum Prinzen Muftapha, um ihm anzuzeigen, daß er durch die Wahl des Bolfes 
bejtimmt fei, den ruhmreihen Thron Osman's zu befteigen, da fein Vetter denjelben 
verwirft habe. Selim weicht der Gewalt und ftirbt noch im felben Jahre eines 


38. Juli 1807 gewaltfamen Todes... 
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29, Muftapba IV. (1807) bringt das ſchwankende Staatsichiff wieder in das 1807 


alte gefährliche Yahrwaller. Er fchafft alle Reformen ab und läßt ſogar die unter 
Sultan Achmed III, (1730) in Scutari etablirte Buchdruckerei zeritören. Nah Außen 
bat Muftapha infotern Glüd, als e8 ihm gelingt, mit den Aufjen einen günftigen 
Waffenftillitand abzufchließen, und die Engländer, die abermal3 die Dardanellen 
forciren wollen, abzuweiien... Unterdeflen rüftet fi der Gouverneur von Ruſtſchuk, 
der Schwärmer Muftapha Bairaktar, ein treuer Anhänger Selim's und von deflen 
Reformbeſtrebungen. Er marfchirt mit einer verläßlichen Heeresichaar gegen Con— 
jtantinopel, dringt in die Stadt ein und befett das Serail. Während dieler Vor: 
bereitung zur Rettung Selim’s, läßt der Sultan diefen ermorden. Bairaftar nimmt 
bierauf das Serail mit Sturm und zwingt Muftapba zu abdiciren. Obwohl jener 
gegen die Hinrichtung des Entthronten it, wird im Divan gleichwohl beſchloſſen, 
Muftapha und deſſen Mutter aus der Welt zu ſchaffen, um größere Sicherheit für 
den neuinftallirten Sultan zu gewinnen. 

Während der Regierung Selim’3 und Muftapha’3 machen die Wahabiten 
große Yortichritte. Zuerſt wird der Paſcha von Bagdad gründlich auf's Haupt ge- 
ichlagen. Dann marichirt Saud, der dritte in der Reihe der »Wahabiten-Slöniger, 
gegen Kerbela, der Paſſions- und Wallfahrtsftätte der Schiiten, um fie mit Sturm 
zu nehmen umd ihre unermeßlichen Schäge fortzuichleppen. Bald hierauf dringen fie 
felbit in Mekka ein und verjagen den vom Sultan eingelegten Großicherit. Auch 
bier machen die Wahabiten große Beute. Ihre Eclaireure dringen bis zur Küfte des 
— Meeres vor... Das Reich der »Neu-Heiligens« ſteht auf der Höhe feines 

langes. 


30, Mahmud II. (1807—1839) ift 23 Jahre alt, als er den Thron befteigt. 
Bon großen Plänen befeelt, welche dem osmanischen Reiche neue Triebkraft, neuen 
Glanz und Ruhm verichaffen jollen, findet er an dem treuen Bajraktar einen ſtarken 
Arm. Sultan und Großvezier greifen auf jene Einrichtungen zurüd, die feit der 
Entthronung Selim’3 filtirt waren. In erfter Linie foll die »neue Ordnung« wieder 
in’3 Leben treten, aber die Yaniticharen erheben fich wie ein Mann und ihr erftes 
Opfer ift Bajraktar, der fich fämpfend in einen brennenden Thurm zurüdzieht, wo er 
beldenmüthig fein Leben beichließt. Dann ftürmen die Empörer den Palaft und 
Mahmud kommt nur aus dem Grunde mit dem Yeben davon, weil er feinen Thron- 
erben bejigt. Vor der Eventualität eines Dymaftiemechiel3 fchreden Janitſcharen und 
Großwürdenträger zurüd. Die Reformen werden wieder abgefchafft und der Sultan 23. Nov. 
wendet fich den äußeren Angelegenheiten zu. j 

Der ſchon unter Selim III. ausgebrochene Krieg mit Rußland findet nach mehr- 
jähriger Unterbrechung feine Fortſetzung. Da die Ruſſen fich mweigern, die occupirten 
Fürſtenthümer (Moldau und Walachei) zu räumen, brechen die Feindſeligkeiten zunächit 
auf dem fraglichen Gebiete jelbit aus. Während die Pforte Vorbereitungen zu einer 
größeren Action trifft und durch Entfaltung der »Fahne des Propheten« den Krieg 
zu einem »heiligen« (Dichihad) ftempelt, rüden die Ruſſen bis Gyurgjewo vor und 
cerniren es. Im nächiten Jahre überjchreiten fie bei Galat die Donau. Pon einer 180927. Jult 
ruffiichen Heeresabtheilung umterftütt, erheben fich die Serben unter Ezerny Georg 8. Juli 
und drängen die Türfen über die Drina Dann fallen der Reihe nach Jſaktſcha, 
Ismall, Matihin und Hirfowa. Siliftria wird cernirt, kurz hierauf aber von den 
Türken entjegt. Die Ruſſen gehen über die Donau zurüd und beziehen Winter 
quartiere... 
j Die während des Winterd geführten Friedensunterhandlungen fcheitern. An 
die Stelle Bagration’s, der im erften Kriegsjahre befehligte, tritt Kamenskoj II. Nach 
einigen Gefechten überfchreiten die Ruſſen auf mehreren Punkten die Donau, cerniren 
neuerdings Siliftria und nehmen Bazardichit mit Sturm. Bald hierauf capitulirt 18103. Juni 
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25. Junt 1810 Sififtria und ziehen die Ruſſen in Rasgrad ein. Das von ihnen berannte Schumla, 


pt. 
ept. 


En 
aa 


1811 


Juni 


4. Juli 


9. Sept. 


das Hauptbollwerf der VBertheidiger, weiſt alle Angriffe zurüd, und ebenfo ergebt es 
den Ruſſen bei Ruftichuf. Nach mehrfachen Treffen, die zu feiner Enticheidung führen, 
und gründlichen Truppenverichiebungen feitens der Ruſſen, fommt es endlich bei 
Batin zur Schlacht, in welcher die Türken total geichlagen werden. Die nächſte 
Folge hiervon ift die Gapitulation von Ruſtſchuk, Gyurgiewo und Nikopolis... 
Troß des Abrüdens der rufjiichen Hauptarmee in Winterguartiere jenfeit3 der Donau, 
dauern die Feindieligkeiten auf dem bulgariichen Kriegsichauplate, wo da8 Corps 
des General St. Prieft verbleibt, fort. Mitten im Januar erftürmt diefer Plewna 
und Lowtſcha. 

Wegen Erfrantung de3 General3 Kamenskoj II. übernimmt Kutuſoff das 
Dbercommando; er beruft St. Prieſt ab, läßt Siliftria fchleifen und ſtützt fich blos 
auf Auftihud... An Stelle des bei Batin gefallenen Yuſſuf Paſcha ift mittlerweile 
der neue Großvezier Ahmed Paſcha getreten, Er concentrirt feine Streitkräfte im 
verfchangten Lager von Schumla und rückt zunächſt gegen Ruſtſchuk. Die hierbei fich 
abipielende Schlacht bleibt unentfchieden, fo daß beide Theile in ihre Lager zurüd: 
febren. Da aber Kutuſoff e8 für gerathen hält, feine erponirte Stellung aufzugeben, 
rüden die Türken ohne Kampf in Ruſtſchuk ein. Achmed Paſcha ergreift die Dffenfive 
und iüberfchreitet im Angefichte der Ruſſen bei Ruſtſchut die Donau. Anfänglich 
fiegreich, fieht fich der Großvezier bald zu Schwach, um den mit Verftärkungen an 
rüdenden Ruſſen die Spite zu bieten und beordert einen Theil feiner Truppen auf 
das rechte Donau⸗Ufer zurüd. Das zurüdgelaffene Corps ift eben im Begriffe fich 
durchzuschlagen, als die Feindfeligfeiten eingeftellt werden... In dem unmittelbar 


28. Mat 1812 Hierauf abgeichloffenen Friedensvertrag (zu Bukareſt) erhält Rußland Beflarabien, 


1811 


1822 


wogegen es Serbien den Türfen opfert. Diefen fällt es nicht fchwer, das Yand zu 
pacificiren und Czerny Georg zur Flucht auf öfterreichifches Gebiet zu zwingen. 
Bon viel größerer Bedeutung als der eben abgelaufene ruffiiche Krieg, find 
die Vorfälle im Innern des Landes während der nächften anderthalb Decennien. 
Noch während ienes Krieges fpielen fih in Kairo und in Arabien bedeutiame 
Ereignifie ab. Die Wahabiten plündern das Grab des Propheten zu Medina umd 
ſetzen fo ihrem Treiben die Krone auf. Um diefen Gräuel zu rächen, erhält Mehemed 
Ali, Paſcha von Aegypten, den Befehl, die Wahabiten zu züchtigen. Um dies 
anftandslos bewirken zu können, mußte er vorher die immer übermütbhiger auf: 


tretenden Mamluken unfchädlich machen. Er ladet mehrere hundert derfelben in die 


Eitadelle, läßt die Thore fchließen und von allen Ceiten auf die Gefangenen ein 
Gewehrfeuer abgeben. Ein einziger Mamlufe rettet fich angeblich durch einen ver- 
zweifelten Sprung von der hoben Caftellmauer in die Tiefe. 

Hierauf beginnt die Wahabiten-Campagne. Mehemet Ali's Sohn, Tuſſun, 
wird in dem Küſtenpaſſe Janbo bei Medina geichlagen. Damit findet die Miffion 
des Paſchas von Aegypten ihr unerwartet raiches Ende. In Kairo brachen, wegen 
verichiedener Neuerungen, Tumulte aus, welche Mehemet Ali zwingen, nachzugeben. 
Unterdeſſen regen fich fait allerort3 im osmanischen Reiche revolutionäre Elemente. 
Namentlih iſt es der Paſcha von Jannina, Ali Tepelent, der der Pforte viel zu 
ſchaffen macht. Er wird nad) langiährigem Widerftande überwunden und gelegentlich 
feiner Gefangennahme niedergeihoflen. Die Nachwirkungen der langwierigen Wirren 
und Kämpfe im Epirus machen fich bald bemerkbar. Im Jahre 1821 verfucht die 
Rajah Griechenlands das türkische Joch abzufchütteln und damit beginnt eine Reibe 
erbitterter Kämpfe, welche faft ein Jahrzehnt füllen und Abendland und Morgenland 
in Athen erhalten. Als Mahmud's Truppen in diefen Kämpfen nur geringe Erfolge 
erzielen, ruft er Mehemet Alı zu Hilfe und diefer, obwohl mit innerem MWiderwillen, 
läßt 20.000 Dann unter dem Befehle feines Sohnes Ibrahim Paſcha im Peloponnes 
landen. Schon mehrere Jahre vorher (1818) hatte diefer die Wababiten bezwungen 
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und ihre Hauptitadt dem Erdboden gleichgemaht. Der lette König Abdallah ward 1815 Sept. 
in Stambul enthauptet und das Nedich hatte ägyptiiche Garnilonen erhalten. 
Die Convention von Aljerman jest den Griechenschlächtereien vorläufig ein 1826 6. Det. 
Ziel. Mahmud wendet jich wieder feiner früheren reformatorischen Tätigkeit zu. Zwar 
fürchtet er die Janitſcharen, aber er vertraut auf jene 20.000 Mann, welche er nad) 
den Beltimmungen des »Muallem Iſchkendjs (die »erercirte Hand«) organifirt hatte. 
Der Sultan läßt e3 daher auf die Rebellion der Yaniticharen anfommen, und die 
jelbe bricht natürlich ebeitens aus. Der Aufftand fcheitert aber diesmal an dem ihm 
entgegengelegten Wideritand, und da Mahmud im geeigneten Momente die Fahne 
des Propheten entrollen läßt, betheiligt fich auch das Bolf an der Niedermeslung 
der Fanitfcharen. In wenigen Stunden giebt es nur mehr Leichen und rauchende 1826 15. Juli 
Trümmer. Das Corps wird auf ewige Zeiten abgeihafft. Sultan Mahmud bat num 
freie Hand zur Verwirklichung feiner Reformen. 
Inden kommt Griechenland nicht zur Ruhe. Da die Mächte jedes weitere 
Einichreiten perhorresciren, fommt e3 mitten im Frieden zu jenem in der Geichichte 
einzig daftehenden Fall, der durch den Namen »Napdarino« gekennzeichnet iſt. Die 
vereinigten ruffiichzengliich-franzöfiichen Geichwader vernichten in dem genannten 
Hafen die türfifch-ännptifche Flotte. In Stambul droht ein allgemeines Chriften 192723. Det. 
maflacre. Die europätichen Gejandten reifen ab und Mahmud ruft »alle waffenfähigen 
Dsmanen« ımter die Waffen. Auch läßt er den Bosporus und die Dardanellen 
fperren und alle Ruſſen und Engländer aus Stambul ausweifen. Diefe und andere 
Maßnahmen treiben dem Kriege entgegen, der auch eheſtens von Seite Rußlands der 
Pforte erklärt wird. 1828 26. April 
Es marfchiren 180.000 Ruſſen unter Fürſt Wittgenitein in die Donau— 
Fürftenthümer und 70,000 unter Basfiewitich in Armenien ein. Der Donau-Uebergang 1828 7. Junt 
erfolgt bei Iſaktſcha, worauf ein Corps fogleich bis Bazardichit vorgeihoben wird. 
Hierauf capitulirt Braila nach hartnädigem Widerftande, und andere fefte Donau: 1929 25. Juni 
punkte folgen. Die ruſſiſche Hauptarmee rüdt gegen Schumla vor, das fie cernirt. 2% Yuli 
Auch Siliftria wird eingeichloffen. Ein Corps von 20,000 Mann unter Mentichikoff 
wird mittelft der ruffiichen, Flotte von dem Geftade des Kaufafus nah Bulgarien 
geworfen. Es beietst mehrere Höhen im Bereiche der Stadt Barna. Die ruffiichen 
Garden treffen als Verſtärkung ein und Kaiſer Nicolaus fchlägt fein Hauptquartier 
auf dem Linienichifie »Paris« auf. Ein türkisches Entjatsheer unter Omer Vrione 
wird geichlagen und Yuſſuf Paſcha übergiebt Varna den Auffen. In Armenien 11. Det. 
erſtürmt Paskiewitſch zuerit Kar, dann Achalkalaki und Achalzik. Später fallen ee 
Bajazid, Djadin und Topraffale. Hierauf beziehen die Ruſſen Winterquartiere. ne 
An der Donau übernimmt während des Winters Marfchall Diebitich den 
Dberbefehl. Die Operationsarmee wird auf 300.000 Dann erhöht. An den Küften 
des Schwarzen Meeres füdlich von Barna gewinnen die Ruſſen mehrere Poſitionen, 1929 Ber. 
die ihnen die Türken nicht wieder abzunehmen vermögen. Diebitich fett über die 
Donau und fchlieft Siliftria neuerdings ein, und vereinigt fich mit der durch die 
Dobrudſcha marfchierenden Colonne, um den Türken bei Prawadi eine Schlacht 
anzubieten. Diefe werden bei Madara geichlagen und der Großvezier auf Schumla !1- Juni 
zurücdgeworfen. Bald hierauf fällt Siliftria. Es entipinnen fih nun zahlreiche 9. Juni 
Kämpfe, die zu feinem Ausichlage führen. Des Scharmütelns müde, läßt Diebitich Iuti 
ein Obfervationscorp3 bei Schumla zurüd, und überfchreitet mit 50.000 Dann zwiſchen 
Schumla und Varna den Balkan, fchlägt bei Slivno das Corps des Seraskiers 
und ericheint neun Tage fpäter vor Adrianopel. Die Türken verlieren den Mutb 19. Aus. 
und verlangen freien Abzug, der ihnen gewährt wird. Diebitich zieht Tags darauf in 20. Aug- 
Adrianopel ein. An der Donau dauert der Krieg fort, und zwar mit wechjelndem 
Erfolge. In derfelben Zeit, da Diebitich feine Vorbereitungen zum Balfan-Uebergange 
trifft, find die Ruſſen in Armenien auf allen Punkten fiegreich. Sie ziehen in Erzerum 
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18. Juli 1829 ein und befegen Baiburt auf der Straße nad) Trapezunt. Ein VBorftoß gegen 
31. Juli Ghümüſchchane mißlingt, wird aber wiederholt und fiegreich durchgeführt, Vier Tage 
nach dem Falle Adrianopels fteht Paskiewitſch bereit3 im Duellbereiche des Halys... 
Es kommt in Adrianopel zu Friedensunterhandlungen, die ſich in die Länge ziehen. 
Auf die Drohung‘ Diebitich’3, demnächft gegen Eonitantinopel zu marfchiren, nehmen 
die Verhandlungen ein befchleunigte® Tempo an und am 14. September wird der 

14. Sept. Friede zu Adrianopel unterzeichnet... 

Der fchwerfte Schlag für Mahmud ift der Verluft Griechenlands, das er ala 
jelbitftändiges Königreich anerkennen muß. Zu den übrigen harten Bedingungen de3 
Adrianopler Tractat3, durch die der Sultan förmlich zum Bafallen des Garen 
degradirt wird, gefellen fich zahlreiche innere Wirren. In Bosnien erhebt Huffein 

1890 Aga die Fahne des Aufruhrs, um gegen Stambul zu marfchiren und den Sultan 
zu ftürzen. Mit jenem conipirirt Muftapha Paſcha von Albanien. Auch in Numelien 
und Macedonien erheben die geichmälerten Feudalherren ihre Häupter. In Aleppo 
veranstalten die erilirten Yaniticharen eine Erhebung, in Damascus fchaltet der 
dortige Paſcha als fouveräner Gebieter, während Daud Paſcha von Bagdad, trotz 
Peſt und Ueberſchwemmungen, ſich unabhängig erflärt. Auch der Statthalter von Ban 
geht feine eigenen Wege... 

Zu allem Unglüde tritt nun auch Mehemet Ali wieder auf die orientaliiche . 

1832 Schaubühne. Bedrüdte Fellahs, welche nah Syrien emigriren, führen zum Conflicte 
Aegyptens mit der Pforte. Die Truppen der letteren werden auf allen Punkten ge: 
ichlagen, zuerft bei Acre und Damascus, fpäter bei Homs in Mittel-Syrien, zulett 
im Bailan-Gebirge an der nordiyriichen Küfte. Mit diefen Erfolgen nicht zufrieden, 
überfchreitet Jbrabim den Taurus und Schlägt den Großvezier Reſchid Paſcha bei 

21. Dec. Konja, tief im Innern von Anatolien... In diefer Bedrängniß nimmt der Sultan 
den Hilfisantrag des Ezaren Nicolaus an, umd die Ruſſen beziehen, 20.000 Mann 
20. Fr. 1883 ftarf, bei Unkhiar-Skeleſſi (auf der afiatifchen Seite des Bosporus) ein Lager. Ibrahim 
4 Mai Pascha, der bereit bei Kutahia steht, erklärt fich zu Unterbandlungen bereit. Es 
fommt ein Vertrag zu Stande, kraft deſſen Mehemet Ali zwar Bafall des Sultans, 
aber Herr in Syrien bleibt. Ibrahim's Heer zieht aus Kleinafien ab, während in 
Stambul Graf Orlof mit der Pforte einen Vertrag auf die Dauer von zehn Jahren 

8. Zuli abſchließt — da3 viel commentirte »Schutbündniß von Unkhiar-Skeleſſis ... 
Nur wenige Jahre währt die Ruhe im Innern. Eine Berihwörung gegen 
Yan. 1835 daS Yeben des Sultans wird entdedt und blutig unterdrüdt. In Bosnien bricht eine 

1836 neue Empörung aus, die umfägliche Opfer Eoftet. Im Jahre 1838 regt fich aud 
Mehemet Alt wieder und im darauffolgenden Jahre — dem lebten der Regierung 
Mahmud's — fommt e3 zum Kriege, in welchem fich die Türken bei Nifib eine der 

24. Junt 1839 Hfutigiten Niederlagen holen. Der Sultan felbit erfährt von diefer Kataftropbe nichts, 
1. Juli denn während die Hiobspoſt unterwegs it, ſchließt Mahmud fein reich bewegtes Leben 
ab. Er itirbt an Delirium tremens, und es wird behauptet, daß er zulett »faſt den 

reinen Spiritus foff«... 


31, Abdul Medjid (1839—1861), Der neue Sultan, der zu Beginn feines 

Regimentes mancherlet lobenswerthe Abfichten fiir das Reich bept, wird von dem 

alten, ränfefüchtigen und reactionär gefinnten Khosrew Pafcha beherricht. Die Zuftände 

im Innern nehmen daher allmählich wieder einen confervativen Anftrih an. Die 
äußeren Vorfallenheiten unter dem neuen osmanischen Regenten, der erft im 16, Lebens: 

jahre ftebt, ipielen ungeftört fort. Der nächite Schlag ift die Treulofigkeit de8 Kapudan— 

Paſcha Achmed Feyzi, der mit acht Linienſchiffen, eilf Fregatten und mehreren Kleinen 

Juli Kriegsfahrzeugen zu Mehemet Ali übergeht. Er führt feine Flotte direct von den 
Dardanellen nah Wlerandrien. Die weiteren Abfichten de3 Aegypters fruchten 
übrigens wenig, da fich die Mächte in's Mittel legen. Durch die Londoner Beichlüfie 
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von 15. Juli 1840 erklären fich Deiterreih, Preußen, England ımd Rußland bereit, 1840 15. Jul 
Mehemet Ali zur Raifon zu bringen. Da fich diefer den betreffenden Abmacungen 
(Räumung von Kleinaſien, Arabien und Kandia) nicht fügt, wird gemeinfam ein» 
aeichritten und Mehemet Ali abgeiett. An feiner ftatt wird ed Mohammed Statt: 

balter von Aegypten. Die britiiche Flotte bombardirt Beirut, während öfterreichiiche 20. Sept. 
und engliiche Yandungstruppen Salda eritürmen. Später erleidet Mehemet Alı 27. Set. 
mehrere Niederlagen, die zur Wealifirung der uriprünglichen Abmachungen führen, 

doch wird num auch Syrien der Herrichaft des Aegypters entzogen. Diefe Provinz 

fällt, nachdem fie faft ein Jahrzehnt vom osmanischen Reiche losgetrennt war, wieder 27. Rev. 
an dieſes zurüd. 

Nah Eintritt verhältnigmäßig ruhiger Zeiten, tritt der Sultan den Weg der 
Reformen an. Frühere Publication des Hat-i-Scherif von Gülhane, deſſen Urheber 1829 3. Rov. 
Reſchid iſt. Seine Hauptbeſtimmungen ſind: Gleichheit aller Nationen vor dem 
Geſetze; Sicherheit der Ehre, des Lebens und des Eigenthums; Steuerregulirung, 
rationelle Finanzreform; Abſchaffung der ſo beliebten Beſchlagnahme des Vermögens 
und Beſitzes; Abſchaffung des bisherigen Mißbrauches, Todesurtheile ohne richter— 
liches Erkenntniß zu fällen u. f. w.... Der Hat-i-Scherif erweiſt ſich bald als ein 1948 
todter Buchitabe. Die Freiheilsbewegungen und Unruhen des Jahres 1848 bringen 
auch die Pforte in's Gedränge, und zwar inſoferne, daß Oeſterreich und Rußland 
die Auslieferung der polniſchen und ungariſchen Flüchtlinge kategoriſch verlangen. Es 
ſteht der Ausbruch eines Krieges zu befürchten, der aber diesmal noch durch Englands 
und Frankreichs Handlung verhindert wird, 

Bald hierauf entipinnen fich zwiichen der Pforte und den chriftlichen Mächten 1852 
Zwiftigfeiten wegen der fogenannten »beiligene Stätten. Das von frankreich durch: 
geſetzte Protectorat über fieben der heiligen Orte veranlaßt Rußland, an die Pforte 
Reclamationen abgeben zu laffen, deren Leberbringer Fürſt Mentfchitoff ift. Sein 1859 März 
Auftreten ift brutal und herausfordernd. Da er überdies die beiondere und unmittelbare 
Schutzherrſchaft (an Stelle des im Bertrage von Kütſchük-Kainardſchi ftipulirten 
Schutrechtes) über alle chriftlichen Unterthanen der Türkei verlangt, fcheitert die 
Miſſion Mentichifoff'3 und der Krieg ift unausbleiblich... Nach einem langwierigen 
Notenfriege und diplomatischen Campagnen aller Art, bricht Rußland den Frieden, 
indem e3 den Pruth überfchreitet. Seine Armeen erficheinen an der Donau, ohne daß 1853 
von irgend einer Seite eine officielle Kriegserflärung erfolgt wäre. Die Pforte erläßt 
eine Denkichrift an die Gefandten Englands, Frankreichs, Defterreichd und Preußens 24. Mai 
wegen der ruffiihen Anfprüche. Gleichzeitig erläßt der Eultan einen Ferman, im Ende Mat 
welchem er ich dagegen verwahrt, irgend welche Religionsgenosienichaft gefliſſentlich 
zu unterdrüden. Da die rufjtiichen Truppen Anjtalten machen, an der Donau zu 
überwintern, befchließt der Divan den Krieg gegen Rußland. Nach vorangegangener 26. Sept. 
Proclamation an das osmaniſche Volk, die mit ungeheuerer Begeifterung aufgenommen 
wird, fordert der türfiiche Armee-Commandant Dmer Paſcha den ruffischen Genera- 
liſſimus Gortichafoff auf, die Donau-FFürftenthümer zu räumen. Sieben Tage ſpäter 10 Ort. 
überfchreiten die Türken bei Widdin die Donau und ſetzen ſich am walachifchen Ufer 
tet. Inzwiſchen mißlingt ein Uebergangsverfuch ſeitens der Ruſſen, während türfifcher- 8. Oct. 
jeit3 bei Widdin abermals ein größeres Truppencorps auf das andere Ufer geworfen 
wird, Bald entipinnt fich längs der ganzen Donaulinie der Kampf und kleine Ant. Nov. 
Gefechte fallen faſt täglich vor. Omer Paſcha läßt nun auch bei Oltenita den Ufer— 
wechfel vornehmen und in der hierauf fich entipinnenden zweitägigen Schlacht bleiben 
die Türken Sieger. Dennoch zieht fih Omer Paſcha von Oltenitza und Gyurgiewo 
aus ftrategiichen Rückſichten wieder auf das rechte Donau-Ufer zurüd. Auch auf dem 
aftatischen Kriegsichauplage haben die ruffiichen Waffen feine Triumphe zu verzeichnen. 
Nur in Armenien gelingt e3 dem General Andronikoff, den Vormarſch der Türken 16. Rov. 
über den Arpatichai bei Alerandropol zurückzuweiſen. Dagegen gelingt e8 dem Admiral 
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30. Rov. 1855 Nachimoff, die osmaniſche Flotte unter Osman Paſcha bei Sinope zu überfallen, 
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fünfzehn Schiffe zulammenzufchießen und den Admiral gefangen zu nehmen. Die 
Stadt felbjt wird in Brand geſchoſſen. . . Nach Ablauf des erften Kriegsjahres bat 
von den 130.000 Ruſſen, welche in den Donau-Fürſtenthümern ftehen, noch fein 
Mann das gegenüberliegende Donau-Ufer betreten. 

In den Wintermonaten des neuen Jahres werden vergebliche Anftrengungen 
gemacht, Rußland für einen Frieden günftig zu ſtimmen. Czar Nikolaus rechnet auf 
die werfthätige Mithilfe der »confervativen« Continentalmächte (Defterreich und Preußen), 
weilt einen Vermittlungsantrag de3 Kaiſers Napoleon III. zurück und läßt in den 
Balkanländern das chriftliche Element durch feine Agenten aufbegen. Die Dinge 
drängen zur Entfcheidung und fo kommt es zu dem Alltangvertrage der Weftmächte 
mit der Prorte, der fpäterhin auch zu einem Anfchluß Defterreichs führt. Wei der 
ruffiichen Donau-Armee greift mittlerweile ein Wechfel im Obercommando Platz, 
indem Bastiewitih an Stelle Gortichafoff’3 tritt. Der Wechiel ift nur von Kurzer 
Dauer, denn nach den erfolglofen aber opferreihen Stürmen auf Siliftria legt Pas: 
fiewitich das Dbercommando in die Hände feines Vorgängers wieder zurüd. Die 
Offenſive Omer Paſchas zwingt indeß Gortichafoff, die Belagerung von Eiliftria 
aufzugeben und die Armee auf das linfe Donausllfer zurückzuziehen. Dazu kommt 
noch, daß Defterreich fich mit der Pforte wegen gemeinfamer Belegung der Moldau 
und Walachei verjtändigt, wodurch die Page der ruffiichen Armee zu einer_hoffnungs- 
lofen wird. Sie räumt in fürzefter Zeit die Donau-Fürſtenthümer; die Defterreicher 
überfchreiten die —— walachiſche Grenze und Omer Paſcha zieht mit 25.000 
Mann in Bubkareſt ei 

Inzwiſchen find auch die MWeftmächte als Alliirte der Pforte nicht unthätig 
geblieben. Die englische Flotte läuft in die Dftfee ein und blofirt Riga. Im Süden 
wird Odeſſa durch die vereinigten englifch-frangöfiichen Geſchwader bombardirt. Schon 
während Rußland Maßnahmen zur Räumung der Walachei trifft, landet die 50.000 
Mann ftarke weitmächtliche Armee bei Varna, um fpäter, durch 10.000 Türken ver- 
ftärft, die Erpedition nach der Krim zu unternehmen, Mit der Abficht, Sebaftopol, 
das al3 eine permanente Bedrohung Conſtantinopels angefehen wurde, zu zeritören, 
landen die Allirten unweit Eupatoria an der Weſtküſte der Krim, und ftehen ſechs 
Tage fpäter an der Alma, wo fie das ruffiiche Heer unter Mentfchikoff erwartet. 
Hierauf Marſch nach Balaclava und Beginn der regelmäßigen Belagerung von 
Sebaftopol, deſſen Bombardement eingeleitet wird. Ein Ausfall der Ruſſen zieht 
die blutige Schlacht bei Inkerman nach fich, in der jene 10.000 Mann verlieren. 
Beide Theile verftärten ihre Truppencorps und die Belagerung nimmt troß des 
äußert ftrengen Winters ihren Fortgang. Defterreich tritt dem Bündniſſe der Weit: 
mächte bei, ebenfo Sardinien, das fpäter 15.000 Mann in's Feld stellt. 

Damit wird das dritte Kriegsjahr (1855) eröffnet. Kailer Nikolaus erlebt den 
ferneren Verlauf des Krieges nicht und ftirbt am 2, März 1855, Die Erfolge der 
Belagerer bleiben geraume Zeit unwefentlihe, da e3 ihnen nicht gelingt, den Ruſſen 
die fortwährende Zufuhr von Kriegsbedarf und Mannfchaften abzufchneiden. Es 
wird daher ſeitens der Alliirten die Flotte in Action gebracht, die den Ruſſen ſehr 
unerwartet fommt und ihnen riefige Verlufte an den Vorräthen beibringt... Durch 
Dmer Paſchas Corps und 15,000 Piemontefen verftärkt, gelingt e8 den Alliirten, ſich 
in den Beſitz fänmtlicher Außenwerfe von Sebaftopol zu ſetzen. Nach einem miß— 
glücdten Angriff der Engländer ımd Franzoſen auf den »Malakoffe und auf das 
»Nedane, erfolgt die Schlacht an der Tichernaja, in welcher Gortſchakoff (der mittler- 
weile Mentichitoff erjetst hatte) total geichlagen wird, Drei Wochen fpäter erftürmen 
die Franzoſen unter General Peliffier mit einer beifpiellofen DBravour den »Malatoffs, 
worauf die Ruſſen aus Sebaftopol abziehen... Ihr einziger Erfolg in —— 
Feldzugsjahre iſt die Erſtürmung der Feſtung Kars in Armenien durch Murawiefi.. 
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Die hierauf, und zwar mit Beginn des neuen Jahres (1856) geführten Ver: 
bandlungen führen zu dem »Frieden von Paris«, der zwilchen der Türkei, den Weſt— 
mächten und Rußland abgeichlofien wird. Sein wichtigiter Artikel ift der, durch 
welchen fich fämmtliche Mächte verpflichten, die Unabhängigkeit und den Territorial: 
beitand des osmanischen Neiches zu achten, die genaue Beobachtung diefer Verpflichtung 
gemeinschaftlich zu garantiren und demgemäß jedes die Pforte gefährdende Vorgehen 
al3 eine Frage von allgemeinem ntereile zu behandeln. Das Schwarze Meer wird 
neutralifirt. Die Angelegenheiten der Donau-Fürſtenthümer einschließlich Serbiens 
werden neu geregelt, ebenfo deren fernere Beziehungen zur Pforte. Die Schließung 
des Bosporus und der Dardanellen wird aufrecht erhalten. Rußland giebt Kara an 
die Türkei zurücd, während die Alliirten alle beietten Punkte räumen. Rußland 
verliert Rumäniſch-Beſſarabien u. f. w. 

Durch den Parifer Tractat wird die Pforte in das fogenannte »europätfche 
Eoncert« aufgenommen. In Folge fortdauernder Mißwirthſchaft im Innern ver: 
anlafien die Mächte den Sultan zur Decretirung eines zweiten Reform: Fermans, 
dem Hat⸗i-Humajun. Auch diefesmal ıft der praftiiche Werth diefes Schrifſtückes gleich 
Null. Mit dem Sultan gebt e3 rapid herab; er wird, obwohl erft in den Dreißiger— 
Fahren ftehend, immer blödfinniger; Steuerbedrüdung, Eorruption und Eunuchen- 
Wirthichaft greifen immer mehr und mehr um fich. Es bildet fich eine Verſchwörung 
gegen das Yeben de3 Sultans, welche jedoch noch vorzeitig genug entdedt wird. Daß 
die Verſchwörer ſtraflos ausgehen, ift ledinlich auf Nechnung des gutmütbigen und 
apatbiichen Sultans zu ſetzen. Diefelbe Apathie führt zu grauenhaften Chriften- 
Ichlächtereien in Syrien, die zu der Intervention Napoleon’3 III. führen, deflen 
Truppen das Land — oder vielmehr die rauchenden Trümmer feiner Dörfer und die 
Grabftätten der hingeichlachteten Maroniten — beſetzen. Auch in Albanien und in 
der Herzegowina fommt e8 zu blutigen Empörungen. Während Omer Paſcha fich 
zum Stiege gegen Montenegro rüjtet, ftirbt der an Leib und Seele gebrochene Sultan 
im 38. Lebensjahre. 


32. Abdul Aziz (1861—1876). Das Reich und feine Völker fegen weitgehende 
Erwartungen an den neuen Sultan, dem man Energie, Mäßigkeit und Freude an 
der Arbeit nachrühmt. Bald aber betritt auch Abdul Aziz die alte fchlüpfrige Bahn 
und die frühere Berichwendung in der Hofhaltung nimmt ihren Fortgang. Auf die 
bereit3 während des Krimkrieges contrabirten Anlehen folgen neue und zwar in fo 
rafcher Folge, daß die Staatsſchuld zu Beginn der Siebziger: fahre bereits die Summe 
von 2000 Millionen Gulden überfteigt... 

Noch im Jahre der Thronbefteigung des Sultans wird die Union der beiden 
Fürftenthümer Walacher und Moldau zu Bukareſt und Jaſſy proclamirt. Die nächiten 
Jahre verwendet die Pforte angeblich zur Neformirung der Finanzen und Reichs— 
verwaltung, doch laufen alle betreffenden Maßnahmen nur darauf hinaus, um die 
Pforte auf dem europäiſchen Markte creditfeiter zu machen. Im Jahre 1866 (am 
20. April) wird Fürft Karl I. (von Hohenzollern-Sigmaringen) durch Plebiscit auf 
den Thron von Rumänien berufen, wogegen die Pforte Einfpruch erhebt und fich fogar 
zur Inſcenirung verichiedener militärifchen Demonftrationen an der Donau hinreißen läßt, 
Schließlich giebt fie nach und anerkennt die neue Ordnung der Dinge. Noch im felben 
Jahre regelt der Sultan mittelft Ferman vom 27, Mai die Thronfolge-Ordnung 
für den Statthalter von Aegypten, Ismail Paſcha, der gleichzeitig den Titel eines 
»shedive« (Herrfcher, Fürft) erhält... Auf Kreta beginnt ein Aufftand. Der Muth 
und die Ausdauer der Kandioten macht die militärifchen und diplomatischen Anftren: 
gungen der Türfen zu Schanden, bi3 dieſe zulett, zur Äußeriten Wuth gebracht, das 
Yand mit euer und Schwert verwüjten. Der Sultan reift inzwiichen zur Welt: 
ausftellung nach Paris, wobei der Thronfolger Murad Effendi mit den in Paris 
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und London im Eril lebenden Mitgliedern der fogenannten Jung-Türkei in Verbin— 
dung tritt. Eine gleichzeitig in Stambul angezettelte Verſchwörung bleibt refultatlos 
und Abdul Aziz kehrt an den Bospor zurüd, um die Zügel der Herrichait ftraffer 
anzuziehen... Die Gräuel auf Kandia nehmen ihren Fortgang, der Miderftand der 
Empörer wird von Griechenland aus auf das ausgiebigite unterftügt... Eröffnung 


16. Nov. 1869 des Suez⸗Canals und Verfammlung einer Anzahl europäifcher Botentaten bei den 


9. Jän. 1869 


25. Eck, 1871 


6. Sept. 


19. Jänner. 


"Feierlichkeiten... In Serbien verbindet fich die Partei de3 Fürften Alerander Kara— 
georgiewitich gegen Michael III. Obrenomwitich, und letterer fällt am 10, Juni 1868 
unter den Händen von Meuchelmördern. Die Spannung zwifchen Griechenland und der 
Pforte dauert an und droht zu einem vollitändigen Bruche zu führen. Die Mächte 
interveniren und auf der hierauf zu Paris eröffneten Conferenz (9. Januar 1869) wird 
zwiichen beiden Barteien Frieden geftiitet. Der Aufſtand auf Kandia erlifcht, doch 
geitalten fich die Beziehungen zwiichen der Pforte und Griechenland erit im Jahre 1871 
beifer, das ift mit dem Inslebentreten des Minifterums Kumunduros. Von den 
beiden großen Staatsmännern diefer Epoche, Fuad und Aali, ftirbt der eritere nad 
längerer Krankheit zu Nizza, mit Zurüdlaffung eines fogenannten >»politiichen Teita- 
mented«, worin er den Sultan beichwört, mit den alten Einrichtungen zu brechen, 
und die Türkei nach dem Mufter europäticher Staaten vom Grunde aus zu 
reformiren. 

Im Jahre 1871 regelt die Pforte durch Ferman vom 25. October das Ver: 
hältniß zwiichen ihr und dem Bey von Tunis. Der Bey oder »Befiter des König: 
reih3 Tunis« erhält die Inveltitur vom Sultan; er darf ohne Ermächtigung desfelben 
weder Krieg führen noch Frieden fchließen, noch Territorien abtreten, noch diplomatische 
Verhandlungen mit dem Auslande führen; er muß feine Truppen der hohen Pforte 
im Kriegsfalle zur Verfügung ftellen und auf die Yandesmünzen den Namen des 
Sultans prägen laſſen xc.... Am 6. September 1871 ftirbt Aali Paſcha, der letzte 
Repräfentant der türkiichen Staatsmänner aus der alten Schule... Schon am 
19, (31,) October 1870 fendet der ruffiiche Reichskanzler Fürſt Gortſchakoff an die 
Geſandten der Vertragsmächte eine Circular⸗Depeſche, worin er die Modificirung 
einiger Artikel des Pariſer Vertrages vom 30, März 1856 verlangt. Das Schwer: 
gewicht der Depeiche liegt in den Worten, »daß Se. Maijeftät an die Verpflichtungen 
ſenes Vertrages, infoweit dielelben feine Sonveränetätsrechte im Schwarzen Meere 
einichränfen, fich nicht länger mehr gebunden erachten kann.« Es entipinnt fich eine leb— 
hafte diplomatische Campagne, die zur »Pondoner Eonferenz« führt (17, Januar 1871), 
deren Beitimmungen im Großen und Ganzen die Stellung zwiichen Rußland und 
der Türkei wieder auf den Standpunft ——— — er dor dem Jahre 1854 war. 
Der Parifer Friede erhält dadurch feinen eriten R 

Milan IV. Obrenowitich wird volljährig za befteigt den ferbiichen Thron 


23. Aug. 1872 (29, Auguſt 1872), 


1873 


Im Jahre 1873 werden in Rumelien und Macedonien die feit bem Jahre 1869 
in Angriff genommenen Schienenwege eröffnet. Der Schah von Perſien befucht, von 
feiner europätichen Reife heimfehrend, den Sultan. Im Uebrigen tritt, die Desorgani- 
fation im Innern de3 Neiches von Tag zu Tag greller hervor. In Arabien und 
Meiopotamien finden umunterbrochen Campagnen ftatt, um die rebellirenden Stämme 
zur Raifon zu bringen. Es wird im Jrak, am Beriergolf und in Pemen mit ab- 
wechielndem Glüde für die osmanischen Waffen gekämpft. Im Epirus nimmt die 
Anarchie derart überhand, daß der englische Eonful zu Jannina fich bewogen fühlt, 
eine Warnung in die englifchen Blätter einfchalten zu laffen, daß ja fein Engländer 
jene Provinz befuchen möge. Gewaltthätigfeiten, die fich die türkischen Behörden in 
Bosnien erlauben, führen zu unliebfamen Auseinanderfegungen mit Dejterreich- Dazu 
geiellen fih Streitigkeiten mit Montenegro, mit den Bulgaren, mit dem Vicekönig 
von Aegypten. Yetterer ericheint, um fich zu rechtfertigen, 1873 in Stambul und 
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erwirkt durch Geichenfe und Beitechungen die Beitätigung aller früheren Fermans. 
In Anatolien verheeren zwei aufeinander folgende ftrenge Winter in grauenerregender 
Weile den Bezirk von Angora. In Stambul bewirkt die zweimalige Berufung 
Mahmud Nedim's an die Spite der Regieruug eine reactionäre Strömung, die 
die allgemeine Unzufriedenheit noch mehr fteigert. Abdul Aziz fucht fich die Werk: 
zeuge behufs Abänderung der Thronfolge und gewinnt unter anderen Huſſein Aoni 
tür den geplanten Staatsftreich. Der ruſſiſche Gelandte, General Ignatiew, unterſtützt 
diefe Pläne, in der weiſen Vorausficht, daß deren Verwirklichung die Türkei an den 
Rand des Berderbens bringen müſſe. 

Das Jahr 1874 verftreicht unter wachſenden inneren Berlegenheiten. Des 
Sultans Berichwendung fennt feine Grenzen, der Staatscredit iſt erichöpft, alle 
Neformveriprechungen vermögen bei den mißtrauisch gewordenen Mächten nicht mebr 
zu verfangen. Dabei erhebt die Corruption immer frecher ihr Haupt und die Aus: 
beutung der Völker wird in der jchamlofeften Weile betrieben... Gewalttbätigfeiten 
der brutaliten Art führen zu eimer Erhebung der chriftlichen Bauernfchaft in der 
centralen Herzegowina (Newefinje), Die militäriichen Erfolge wechfeln zwiichen 
den türfifhen Truppen und den nfurgenten, al3 deren Chef im Spätfommter 
Piubobratitich auftritt. Enticheidende Hauptichläge fallen nicht vor. Während in den 
Hochbergen der Guerillafrieg mit all’ feinen Schreden fortwüthet, it die Diplomatie 
nicht müßig, aber ihre Erfolge beſchränken fich leider nur auf einen »Reform-Fermans«, 
der dem Sultan noch vor Jahresſchluß abgepreft wird (12, Dezember). Hierauf 
macht Graf Andrafiy in einer Note den Mächten Vorfchläge über eine Reform in 
den aufftändiichen Provinzen, die gleichfall3 nur zu alademifchen Erörterungen führen. 


Die Wirren im Innern fpielen in das nächite Jahr hinüber und bald wächſt auch die ! 


allgemeine Unzufriedenheit in Stambul, hervorgerufen durch den überhandnehmenden 
Druck von Außen, fo daß fich eine Verihwörung gegen den Sultan bildet. Diefelbe 
gelangt zum Ausbruche und am 29. Mat wird Abdul Aziz entthront. Er ftirbt am 
9. Juni, angeblich durch Selbitmord. 


33. Murad V. (1876), Unter feiner Regierung bricht der Krieg mit Serbien 
aus. (Anfang Juli.) Die ferbiiche Armee überichreitet unter dem früheren ruffischen 
General Tichernajew die Grenze bei Sipowac, zwei andere Armee-Abtheilungen bei 
Baidar und an der Drina. Am 1. Juli werden Türken und Montenegriner hand: 
gemein und am 4. rüdt der Fürft von Montenegro in die Herzegowina ein. Noch 
während de3 ferbifchmontenegrinischen Krieges erweift fich die Unfähigkeit des neuen 
Sultans zur Beherrfhung der gefährlichen Situation, Durch die lange Haft im 
Prinzenfäfig, ſowie angeblich in Folge übermäßigen Genufjes von Spirituofen be— 
findet fih Murad in einem Stadium bochgradigen Blödfinns. Am 31. Auguft tritt 
endlich der Scheich-ul-Jslam Haſſan Hairillah mit der Abſetzungsfetwa hervor, 
mittelft welchem der Sultan feines Thrones für verluftig erflärt wird. (31. Auguſt.) 
Murad war nicht »Chalifes, da man die Schwertumgürtung abfichtlich hintertrieben 
hatte... 


34, Abdul Hamid II. (jeit 31. Auguft 1876). Die erite Ihätigfeit des 
neuen Sultans beiteht in dem Erlaß eines Hat3, einer Proclamation, worin er ver: 
fündet, das Alles gegenwärtig paflirende Elend nur die Folge der Mißachtung der 
Religionsgeſetze fei, Seine chriftlichen Unterthanen nennt Abdul Hamid wieder »Rajah«, 
das heißt: Heerde, ein Ausdrud, deifen fich feine Vorgänger vorfichtig in allen Acten- 
ſtücken enthalten hatten . . . Der türkiſch-ſerbiſche Feldzug nimmt unterdeilen einen 
für die Serben ungünftigen Verlauf. Die Hauptitellung der legteren ift aufgegeben, 
Alerinac von den Türken genommen, Deligrad, das legte Bollwerk, verlafien, der 
eg nach Paratichin offen, ruffticher Zuzug nicht mehr zu erwarten, Tichernajew von 


1874 


1875. Juli 


31. Auguft 


CVIII Abriß aus der Geſchichte des osmaniſchen Reiches. 


den Ruſſen aufgegeben, eine Reſerve in Serbien nicht vorhanden. Aber auch die türki— 
ſchen Truppen befinden ſich in einem argen Zuſtande. Die von den Mächten in die 
Hände genommenen Waffenſtillſtands-Verhandlungen ziehen ſich in die Länge, bis 
28. Oct. 1876 Ignatiew am 28. October ein Ultimatum überreicht, mit der Drohung, die diplomati— 
chen Beziehungen abzubrechen, falls nicht binnen achtundvierzig Stunden die Waffen- 
rube feitens der Pforte angenommen werden jollte. Sie tritt am 1. November auf 
1. Rov. die Dauer von zwei Monaten in Kraft. 

Die Mächte find unterdeilen bemüht, den Frieden auf der Balfan- Halbinjel 
vollftändig wieder herzuitellen. Sie treten in Conftantinopel zu einer Conferenz zu: 
fammen, um von der Pforte die nöthiaen Garantien für die Beſſerung der Verbält- 

23. Dec. niffe zu erwirten. Am Tage der erften Sitzung (23. December), und zwar gerade 

während die europätichen Vertreter im Conferenzfaale verfammelt find, vollführt der 

Sultan einen brillanten Theatercoup. Er proclamirt unter dem Donner der Kanonen 

eine »Verfaſſungs .... Nach neun Sigungen wird die Conferenz refultatlos aufgelöft, 

da die Pforte — in erfter Linie aber Mithad Paicha — den Forderungen der Mächte 

bartnädigiten Widerftand entgegenfeßt .... Unterdeilen führt der, feitens beider Con— 

28. Febr. 1877 trabenten big 28, Februar verlängerte Waffenftillftand zum definitiven Frieden (1. März), 
1. März nachdem die ferbiiche Skuptichina die Bedingungen angenommen hatte. 

Nah der Sprengung der Eonferenz waren die Gefandten der Mächte abgereift 
und nur Geichäftsträger zurüdgelafen. Die ſchwebenden Angelegenheiten werten bald 
ihre Schatten voraus; in Rußland nimmt die Eriegerifche Stimmung überhand, nament- 
lich nach einer fehr kriegerischen Nede des Czars in Moskau. Rußland war bald 
entichlofien, gegen die halsftarrige Pforte felbititändig vorzugehen. Nach dem Eintreffen 
des Kaiſers in St. Petersburg erfließt alabald die Mobilmachungsordre. Diefe Kriegs: 
vorbereitungen begannen fchon während des ferbifch-türfiichen Waffenftillftandes. Die 
Diplomatie arbeitet mit Hochdrud, die Würfel find aber bereits gefallen, der Ausbruch 
eines Krieges von unabjehbaren Folgen unvermeidlich. Schon während des Winters 
von 1876 auf 1877 wird eine größere Armee in Beilarabien concentrirt, und das 

20. April Hauptquartier derfelben in Kifchinew etablirt. Am 20. April endlich notificirt Gor— 
tichakoff den Mächten, daß der Czar Alerander beichlofien habe, da3 zu unternehmen, 
wozu er die Großmächte aufgefordert hatte, in Gemeinschaft mit ihm zu thun. 
»Se. Majeftät hat feinen Armeen Befehl gegeben, die Grenzen der Türfei zu über- 
ſchreiten . . . Se. Majeftät bat die Ueberzeugung, zu gleicher Zeit den Anſchauungen 
Europas zu entiprechene .... Vier Tage fpäter wird das Krieggmanifeft des Kaiſers, 
der fich in aller Eile in Kiichinew einfindet, veröffentlicht. Eine förmliche Kriegs: 
erflärung erfolgt nicht. Dem türkiichen Geichäftsträger in St. Petersburg macht Fürft 

24. April Gortſchakoff die einfache Mitteilung, daß Rußland fich vom 24, April ab der Prorte 
gegenüber al3 im Kriegszuftande betrachte... Acht Tage vor Ausbruch des Krieges 
wird zwifchen dem Obercommandanten der ruffifchen Armee, Großfürften Nicolaus, 
und Rumänien eine befondere Convention abgeichloiien, welche den Durch- und Auf- 
marſch der ruffiichen Armee und einige andere Angelegenheiten betraf. 

Der ruffiiche Aufmarih nimmt faſt zwei Monate in Anfprud. Erft in der 
21. Juni Macht vom 21, zum 22. Juni beginnt der erite Angriff, und zwar bei Braila, wo 
27. Juni daS Corps des General Zimmermann den Uferwechfel bewirkt. Am 27. rückt das 
Gros bei Zimniga über die Donau nnd kurz hierauf fällt Nikopolis in die Hände 
der Ruſſen. Ein Corps (XII) beobachtet Ruftichuf, ein anderes (XIII) ftellt fich 
weiter füdlih; Corps IX bleibt bei Nikopolis, XI und IV ſetzen ſich in und um 
Dsmanbazar feit.... Unterdeſſen rüdt Osman Paſcha mit einer ziemlich bedeutenden, 

20. Juli pon den Ruſſen aber unterichägten Armee vor Widdin und ergreift am 20, Juli von 

26 Juli Plewna, am 26. von Lomtiha Belit.... Die türkifche Hauptarmee, welche in und 
um Schumla concentrirt iſt, wechlelt ihre Oberbefehlshaber in rafcher Folge. Nach 
einem übereilten Borftoße de3 Generals Gurko über den Balkan, gerathen die Ope— 
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rationen in Bulgarien zum Stillſtande, da die Poſition Osman Paſchas zu Plewna ſich 
mittlerweile zu einer faſt unüberwindlichen geſtaltet hat. Es erfolgen von Seiten der 
Ruſſen — neben größeren Gefechten und Treffen am Lom gegen die Hauptarmee 
Mehemet Ali's — wiederholte opferreiche Stürme gegen das zum Bollwerk gewordene 2% =. 30. Juli 
Plewna. Immer größere Truppenmaflen ftauen fich auf Seite der Angreifer. Die 
Garden treffen ein; ein Entſatzverſuch der Türken nimmt bei Telifch ein klägliches Ende 
und nad großen Anftrengungen gelingt e3 endlich, Plewna auf allen Seiten zu 
cerniren. Den einzigen bandgreiflichen Erfolg während der fait fünfmonatlichen Be— 
lagerung erzielen die Mumänen, welche jeit Ende Juli als Bundesgenofien der Rufen U. Sept. 
auftreten, durch Erftürmung der -Grivitza-Redoutes . . . Unter der Anleitung des Dt. 
auf den Kriegsſchauplatz berufenen Genie-Generals Totleben wird zur regelrechten 
Belagerung des Plates geichritten. Nach einem legten Ausfallsverſuche Osman Paſchas 
fällt Plewna in die Hände der Ruſſen. Bei 40.000 Mann werden gefangen genommen, 10. Der. 
ungerechnet die Kranken und Verwundeten, deren Zahl fich auf weitere 20.000 beläuft. 
Außerdem erbeuten die Sieger 70.000 Gewehre und eine große Anzahl von Geichügen, 
wovon ein Theil den Rumänen zufällt. 
Schon während der Cernirung Plewnas rüdt ein Corps unter dem General 
Gurko auf der Straße von Eofia vor. Am 31. October fällt Teteven, am 23, No» 
vember PBraticha, am 2, December Wraticheich, dann Orchanie in feine Hände. Minder 
rafch werden die Türken aus den Balfanpäflen nordöftlih von Sofia verdrängt. 
Nach Ueberwindung unfägliher Schwierigkeiten gelingt e8 aber den Ruſſen, ein Um— 
gehungsmanöver zu vollführen und im Rüden der türkifchen Poſitionen zu erfcheinen. 1878 
Diefer Baltan-Uebergang erfolgt in der Neujahrsnacht auf 1878,.... Am 3. Januar 3. Jan. 
ziehen die Ruſſen in Sofia ein. Etwas fpäter forcdren Fürſt Mirsiy umd General 
Stobeleff vom Radetzky'ſchen Eorps den Schipfapaß und nehmen am 9, Januar das 9. Jan. 
circa 30.000 Mann zählende Corps Ahmed Ejub's gefangen. Thrakien ift fait von 
türkischen Truppen entblößt und auf allen Seiten dringen die Rufjen nach Süden und 
Diten. Zunächſt wird der Widerftand Sulejman's auf der Philippopoler Yinie ges 
brochen und deilen Armee in das Nhodope- Gebirge veriprengt. Am 16, rücken die 16. Jan. 
Rufen in Philippopel, am 20, in Adrianopel ein. 20. Jan. 
Die Vorfälle auf dem aftatischen Kriegsichauplage find gleich wechielvoll. Die 
ruffifche Arnıee unter Dberbefehl des General-Pieutenants Loris-Melikoff überfchreitet 
mit drei Colonnen die Grenze, während eine vierte Colonne am Rion vorläufig in 
der Defenfive verbleibt. Während das »Detachement von Eriwan« bereit eine Woche 
nach Beginn der Feindfeligfeiten in Bajazid einzieht, gelingt es dem General Komarow 
fih am 17, Mai nad) kurzem aber beitigem Kampfe der Feitung Ardaghan zu bes (1877)17.Mai 
mächtigen. Mitte Mai ftehen die Ruſſen auch bei Kars, das zwiſchen dem 20. und 20. Mai 
24, heftig beichoflen wird. Loris-Melikoff's Hauptiorge ift aber, ſich der feindlichen 24. Mei 
Dperationg-Armee unter Mufhtar Paſcha zu entledigen. Er verfolgt fie über das 
hohe Soghanly-Gebirge, während die Eriwaner Colonne (General Tergukaſſoff) gleich: 
zeitig im Thale des füdlichen Euphrat-Quellarmes vorrüdt. Am 25. Juni fommt eg - Juni 
zur Schlacht bei Zewin, in der die Ruſſen geichlagen werden. Die nächte Folge iſt 
der eilige Rüdzug der Armee auf allen Linien. 
Nicht minder erfolgreich find die Unternehmungen der Türken im Kaukaſus. 
Unter dem Schute ihrer Kriegäflotte landet ein Expeditionscorps in Abchafien und 
fetst fich dafelbft feit. Gleichzeitig werden bei Batum Truppen an’3 Yand gefett, die 
nicht nur gleich zu Beginn des Krieges einen jeden Offenſiv-Verſuch des ruſſiſchen 
Rion-Eorp3 vereiteln, fondern auch fpäterhin dasfelbe für die ganze Dauer des Krieges 
zur Unthätigkeit verurtheilen.... Nach der Kataftrophe von Zewin tritt auf dem 
armeniichen Kriegsichauplage eine längere Kampfpaufe ein. Am 10, Auguft über- 10. Aug. 
fchreiten die erften fliegenden Colonnen der Türken die Ararat- Kette und erjcheinen 
fo auf ruffischem Gebiet. Sie beſetzen auch Bajazid wieder und bedrängen die in der 
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23.Aa. (1877) Citadelle zurückgebliebene Heine ruſſiſche Beſatzung. Am 23. ergreift auch Mukhtar 
Paſcha die Offenſive und ſchlägt die Ruſſen bei Gediklar. Hierauf verharren beide 
Theile bis Anfeng October in Unthätigkeit. Die Ruſſen ziehen Verſtärkungen an ſich 
Det. und eröffnen am 2, October neuerdings die Feindſeligkeiten. Am 10, bleibt Mukhtar 
gelegentlich eines Treffens am Aladicha-Gebirge nochmals fiegreich, wa8 ihm von 
Seite des Sultans den Ehrentitel eines Ghazi oder »Siegreichens einträgt. Dann 
15. 0.16. Oct. aber fchlägt das Kriegsglück um und am 15. und 16, gelingt es den vereinigten 
Streitkräften der Generale Heymann und Loris-Melikoff, die feindlichen Stellungen 
auf den Aladicha-Höhen zu durchbrechen, einen großen Theil der Armee Mukhtar's 
gefangen zu nehmen, den Reit aber nach Kars hineinzuwerfen. Diefe fiegreihe Schlacht 
der Ruſſen foftet ihren Gegnern Sieben Paſchas und 12.000 Mann an Gefangenen, 
dann 84 Geſchütze, 10.000 Gewehre und 4000 Zelte, welche dem Sieger als Beute 
18. Rod. zufielen.... Kars fällt einen Monat nah der Schlacht am Aladiha am 18, No- 
vember durch nächtlichen Sturm. Der türkiiche Verluft in diefer Affaire beträgt vier 
Paſchas, 22.000 Mann an Gefangenen, dann 350 Gefchüte, 600 Zelte und 18.000 
Gewehre. Die Ruſſen büßen bei dem Sturme 2700, die Türken 5000 Mann an 
Todten und Berwundeten ein.... Nach dem Falle von Kars rüden die Rufen 
mitten im ftrengften Winter gegen Erzerum, vor deifen Wälle fie Halt machen. 
Schon nach der Leberichreitung des Balkans ſeitens der ruffiichen Armee ſah 
die Pforte das Nutlofe eines jeden weiteren Widerftandes ein. Die Unterhandlungen 
behufs Abſchließung eines Waftenftillitandes beginnen noch vor dem Falle Adrianopels, 
81. Jan. 1878 gelangen aber erſt am 31, Januar zum Abichluß. Gleichzeitig werden die »Friedens 
baſen« feitgeitellt und der definitive Friede, trotz Widerftrebens der Mächte wegen 
3. März Hoffen geradezu unannehmbaren Stipulationen, am 3, März zu St. Stephano unter: 
zeichnet. Daß diefer Friede in verhältnigmäßig kurzer Zeit zu Stande fommt, ver: 
danken die Ruſſen in erfter Linie ihrer ftarken, faft bi8 unter die Mauern Stambuls 
vorgeichobenen Armee. Sie fonnte im MWeigerungsfalle der Piorte jeden Augenblid 
in die türkische Haupt» und Nefidenzitadt einrüden. 
Da die europäischen Mächte die Abmachungen des Friedens von St. Stephano 
15. Juni nicht billigen, berufen dielelben einen Congreß nach Berlin, der vom 13, Juni bis 
13. Juli 13, Juli tagt und die Angelegenheiten zwiſchen den ftreitenden Parteien endgiltig 
9. Febr. 1879 yonelt. Die Acte des Berliner Vertrages treten amı 9, Februar 1879 definitiv in 
Kraft, doch wird immerhin noch die nachträgliche Einberufung einer Conferenz (aber: 
mal3 nach Berlin) nöthig, um Zweifel zu löfen und vage Beltimmungen zu präcifiren. 
1880 Die Detailausführungen der Beitimmungen des Berliner Vertrages und der Nach— 
Conferenz verurfachen langwierige diplomatische Campagnen (Erledigung der Dulcigno— 
181 und der griechiichen Grenzfrage) und halten fortgeiegt den Welttheil in Athem.... 


PRachWwort. 


Indem wir diejes Werk jchließen, drängt es uns, einige Bemerkungen vorzu- 
bringen, die tiefer in unfere Zeitverhältniffe einfchneiden. Niemand, der die vorftehenden, 
ziemlich umfangreichen, und — wie der Autor fich wohl geftehen darf — die wichtigiten 
culturellen und geichichtlichen Momente zerfafernden — Schilderungen, aufmerkſam 
gelefen hat, wird fich Hinfichtlich der Stellung, welche das osmaniſche Kalifat im 
Oriente einnimmt, einer Täufchung oder auch nur einer Illuſion bingeben.... Es 
wäre geichmadswidrig den StaatSmännern am Bosporus, welche doc ahnen müſſen, 
daß ihre Herrichaft in rapidem Rückgange begriffen ift, die Flammenſchrift eines 
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drohenden »Mene Tekels vor Augen zu führen. Derlei würde ſelbſt bei den erleuchtetſten 
Repräfentanten einer Race, welche die Grundurfache ihres einftigen Emporblühens 
und nunmebhrigen Berfalles ſehr wohl kennen, nimmer verfangen. Schon zu Beiten 
Fallmerayer'3 äußerte ein etwas zu aufgefnöpfter anatolifcher Alttürfe gegenüber dem 
»Fragmentiſtens: »Wären die Chriſten nicht eine jo hündiſche, weinberaufchte Rotte 
erbärmlicher Wichte, fie hätten ung fchon lange aus Europa hinausgepeitſchts .... 
Das Gefühl der Schwäche ift ſonach auf Seite der Türken jchon jeit mehreren Jahr— 
zehnten vorhanden; e3 ſchlummerte in diefer ziemlich langen Zeit in den berab- 
gefommenen Trägern eines früberen Weltreiches, daS von der mittleren Donau bis 
zum Indiſchen Ocean, vom Geftade der Krim bis zu den Schneezinnen des Atlas- 
Gebirges reichte. Diefe Schwäche zuzugeben wäre aber eine arge Zumuthung an eine Race, 
die überhaupt nie etwas zugegeben hat. Selbſtüberſchätzung im Unglück it immter em 
hervorragender Zug am Orientalen im Allgemeinen und am Osmanen im Befonderen 
geweien. Selbit der türkische Bettler, der im Bolfsgewühl den Chriften um ein 
Almoſen angebt,- thut dies mit Ernft und Gemeſſenheit, unbeichadet, daß er den 
Spender im nächſten Augenblid in feinem Innern gründlich verachtet. Was man bei 
uns hauptfächlich dem türfiichen Fatalismus zufchreibt, ift weit mebr die ftolze Zu— 
verficht auf die Zähigkeit und Unbeugſamkeit, durch welche das osmaniſche Volk zu 
allen Zeiten fich bervorgetban. Der echte Türfe weiß nichts von Yogif. Stellt man 
ihm die bekannte Schlußformel auf: »Alle Menschen find gut; Eajus ift ein Menſch 
— folglich ift er gut, fo wird jener die Conclufion etwa jo geitalten: »Cajus (oder 
Ahmed) ift ein Menſch — folglich it er fein Pierde.... 

Bon der Gewalt, der phyſiſchen Kraft und der Macht des Siegers weiß er 
aber ein langes Capitel zu erzählen, Wir haben es ja foeben durchflogen. Heut ift 
es anderd. Zwar der türkische Soldat it noch immer einer der beiten in der Welt; 
er mußte es aber neuerdings erleben, daß man feiner gar nicht bedurfte, um — Ge— 
biete zu verlieren. Der Türke hat ſich nie vorher in Gebietätransactionen eingelaiien, 
fie die er ebenfowenig Verftändniß zeigt, wie für den Begriff »Nationalitäte. Selbit 
Sultan Mahmud II. machte große Augen, al3 ihm gegenüber die abendländiiche 
Diplomatie von einer »griechifchen Nations ſprach, Statt von »Chriſten griechiich- 
orthodorer Religione. Man weiß, daß die große Maſſe der Türken auch heute noch 
beiſpielsweiſe ein »griechiiches Volk« nicht kennt, fondern nur Bekenner der griechiich- 
orthodoren Religion. Vollends unfaßbar mußte e3 für ein früher fo glüdliches und 
mächtige Eroberervolf fein, einem anderen Bolfe oder Staate Gebiete zu cediren, die 
e3 an dasjelbe durch feinen Srieg verloren hat. Der Osmane hat immer das Recht 
de3 Stärferen anerkannt; er bat jederzeit Achtung und jelbit Bewunderung für jenen 
Gegner an den Tag gelegt, der ihn im offenen und ehrlichen Kampfe überwunden. 
Ja ſelbſt Befiegten gegenüber legten die Osmaniden Zeugniß einer gewifien Seelen: 
größe ab. Selbftveritändlich fanden fich die Osmanen, die ja von Anbeginn ber das 
Recht auf die Spitze des Schwertes geftellt hatten, auch in die Rolle als Beſiegte mit 
großem Gleichmuthe. Neu aber war den Osmanen jener Yandesichacher ohne Bulver 
und Blei, wie er ihnen von dem vereinten Europa in wiederholten Fällen auf der 
Baltan-Halbinfel aufgeziwungen ward: für das Kalifat der fchmählichite Beweis feiner 
inneren Schwäche und äußeren Obhnmadht. 

Bedenklicher noch erfcheint e8, daß die Völker des Orient? die Ohnmacht des 
Padiſchah, die Niederträchtigfeit feiner Näthe und den grenzenloien Wirrwar im 
Staat3haushalte genau kennen. Die Völker willen, daß die »oberen Zehntaufend« jener 
ungebeuere Schwamm find, welcher alle Erträgnifie, alle Abgaben, alle Steuern und 
nicht zuletzt alle europäischen Anlehen verichlungen hat und noch immer verichlingt. 
Wenn aber eine Unterthanenichaft von 25—30 Millionen jahrein und jahraus unerhörte 
Abgaben leistet, wenn fie gewaltfam ausgefogen und auf Jahre hinaus im vorhinein 
befteuert wird, fo iſt derlei jelbit für den fataliftifchiten Drientalen ein Nonfens, über 
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den er nachzudenken beginnt. Und die Völfer des osmanischen Reiches haben ein 
Recht darüber nachzudenken. Wenn ein türfifcher Großwürdenträger in einem Monat 
fo Hohe Gebühren bezieht, al3 in Europa ein Minifter während eine ganzen Jahres, 
fo will das doch etwas heißen. Bon 16—17 Generalgouverneus des osmanischen 
Reiches bezieht jeder einen durchichnittlichen Jahresgehalt von 50—60.000 fl. ö. W. 
Diefelbe Summe darf man für jeden höheren militäriichen Rang, fowie für zahlreiche 
Minifterial- und Hofbeamte einftellen.... Ein Untergouverneur oder Mutefarif 
bezieht felten einen Fahresgehalt von weniger denn 12.000 fl. Mit Summen, mit 
welchen in Europa Generale und hohe Staatsbeamte ihr Austommen finden müſſen, 
wide fich in der Türkei faum ein Kaimakam, alfo Bezirksvorſteher (die nach hunderten 
zählen) zufrieden geben u. ſ. w. 

Trotz der allgemeinen Geldnoth verfügen in der Türfei die »oberen Zehntaufend« 
über viele Millionen. Sie ftellen fich aber arm und find nicht dazu zu bringen, für 
das allgemeine Wohl auch nur einen Piafter zu opfern. Da die vielen Millionen 
osmaniicher Untertbanen heute mehr denn je unter der Steuerſchraube zu leiden haben, 
fo werden fie von Jahr zu Jahr widerhaariger. Da fie genau willen, daß e3 nicht 
die »böfen Nahbarne find, welche folche Geldopfern erfordern, fondern die Efendis 
und der Hof, fo fteht es um To ſchlimmer mit diefen Beiden . . . Nach dem »—Selbſt— 
morde« des Sultan Abdul Aziz ftellte ein türkisches Zeitungsblatt jener Zeit (dad 
»Balit«) um beifpielsweife da8 Bermögen der Er-Sultanin Balide zu beitimmen, die 
folgende originelle Berechnung an. Man hatte in den Appartements der Sultanins 
Mutter vier Kiſten voll Wertbpapiere, fowie acht Kiften voll Gold gefunden. Die 
Schätung der Wertbpapiere war nicht gut möglich; bezüglich des Inhaltes der Gold» 
fiiten aber meinte das Blatt, daß eine approrimative Berechnung durch folgendes 
möglich werde. Acht Paftträger waren zum Transport jeder Kifte nöthig; da jeder 
Träger eine Laſt von höchitens 80 Okka (a — 2", Wiener Pfund) bewältigen kann, 
fo ergiebt fich für jede Kifte ein Gewicht von 640 Offas und für alle acht zufammen 
ein folches von 5120 Dffad. Da vier Yivre turca in Gold nur 2%/, Dradmen 
wiegen, würde der Gefammtinbalt der Kiften 910,360 Livre turca oder 20,948,280 Franken 
ausgemacht haben . . . Da es den Herren in Stambul nicht an Zeit gebricht, fönnten 
fie zahlreiche ähnliche Berechnungen anftellen, die den Stenerträgern ganz gewaltig die 
Augen öffnen wirden.... Auch das wird ein Ende nehmen. Wir treten dann in 
den letzten Act der Tragifomödie ein, und die Völker des osmanischen Reiches werden 
fich der Reihe nach für mündig erflären. Vielleicht thuen ſich dann die Schagtfeller 
von Mefta auf, damit ein neuer Kalife — einen folchen von anderer Race — 
beitallt werden könne. Mit den Osmanen und deren edlen Reprälentanten, den 
Efendis, wird e3 dann für immer vorüber fein.... 
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142, Initial E zu »Paläftina« (Architeftur:Detail von der Grabe) ‚539 
143. Grjtürmung von Akka durch die Aegypter * 44 
144 Vor der Grabesfirhe . . . F i b53 
145, Serufalem (Vollbild auf Sarton). 556 
146, Arditeltur-Detail von der Grabesfirdhe . 560 
147, Jafa (Vollbild) . . F 561 
148, Via Dolorofa in Jerufalem . . 568 
149. Das Thal Joſaphat mit dem „Grabe Abfalom's 8« 569 


150, Bethlehemitn . . . em 5 vi 
-151, Landidaft am Jordan GWollbild auf Sarton). a: 
152, Beduinen im »Ghor« (Jordantbal . . . . . a u  : | 
153, Sinai:Beduine . . . : ee er ei 5 ME 
154. Mönche vom Sinai-Mofter a . 585 
155, Schlußvignette zu »Paläftina und bie Sinai «Halbinfel« (Arabifche "Geräthe) 586 

156, Zwiichentitel: »Afrifanifches Gebiet« . . ‚587 
157, Leiſte und Initial I zu »Megypten« (Motiv aus bee Werbdani:Moichee in Kairo) 584 
158, Die »Moſes-Quelle« bei Sue . . . 688 
159, Der »Moſes-Felſen« im Sinai: — Wolibiiw N 0 
160. Suez..... re ee 
161,-Jsmailya . . ar ee N en fi 
162, Cheops: Pyramide un Sphinz . : FEUER. \ | 
163, Der Nil bei Alt-Kairo Vollbild auf Garton) re a 
164, MamlutenWaften . . . . . | | 


165. Mamluten-Grab > rn... 68l6 





Derzeichnif der Jllnftrationen. 


166, Balkon mit Mufcherabine ee) ; 

167, Fellah: Mädchen . . . 

168. Altsftairo von der Inſel Roda aus (Vollbild) 

169, Das Weberreiten am Vortage zum Propheten: er ’ 
170, Aegyptiſche Truppen-Abtheilung ; 

171. Aegyptiſcher Waflerträger 

172, Der große Säulenjaal im Tempel zu Karnat . 

173, Die Memnons-Statuen in der thebanifchen Ebene . . 
174, Schlußvignette zu ⸗-Aegypten« (Vicekönig Taufit Pascha) . 
175, Leiſte zu »Nubien und der äghptiſche Sudan« (Thierſtüch) 


176, Snitial M zu »Nubien und der ägnptiihe Sudan« (Berlaffener Sklave) . 


v177, Partie aus der Nubifhen Wüſte (Vollbild auf u: 
178, Die Nilsstataraften bei Aſſuan (Vollbild) j 
179, In den Dichungeln des Atbara . . . 

180, Fazogl; Landihaft am Blauen Nil (Vollbild) 
181. Sudanefiihe Sklavin . —— 
182, Tödtung einer marihunfähigen Stlabin u i 

"183, Bartie am Gazellenfluß (Bollbild auf Garton) . 

184, Baker Paſchas Angriff auf ein .. de vn 
185. Tanz der Bari⸗Neger Een ; 

186, Neger und Panther im Kampfe 

187, Leifte zu »Abeifinien« (Waffen) 

188, Jnitial E zu »Abeffinien« (eine Dracäna) . . 

189, Der alte Königspalaft in Gondar en) 

1. König Theodoros II. . — 

191. Abeſſinier. Ar 

192, Ein junger Gala . ... 

‚19, Maffänah (Vollbild auf Garton). 

194, Abeffinifher Soldat . . . . : 

195, Ein abejfiniiches Heer von der Sturmfluth überrafcht } 

196. Murzuk (Bollbild) . 3 

197. Schlußvignette zu »Abeffinien« (Abeffinifche girche zu Atſum) 


198, Leiſte und Initial M zu »Tripolitanien und Tunis« ende = Waffen: 


geitell) . A 
199. Aus den Ruinen von Cyrene 
200. Tripoli m. auf Garton). 
201, Ein Targi j 
202, Araber und LTargi | im Zweilampfe 
203. Wiiftenlandichaft bei Yarafrah . 
204, Inneres von Hair Dadel . . 
205, Bab el Cailliaud (Vol!bild).. 
206, Tempel zu Charge 
207, TuaregsLager ; 
208, Die Quelle von Rhadames . : 
209. EI Bahira (Vollbild auf Sarton) 
Schmweigerslerbenfeld. Der Drient. 
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CXXX Verzeichniß der Karten und Pläne. 


210, Goletta ; 

211, Hafen von Tunis . 

212, Mohammed es Sadof, Bey von 1 Tunis. 
213, Bazar in Tunis ann 

214 Beduinenzelt . i j 

215, Tunififcher Nomade 


Verzeichniß der Karten und Pläne. 


L Durazzo und Umgebung . V 

2. Situationsplan der Thermopylen. 

3, Plan von Athen (Alt- und Neu-Athen) 

4, Kartenſkizze des Olymp-Stodes 

5. Gonftantinopel und der Bosporus 

6. Rhodus und Levkoſia (Stadtpläne) 

7, Ktartenfkizze der Dardanellen:Straße . 

8 Smyrna und Umgebung . 

9. Hartenfkizze des Nrarat . 
10. Moful mit dem Ruinenfelde von Rinive 
11. Sitwationsplan des Schlachtfeldes von Gaugamela . 
12, Situationsplan von Bagdad . gen 
13, Hillah mit den babylonifchen Ruinen . . 
14, Kartenſkizze der Tigrisbahn (colorirt, Tafel D. 
15. Plan von Aden und . j ö 
16, >» » Mella . 


11. >» » Antiodhia 

18, » >» Saida (Sidon) 
19 >» » Iafa. 

20, » »  Serujalem . 


21, Startenflizze der SinaisHalbinjfel . . . 

22, Ethnographiiche Harte von  Türtifd- niten Cala, Laie n) 

23, Plan von Suez j : 

24, » >» Bot Sch . . 

25, Sartenfkizze des Nil-Deltas (mweitliche. Hälfte) . 

26, > >» >» >»  (öftliche Hälfte) 

27, Situationsplan von Kairo . ; 

28, Sartenfkizze des Nil-Thales von Kairo bis Siut . 

29. > » >» » » Giut bis Affuan 

30, Situationsplan der Ruinen von Theben . . 

31 Ueberfihtsfarte des Nil-Gebietes (colorict, Tafel Um). 

32, Graphiiche Daritellung der Entwidlungsftadien des osma— 
niihen Neihes von Osman L bis Sulejman L (colorirt, 
Tafel IV.) 


XXXVIII 
XLI 
XL 
XLIV 
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LI 

LVI 

LIX 

LXI 
LXII 


LXXVIII 
LXXIX 
LXXX 
LXXXI 


I x ZXV 


Alphabetiſches Damen-Kegifter. 


Anmerkung: Die arabiichen Scitenzablen beziehen ih auf den Haupttert, bie römiichen 
auf die „Ergänzungen“, 


A. Abbildung. — Vb. — Vollbild. GT. Golorirte Tafel, K. — startenifisze, 
P. Planſtizze. 


N. Adowa (Adua) 720, 727, 


a Adrianopel (Vb.) 158. 
Abd el Stader 536, 800, Aegä (Vodena) 136. 
Abd ul Aziz, Sultan CV. Negina 109. 
Abd ul Hamid L, Sultan XCVII. Aeghpten (C. T.) 589 u. ff. 
Abd ul Hamid IL, Sultan CVII. etolien 62, 88, W, 
Abd ul Medjid, Sultan CIL Agrapha:Gebirge, das 102, 
Abefiinien 691 u. ff. Agurä (Lycien) 230, 
Abeſſinier, die (A.) ZO1 u. ff. Ahkaf, Wüſte 424, 428, 
Abefiinifcheenglifche Strieg, der 709 u. f. Aiwali 213, 
Abu Foda, Dichebel 637, Afaba 580, 
Abu Galambo 724, Alarnanien 88, 90, 92, 
Abu Hamed 646. Akhiſſar (bei Smyrna) 219. 
Abuna, der 705, Alfa (A.) 547, 
Ubufhir 419, Akrokerauniſchen Berge, die 37, 
Abu Simbl 645. Akroferaunien, die 4. 
Abydos (Hellespont) 207, Afroforinth 62, 76. 
Abydos (Ober-Megnpten) 638. Alfum (A.) 712, 727 
Achaia Alaſchehr (Philadelphia) 219. 
Aceron, der 94, 95, Albanefen, die (A.) 10 u. ff, IT ff. 
Ahmed IL, Sultan XCII. Albanien 9 u. ff. 
Achmed IL, Sultan XCV. Albanien, das Land 30 u. ff. 
Ahmed III. Sultan XCVI. Aleppo 490 u, ff. 
Nctium IL, Aleffio 28. 
Adal, die 706, Alerandretta 492, 
Adana 232, Alerandria 604 u, ff. 
Addrigath 714, 727, Algerien 799, 
Adjlun 538, Ali Paſcha von Tepeleni (A.) 90, 95, 96, 
Aden (A., Vb.) 441 u. ff, LI (K.). Alpheios, der 62, 84, 
Adens Kaffeehandel Alpenland der Neitorianer, das 301, 


Aditen, die 424, 427, 435, Alt⸗Epirus 22. 
I* 


CXXXII 


Alt⸗Dulcigno 34 

Amadia 308, 

Amafia 261 u. ff. 

Ambrafia (Arta) 92, 

Ambara 707, 

Am’t, EI 493, 

Amorgos, Inſel XVI. 
Amphiflea (Dadi) 62, 
Amphipolis (Macedonien) 147. 
Anaphi (Nanphio), Inſel XVI. 
Andravida (Adhaia) 87 
Andros, Intel XV. 

Angora 254 

Angorasiege, die 243, XXXI u. ff. 
Ani, die Ruinenftadt 282, 
Annesley-Bai, die 710, 712, 
Antakie (Antiochia) A.) 493 u. ff, LYIıK.). 
Antalo 714, 

Antis:Libanon, der 522 
Antinos 636, 

Antiochia (ſiehe Antafie). 
Antiphellus 230, 

Anti-Taurus 257, 

Antivari 31 

Apamea 502, 

Npollonia 36, 

Arabien 39 u ff. 

Arachne (Berg in Argolis) 72, 
Aradic, die Dale 755, 

Ararat, der 287, XXXIV (K.),. XXXV. 
Arares, Thal des 277. 

Argäus (Erdjas Dagh) 257 
Argium 87 

Argos 76. 

Argyrokaſtro 40. 

NArkadien 78, 86 

Armenien 269 u. ff. 

Arnauten, die (A.) 11, 12 u. ff. 
Nrpa:Tichai, der 281 

Arta W 

Arta, Golf von 90, 2, 
Arvaniti 24, 

Aſchanghi-See, der (Abeſſinien) 
Aspropotamos 88, 90, 102, 
Asra, die 471 ı ff. 

Affaffinen, die 500, 


Alpbabetiiches Namen-Regiiter. 


Aſſuan, (A.) 64h 
Aiyr, das Alpenland 471 u. fi. 
Atbara, der Fluß 646, 
Athen (A.) 67, IX (K.). 
Athossstlöfter, die (A.) 139 u. ff., XX u. ff. 
Athyto (Aphntis) 145, 
Attika Zi u. ff. 
Audſchila 737 u. ff, 
Avariko (Suliotendorf) M 
Avlona 38, 39. 

3. 


Baalbef (A.) 523, 
Bab el Gailliaud (Vb.) 757, 
Bab el Mandeb 444, 4öL 
Babylon (Vb.) 336, XLII, XLIII (P.). 
Bacharieh, Dafe von 756, 
BagärasLand, das 675, 
Bagdad (Vb.) 349 u. fi. 
- unter den Stalifen 349. 
unter den Jlkhanen, 356, 
unter den Osmanen 357, 
das moderne 358, XL, XLI (P.). 
VBagratiden, die 297, 
Vahira, EI (Vb.) 770, 
Bahrein, die Injel 409 u. fi. 
Bahr el Benat 419. 
Bajazid, die Stadt 293, 
— 1, Sultan LXXXVIL 
— D., Sultan LXXXIX 
Ballah:See, der 596. 
Bali-Dagh, der 212 
Bara, Nuinenftätte von 502, 
Vari-Neger, die (A.) 685, 
Bardai (Tibeiti) 766, 
Bardo, der 776 
Barka, das Hochland von 735, 740, 
Baichilo, das Tiefthal von (A.) 714, 
Basra 385 u. ff. 
Bawatin, das Palmenland 421. 
Bebr 485, 
Beirut (Vb.) 525 u. ff. 
Beit ed din 527, 
Beit ef Fakhi 463, 
Belaa, die 522, 
Beled Anas (Jemen) 455, 


Alpbabetifches Namen Regiſter. 


Bender Nus 438, 

Benghaji 735, 740, 
Beni-⸗Haſſan 636, 

Berat, Schladyt bei 29. 

Berber Tripolitaniens, die 740, 742, 
Bergama (Pergamon) 214 
Bethlehem 568 u. ff. 

Biledihif 244 

Bingöl-Dagh 303, 

Viredjif 489, 

Biskaſchi (Ghegenitanm) 23, 
Bitlis 302, 325. 

Bitterfeen, die 592, 

Bithynien 245. 

Böotien 63, 

Bogos, die 660, 

Bojana, die 33. 

Bosporus, der XXI (K.). 
Bosra (Syrien) 537, 
Boz-Dagh (Lucien) 229, 
Bruſſa (A.) 245 u. ff. 

Budrun (Halifarnaß) (A.) 228, 
Buldichos (Saffeegärten) 44, I6L 
Bunarbaſchi 212, 

Buthroton (jiehe Butrinto). 
Butrinto 40, 42, 

Bnfiel 405, 

E. 


Caeſarea (ſiehe Kaiſerjeh). 
Cambuniſchen Berge, die 120, 124 
Gappabocien 256, 

Garien 228, " 

Garlo I., Tacco 27 

Gaitriota (ſiehe Skanderbeg). 
Gerigo 109, 

Chalki (Sporaden-Inſel) XXVII. 
Chalkidiſche Halbiniel, die 139, 
Chargeh, die Daie (A.) 237 u. ff. 
Gharidjiten, die 377, 

Ghartum 661 

GShäronea 62, X. 

Chelidonia, Gap 230. 

Ghios (A.) 194, 

Ghufiftan 382, 

Gilicien 231 


CXXXIII 


Ciliciſche Pforte, die 
Cocytus, der Mi 
Goeleiyrien 522. 

Gorfu 41, 43, 

Cypern 188 u. ff. 


D. 
Dadi (am Parnaß) 62 
Dahlak:Arcipel, der 469. 
Danafil, die 706, 
Damascus (Vb.) 508 ıL fi., DB 
Damiette 603, 
Daphnisftloiter, das 15. 
Dara 344, 
Dardanellen, die 206, XXVIII, XXIXAIK. . 
Dardanellen-Schlöfler, die <A.) 206, 
Dattelpalme, die 388 u. ff. 
Debra⸗Tabor 713, 716, 
Degas, die (Abeſſinien) Z4 u. ff. 
Delos, Injel XV. 
Delphi (und der Parnaß) (Vh.) 63, XI. 
Deir el Kam'r 527, DL 
Dendera 638, 
Deraje 405, 406, 407, 
Despotat von Epirus, das 27, 
Dibra (Albanien) 2 
Dion (Macedonien) 117, 
Dizful 382, 
Djarbefr 322 u. ff. 
Djidda (Vb.) 48 
Djulamerk (Haftiari) 328, 
Dodona 96, 98, 
Dongola (Donkola) 646. 
Drin-Gebiet, das 22 
Drujen=Gebirge, das 527, 
Druſen, die (A.) 28 ır ff. 
Dichalo, Tale 735, 737, HD. 
Dichebel et Ter 636, 
Dichelaledvdin Memwlana 237, 
Dſchenaad (Jemen) 
Dſcherma 759, 762, 
Dichezireh (Schloß) 629. 
Dukadſchin (Ghegenitamm) 23. 
Dulcigno 33, 
Durazzo 22, 35, V K.). 
Dyrrhachium 27, 35, 


CXXXIV 


E. 


= 


Ederi (Sahara) 759, 162. 
Edfu 643. 
Gdom 580, 
Glafjona 118, 
Eleufis (Lewfina) 75, 
Emeri Durſo (Tibeiti) 765, 
GEndremit 213, 
Engaddi 576. 
Epacto (fiehe Yepanto). 
Gpheius 226, 
Epirus 99 u. ff. 
Grbil (Arbela) 334, 
Gregli (Heraflea am Taurus) 234 
Growantagerd 281, 
Growantaichad 280, 
GErtogrul LXXXV 
Grzerum (Vb.) 271 u. ff. 
Grzingjan 275, 
Esdrelon, die Ebene 4 
Eskiſchehr (Dorpläum) 244 
Esne 643. 
Es⸗Senuſi Z35 u. ff. 745, 
Ethnograpbie von TürkifchAfien, zur LXIV 
uw fi. cc. T.) 
Etichmiadiin 285 u. ff. 
— Batriard) von (A.) 288, 
Guböa 107, 
Guphrat, der (A.) 277, 321 u. ff., 365, 
378 ı ff. 
Gurotas 78. 


F. 
Famaguſta 202, 
Farafrah, Oaſe von (A.) 756. 
Fared-Gha (Libyen) 746, 
Farran-Thal, das (Sinai) 54 
FarzanArchipel der 469. 
Faſchoda 676, 
Fellahen (Felladin), die LXXIV, 
Syelafcha, die 703, 
Fels der Sappho 110, 
Ferhad und Schirin 262, 
Feflan 763 u. ff. 
Frankenſtadt Nairos, die LAXVL 


Alpbabetifches Namen Regiſter. 


©. 


Gadron, Dafe 764 
Galatien 253, 
Galla, die (A.) 706, 712, 722, 
Gallipoli 206. 
Gaugamela 331, XXXVII (K.). 
Gagzellens Fluß, der 677, 
Genezareth, der See 539, 
Ghadim 363, 
Ghazza 74 
Ghegarieh 22, 
Ghor, das (A.) (fiehe Jordanthal). 
Girgeh 637. 
Gizeh, Pyramiden von (A.) GUG. 
Giorticha 119. 
Goletta (A.) 770, 
Gondar (Vb.) 694, 
Gondoloro 683, 
Gordium 244 
Gramos⸗Gebirge, das 22. 
Griechenland 45 u. ff. 

— (Statiftif) VU. 
Sruda (Ghegenftamm) 23. 


RS 


Habeih (in Jemen) 45. 

Hadd, Gap 422, 432. 

Hadie (Haffeebezirt) 454, 464 

Had’rmaut 423 u. ff. 

Hadſchi Bentaich 260. 

Hagion Oros (Alte) 139. 

Hagios Baſilios (Kleonä) 76, 
— Mamas (Chalkid. Halbinjel) 145, 

Haliafmon, der 125. 

Halikarnaß (A.) 228, 

Halys, der 254, 260. 

Haifa 547, 

Hail 403, 

Hais (Jemen) AL 

Haffiari 301. 

Hamah 502. 

Hammada el Homrah 759, 761, 

Harra, die 537 

Harrar 722, 

Harraz (Kaffeegarten) 455, 


Alphabetifches Namen-Regiiter. 


Haja, el 408, 

Hasbeya 527, 534, DAL 
Haffi, el 762, 

Hauran, Dichebel 536. 
Hebron 573, 

Hediaz 477 u. ff. 
Hellespont, der 206. 
Heliton, der 62, 
Heliopolis 
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Heluan 635, 
Hermus-Thal, das 217, 
Hesbon 579, 

Hilla 365, 


Himjariten, die 422, 469, 
Hippofrene, die 62. 
Hiſſarlik (Ilion) 212, 
Hodeida 464, 467, 
Hofhuf 408, 

Homs 502, 

Hor, der Berg 530. 
Horeb, der Berg 582, 
Horeimla 403. 

Hotti (Ghegenitamm) 23. 
Hydra, Inſel 109, 
Hnmettos, der 72. 


8. 


Ibrahim, Sultan XCIV. 

Ida, der Berg 213, 

Ilion (jiehe Troja). 

Smbros 191, 

Sfaurien 234, 

Slam in Nordweit:Afrifa, der 797, 

— allgemeine Bemerkungen über den 

803 ıı ff. 

Sömaklier 500, 

Ismailiya am Suez-Canal 

Iſolette, Cap 432, 

Sffauah:Orden, der 802, 

Sthafa 110, 

Sabbof 538, 

Jafa (Vb.) 5öl, LX, LXI (P.). 

Jannina 28, 96 u. ff. 

Yathrib (ſiehe Medina). 

Semen 4öl u. ff. 


CXXXV 


Jenidſche (Bella) 136. 

Jericho (Nicha) 575, 

Serufalem (Vb.) 555 u. ff., LXI, LXIL(P.). 
Seziden, die (A.) 308 u. ff. 

Sohannes II., der Negus 
Joktaniten, die 422, 435, 439, 

Joniſche Meer, das MW, 

Jordan, der (Vb.) 541, 571, 575, 

08 (Nio) Jnſel XVI. 

Jupiter Ammon-Oaſe, die 743, 47 ıı ff. 


K. 


Kaaba, die 479, LIIL 
—  :Gtein, der (A.) 48L 
Kabylen, die SOL, 
Staffa 456, 707 
Ktaffeecultur, die (A.) 44 u. ff. 
$tairo (Vb.) 613 u. ff, LXXV ı. ff. (P.). 
Kafisfala bei Megara 75. 
Kakoſuli (Suliotendorf) 
Kaiſarjeh (Vb.) 258 u. ff. 
Stalabat 723, 
Stalamali 76, 
Kalamas (Fluß im Epirus) 96, 
Kalamata 80, 
Kalimno, Inſel XXVI. 
Kalykadnos, Fluß, 231, 
Standia 197, 
Ktarahiffar (Vb.) 242, 
Karamanli, die ZI4 u. ff. 
Stardica 103, 
Karmel, der 47, 
Karnak (Ober:Aegypten (A.) 64 
— Inſel im Perfifchen Golf 419, 
Starpatho, Inſel XXVII. 
Kars 277, 
Karthago, die Stätte von 770 u. ff. 
Karyes (Athos) 141, 
Kaſim, Ober: 403, 
Nieder: 403, 
Kaſos, Sporaden-Inſel XXVII. 
Kafr Dachel (A.) 757, 
Kaſſala 656, 
Kaſtamuni 262, 
Kaftoria 119, 


CXXXVI Alphabetiſches Namen⸗Regiſter. 


Kaſtrati (Ghegenſtamm) 23. 
Kaſtron (Mytilene) 193. 


Katarakt, der erſte Nil- (Vb.) GH 


der zweite Nils 646, 
Statharinen=Htlofter (Sinai) 582. 
Statif, EI 408, 

Stavala 148, 


Keilſchrift-Forſchung, die XXXVII. 


Kelänä (Phrygien) 242, 
Stene 638, 

Kephalonia 110. 
Ktephiffus 61, 62, 63, 
Keraunien, die 39, 
Sterbela 374, 

Kerka-⸗Fluß 83 

Kerkina, Inſel 
Kermelis (Gaugamela) 331. 
Keruan (Kairwan) 798, 
Kesruan 525. 

Kiapha (Suliotendorf) 4 
Kithäron 72, 

Stizylbafchen, die 317. 
$tleinafien 189 u. ft. 


— antike Eintheilung von XXV u. ff. 


Klementi (Ghegenftamm) 23. 
Sonja (Vb.) 235 u. ff. 
Konjaniden, die 123, 
Köprülü 146, 
Kopais⸗See, der 63, XI. 
Koprena (Chäronca) 62. 
stornah 383, 
storinth 62, 75. 

- Ganal von 76, XI. 
Koron 
Korusko 645, 
Kos XXVII. 
Korani 120, 
Krasnik (Ghegenſtamm) 2 
Kreta (ſiehe Kandia). 
Kruja 28, 29. 
Sttefiphon 364. 
Kufa 377 
Surdifitan 295 u. ff. 
Kurden, die (A.) 297 u. ff. 


sturdiiche Textil-Induſtrie XXXV. 


Kusmai (Saffeegarten) 454, 464 


Ktutaja 242, 

Kutzo⸗Wlachen, die (A.) 127 ıL fi. 
Styladen=Archipel, der 109, XV. 
Stynosfephalä 104, 


4. 


Lakonien 530 
Lamia (Zeitun) GL, 
Larifia 104, 
LZarnaca 203, 
Latatiah 500, 
LatufasNeger, die 687. 
Zebda (Leptis Magna) 139, 
Ledja, die 37. 
Lefke, Defile von 244. 
Lemnos, Inſel 
Lemluner Marichen, die 378, 
Leontes, Fluß 522, 
Lepanto 89, 
Lernätihe Sumpf, der 78, 
Leros, Inſel XXVI. 
Lesbos, Inſel 192, 
Leichtereh, Dale 37 
Zeufadien 110. 
Leuktra 65, 
Lewkoſia 201, XXVII (P.). 
Lewſina (fiehe Eleuſis). 
Liapes (Ghegenſtamm) 23. 
Libanon, der 499, 503, 522 u. ff., >41. 
Libethra 117, XV. 
Livadia 64, 
Libyſche MWüite, die DL 
Loheia 468, 
Kofris GL 
Lukſor 639. 
Lycien 229, 

— Denkmäler von XXX, XXXI. 
Lydien 217, 
Lykaonien 234, 


MU. 


Maamra (Jemen) 461, 
Macedonien 113 u. ff. 
Madhim 363, 

Magdala 712, 714, 716 u. ft. 


Alpbabetifches Niamen-Neatiter. 


Magneita (ſiehe Maniſſa). 
Mahedia 783. 
Mahmud L. Sultan XCVI. 

— o., Sultan XCIX. 
Mahra-Stämme, die 429 
Maina, die 80, 
Mainoten, die 80, 
Malalla 424, 427, 
Makri (Telmifjos) 230, 
Malakaſi (Thefialien) 100, 
Malia, Cap 80, : 
Maliforen, die 23, 
Mandäer, die 379. 
Maniffa (Magnefia) 219. 
Manſura (Nil-Delta) 603. 
Mantinea 78. 
Marabuts, die 
Marathon 66, 
Marathonifi 80, 
Mardin 347, 
Marco Bozaris MH 
Marib 425, 446, 
Marofto 802, 
Maroniten (A.) 532 u. ff. 
Mar Saba 575, 
Majada 576. 
Maskat 422, 
Maffauah (Vb.) 720, 722, 227 u. fi., 733, 
Matapan, Cap (A.) 80, 
Matariye (fiehe Heliopolis). 
Matia (Ghegenitamm) 23. 
Mauſchid (Semen) 462. 
Medina 485, 488. 

— falifat von LI u. ff. 
Medon 83. 
Medruia, Daie 764, 766, 
MedicherbaThal, das 782, LXXXYVIL 
Megara 75, 
Megaspileion, Kloſter 
Meta 477 u. ff, LIL LI (P.). 
Memphis 610, 635. 
Menzaleh:See, der 597, 39 ıL ff. 
Merjina 232. 
Mertur (Ghegenitamm) 23. 
Meſandum, Cap (A.) 421 
Meichra el Rek (Vn.) 678 


CXXXVII 


Meſopotamien 341 ff. 

Meſſenien 

Meſſene, Ruinen von 84, 

Meſſino 714, 

Meteora-$tlöfter, die 101 

Mezovon 100, 

Milet 228, 

Milo (Melos) XVI. 

Minne 636, 

Mirbat 431. 

Mirdita 23, 

Misda 759, 760. 

Miffolunghi 62, 88, 

Mistra (A.) ZA 

Mitromisa 147, 

Moda (Vb.) 452, 459, 

Mofhak (Saffeebezirf) 455, 

Moglena (Macedonien) 28, 

Mohammed, der Prophet 485. 
— L. Sultan LXXXVII. 
— IL. Sultan (A.) LXXXVIL 

III. Sultan XCII. 

— 1V. Sultan XCIV. 

es Sadok (A.) Wu. ff. 
Mohammerah 387. 
Mofattam=Gebirge, das 6LL, 
Mokra-Gora 22, 

Monaitir 126 ıı ff. 

Montalut 637, 

Monte Salvatore (Gorfu) IL 
— Tartari ($teraunien) 39, 

Morea Zi ı fi. 

Moful (Vb.) 341, XXXIX (P.). 

Mihia, Dafe 739, 

Murad I., Sultan LXUXXVL 
— I, Sultan LXXXYVIIL 
— HI, Sultan XCII. 

— IV., Sultan XCIII. 

V. Sultan CV. 
Murzuf (Vb.) 735, 741, 762 u. fi. 766, 
Muſch 324 
Muſtapha L, Sultan XCIII. 

II. Sultan XCV. 

— IM, Sultan XCVII. 
— IV., Sultan XCIX. 
Mofenä (A.) 77, XI. 


CXXXVIII 


Mykonos, Inſel XV. 

Mylos (lernätiher Sumpf) 78. 
Myra (A.) 230, 

Myſien 253, 

Myſiſcher Olymp 253, 
Mytilene 


N. 


Nablus 550. 

Nahr el Kebir 496, 503, 
Nahr el Selb 225. 

Nahr Hindje 380, 

Nafarier (Nuzairijeh) die 496, 
Nauplia 77, 

Navarino (A.) 84, XIV. 
Naros, nel XV. 

Nazareth 549, 550, 

Nedichd, das 400 u. ff. 


Nedicher 376. 
Nefud, das (Vh.) 407, 408, 
Nemea 76, 


Neftorianer, die 327, 
NeusEpirus 22. 
Nicha (A.) 252, 
Nicopolis (Preveja) 91, 92, 93. 
Nikaria (Ikaria), Injel XXVI. 
Nitomedia (Ismid) (A.) 251. 
Nil:Delta, das 600, 606, LXXII (K.), 
LXXIII (K.). 
Nil, der 612 u. ff., 4 u. ff., dd u. ff., 
673 u. ff., LXXVI u. ff. (2 K.). 
der blaue 673, 693. 
— der weiße 673, 674 u. ff. 
— Quellen des 689, 690, 
Ninive 335, XXXVI. (P.), XXXVII. 
Niſib, Schladhtfeld von 489, 
Nifibin 343, 
Niiyros, Inſel XXVII. 
Nubien 645 u. ff. 
Nubiiche Jagden (A.) 647 u. ff. 
Nubiſche Wüſte, die (Vb.) 646, 


®. 


Odrida 29, 119, 
Ochoche (Ghegenſtamm) 23. 
Ohod, der Berg 485, 


Alphabetiihes Namen Regiſter. 


Dtelis 444, 
Dlgün (fiehe Dulcigno). 
Olymp, der theifalifche 105, 116, 117, 
XVII (K.). 
— der mhpliiche 253. 
Olympia 62, 85, XIV. 
Olpnthos 145, 
Oman, das 421, 
Ommejaden, die 15 u. ff. LVII u. ff. 
Oran 799, 
Ordan, Sultan LXXXVL 
Orfa (Edeila) 348. 


Ormplia 145, 
Drontes, Thal des 493, 495, 501, 503, 
Oroſchi 


Osman L. Sultan LXXXVI 
— lII., Sultan XCIII. 
III, Sultan XCVII. 
Osmanen, die II. 
— Geſchichte der (C. T.) LXNXXV u. ff. 
Oftrovo-See 126, 
Othrys 61, 107, 


». 


Pagos (ſiehe Smyrna) 
Palamidi (ſiehe Nauplia) 
Paläſtina 539 u. ff. 

Pallene (Kaſſandra) 145. 
Palmyra, Ruinen von (Vb.) 05 u. fi. 
Pamphylien 230, 

Pankaran 281, 
Paphlagonien 262, 

Parnaß (Vb.) 49, 61, 63, X. 
Parthini (Ghegenitamm) 23, 
Paros, Inſel XVI. 
Patmos, Inſel XXVI. 
Patras 87, 

Pedias, Ebene des 202, 
Pelion, der 107, 

Pella 28, 136, 

Peloponnes (jiehe Morea). 
Peneios 98, 

Pentelikon, der 66, 72, 
Pergamon (fiehe Bergama). 
Berim, Inſel 4öL 


Alpbabetifches Mamen-Neatiter. CXXXIX 


Perlenfiſcherei im Perſergolf A.) 410, 5. 
Beriergolf, der 410, L Saana 4öö, 469, 
Petra (Edom) 580, Sabäer, die 469, 
—  $tlofter 118, Saber, Dichebel M. 
Phanari 103, Safed 541, 
Pharjala 103, Safranboly 263, 
Pharſelis (Lucien) 230, SafransGultur, die XXX. 
Phigalia 84, Saida 534, 543, LIX (P.) LU 
Philates 96, Saftara 610, 
Philippi, Stätte von 147, Safaria, Flup 244 
Phinefa (Lycien) 230. Salamis, Injel U 
Phokis 63, — auf Cypern 202, 
Phrygien 242, Salonidi (Vb.) 24, 137 
Pinata 145, Salur LXXXV 
Pindus:Gebirge, das 100, Samallut 636, 
Piratenküfte, die 420. Samaria 55. 
Piräus (Vb.) 75, Samos 19, 
Piſidien Samothrafe 191. 
Platäa 65, Samovat 376, 378, 
Platamona 116, Samfın 265, 
Platana 267, Samuel (»Das jüngste Gericht«), 
Plavini (Ghegenitamm) 23, Sanin, Dichebel 525, 
Pollonia (Npollonia) 36, Santa Ouaranta 41, 42 
Polykandro, Inſel XVI. Santorin XVI. 
Pontusgebiet, das Mu. ff. Sarabub 746. 
Porta, Paß von 102, Sarbat el Chadem 586. 
Port Said 597, LXVIIL (P.). Sardes 217 
Poſidium (Pofidio) 146, Sarona (bei Jafa) 552 
Potidäa 145, Saronifche Meerbuien Zi 
Prevefa W, 92, 3. Sauafin 654 
PBriichtina 147, Scala (Ghegenitamm) 23. 
Rulati (Ghegenitamm) 23. Schanfala, die 706, 
Purſak, Fluß 244 Scar:Dagh, der 22, 
Polos (Navarino) 83, Schat=el-Arab (Vb.) 381, 384 u. ff. 
Scatzel:Hije 380, 
2 Scheich Adi 308, 
” Scemii, die 7 u. ff. 
Naha, Gr 583. Schibam 43 
Raſcheya 527. Schiiten (A.) 367, 354 
Resnjas:Beden, das 119. Schiitiſche Yeichenfarawane, 374, 
Nhadames, Daie (A.) 167, Schkrieli (Ghegenitamm) 23. 
Rhat, Oaſe 767, Schkumbi, Fluß 22, 36, 
Rhodus (Vb.) 195, XXVII (P.). Schoa 707, 712, 714, 719, 
Niad 407, Schom’r, Dichebel 403, 
Rosette 6OL Schotts, die tuniſiſch-algeriſchen 76%, 


Ruphia (ſiehe Alpheus). LXL 


GEXL Alphabetiſches Namen:Kegifter. 


Schuicdter 382. 

Scutari (Vb.) 31 u. ff. 
Seihun (Sarus) Fluß 232, 
Seldichufen, die 235, 238. 
Selefte 231 

Seleukia 

Selim J. Sultan 

— I, Sultan XCI. 

— IH, Sultan XCVII. 
Seljele, Felienenge von 643. 
Sennaar 674, 

Setit, Fluß 646, 

Selvidiche 125. 

Semeni, Fluß 36, 

Senafeh 712, 714, 727, 
Sephardim 139, XVII ıw ff. 
Serbal, der 

Serpho, Inſel XVI. 

Seitos 207, 

Shkypeni 

Shkypetaren 11. 

Sidi Ghazi (Phrygien) 244 
Sidon (ſiehe Saida) (Vb.) 
Sikio, Inſel XVI. 

Sin, die Wüfte 585. 


SinaisHalbinfel, die 581 ff., LA, 


LXIV (K.). 
Sinai, der 582, 
SindjarGebirge, das 374, 
Sinope (fiche Sinub). 
Sinub 263, 
Sipylos 219. 
Sithonia (Longos) 145, 
Sittrah-See, der ZB. 
Siuah-Oaſe, die 743, 747 u. ff. 
Siut 637, 
Siwas 261, 
Stamander (fiehe Troja). 
Standerbeg (A.) 27, 28. 
Standerbeg’s Stampfgenofien 29, 
Skironiſcher Pfad 
Sklaven, ſudaneſiſche 662 u. ff. 


Smyrna (Vb.) 219 u. fi, XXX, XXXI 


(K.). 
Sobat, Fluß 677, 
Sögit 244, 


Soghanly:Dagh 277. 

Sotna 735, 759, 
Somali-Stüfte 741. 
Spanifchen Juden, die XVIII. 
Sparta (Vb.) 79, 

Spezia, Injel 109, 

Sphakia (fiche Kandia). 
Sphafteria 84 


Sporaden, die jüdlichen 195, XNXVI u. ff. 
Stambul (Vb.) 149 u. ff, XXI 
Stammgebiet der Osmanen, das 252, 


Stampalia XXVI. 

Steamer:Point (Aden) 48 ı. ff. 

Stefan Duzan 27, 

Stratus (Akarnanien) 90, 

Styr, die (Vh.) 86, 

Sudan, der ägyptische 660 u. ff. 

Suez (A.) 589, LXIX (P.). 

Suez:Ganal, der 2 u. ff. 
u. ff. 

Sulejman I, Sultan 

— II, Sultan XCV. 

Suli, die (Vb.) 97, 
Sulioten, die 97, 
Sur (ſiehe Tyrus). 
Suru⸗Paß, der 710. 
Sufa (Chufiftan) 382, 

— (Tunifien) 783, 
Spetigrad, Belagerung von 29, 
Swedjé 496, 

Symne, Infel XXVI. 
Spra, Inſel XV. 
Syrien, 489 u. ff. 
Sprte, die große 740, 
— die Heine 770, 


©. 


Taäs (Jemen) 400, 

Tabonieh (Tripolitanien) 761, 
Tabor, der Berg 550, 
Tabmor (fiche Palmyra). 
Tatihura, Bucht von 721, 
Taif 477, 

Tata, das Land 668 

Talazze, Fluß 693. 


LXVIL 


Alpbabetifches NamenRegiſter. 


Tao (Tibeiti) 765. 
Tana-See, der 693, 

Zanis (Tasn:Fiis) 6OL, 
Tanta 603, 

Taraba 472, 

Zarabulus eih Scham 504, 
Tarfaga 

Tarſos 232, 
Taurus-Gebirge, das 232, 
Taygetos, der 61, 78, 
Tedicheri, Dafe 764, 766, 
Tehama, das 453, 

Telas XXVII. 

Temali (Ghegenſtamm) 23, 
Tempe:-Thal, das 105, 
Tenedos, Inſel 192, 
Thajo, Injel 191, 

Theben (Griechiich-) 63. 


Theben (Negnptiich=) (A.) 639 LAXX (P.). 


Theodoros, der Nequs (A.) 695 u. ff. 
Theodoiiopolis (fiche Erzerum). 
Themud, (Thamudäer), die 424 
Thermia, Inſel XIV. 
Thermopplen, die 48, YIL (P.). 
Thermus (Netolien) 9, 
Theflalien 97 u. ff. 

Thiwa (jiehe Griechiih:Theben). 
Tiberias 539, 

ZTibeiti (Tibu) 764 u. ff. 

Tigre 707, 712, 719, 727, 


Tigris, der 322, 325, 341, 362, 380 u. ff. 
Tigris-Bahn, die (C. T.) 387, XLIV u. ff. 


Tih, die Wüfte 581, 585, 
Timſah-See, der 596, 
Tino, Inſel XV. 

Tlemien 799, 
Imolus:Gebirge, das 218, 
Todte Meer, das 575 ıı ff. 
Tofat 261, 

Toskerieh, die 22, 

Tor, Schloß 473, 
Toweif:Gebirge, das 403, 
Trapezunt (Vb.) 266 ı. ff. 
Treton-Paß, der 76, 
Trifala (Tirhala) 102, 
Tripoli di Siria 502, 


CXLI 


Tripoli el Gharbi (Afrika) (Vb.) 739, 
759, 770, 

Tripolitanien Z33 u. ff. AXX 

Tripoliga (Mrfadien) 78. 

Troja 208, 

Troodos (Cypern) 199, 

Tſchataldſcha (ſiehe Pharfale). 

Tſchams (Toskenſtamm) 23, 

Tſchotſche (Ghegenſtamm) 23, 

Tuareg, die (4.) 742 u. ff. 

Tümmo-Brunnen, die 764, 766, 

— Gebirge, das 765. 

Tunis (Stadt) (Vb.) 774 u. ff. 

— Mirthichaftliches aus LXXXII, 
Zuniiien 769 u. ff. 
Turra 635, 
Turchan Ben 99, 
Tyrus (Siehe Sur). 





A. 


Uddein (Haffeegarten) 454 
Ueſchlüb 146, 

Ultichin (ſiehe Dulcigno). 
Ulu-Dſchamia (in Bruffa), 246, 
Uſchak 219, 

Uichitah 302, 

Usdom (Sodom) 577, 

Utica, Ruine von LXXXIL 


©. 


_ 


Bagharihabad 283, 
Valona (Avlona) 37, 
Ban (Vb.) 292, 
Van-Becken, das 293, 
Van-Kurden, die 302, 
Dia Appia 35. 

Via Ggnatia 35, 
Vlachen (liche Kutzo-Wlachen). 
VBlahokliffura 119, 
Vlacholivada 120, 
Vodena (Negä) 136, 
Vojuſſa, Fluß 23, 36, 
Voſtitza (Achaia) 87 
Votskop (Stadt) 134 


CXLUH Alpbabetiiches Namen-Regiiter. 


8. 


Wadi Doan 427. 

— Halfa 646. 
Wahabiten, die 400 u. ff. 
Wau 735. 

Weihraudhküfte, die 437. 
Modicherat 715. 
Wurka, die Todtenjtabt 379. 


x. 


Xanthus, das Thal des 230. 


U. 
Yarmuf, Fluß 538. 
Yuzgat 255, 


». 


Zaffar 429, 431 u. ff. 
Zagorie, die 102, 

Zahle 525. 

Zahran, Tafelland von 472, 
Zama, Stätte von 782. 
Zante, Inſel 109. 
Zarb-Strom, der 331. 

Zea (Kro8) Inſel XV. 
Zebid 463. 

Zeibels, die (A.) 226. 
Zinzaren (fiehe Kutzo-Wlachen). 
Zuila 735. 

Zullah 710, 711. 
Zygos⸗Paß, der 100, 
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